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Die Vorträge und libungen im Studienjahre 1916/17 beginnen am 10. DOttok ı ! 
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ABITURIENTEN-KURSE 
Dr. phil. Vogt, Berlin W. 30 winterteiätise). 
(Sprechstunde 1—2.) 1909—1916 bestanden 112 Abiturienten (53 Damen, 59 Herren) 
Einziges Institut, das nur Abiturienten vorbereitet, 


ie Militär-Vorbereitungsanstalt 


zu Gross= Lichterfelde, Riugsitasse 105 
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Hemoel, Professor, Irüher langjähriger Lehrer im Cadettenkorps- 
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1841 bis 1916 
Hum fünfundfiebzigften Geburtstag der „Brenzboten” 


7 a Kit wie des Menjchen Leben, das nad) dem Worte des Pjalmiften 
TE VA fiebzig, und wenn e8 hoc lommt adhtzig Jahre mähret, ift die 

— a Stätte feiner Arbeit zeitlich begrenzt. Aber gleich dem individuellen 
Dafein gibt ihr die Mühfal, die ſie ſah, den Ausſpruch köſtlich 
: ME enannt zu werden — ihr vor allem, wenn fie ein Hort geiftigen 
— ehrlichen Strebens war. Wenn wir fünfundſiebzig Jahre, die Spanne 
Zeit vom Tage des erſtmaligen Erſcheinens der „Grenzboten“ bis zur Gegen- 
wart rückſchauend umfaſſen, ſo ſehen wir Kräfte am Werk, die, Ziel und 
Richtung wechſelnd, den Höhenflug des Wollens nie verleugneten. Weit, ohne 
ſcharfe Begrenzung, wie der Linienzug des norddeutſchen Tieflands, war der 
Pflichtenkreis der „Grenzboöten“, friſch wie die Luft, die darüber hinſtreicht und 
über ſeine Grenzen dringt, war ihr Wirken. Ihr Lebensgang war aber nicht 
hemmungsloſer Aufſtieg, er heiſchte oft die Kraft der Überwindung und ſie 
hat nie verſagt. 

Als die „Grenzboten“ ins Leben traten, ſchien ſich ihnen ein reiches 
Arbeitsfeld im Nordweſten Deutſchlands aufzutun: Belgien, das große Rätſel 
unſerer Tage, das damals erſt kürzlich zur Selbſtändigkeit gelangt war, galt 
es mit Deutſchland innerlich zu verknüpfen. Durch ſeine geographiſche Lage 
erſchien Brüſſel für einen Austauſch geiſtiger Güter, zumal deutſcher und 
belgiſcher, beſonders geeignet. So ſchuf denn Ignatz Kuranda in Brüſſel ein 
Organ, das er „Die Grenzboten, Blätter für Deutſchland und Belgien“ 
nannte. „Eine große und edle Aufgabe ſehen wir vor uns liegen“, ſchrieb er 
einleitend im erſten Heft ſeiner Zeitſchrift, „zwei Länder, die von der Natur, 
von der Geſchichte, von unzähligen inneren und äußeren Beziehungen, geiſtigen 
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eine Reihe von Vorurteilen, burdy ein Verlennen ihres gegenfeitigen Interefjes 
jchroff und fremd einander gegenüber. Diefe Vorurteile zu heben, biefes Der- 
fennen auszurotten, die Scheidewand zu untergraben und die Brüde zu einer 
geiftigen Vereinigung und gegenfeitigen Anerfennung zu bauen, ift eine Auf- 
gabe des beiten Strebens würdig. Diefe Aufgabe follen diefe Blätter un- 
veränderlih im Auge behalten. Eine zweifache Arena fehen wir unferer 
Tätigleit eröffnet. Indem wir einerfeit3 ein beutjches Organ in einem fremden 
Lande eröffnen, glauben wir den in biefem Lande einzeln zerftreuten, dem 
deutfhen Geiftesleben verwandten und geneigten Elementen einen Mittelpunft 
zu bieten. Wir denfen bie Kenntnis beutfcher Zuftände den damit unbefannten 
PVerfonen dadurch zu erleichtern, daß wir eine Tribüne in ihre Mitte fehieben, 
die über das geiftige, foziale und gejchicätliche Leben der beutichen Nation 
manche nötige Auffchlüffe geben ann. Wer die ungeheuren Fortichritte, die 
Deutſchland tn feiner neueften Zeit gemadit, in allen Folgen erfaßt, dem ahnt 
es wohl, daß die Zukunft Europas im Schoße jenes Landes ruht. Der 
mächtige Aufſchwung des preußiichen Staates, die induftrielle Ausdehnung 
Dfterreichs, die Konzentrierung der einzelnen Stämme und Gebiete durch ben 
Zollverein und die Eifenbahnen, alles dies zeigt, daß der Stern jener Nation 
erit im Aufgehen begriffen if. Wen Tann es wichtiger fein, die Entwidlung 
besfelben zu beobachten, al8 Belgien, das die Garantie feiner Zukunft nur in 
einem llaren Verjtändnis der Weltlage findet, und in dem Tlugen Begreifen, 
weldhe Kraft in auf- und welde in abfteigender Linie fi) bewegt.“ 

Der Kampf um die Seele Belgiens, der damald begann, bat nicht die 
Früchte gezeitigt, die" Kuranda auf Grund gefchichtlicher und pfuchologifcher 
Beobadtung zu ernten hoffte — Belgien ift uns heute Feind. Der Geift der 
Treibeit, der e& bejeelt, ift das Kojtbare Erbe mittelalterlich - germanifchen 
Stäbdtelebens, feine Abneigung gegen das @inerlei, die Ausgeglichenheit, bie 
um einen einzigen Mittelpuntt Freift, ift deutfch und doch hat ber blinfende 
Flitter franzöfifhen Wejens den Zugang zu den Quellen feiner Kraft ver- 
füttet. Heute, wie vor fünfundfiebzig Jahren ringt niederdeutiches Blut mit 
feiner eignen Schwäche. 

Schon im Jahre 1842 erlannte Kuranda Umftände mannigfadher Art, bie 
feinen Beftrebungen den Erfolg verfagten. Bon regem Unternehmungsgeift erfüllt, 
entichloß er fi, Die „Srenzboten“ nad Leipzig in die Firma %. W. Grunow 
(%. 2. Herbig) überzuführen und ihnen nunmehr die Aufgabe zuzumeifen, 
einen regen Verkehr zwifhen Deutihland und feiner alten Heimat Lfterreich 
zu vermitteln. Der fchwere Drud, der damals auf Ofterreich Iaftete, machte e8 
den regen Geijtern zum Bedürfnis, jenfeitS der Grenze eine geiftige Heimftatt 
zu ſuchen. Freilich wurde die Zeitfchrift in fterreich verboten, aber das ver- 
binderte nit, daß fie dorthin gelangte und eifrig gelefen wurde. Sn den 
fiebenundſechzig Jahren, während weldder die „Srenzboten“ in Leipzig und im 
Berlage von %. W. Grunow verblieben, fpiegelte fi aber naturgemäß ber 
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Wechfel der Zeiten in den Blättern. Immer mehr fanden fie ihr Genüge im 
Dienft der deutfchen Heimat, wenn fie auch heute noch über die Grenzen 
greifen, fo weit fie deutfhe Brüderbände fallen. Bedeutfam wurde für bie 
„Stenzboten”, daß Friedrid Wilhelm der Vierte am 3. Februar 1847 den 
Bereinigten Landtag einberufen hatte. Ste wurden dadurch genötigt, fi in 
erfter Linie mit preußiichen Angelegenheiten zu befaffen. Eine Reihe auf- 
fehenerregender Artilel über preußiiche Verhältniffe aus der Yeder des damals 
noch völlig unbelannten Berliner Realſchullehrers Julian Schmidt trugen 
diefem eine Aufforderung Kurandas ein, probemweile in die Nebdaltion ber 
„Srenzboten” einzutreten. Damit gewann das Preußentum in den „Grenz 
boten“ feften Boden. . fiberdies verfchlugen die MWogen der Februarrevolution 
Kuranda nad Wien, wo er fi) bald überzeugte, daß die veränderten Ber- 
bältnifje der öfterreihifhen Wirkfamfeit der „Srenzboten” Schranten jebten. 
Sie hatten ihre Miffion erfüllt, al8 fie in den Jahren der Bedrüdung den 
Deutih-Dfterreichern für ihre lagen und Wünfche Gaftrecht gewährten. Nun- 
mehr war die Preßfreiheit. in Ofterreich im ausgebehnteften Maße hergeftellt. 
Der Abichluß der erften Entwidlungsperiode der „Orenzboten” der jomit er- 
reicht war, und der Wunfd Iulian Schmidts, fie jeht in den PDienft rein 
deutſcher Intereffen zu ftellen, jowie auch feinen perfönliden Stanbpuntt in 
eriter Reihe geltend zu machen, führten dazu, daß er 1847 in Gemeinichaft 
mit Suftav Freytag die Leitung der grünen Hefte aus den Händen des be- 
währten Begründers übernahm. 

Die revolutionäre Bewegung war abgeebbt, aber die Gelfter waren 
anseinandergeftäubt wie Spreu vom Winde. Die neue liberale Grenzboten- 
redaktion juchte eine Partei um fih zu jammeln zur NReformarbeit auf Grund 
defien, was dur) die Revolution erreicht worden war. „Vie Grenzboten 
werden den Regierungen gegenüber entjhiedene Demokraten fein, gegen bie 
Zaunen und den Umnverftand der Mafje die Ariftofratie der Bildung und des 
Rechts vertreten” — fo lautete da8 Programm der neuen Redaktion. Guſtav 
Zreytags politiihe Anfchauungen und fomit der Standpunkt, den er in ber 
Redaktion vertrat, ift erft Fürzlich anläßlich feines hundertften Geburtstags in 
den Srenzboten gefchildert worden.*) Julian Schmidt vor allen war e8, ber 
immer wieder die Notwendigkeit einer organiſchen Entwicklung deſſen, was fic) 
als lebensfähig erweiſen follte, betonte und den Preußen den hoben Wert ihres 
Staates vor Augen führte. Aber den unter Bismard, deſſen Stern zu 
leuchten begann, baßte und belfämpfte er. Gr fand einen Bundesgenofjen in 
Morig Bufch, der fi der Redaktion zugefellt Hatte. Auch Bufch verabfcheute 
Bismard als den Hauptfeind des Liberalismus, aber im Kampf mit ihm 
erlannte er die Bedeutung der genialen Schöpferfraft und unterlag der bialektifchen 
Entwidiung feiner Gefühle. Die natürlihe Folge war eine Abfage an bie 
Genoſſen der Arbeit. Aber auch deren Zeit bei den „Grenzboten“ hatte fidh 
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erfült. 1865 verließ Julian Schmidt die NRedaktion und wurde durch Mar 
Sordan erjegt, jedoch fchon wenige Jahre fpäter, am 1. Januar 1871 löfte fi 
die gefamte Redaktion vom Grunomwichen Verlage. Die „Örenzboten“ blieben in 
den Händen Friebrihd Wilhelm Grunows, der bereitS 1878 ftarb, ohne 
daß es ihm gelungen wäre mit Hilfe von Hans Blum den alten Baum zum 
Sprießen zu bringen. 

Sein Sohn Yohannes Grunomw ergriff nun die Zügel. Er entihloß fidh 
alsbald, um Konflikte zwiichen Verlag und Redaktion zu vermeiden, das Blatt 
unter eigener Verantwortung herauszugeben und zwar wollte er e& im Sinne 
der Bismärdifchen Politif leiten. Freilicd wurde der Nahmen nit auf das 
politiide Gebiet eingeengt, vielmehr wurde das ganze innere Leben des neuen 
Reiches der Gegenftand der Beurteilung und vielfach . ver Ablehnung. Die 
unerfreulihen Züge der neuen Zeit find noch frifeh in der Erinnerung. Die 
wirtfhaftlihen und gejelfaftlihen Schäden, die geiftige Ode lam dem größeren 
Zeil der Vollsgenofjen erft allmählih zum Bemußtfein. XQapfer haben die 
„Srenzboten“ in den SYrrungen der Geijter, im Streit der Meinungen und Parteien 
den Sammelruf zur Betradhtung der Dinge von höherer Warte aus erjchallen 
laffen, jedod nur langjam fand fi die Gemeinde zufammen, die der Näbr- 
bodens ihres Wirkens werden konnte. Gie lebten der Überzeugung dem Wahren 
und Guten zu dienen und find diefer Überzeugung auch treu geblieben, als fie 
1909 aus dem Befig der Grunowihen Erben in denjenigen des gegenwärtigen 
Herausgebers übergingen und nad Berlin al8 dem Zentrum des politifchen 
Lebens überfiedelten. 

Wie die „Srenzboten” ihren dealen dienen, weiß jeder Freund der Zeitichrift; 
e5 wäre müßig in wenigen Worten darauf binzumeifen, was jahrelange Arbeit 
tündet. Ihren Ausbau auf dem Grunde ihrer altehrwürdigen Überlieferung 
zu einem Organ gejunden nationalen Lebens, das den Forderungen der Gegen- 
wart in ihrer Weite und Ziefe Necdhnung trägt, hat das gigantiiche Unmetter 
jählings unterbroden. Daß fie ihm ftandhielten, mag für die Güte des 
Sundamentes fprehen. Da die jcheinbar unerjchütterlihen Grenzen des alten 
Europas barften, ward der Name der grünen Hefte wieder zum Symbol. 
Dom Auslug jchweift der Blid in die Ferne, fieht die Klippen und Fähr- 
nifje der Brandung um uns ber — aber unbeirrt bleibt der Glaube an die 
Zukunft unferes Reiches und an die Kräfte, Die ihm in Treue dienen. Abermals 
jpreden wir mit dem Pjalmiften: 

Und der Herr, unfer Gott, fei un? freundlid, und 


fördere da® Wert unferer Hände bei ung, ja das 
Verl unjerer Hände wolle er fördern. 
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Aus Preußens Oftmarf 


Don Profef[or Kranz 


Ba ie Anfieblungstommiffion jagt in ihrer Denkichrift für das 
G Sabhrt 1914, wo im ganzen 14614 Heltar erworben wurden, 
daß feit Beginn des Kriege8 der Güterlauf und die Anlage 
a neuer Siedlungen eingeftellt, die eingeleiteten Abfjchlüffe aber 
a erledigt worben feien. Syn ber für 1915 bemerkt fie, der Land- 
erwerb (364 Heltar) und das Sieblungsgefhäft hätten fait ganz geftodt; um 
fo mehr Arbeit hätte die Güterverwaltung und die Fürforge für die Anfledler 
verurfadt. Dbmohl fie von ihren Beamten und Angeftellten zwei Drittel für 
den Sriegsdienft abgegeben hat, fteht fie den Familien vor dem Feinde ftehen- 
der oder gefallener Anfiedler tatkräftig zur Seite und bewahrt fo die meiften 
vor Bermögensverfal. Ende 1915 waren von den etma 22000 Anftedlern 
7252 mit 7775 Söhnen und 2534 Knedhten, im ganzen alfo ein ftattlicdher 
Heerbann von 17561 Feldgrauen, ins Feld gerüdt; 1080 waren bereit8 für 
das Baterland gefallen und 51 wurden vermißt; Frauen mußten 2208 An- 
wefen im Umfange von 29 500 Heltar ohne männliche Arbeitskraft bemirt- 
f&aften. Nah einer — vielleiht unvollftändigen — Zufammenftellung fieht 
fi) die Kommiffion 1916 zu Ausnahmen von jener Regel, d. b. zum Erwerb 
folder Güter (bisher 5—6000 Morgen) gezwungen, die anberenfall3 Gefahr 
laufen, au8 beutfder Erde polnifche zu werden. In einem Falle handelte es 
fih um ein großes Rittergut, deflen deutfche Beftterin, eine Witwe, der Schwierig- 
leiten der Bewirtihaftung wohl nit Herr wurde, in drei anderen um mittlere 
Güter, deren Zwang&verlauf beantragt war oder ftattfand. Das eine war 
das wertvollite Objelt der Konkursmaffe des Breslauer Beamten-Spar- und 
Darlebnsvereing, das zweite in fchnellem MWechfel aus einer Hand in die andere 
gewandert und zulegt, am Zage der Zwangsverfteigerung, vermutli in pol- 
nifcher, ein drittes mit ähnlidem Schiefal zulegt in deuticher Hand gewefen. 
Unfere polnifhen Mitbürger haben mährend des Weltkrieges von ihren 
bisherigen Bemühungen, Boden innerhalb der Anftedlungsprovinzen und außer- 
halb zu erwerben, nicht abgelafjen. Durch umerbittlide Brandmarkung ihrer 
„Koloniſatoren“, der „Verſchacherer polniſcher Erde“, als Verräter an Voll und 
Vaterland hatten die Leiter der polniſchen Aktion erreicht, daß deutſche Unter⸗ 
händler an verſchloſſene polniſche Türen klopften. In den erſten zehn Fahren 
hatte die Kommiſſion zu mäßigen Preiſen von Polen 67 500 Hektar erſtanden; 
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 1907—183 Ionnte fie, troß hoher Preife, von Polen nur noch 20000 Hektar - 
faufen, von Denutichen dagegen rund 90000. Geit 1896, namentlich jeit 
Mamrzynial, der „Zenler des gefamten polnifden Finanzwejens“, wie ein Pole 
ihn nennt, energifh und zielbewußt das polnifdde Genofjenihaftsweien der pol- 
nifhen Bodenpolitit dienftbar gemacht hatte, ging ber deutſche Grundbeſitz in 
beiden Provinzen dauernd zurüd, während ber polnische entfprechend (1896— 1911 
um 96 000 Heltar) zunahm. Wer, der unfere Polen Tennt, hat erwartet, daf 
fie, weil 1912 ein leifer Rüdihlag zu deutfhen Gunften eintrat, den bis dahin 
fiegreihen Kampf aufgeben, oder nicht vielmehr, daß fie ihre Anftrengungen 
verboppeln werden? 8 fteht für fie zuviel auf dem Spiele. Nicht die Ver- 
heung der Maflen, nicht Zeitungslärm und Sfntelleftuellen-Gefhmäh, nicht Die 
Verdrängung der deutfhen Handwerker und Sleinhändler, aud) nicht die all- 
mähliche, vorläufig recht mäßige Erftarkung ihres GroßhandelS oder gar ihrer 
in den Anfängen befindlichen Imduftrie, nur. die Erhaltung und Mebrung ihres 
Bodenbefibes, des Heinen, wie des gut fundierten und fo umfangreichen großen, 
.. bes Hauptfaltors ihrer nationalen Erifteng in Preußen, vermag, das willen fie, 
den Beitand ihres Vollkstums diesſeits von Drewenz und Prosna auf die 
Dauer zu fichern. 

Der Güterhandel tft au in Pofen und Weſtpreußen, trotz des Krieges, 
recht Iebhaft. Die Subhaftattonskalender oftmärkifher Blätter weifen jedesmal 
eine ftattliche Reihe überwiegend Tleinerer Begüterungen auf, deren in Rot 
geratene Eigentümer auffallend oft polnifche Namen tragen. Deutſche Käufer 
fommen aus dem Weften, bis aus dem Nheinlande, und machen fidd, wenn 
möglich, anfällig. Bet der Zwangsverfteigerung werden nicht felten erhebliche 
Summen an Sppotbelen verloren; der Inhaber einer lehten Forderung über- 
nimmt dann und wann bie Zaft der Bewirtichaftung, bis er auf einen Wag- 
halfigeren oder Dümmeren ftößt. Weit häufiger freilich bewahrt die organifierte, 
- wohl von einer Zentrale aus geleitete polnifche Wachſamkeit polniſchen Beſitz, 
au größeren, vor dem Übergange an Deutfche und ermirbt bie en 
Begehrlichkeit mit raffinierter Schlauheit deutfchen, felbft unter Überzahlung, in 
maiorem Poloniae gloriam. @8 würde zu weit führen, wollte ich bie 
deutfchen größeren, mittleren und fleinen Begüterungen, bie bisher in biefem 
Sabre in polnifde Hand gelangt find, fämtlid) aufzählen. Crinnert fei an 
die freihändigen VBerfäufe Deutfcher von DObiecanomo an Dr. von Brodnidi, 
von Nieder-Liffa in Nieder-Schlefien an Herın von Grabsli-Gnefen, von 
Grabin in Weftpreußen für mehr als eine Million an den befannten Barla- 
mentarier Saß von FJamworsli und vor wenigen Tagen von Nieber-Alt Driebig 
bei Frauftadt an Frau Stanislama Maciejewska. 

Gibt e8 auf deutiher Seite eine ähnlide — private — Drgantfation? 
Wirkt fie gleichfalls mit töblicher Sicherheit? Was bisher in die Erfcheinung 
trat, war jedenfall$ von Staatswegen, im Zufammenhange mit der großzügigen 
Dftmarlenpolitit von 1886, gefdhaffen. Bom Gefamtbeflg beider Provinzen, 
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von weldem Ende 1910 zwei Drittel deutih (3452 000 Heltar) und ein 
Drittel polnifh (1 705 000 Hektar) war, war damal3 nad) einer Mitteilung 
des Landichaftsminifters, Herrn von Schorlemer, ein Drittel (1 747 000 Hektar), 
die größere Hälfte des deutfhen und etwas mehr alS der ganze polnifche Bei, 
als Staatseigentum, als deutichen Korporationen oder der Anfiedlungstommiifion 
gebörig, ferner durch fiveilommifjariihe Bindung, fowie durch Befeſtigung ſeitens 
der Mittelftandskaffe in Pofen und der Deutfhen Bauernbant in Danzig für 
das Deutihtum gefihert; nur nod) 1 705 000 Heltar, gerade foviel, als die 
Polen befaßen, waren verfäufliches, wegen der nationalen Gleihgliltigfeit vieler 
Deutſchen jederzeit gefährdete und der polnifchen Erwerbsfucht preisgegebenes 
deutihes Eigentum. Ergänzend fet hinzugefügt: 1912 befaß der preußiicdhe 
Staat in beiden Provinzen, nachdem er feinen Beitand an Domänen und 
Foriten feit 1886 unabläffig durch Ankäufe vermehrt Hatte, 159 000 Heltar 
Domänen und, namentlih in PBommerellen, 677000 SHeltar Forften. Der 
Befig der Anfiedblungstommiffion umfaßte Ende 1915 rund 460 000 Heltar 
oder 80 Duabratmeilen, die feiner Zeit mit 480 Millionen Darf bezahlt worben 
waren; verwendet waren bereit 402 000 Hektar, davon zu Anfleblerredht ver- 
geben 309 000 SHeltar = 54?/, Duadratmeilen und fo dem Deutfehtum erhalten. 
Majorate waren von Deutichen  feit 1886, auch in ber lebten Zeit, häufig 
gegründet worden; die dadurch gemährleiftete Veligbefeitigung Löfte ftetS das 
lebhafte Dikfalen der Polen wie ihrer beutfchen Schußpatrone aus. Bon 
1892 bis 1911 wurden im Bofenfhen von Deutihen 43 Majorate mit 
69000 Hektar und von Polen 6, unter Gaprivi und bald nad) ihm, mit 
18 500 Heltar erritet. Nach Herrn von Guitry, einem Polen, gab e8 1915 
in biefer Provinz 15 polniide mit 59 000 Seltar; die älteften waren aus 
den Tagen Friedri) Wilhelms des Vierten. Die Deutfche Bauernbanf endlich 
und die Pofener Mittelftandstaffe hatten bis 1914 weit über 250 000 Hektar 
und zwar 209 größere Güter und 9379 Bauernhöfe für immer als deutjchen 
Befig befeftigt; fie erfparten den regulierten bäuerlichen Wirten an Zinjen 
jährlich 1°/, Millionen Mark, davon 850 000 zum Zmwed der Schulbentilgung. 

Eine nahe Zulunft wird erweifen, ob die feit Sriegsanfang ftodende 
deutſche Befigbefefligung nah dem Striege in der bisherigen Art wieder auf 
genommen, infonderheit ob die Anfledlungsfommilfion ihre Käufe gefährdeten 
deutfhen Landbefiges fortfeten, auch wohl fonjtigen zur Zmangsverfteigerung 
ausgebotenen erwerben oder aber dem polnifhen Güterauflauf frei Yeld lafjen 
wird. Nur oberflähliche Betradhtung Tann der Anficht fein, den preußifchen 
Bolen, die doch ſonſt für polniiche Zwede, für die Sienkiewiczipende, den Pofener 
Unterftüägungsausfhuß für die notleivenden Polen Kongrekpolens ujw., mit 
oft betätigter Opferwilligfeit Millionen aufbringen, die ſich wohl auch, nach der 
Berfügung des Erzbifhof3 Dr. Dalbor, an der Zeichnung der 5. KriegSanleihe 
„tm weiteftem Umfang“ beteiligen werden, werde es dann an Mitteln zur er- 
folgreihen Weiterführung ihrer Auslaufaltion fehlen. Sie erhöhen, nebenbei 
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gefagt, im dritten SKriegsjahre das Altienlapital der Pojener Ruftilalbant 
(bank wloscianski) um eine Million, gründen eine Gejellfhaft zur Förderung 
der polnifhen Induftrie in PBofen und Iaffen foeben in PBofen die erften Num- 
mern der „Sazeta narodoma” (Bollszeitung) erf&heinen; diefe fol, da die vor- 
handenen polnifchen Blätter meift an dem anderen Strange ziehen, für die vom 
Hochadel immer wieder verfochtene, fonft in feiner Schicht beliebte Verföhnungs- 
tdee Anhänger werben und mwirb den Gründern, „Sroßgrundbefitern mit zu- 
fammen über 100 000 Heltar”, fo manden Obolus aus den Zafchen ziehen. 
Na) dem „Kuryer Poznansti” herriähte im Mai d. %. in den polniſchen Banken 
und Genofjenfchaften folch Überfliuß an Bargeld, daß „die nicht untergebrachten 
 Rapitalien der polnifhen Genoffenfchaftsorganifation faft 100 Millionen Marl, 
faft 25 v. 9. fämtlicher Kapitalien, über die die DOrganifation vor Ausbruch 
des Srieges verfügt hatte, betrugen.” 

Der Geſchäftsbericht des Wawrzyniakſchen Verbandes polniſcher Erwerbs⸗ 
und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften für 1915, der gedruckt vorliegt, bringt den 
zahlenmäßigen Beweis, daß das Polentum der Anſiedlungsprovinzen tatſächlich 
über ſo bedeutende Geldmittel verfügt. Da das polniſche Bankweſen erſt ſchwach 
entwickelt iſt, ſo iſt das, was dieſe Genoſſenſchaften an Kapitalien, Depoſiten, 
Reſerven uſw., aufweiſen, der Grundſtock und Hauptbeſtandteil des zu jeder 
Zeit flüffigen polnifhen Nationalvermögens. Dem VBerbande waren Ende 1915, 
bis auf 45, jämtliche (298) polniſche Genoſſenſchaften angefhloffen; 209 waren 
Kreditgenofjenfhaften, Vollsbanfen (bank ludowy) genannt, 16 Landerwerb3- 
und Aufteilungs- und 13 Landwirtfhaftlide Ein- und Berlaufsgenofjenidaften 
(rolniks). ®ie Spareinlagen, 1900 erft 36 Millionen Darf, ftiegen bis Ende 
1907, 1910, 1918, 1914 und 1915 auf 123, 204?/,, 253, 284 und 
3806 Millionen; der größte Teil rührt alfo aus der Zeit vor dem Sriege ber, 
wenn aud) „der Geldbebarf der Genoflenihaftsmitglieder während des Krieges 
mit Rüdfiht auf dem teilweifen Stillitand des Gewerbes geringer geworden tft 
und aus diefem Grunde den Depofitentonten größere Beträge zugeführt werden.” 
Adnlih ift die Sachlage bei der Bank des Verbandes; Ende 1913 verzinfte 
fie 40!/, Millionen Marf Einlagen, Ende 1914 bezw. Februar 1915 aber 
45 und 51 Millionen. Die Referven der Genofjenfihaften, 1907 nit ganz 
8 Millionen, mwuchfen bi 1910 auf 121/,, biß Ende der Jahre 1913, 1914 
und 1915 auf 17, 181/, und 20 Millionen, die Gefchäftsanteile feit 1907 
von 171/, bis Ende 1915 auf 291/;; fie waren im lebten Jahre no um 
rund 40 000 Mark geftiegen. Das polniihe Genofjenihaftsmefen, von dem 
verstorbenen Wawrzyniaf genial und zäh auf feite Grundlagen geftellt, ift, mie 
gezeigt, im Kern gefund und verfügt, mag auch feine Entwidlung dur bie 
Kriegsnöte verlangfamt fein, über ganz erhebliche, eben zum großen Zeil vor 
dem Kriege aufgefpeicherte Aktiva, die nad dem Kriege auch für die Zwecke 
ber Landerwerb3- und Aufteilungs-, kürzer der Landgenoflenihhaften arbeiten 
werden. Um nicht dur ein Zuviel an Zahlen zu ermüben, ftelle id) mod 
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feft, daß der Gefamtgewinn (1913 drei Millionen) ih 1915 auf 2?/, Millionen 
Mark beziffert hat, daß 1914 feine, 1915 nur 2 Genoflenfchaften ihre Tätig- 
feit eingeftellt haben, daß 1915 nur 6 Bollsbanten Verlufte in Höhe von 
59 000 Marl aufwiefen, die rolniks mit dem fehr günftigen Geminnergebnis 
von 865 000 Mark abihlofjen, die Landgenofienichaften aber einen empfindlichen 
Berluft von faft 305 000 Mark erlitten. Auf Iebtere ift näher einzugehen. 

Der „Tziennit PBoznansii” hat fi) vor einigen Tagen der dankenswerten 
Aufgabe unterzogen, von. der Tätigleit der Landgenofjenichaften während der 
legten 6 Jahre in Tabellenform ein anfchauliches Bild zu entwerfen; die folgen- 
den Zahlen find ihm entnommen: 





Jahr Genoſſenſchaften Genoſſen Gewinn Verluſt Bankdarlehen 
1910 19 3 944 488 645 38 298 2719 123 
1911 23 5 671 475 507 19 266 2 970 237 
1912 24 5 432 406 006 95 437 5 778 186 
1913 22 5 285 360 730 220 725 5398 118 
1914 18 4 149 80 612 177 963 38 642 027 
1915 16 3 830 85 728 304 863 2 664 876 

1 847 228 856 552 

Anteile Reſerven Depoſiten Grundbeſitz Betriebskapital 

1910 1 805 853 2339 867 11869380 3691 681 30436 241 
1911 1 985 059 2 352 8831 13246 140 4467095 32 771 639 
1912 1 859 993 2452718 14020940 4811625 35 142 977 
1913 1 822 095 2230575 15065461 4515342 34714 331 
1914 1 318 155 1 541 347 11387908 4520 436 22664 183 
1915 1 263 866 1290 289 11349123 4303 882 21 046 231 
Wer diefe Zahlen forgfältig muftert, nimmt zweierlei wahr; erftens, daß 


der Krieg den Rüdgang des national-polnifchen Xanderwerbs- und Aufteilungs- 
gefäfts zwar mefentlich befchleunigt, aber nicht ausfchlieklich verurſacht hat; 
zweitens, daß, worauf die fett gebrudten Zahlen bindeuten, der Höhepunft 
ber Entwidlung bereit3 vor dem Kriege 1911 und 1912 erreit und 1918 
überftiegen war, was namentlih die Abnahme der Neferven und des Betrieb$- 
lopital3 und die Zunahme auf der Verluftfeite ergibt. Wie erflärt fi das? 

Herr von Podbielsfi, damals Landfhaftsminifter, übte 1904 im Herren- 
baufe in Abwehr von „Geifteshligen” des Here von Kofcielsfi, nad) dem 
Grundfage: Die befte Verteidigung ift der Hieb, an ben polnifhen Parzellie- 
rumg3banlen einfchneidend Kritil. Er Tennzeichnete ihre Verträge als „Hals- 
abjchneiderfontrafte” und betonte, daß diefe Banken „nur Selbinititute und auf 
hohe Zinfen bedacht” feten. Anbem er, unter dem Beifall des Hohen Haufes, 
binzufügte, es würden fo „Stellen geihaffen, wo bie Käufer vom erften Tage 
an ihrem Untergang entgegengingen“, hatte er nad ber beutihen Theorie 
ganz, nad der polnifchen Praris nicht ganz vet. Recht hatte er in Betreff 
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der Guüterſchlächter und der zahlreichen polntichen Privatunternehmungen gu — 
angeblich patriotiihen — Parzellierungszmweden, deren gewagten Geichäftsbetrieb, 
3. 3. ben bes verftorbenen Biedermann*), die unabhängige polniihe Prefie 
ja oft genug gerügt hat. Nicht ganz recht Hatte er, falls. jein Tadel auch 
nach diefer Seite gerichtet war, gegenüber der Parzellierungsaltion der dem 
Wawrzyniak⸗Verbande angeſchloſſenen Landgenoſſenſchaften. Dieſe arbeiten 
pro patria, wollen allzeit Mehrer des polniſchen Nationalvermögens ſein und 
mit der — augenblicklich allein durchführbaren — Anlieger- und Ausbau—⸗ 
parzellierung das Gedeihen ihrer Klienten fördern; ſie wollen alſo weder 
Krawattenmachergeſchäfte machen noch bewirlen ſie, wenigſtens in der Regel 
nicht, wirtſchaftlichen Ruin. Um ihr hochgegriffenes Ziel zu erreichen, mußten 
Wawrzyniak und ſeine Getreuen, obgleich ihnen das Geld gewiſſer deutſcher 
Hypothelenbanken zur Förderung anti⸗deutſcher Beſtrebungen, zuerſt wohl im 
Falle Pinſchin, zur Verfügung ſtand, die Erſparniſſe ihrer Volksgenoſſen, vor 
allem den breiten Strom der von den polniſchen Wanderarbeitern alljährlich 
aus dem Weſten aufgebrachten, ſagen wir zwanzig Millionen Mark in die 
Kaſſen ihrer Kreditgenoſſenſchaften überleiten., um aus dieſen Geldern die 
Landgenoſſenſchaften zu finanzieren. Sie mußten in dem erbitterten Kampfe 
um den Boden zu jedem Mittel auch dem der Überzahlung greifen, wenn: 
anders ſie möglichſt viel deutſches Land der deutſchen Hand entwinden 
wollten, ſie mußten ſogar, was die Anſiedlungskommiſſton nicht durfte, Ver⸗ 
luſte riskieren. Wenn ſie das alles taten, ſo konnten ſie es tun, weil auf den 
kleinen Anweſen nicht anſpruchsvolle Deutſche, ſondern genügſame und un— 
verdroſſene polniſche Unterſchicht angeſetzt wurde; ſie konnten es freilich nur 
unter harten Zahlungsbedingungen, die ſie ihren Schützlingen auferlegten, tun 
und nur tun, weil und ſolange ihre Wanderarbeiter, Männer und Mädchen, 
im Weſten bedeutende Summen verdienten, von dieſen zwar im Winter mit 
den Greiſen, Weibern und Kindern, die die Wirtſchaſt im Gange halten, 
lebten, aber Doch noch ſoviel erübrigten, daß ſie die — nach deutſcher Auf⸗ 
faſſung — zu hohen Zinſen des Reſtkaufgeldes und wohl auch etwaige Tilgungs⸗ 
raten bezahlen konnten. 

Als der Krieg ausbrach, die polniſchen Saiſonarbeiter zu unzähligen 
Tauſenden dem Rufe des oberſten Kriegsherrn folgten, die Sachſengängerei und 
jene Erſparniſſe alſo aufhörten, trat nicht der Zuſammenbruch des Schwindelbaus, 


*) Biedermann hatte bis zum Herbſt 1906, nach ſeiner dem vierten Kongreß der 
polniſchen Juriſten und Nationalölonomen vorgelegten Äberſicht, 73 Beſitzungen, darunter 
zwei große Herrſchaften, zuſammen 118 840 Morgen, davon 74840 von Deutſchen, in 
Poſen, Weſtpreußen und Schlefien gekauft, auch 11694 Morgen unter 889 Parzellanten 
aufgeteilt. Er konnte damals ſchreiben: „Alle von uns gekauften Güter befinden ſich bis 
jegt in polnifhen Händen“. Später wurde Modrze der Knochen, an dem er ſich dver⸗ 
ſchluckte. Dieſe Begüterung, mit Hypotheken immer höher belaftet, iſt ſeitdem bereits in der 
dritten polniſchen Hand. 
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wie Schadenfrohe weisfagten, fondern nur der abnorm hohe Berluft von 1915 
ein, der unter diefen Umftänden felbftverftändlih war und zum Zeil durd) bie 
Überfpannung des Bogens feit 1912, durch die Zahlung zu hoher SKaufpreife 
an deutihe Vorbefiter und durch die Feitfegung zu bober Verlaufspreife für 
die misera contribuens plebs erflärt wird. Bereits im Frühjahr 1914 hatte 
ein Sadjlenner, gelegentlich des Grundteilungsgejehes, in der „Deutichen Volls« 
wirtfhaftliden SKorreipondenz” auf diefe Mikjtände bingewiefen. Die Erfolge 
unferer mit großen Mitteln ind Wert gejegten DOftmarlenpolitil, fchrieb er, 
werden. großenteilS dur die polniiden Anftevlungsbanten in Frage 
geftellt, die ihrerfeits deutfchen oder auch polniihen Großgrundbeilg zu ab- 
normen Preifen auflaufen und als kleine Beſitzer möglichſt zahlreiche 
polntide Land- und Snduftriearbeiter, die als Wanderarbeiter etwas Er- 
parnifie gemacht haben, anfiedeln. Immerhin, wie all dem fein mag, die 
polnifchen Landgenoflenichaften kommen, das Täßt fi) fhon heute behaupten, 
über die fiherlih recht Tritifhe Situation mit einem blauen Auge binmweg. 
Shrem Berluft der Iebien jechs Jahre von 856000 Mark fteht ein Gewinn von 
foft einer Million mehr gegenüber; ihre Referven, ihr Grundbefiß, die Gefchäfts- 
anteile find fo groß, daß, felbft wenn der Krieg nod) lange dauern follte, die 
Belaftungsprobe doc ertragen werden wird. Dazu lommt, daß, wenn e$ fein 
muß, die polnifhen Banken und Kreditgenoffenihhaften nicht einen Augenblid 
Ihwanten, fondern mit den ihnen ja im Überfluß zur Verfügung ftehenden 
Kapitalien helfend einfpringen würden. Die Sadje ihrer Landgenoflenfchaften 
ift eben für alle, nicht bloß für die preußiichen Polen, wie 3. 8. die Gründungs- 
geichichte der Bank Ziemfli zeigt, Herzend- und Ehrenjade. Nur indem fie 
ihren Ausdehnungsdrang in diefer Weile betätigen, Tönnen fie, das wiffen fie, 
ihren Landbefit und damit ihr Vollstum erhalten und mehren. Aus diefer 
Erwägung wird, was im laufenden Jahre zwangsweife verfteigert oder freihändig 
verfauft wird, von und für Bolen, felbft mit Berluft, zurüd- oder aufgekauft. 
Zudem läßt fi) daS ja, da der beutiche, wenigjtens der ftaatliche Wettbewerb 
auf dem Gütermarfte fo gut wie ausgefchaltet ift, bei finfenden PBreifen burdh- 
führen. Grinnert jei bier an ein VBorlommnis von 1906. Damals fagte der 
Berband der polnifhen Genofjenfchaften auf feinem Berbandstage unter dem 
Vorfitz ſeines Patrons Wawrzyniak „den Parzellierungsgenoſſenſchaften auch 
fernerhin ſeinen ſorgſamen Schutz und die Erledigung der Finanzierung ihrer 
Geſchäfte in geeigneter Weiſe“ zu, desgleichen gab er der Überzeugung Aus⸗ 
druck, daß „weder jetzt noch in Zukunft aus dem Verhältnis der Kredit⸗ zu 
den Parzellierungsgenoſſenſchaften ein Schaden entſtehen könne, für die erſteren 
nicht einmal beim Sinken der Bodenpreiſe“. Was der Verband damals ver⸗ 
ſprach und als ſeine Überzeugung ausſprach, das wird er (kein Kenner der 
Polen zweifelt daran) wie in Wawrzyniaks Tagen auch heute in Wawrzyniaks 
Geiſt zur Richtſchnur ſeines Handelns machen. 

Was wird die Zukunft, die „Neuorientierung der inneren Politik“ 
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bringen? Nach dem Programmartikel der „Gazeta Narodowa“, die über vor⸗ 
zügliche Informationen verfügt, haben „die anti⸗polniſchen Strömungen ihren 
Einfluß weſentlich eingebüßt“ und werden wichtige „Änderungen in Bezug 
auf die Anerkennung der Rechte der Polen eintreten“. Wird die Beſitz⸗ 
befeſtigung deutſcher Bauern und Gutsbeſfitzer ſowie die Anſiedlung deutſcher 
Bauern durch die Anſiedlungskommiſſion wieder aufgenommen, die Errichtung 
von Majoraten und der Ankauf von Domänen und Forſten weitergeführt 
werden? Der Landvorrat der Anſtedlungskommiſſion betrug Ende 1915 alles 
in allem 57082 Hektar, das reine Stellenland aber 27 000 Hektar für 2250 
Anſiedler; die Beſitzbefeſtigung, die für die Anſiedlungsprovinzen ausgeſetzt iſt, 
ſchwebte Ende 1915 für 1879 bäuerliche Stellen und 42 größere Güter. Ich 
frage wieder: Was wird die Zukunft bringen? Da ich nicht weisſagen ge— 
lernt habe und ſelbſt der ſchärffte Kopf, wenn er ſich auf das Glatteis der 
Konjekturalpolitik begibt, nur zu leicht ein Bein bricht, ſtehe ich, aus dieſen, 
aber auch aus anderen Gründen, von der Beantwortung meiner Frage ab. 
Der Reſt ſei Schweigen. 





Nachtſtück 


Atmender Schlaf wob über Näh' und Fernen. 
Aus tiefen Höhlen glommen ſpärlich Lichter, 
In Baum und Büſchen lauerten Gefſichter; 

Der blanke Himmel war beſtickt mit Sternen. — 


Die treuen Rohre gähnten ſchwarz ins Weite, 
Des Mondes Glanz umſpielte ihre Glieder, 
Und in der erznen Wölbung hallte wieder 
Des ſcharfen Taglieds traumleis Nachgeläute. 


Jäh ſprang Kommandoruf aus Finſterniſſen: 
Erſchreckt vernahm die blaue Nacht den Ton; 
Die Sterne bargen ſich in Wolkenkiſſen. 


Ein Rufen, Laufen, Fluchen, Mühen — ſchon 

Hat grell ein Blitz die Dunlkelheit zerriſſen. 

Da war der Frieden dieſer Nacht entflohn. 
Reinhard Weer 


RITTER 








Brüffeler Theaterfpiel während des Krieges 


Don Dr. A, Shadt 


n eimem Heinen Staate wie Belgien, in dem bei annähernd 
u gleihem Sträfteverbältnis zwei völlig verjchiedene Vollsgruppen 
\/ beitändig um die geiftige Dberherrfchaft bezw. um Gleichberediti- 
A gung ringen, muß notwendig jede den Anflug an ihr nahe- 
ftehende ftärlere Kulturgruppen außerhalb des Staates fuchen. 
So liebäugeln die VBlamen mit „Groß-Niederland”, die Wallonen mit Frank⸗ 
reich, genauer gefagt mit jener Kulturmadht, die fi im Namen Paris verkörpert 
oder verlörperte. Wallone fein war nichts, Belgier war — eben infolge der 
völfiihen Spaltung — etwas Unbeitimmtes, Phyfiognomielofesg — geiftig 
Sranzofe fein dagegen, das hieß einen Teil ber geiftigen Welt beherrichen. 
So ift e8 bei dem Zulturellen Übergewicht, das die Wallonen nun einmal hatten, 
ohne weiteres verftändlich, daß die offizielle belgifche Kultur franzöfiich orientiert 
ft. Nicht fo, als ob es ihr völlig an Gelbftändigfeit mangelt. Die neue 
belgiide Dionumentalarditeltur tft 3. B. Durchichnittlich befjer als die franzöfifche, 
die belgifhe Gartentunft fteht weit höher, und Maeterlind, Verhaeren fomwie der 
Bildhauer Minne find wichtige Faktoren des franzöfifchen Beifteslebens gemor- 
den. Aber alles, mas die Kultur des täglichen Lebens betrifft, Kunftgewerbe, 
Möbel, Kleidung, Lebensführung, wird in den wallonifhen Provinzen durdh- 
weg von Paris beftimmt. Der Brüffeler Advofat, der Brüffeler Gelehrte, der 
Brüffeler Snduftrielle find von den franzöftfchen Berufsgenofjen nur fhwer zu 
unterjheiden. Sie find im DVergleih zu Parifern Provinziale, ihre Lebens- 
führung ijt nicht fo nervös, dafür breiter und gröber, ihr Franzöfiih Klingt 
nit tadellos, aber ihr “deal ijt deutlich der Pariſer. 

E3 ift daher nicht weiter verwunderli, daß im Gegenfag zu den vlamijchen 
Zentren Gent und Antwerpen, auch) die Theater in VBrüffel, die mit Ausnahme 
ver Königlichen Oper faft durchweg ihre Tore wieder geöffnet haben, im mejent- 
lien, d. 5. mit Ausnahme eines faum ins Gewicht fallenden Volks⸗ und eines 
Operettentheaters, franzöfifche Theater find. Auch fie haben unleugbar etwas 
Brovinziales: m Dekorationen, die, auch wenn fie prunfool gedacht find, 
immer an die altmodifche Pracht von Pafjagecafes der achtziger Jahre erinnern, 
bewegt fi) um wenige gute oder doch mindeftens gemandte Schaufpieler viel 
Anfüngertum mit offenftundiger Freude an gefhmetterten Tiraden und leeren 
Seften, viel hoffnungslofe Mattheit und Gleichgültigleit, und angefichtS der 
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ausgibig bemalten überfcjlanten Damen, die im dürftigen Staat einer Zirkus- 
diretorin auf Nedaktionsbejuch mit Iinkifhem Lächeln vergeblich Ariftofratinnen 
vorzutäufchen fuchen und hübfcher Bonvivants, die von fpefulierenden Negiffeuren 
nur allzu abfihtlid in den Vordergrund gejchoben werben, wird niemand 
behaupten Lönnen, vor Dffenbarungen der Schaufpiellunft zu fiten. Den 
Deutſchen ftören überdies die beftändige Zmifchenaktmufil, die verhältnismäßig 
langen Baufen und die Rauchfreiheit im Parkett. 

Das Repertoire ift durchaus franzöflf und es ift bezeichnend, daß felbit 
belgifche Autoren den Schauplag ihrer Siüde durchweg nad Paris oder Franl- 
reich verlegen. Im Xheätre Moliere, das den hübfcheiten Thenterraum Brüfjels 
hat, mit vielen, aber vortrefflih und intim bisponierten Pläben, gibt e3 für 
die befte bürgerliche Gefellihaft altmodifche Neiker wie den „Hüttenbefiter”, die 
„Kameliendame“, „Nos bons villageois* von Sarbou, deffen zweiter Attihluß 
mit dem Umzug einer Heinftädtiihen Bürgergarde das durch den Anblid fran- 
zöfifeder Uniformen in kindifche Freude verjegte Publikum zu oftentativen BeifallS- 
ftürmen Hinreißt, dazmwifchen mal einen routintert gemachten Blender von Stifte 
maelers. Im der „Olympia“ und im „Winter-Balace” gibt e8 mal die Parifer 
Thejenftüde von Bernitein oder Lavedan, mal die Luftfpiele der Caillavet und 
Genofjen, man läßt fi) bier als bebaglicher Bürger gerne von dem weltge- 
wandten Gaufeur belehren, belacht eifrig und ein wenig oftentattv die in Paris 
üblich gewordenen Bonmots über den lieben Gott und fpendet mäßig aber 
vol danfharer Anhänglichleit Beifall. MWärmer wird man in der Gaite, wo 
die um das aus Parijer Stüden binlänglic” befannte zweifchläfrige Bett auf 
gebauten Schränke Hennequins durch eine von Geift, Grazie und echter Komil 
völlig verlaffene Darjtellung vollends unmöglid gemacht werden. 

Künftlerifh Wertvolles wird nur in einem Theater geleiftet, einer Reu- 
gründung, die den für Dentfche irreführenden Namen „La Bonbonnidre” trägt. 
Ein Heiner, nad unfern Begriffen reichlich bürftiger Saal mit einem Parkett 
von hödjftens vierzehn Sigen Breite, in gleiher Höhe an ben Seiten ein paar 
Logen ohne erhöhte Wände, im Hintergrunde ein fleiner Ballon, im ganzen 
böchitens 200 Pläge und eine Bühne, auf der die Bemwegungsfreiheit der Schau- 
fpieler um ein paar Möbel herum zu einem ernfthaften Problem wird. Aber 
mit unleugbarem Gefhid hat man aus der Not eine Tugend zu machen ge- 
wußt und bier, mitten im Kriege mit ruhiger Sadjlichfeit ein Ydeal erreicht, 
deilen Verwirflihung in Deutichland trog aller Sehnfucht aufrichtiger Theater- 
freunde und aller PBrätention von feiten der Direltoren no) immer nicht, 
wenigjtens nicht dauernd geglädt ift: das intime Theater. Allabendlich finden 
fi) bier zwei ausgezeichnete, mehrere gute und durchweg ernithaft beftrebte 
Scaufpieler zufammen, um vor oder nad) einem trefflich einſtudierten ſchwank⸗ 
baften Einalter, der das größere Publitum einfangen muß, jene hübfchen Nichtig- 
feiten zu fpielen, in denen mit erfreulihem Bühnengefchid eine fchalfhafte aber 
richtige Beobadhtung, eine unnahahmlid graziöfe Strede Dialog, eine leichte 
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und heitere Situation ftedt, oder mit ein paar flizzenhaften aber Iebenfprühenden 
Striden ein tragifher Charakter umrifien wird. Wer Veritändnis hat für jene 
Eigenart franzöfifcher Schaufpiellunft, ale Außerungen des alltäglichen Lebens: 
leichte Plauderei, Laden und Weinen, Ärger und Zorn, Berlegenheit und 
Müdigkeit, Liebe und Enttäufhung zu pfychologiich verräterifchen, menfchlich 
bedeutfamen Momenten zu erheben, mit einer felbitverjtändlichen Fülle von 
Icheinbar unbedeutenden Geften Iebenswahr zu haralterifieren, ohne Poje immer 
nen und interefiant zu fein, und aud die fadefte Rolle ohne Gewaltfamfeit 
reigooll zu geftalten, fommt bier bet jeder Premiere d. h. alle acht Tage aufs 
neue voll auf feine Neddnung. Eine Aufführung von Dieudonnes „PBerbreau” mit 
Emile Deluce und Voonne George gehörte im befcheidenften Rahmen zu 
dem bedeutendften, was ih an Darftellungstunft überhaupt gejehen babe. 

Ahnliche Beftrebungen hat das Theater „Bois Sacr&”, das jeboch weniger 
gute Schaufpieler hat und zu allerlei Kompromiffen im Repertoire greifen muß. 

Das alles tft wie gefagt Franzöflih. Brüffeler Lofalgeift taucht erft auf 
in den zahlreichen Nevuen. Die Form der Revue ift international und aud dem 
Dentichen hinreichend befannt. Nur ift die Brüffeler Revue intimer. Das 
zeigt fih nit nur in dem beliebten SHineinziehen des Theaterfaals in die 
Handlung (beifpielöweife tauchen bie Mitfpieler aus dem Parkett auf), jondern 
auch in dem Stontalt, den befonders der männliche Saufeur, der Compere, mit . 
dem Publitum judt. Er fragt ins Parkett hinunter, wendet fi in gejungenen 
Ziraden an die Zogen, poftert den Wohltäter der Armen, gibt gute Lehren, 
ja man Tann fagen, er vertritt den antilen Chor, indem er fi zur Stimme 
des Publitums macht. Für die Kenntnis Brüffeler Lebens während des Krieges 
bilden diefe Revuen, wenn man vom Bolitifhen, das natürlich unberührt 
bleiben muß, abfieht, eine wichtige Duelle. Im Vordergrund des nterefjes 
fteht jelbftverftändlih die auch in Brüffel bereitS empfindliche Teuerung, bie 
LebenSmittelverforgung durch die ftädtifchen Behörden, die nad) den Nevuen zu 
urteilen, bier jo wenig Happt, wie anderswo, obgleih man im allgemeinen 
weniger Klagen Hört als beifpielgweife in Berlin, der Mangel an Seife, 
Gummi, Kleingeld ujw., ferner werden gloffiert die Faulheit der Arbeitslofen, die 
Zangfamleit der Handwerker, der Bakzwang, der wirklich lächerliche Neuigfeiten- 
hunger, die Straßenjugend. Dazwilchen ftehen ein paar jentimentale Neiker 
von fozialen Pflichten (in jeder Revue tritt das Teine Mädchen oder der 
Zunge mit Streicähölzern umd Schnürbändern auf!) und faft durchweg hübich 
arrangierte Ballett. Gejprodden wird im Brüffeler Dialekt, d. h. in jenem un- 
fhönen aber gemütlihen Sranzöfiich mit breitgeiprodenen Endungen und auf 
barode Weiſe vermiſcht mit drolligen vlämifhen Ausprüden. Und Ddiefer 
Spradye gemäß ift der ganze Ton: Fein äbender Wis, Feine fcharfe Satire, 
fein galliider Eiprit, aber ein Homnbafter Humor, ein joviale8 Belachen ber 
Heinen Nöte des Alltags, gemütlich mit Iauerndem Crnft dahinter, lethtfinnig, 
weil das Klagen ja doch nichts hilft, burjchilos aus SKraftgefühl. 
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Franzöfifeh ift die Oberfhicht, eine Mifhung die Mittelfchicht, will man 
wiflen wie das Volk ift, jo muß man fi} die urjprünglich vlämifdhe, hier aber 
in franzöflfcher Überfegung gefpielte Lofalpofie „Familie Alepkens“ von Aug. 
Hendrickx anſehen. 

Der aufgehende Vorhang zeigt im beſcheidenſten kleinbürgerlichen Milien, 
in der Wohnſtube, die zugleich Werkſtatt, Eß⸗, Kinder- und Empfangszimmer 
iſt, eine Schneiderfamilie. Ein paar komiſche Geſten beim Maßnehmen, ein paar 
Witze im Brüſſeler Dialekt, ein paar vollstümliche Redensarten, die Miesmuſchel⸗ 
verkäuferin, eine Liebesſzene zwiſchen Haustochter und Geſelle voll friſcher 
Naturlaute und ohne jegliche Sentimentalität, bringen das Publikum in gute 
Laune, bis mit großem Geſchrei und ſtürmiſch begrüßt der Bruder von Madame 
ins Haus fällt. Ein aus dem Leben gegriffener Typus. Friſeur von Beruf, 
lang, ungepflegt, mit rotem Geſicht und ſchlechten Manieren, die er auf Grund 
eines zehnjährigen Pariſer Aufenhalts für den Gipfel des Schick hält, entſetzlich 
renommierend und hinter jedem Satz ein alsbald in der Familie wie im Publikum 
widerhallendes Oh là là! hinterdrein fanfaronnierend. Nachdem er mit Markt⸗ 
ſchreiergebahren die mitgebrachte billige Bazarware unter die geblendete Familie 
verteilt hat, ſucht er, ein Bein übergeſchlagen, die Daumen in den Ärmel⸗ 
löchern ſeiner tiefausgeſchnittenen Kommisweſte und mit den übrigen Fingern 
am Ausſchnitt Klavier ſpielend, mit ſeinem Plan heraus: Kleplens müſſen mit 
nach Paris kommen, wo es zur Weltausſtellung Geld wie Heu zu verdienen 
gibt. Allgemeine Begeiſterung, Madame iſt gleich bereit, einmal „Pariſeriſch“ 
zu lernen, man ißt und trinkt, und mit den Ausſichten auf eine glänzende Zu⸗ 
kunft ſchließt der Alt. 

Die Herrlichkeit des windigen Verwandten erweilt fich als eine troſtlos kahle 
Manjarde mit zwei wadligen Betten und ein paar Ylafchen als einzigem Hausrat. 
Nach der enttäufchenden Ankunft und einem Wortwechfel mit der Goncierge, die mit 
geradezu grauslicher, aber leineswegs übertreibender Realiftit als verfoffene Furie 
dargeftellt wird, wird Eijjen eingeholt. Weißwein vom Biltro, deffen Wohlfeil- 
beit die Samilie mit Ausnahme des nad dem heimifchen Lambic feufzenden 
Dberhauptes die Familie etwas mit der Unbehaglichkeit ausföhnt, und Sartoffel- 
Idnig. Dann gehen die Männer die Ankunft begießen, während die übrige 
Samilie Anftalten zum Schlafengehen trifft, was Anlab zu einer Fülle fomijcher 
Mimik gibt. Das Züngfte wird im geöffneten Koffer verftaut, der Junge fucht 
unter vielen Srimafjen und wecdjelweife frampfig bochgezogenen Beinen das 
Nachtgeihirr, Madame, dem Publitum ihr enormes Hinterteil zufehrend, ent- 
hüllt beim Auskleiden zuerit einen Inallroten Unterrod, dann die Hofe aus 
zartrofa Flanell (keine Spur von Wagnis, eher eine Parodie auf die Entlleidungs- 
ftüde), der Junge Hatfcht mit einem Pantoffel Wanzen tot. Gewitter, tropfende 
Löcher in der Dede, böfe Nachbarn. Endlich kommt, mit einem NRaufch, dem 
man die tiefe Enttäufhung und gänzlide Hoffnungslofigleit anmerkt, Vater 
Kleplens nad) Haufe und wird von der energijhen Chehälfte unter Beihilfe 
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der Tochter ausgezogen und aufs Bett geworfen. Nach einem furzen Kampf 
um die Bettdede fällt det Vorhang. 

sm gleihen Stil ift der dritte Akt gehalten. Man hat Geld verbient, 
leidet aber jet nad) der Ausftellung unter der allgemeinen Arbeitslofigfeit. 
Zwei Kinder find (ganz einfachl) geftorben, Vater Kleplens fucht Heimmeh und 
Sorge dur) Trinten zu verfcheudhen, noch einmal wirb gegeflen und getrunten 
(ohne das geht ed nun einmal im fehmanfeluftigen Belgien nicht), die Liebenden 
friegen fih und der große Rosgewinn der Ausftellungstombola gibt Anlaß zu 
vergnügter Rüdkehr nad) Brüffel. 

Das ntereffante und Bezeichnende an all dem ift jedoch nicht fo fehr bie 
Handlung, fondern die Figuren, die Art der Darftelung und die Aufnahme 
beim Publitum. Sole frifhen Mädel wie die Tochter, foldhe Typen wie 
Meifter, Gefelle und Schwager fieht man Sonntags auf der Eleftrifchen hinaus- 
fahren nad) Zervueren und Waterloo, folhe Hausmütter, mit rotem Haar, voll» 
bufig und docd) beweglich, ein wenig orbinär aber gutmütig, mit bedeutenden 
Stimmitteln und einer jchwindelnmachenden Zungengeläufigfeit, gründlich in ihrem 
Zum, umfihtig, jauber und doch von einer gewiffen Schlampigkeit in Gebaren 
und Anzug beobadtet man auf dem Markt oder abends vor den Haustüren 
ber Lleinen Straßen. Die Darftellung arbeitet, dem Stil des Stüdes ent- 
Ipredend, mit groben Striden aber mit fiherem Gefühl für die Natur des 
Dargeftellten, Tunjtlos im Zufammenfpiel, energifch zupadend, erjtaunlich echt 
in MaSte und Bewegung. Die Trunfenheitsizenen aber ftimmen nachdenklich. 
Es ift feine Spur von Komil darin, fein Wit, der Betrunfene lallt, lärmt 
und rülpft ohne Übertreibung, aber aud) ohne jede fonventionelle Verſchleierung. 
Es wäre falſch von „erfehütterndem”“ Realismus zu reden, es fehlt, wie dem 
ganzen Stüd, die foziale Note, e8 fehlt auch die melandolifch-Iyrifehe Weich⸗ 
heit des „Nachtaſyls“, alles bleibt ruhig, fachlich, es ift eine fast naturbiftorifch 
anmutende Schilderung alltäglicher Szenen und nur Kunft, weil man mit Klepfens 
nit zufällig auf demfelben Flur wohnt. Und wenn Mutter und ZTodter 
einer tüchtigen Familie ihre ganze Kraft anwenden müflen, um den aus jehr 
ernfthafter Enttäufchung viehiich betrunfenen Mann und Vater zu Bett zu bringen, 
fo bat man bei aller Bewunderung für die Darftellungstunft, benfelben pein- 
lichen Gindrud, den man vor gemwiflen Experimenten des Naturalismus der 
neunziger jahre hatte. Anders das Bublitum. Das Parkett, voll Heiner Leute, 
it ein einziges Meer von Geläditer, in den Logen ift man deutlich amäüftert 
umb von den Rängen lacht e8 in immer fi) erneuernden Kasladen herunter. 
Empfindet lein Menih das Peinigende, das bier geboten wird? Befremdet 
feht man fi) um, bis einem einfällt, daß der Paolo VBeronefe der Blamen, 
defien unflätige Schmaufereien Patrizier in ihre Speifefäle hingen, Jordaens 
beißt, daß der größte und feinfte Kolorift diejes Volles, Broumer, in Wüftheit 
zu Grunde ging und daß der große Nuhens, der Weitgereifte, Vielſprachige, 
der als Diplomat an den zeremoniellften Hof Europas gejchict wurde, . der 
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Maler der urwüchſigſten Bauernlirmeß, der ungezügeltſten Bacchanalien iſt. 
Man ſieht auf einen Untergrund von kraftſtrotzender Roheit, von faſt wider⸗ 
wärtig anmutender fleiſchlicher Geſundheit, der überall, wo nicht ausſchließlich 
Wallonen ſitzen, den Unterton des Lebens abgibt. 

Das iſt das Fundament, auf dem ſich der ſchwer zu analyſierende Brüſſeler 
Volksgeiſt aufbaut. Das Volk iſt, wie man ſich überall überzeugen kann, im 
weſentlichen vlamiſch, auch wenn es Franzöfiſch ſpricht, der turbulente walloniſche 
Typus iſt in der Minderzahl, reißt aber den ſchwerfälligen Vlamen, wenn er 
ihn erſt in Bewegung gebracht hat, leicht mit weg, franzöfiſch ſind die Leitenden 
und das Ganze ein wunderliches Gemiſch von dumpfer Kraft, Üppigkeit, Grazie, 
Bosheit und Leichtfinn, der dieſer zwiſchen London, Paris und Berlin gelegenen 
Hauptſtadt gerade jetzt, wo das internationale Fremdenpublikum fehlt und das 
deutſche Element ſich deutlich abhebt, ein ſo eigentümliches Gepräge gibt. 





Der Name des gegenwärtigen Krieges 
Von Profeſſor Dr. Alfred Böße 


* amenlos wie das Ungeheure, wie die Gottheit und das Schickſal, iſt 
MXAder Krieg in unſere Friedenswelt geſprungen, und noch reicht der 
ER Sattungsname volllommen aus, ihn, ber unfer Gefichtsfeld ganz 

EN erfüllt, eindeutig zu benennen: der Krieg, wie ihn die Franzofen 

> la guerre, die Engländer the war nennen. Aber die Zeit wirb 

fommen, wo man aud diefen ungebärdigen Anlömmling wird taufen müffen, 
aus dem gleichen Grund, aus dem man Buben und Mädchen einen Namen 
gibt: um ihn, der in feinen Dimenflonen, an Fülle und Gewalt Triegeriichen 

Erlebens jeinesgleichen nicht hat, von den EGreignifjen zu unterfcheiden, mit denen 

er den Sattungsnamen Krieg teilen muß, um fo den Zwed der Sprache, die 

Verftändigung, auch an ihm zu erfüllen. Das wird erft nach feinem Ende 

nötig fein, wie auch ältere Kriege der Deutihen ihren endgültigen Namen erft 

nad) ihrem Abjchluß erhalten haben. Der dreißigjährige und der fiebenjährige 

Krieg zeigen das ja fhon Außerlih an. 

Dann aber wird die Verlegenheit nicht gering fein. ALS fi der ungeheure 
Krieg aus begrenzten Anzeichen entwidelte, da fonnte man wohl vom ferbifd- 
öfterreihiihen Konflilt hören und Iejen, der bald zum ferbifch-öfterreichifchen 
Kriege wurde. Rußland mijchte fih ein, und man mußte die Vorftellung er- 
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weitern auf einen Kampf der enropätfchen Dftmädte.. Doc auch fie wurde 
binnen weniger Tage zu eng, ald Rupland mit feiner Mobilmahung uns zur 
Kriegserflärung zwang, als unmittelbar darauf Frankreich und Belgien ihre 
Rentralität verweigerten und England die Stirn hatte, uns den Krieg zu er- 
flären. Damals fonnte man von einem europätfdhen Krieg fprechen, wie es 
die Amerilaner tun — ftrenggenommen war freilich auch diefer Name von 
vornberein zu eng, denn Franfreih war längft entichloflen, feine afrifanijchen 
 Kolonialtruppen, Senegalneger, Zurlos und Zuaven gegen uns kämpfen zu 
lofien; Rußland führte fibirifche Negimenter gegen die deutfche und öfterreichifche 
Oftgrenze; England ließ fi von Kanada Hilfe verfprechen, Iandete indifche Truppen 
auf dem europäifchen Yeftland, wiegelte Japan zum: Striege gegen Deutichland 
auf und trug mit feiner Hilfe den Kampf in den Smdifchen Dean und das 
Gelbe Meer. Ein Weltbrand ohne gleichen tft ringS umher entloht, und ein 
Wort, das ihn räumlich faßte, ift nicht mehr zu denken, e8 wäre denn das 
Bort Weltkrieg felbft, dem wir uns foeben fon genähert haben. &8 fcheint 
Ausficht zu haben, fi) durchzufegen, und wenn der Spradhgebraud dahin ent- 
jheidet, wird man ihn gelten lafjen und gern anerfennen, daß der Name binter 
feinem großen Gegenftand nicht zurüdbleibt. Eher im Gegenteil: fo ungeheuer 
der Krieg ift, die größere Hälfte auch jchon der von Menjchen bewohnten Welt 
läßt er unbeteiligt und vollends unberührt dehnt fi über ung eine unermefjene 
Welt, in der unfere arme Erde faum ein Tropfen am Eimer tft. So betrachtet 
it der Name Weltkrieg viel zu weit. 

Anderjeits find aber die Namen vergangener Striege räumlich oft zu eng 
genommen worden. Der peloponnefiihe Krieg ift nicht nur auf der Peloponnes 
und nicht nur um ihren Veit geführt worden. Hier tft der Name für uns 
beitimmt worden durch die Tämpfende Partei, mit deren Augen wir den Krieg 
zu jehen gelernt baben: der Athener Thulygdides fpricht vom peloponnefifchen 
Krieg ebenfo jelbftverftändlih, wie ein Laledämonier vom atbenifchen Strieg 
Ipreden mußte, feine athenifche Namengebung tjt für alle Folgezeit maßgebend 
geworden. So haben wir den trojanifchen und die Perjerfriege mit den Augen 
der Griechen, die punifchen Kriege mit denen der Römer zuerft jehen gelernt und 
nennen fie mit den alten Siegern, die dann au) zu den Haffifhen Darftellern 
ihrer Kriege geworden find, nach den unterlegenen Gegnern. Daß eine foldhe 
Namengebung beim Kriege von 1914/16 unmöglich ift, fpringt in die Augen: ihn 
lemen wir nicht mit den Augen des Geihichtsichreibers fehen, fondern als 
innerlicäft beteiligte Zeitgenofien fennen wir ihn von feinem erften Tage an. 
Und aud) der unterlegenen Feinde find zu viele. Nicht ein Volk ift der Gegner, 
nicht eines Tann als Hauptleidtragender den Namen leihen, wie beim franzöftfchen 
Krieg von 1870/71 (ein Krieg war es, Tein Feldzug; einen im fpracdhlichen 
Sinne guten Namen bat er leider nie erlangt), fondern eine Koalition ftebt 
gegen uns in Waffen, die fi bei der Namengebung ebenfo fchledht bewährt 
wie im Felde. Kurz, auch bier Tann die Namengebung nit Fuß faffen. 
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Die Freiheitsfriege vor hundert Jahren — die törichte Mode, fie Befreiungs- 
friege zu nennen, ift ja wohl überwunden — find auch darin glüdlich geweien, 
daß fie in der fittlidden Triebfraft, die die Völfer gegen den Welteroberer fiegen 
fieß, zugleich den Ehrennamen für alle Zeit gefunden haben. Damit ift aber 
zugleich jener Name für alle Zeit vormeggenommen und unmöglich für den 
Krieg von 1914/16, obgleich er geführt wird, um die Deutfche Freiheit zu behaupten, 
die damals erlämpft ward. So tft e8 ein deutſcher Krieg, den wir heute 
führen, der herrlich vollenden joll, was damals angehoben war. Und wenn 
unjere Feinde im Weften heute ſchon vom deutſchen Krieg jpredden und damit 
den von 1914/16 meinen, wohl aud dabei bleiben werden, je mehr fie die 
beutfche Kraft zu fpüren befommen, fo tönnten wir ihnen in diefem einen Puntte 
gern nachgeben, find wir doch überzeugt, daß mit deutfcher Größe, um beutfche 
Größe diefer Krieg geführt wird, wie nur einer. Dann bieße der deutfche Krieg 
nad feinen Helden, dem deutſchen Voll. Aber, ganz abgefehen davon, daß 
{don unjere öfterreichifch - ungarifhen Bundesgenofjen filh diefen Namen niemals 
aneignen Tönnten, die Kriege unferes Volles heißen nicht nach ihren Helden. 
Die Kriege, die Friedrich der Große geführt hat, heißen die fchlefifhen und der 
fiebenjährige Krieg, obgleich doch in ihrem Mittelpunft ein Held fteht von einer 
perfönlichen Größe, wie niemals in einem Feldzug der Deutfchen feit dem, den 
Arminius gegen die Römer führte, der eben aud) nicht nach feinem Helden 
benannt ift. 

Wiederum einen perfönliden Helden, der allein und ausfchließlih im 
Mittelpunkt ftünde, bat der gegenwärtige Krieg nicht. Unfer Voll, die Völker 
führen ihn, und Bölfertrieg wäre zum Ende die treffendite Benennung. An 
die Freibeitsfriege Inüpften wir dann mit dem gegenwärtigen Krieg auch in 
diefem Sinn an. Bor hundert Jahren die Tore aufgeftoßen zu einer deutfchen 
Zukunft, die 1871 ihr polittiiches Vorzeichen im nationalen Madtftaat empfing 
— jest das deutfche Menichheitsvol! an die Spite der Erdenvöller berufen, 
um eine neue Epoche der Weltgefchichte heraufzuführen. Damals der ganze 
Seelenbefiß des innerlich reichiten Kulturvolls bineingefhmolzen in die deutfchen 
Waffen und ihren Sieg über den Erbfeind — heute unfer gefamtes geiftiges 
Sein aufgerufen zur Selbitbehauptung gegen eine Welt. Die Völkerſchlacht an 
der Schwelle der Zeiten, der Völferfrieg in der Stunde der Erfüllung! 
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Akademiſche Kriegsliteratur 
Eine hochſchulgeſchichtliche Zeitſtudie von Profeſſor Dr. Panl Sſymank 
II. 


Aber nicht nur die Gegenwart, ſondern auch die Zukunft muß jedem 
Freund unſeres deutſchen Hochſchulweſens am Herzen liegen. Und da iſt es 
denn für die geſamte kommende Entwicklung eine Lebensfrage, ob die Wiſſen— 
ſchaft imſtande ſein wird, die tiefen Klüfte zu überbrücken, die der Krieg zwiſchen 
den verſchiedenen Kulturvölkern hat entſtehen laſſen. In der Beantwortung 
diefer Frage berricht augenblidlih noch große Meinungsverjchiedenheit. Der 
Kieler Mediziner Profefjor Lubarfch zeigt in einer Nede, wie fich in der neueren 
Entwidlung der Willenfchaft die Zunahme des völkifchen Bemußtfeins bei allen 
Kationen offenbare. Er lommt zu dem Schluß: „Der Borjprung der Deutfchen 
ift nur ein Ausdrud des Einfluffes des Vollstums auf die Wiffenfchaft“ und 
fieft „als eine fihere Lehre des Krieges die Tatfadhe an, daß man den Ge- 
danken aufgeben muß, al8 ob die Wiflenfchaften geeignet jeien, die Gegenfähe 
zwiihen den Völlern zu mildern und die dunklen Mächte zu bannen, die LXeiden- 
Ihaft bis zur Naferei in ihnen entfadht.” An eine national bedingte, feft im 
Bollstum veranlerte Wiffenfchaft denkt legten Endes auch die von mehr denn 
3000 Hodhichullehrern unterzeichnete Erklärung, welche fich dagegen wendet, daß 
man im Ausland einen Unterjhied zwihen dem Geifte der deutihen Willen- 
Ichaft und dem des preußiſchen Militarismus mache.“) DBom gleichen nationalen 
Stolze zeigt fih auch der Schreiber des Aphorismus: „Weltwiflenfchaft” erfüllt, 
wenn er fagt:*”) „Eine Zeit friedlichen Zulammenarbeitens und -»forjchens der 
Gelehrten aller Völfer wird fommen, wenn Europa in harter Schule gelernt 
hat, fi) zu beugen vor dem Bolf, das fein Derz ift, zu ahnen, daß an dem 
deutihen Wejen die Welt genejen fol .... Hilf fie erftreiten, die deutſche 
Reltwiffenihaft! Sie, nur jie gemwährleiftet jebt der Wiffenichaft das, was fie 
braudt: Internationalitaät.“ 

sn Schroffem Gegenjag zu Profeffor Lubarfeh fteht dagegen Profeffor von 
Wilamowig-Moellendorff, der in feiner Bismardanfprade begeiftert ausruft: 


") rn gedrungener Sürze fpricht dies in der fhönen Schrift: „Deutichlands geiftiges 
Zeben im Beltiieg” (Gotha, Friedrih Andreas Perthes, A.-G., 1916) auch der Radjfolger 
Zampredts, Profeflor Walter Gög aus, indem er fagt: „Die deutiche Willenihaft darf es 
für fich in Anfprud nehmen, dem nationalen Ziel in vollfter Hingabe gedient zu haben.“ 

”) ‚Wenn e3 gilt fürs Vaterland.“ 
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„Wiſſenſchaft ift nicht eines Staates, nicht eines Volles. Der verjündigt fich 
an ihr, der fie ihres übernationalen, überirdifhen Wejens entlleiden will.“ 
Und diefe überfchwengliche Auffaffung führt naturgemäß dazu, auf die Wiflen- 
haft als Verföhnerin große Zulunftshoffnungen zu fegen. „Die Liebe zur 
Wiſſenſchaft,“ ſo ſagt der gleiche Gelehrte in feiner Nektoratsrede, „der Drang 
empor zu benfelben SXdealen ift ein göttliches Feuer, und die Herzen, in Denen 
e8 brennt, müffen fi} einander troß allem verwandt fühlen. Eros, der Mittler 
zwifchen Göttern und Menfchen, wird aud) die Seelen wieder zueinander 
führen, fobald nicht die ebenfo heilige Liebe zum Vaterlande unfere ganze Kraft 
des Leibe8 und der Seele in Anfpruh nimmt.” Und aud der Leipziger 
Rektor Profeffor Adolf Strümpell betonte in feiner Anfpradhe an die Vertreter 
der neutralen Preffe am 16. Dezember 1915 nahprüdiid „daß gerade 
die Wiffenfhaft und die Univerfitäten die eriten Fäden fpinnen werden, bie in 
einer nicht allzu fernen Zeit des Friedens bie Bölfer wieder verfnüpfen lönnen 
und ihnen aufs neue zum Bemußtfein bringen werden, daß e8 über der Welt 
der Sintereffen- und Macdtlämpfe auch eine lichte Welt des Geiftes und der 
Gedanlen gibt — ohne Kanonen und blutige Menfchhenopfer."*) Wann aller- 
dings in der Wiffenfhhaft eine Wiederherftellung der alten internationalen Be 
ziehungen, deren bisherigen Wert ein erfahrener Beurteiler wie der Dtünchener 
Hiftorifer Th. v. Heigel Übrigens ziemli niedrig einihägt, wirklich erfolgen 
bürfte, ift heute eine fhwer zu beantwortende Frage. 

Eine eigenartige, für den Kenner der jehr Lonjervativen alademifchen 
Berhältnifie allerdings nicht auffallende Erjcheinung, zeigt fih in der gefamten 
alademiichen Kriegsliteratur injofern, als von offizieller Stelle aus nirgends 
die Frage behandelt. wird, weldje Änderungen oder gar Ummälzungen der 
Weltfrieg in den Einrichtungen des zulünftigen Hochichulmeiens hervorrufen 
dürfte. Brofefior Albert Köjter ftellt in feiner feinfinnigen Leipziger Reltorats- 
rede feit, wie die Verbindung der Univerfität mit dem Kriegen der Neuzeit feit 
dem Erwachen deutihen Lebend unter Friedrich dem Großen immer enger 
geworden fei, und meint am Sclufje allgemein, der gegenwärtige Weltkrieg 
wirke au auf die Univerfität und ihre Einrichtungen umgeftaltend und nad 
Friedensihluß müßten einige Zöpfe am Hocfchulmefen abgejchnitten werden. 
Ebenjowenig berührt der enaer Profeffor Cartellieri diefe Seite des afabe- 
mifchen Lebens in feinem Vortrag, worin er jehr kurz von den Einwirkungen 
des Strieges auf die wifjenjchaftlicde Arbeit fpriht. Nein negativ Fritifierend 
und verbammend ijt bie in den ungemein fcharfen Streitfchriften Hans Blühers 
gehaltene Philippila gegen die heutige Univerfität, jene „Univerjal-Lehranftalt, 
in ber daS jeweilige Intelleftuellengewerbe die jeweiligen Tendenzen der Öffent- 
lichkeit bedient.“ Die Ausführungen Blühers, der zuerft durch feine Gefchichte 
des „Wandervogels“ belannt geworden iſt, erſcheinen als der lebendige Aus- 


*) Die Rede ift nur in der Tagespreſſe, nicht als ſelbſtäändige Veröffentlichung erſchienen. 
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drud einer an Niepfhhe und dem Griehentum entzündbeten bionyfifchen Stünftler- 
ftinmung, weldje in einem Zeil der alademifchen Jugend, befonders im Sreife 
ber Mitarbeiter an der furzlebigen Zeitfchrift: „Der Aufbruch”, nad Geftaltung 
und Geltung ringt. Über die fhwere und nüchterne Drganifationsfrage, bie 
fi bei Ausführung jedes Planes ganz von felbft einftellt, gleitet Blüher leichten 
Herzens hinweg; e8 genügt ihm, als deal zu verkünden: „Die Freie 
Aademie ..... . ift die oberfte geiftige Inftanz eines Volles, in der nur die 
im jchöpferiihen Ur-Zuftande verharrenden, unbeftehlihen und entfcheidenden 
Köpfe lehren. Die Lehrer der Freien Alademie find unabhängige Denter, bie 
Schüler find Jugend und zwar ausgewählte Jugend.“ Mit feiner Forderung, 
der Hohiulbildung den alten männlichen Charakter wiederzugeben und bie 
Hrauen Davon auszuschließen und für fie befondere Frauenhochicäulen za fhaffen, 
lommt Blüber heute, wo das rauenftudinm vollendete Tatfache tft, zu fpät. 
Ebenfowenig greifbare Vorfehläge zur Neubildung der Univerfität bietet Blühers 
geiftiger Gefinnungsgenofle Ernft YoEl mit feinen in bichterifch. fchöner, ftellen- 
meife überfeäwenglicher Spradhe vorgetragenen Forderungen der „Wartenden 
Hohfehule". Bedeutungsvoll ift nur bei beiden die heiße Sehnfudht nach Be- 
freiung von jeglidem alerandrinifehen Wifjenjhaftsbetrieb und ihr fühnes Ein- 
treten für das Hocfchultiveal Fichtes, das feit Telie Behrends „Freiftudentiichem 
Ipeenfreis" (1907) mehr als früher in der alademiichen Dffentlichleit als ton- 
angebend bervortritt. In dem Wirken für eine Erneuerung von Fichtes 
Gedankenwelt treten übrigens der Jugend aud; Ältere zur Seite, und Das 
Studium diefes Philofophen wird von berufenen FKritifern wie dem Berliner 
Profefjor Riehl und dem Noftoder Hiftoriler Profeſſor Reincke⸗Bloch den 
Univerfitäten bejonder8 ans Serz gelegt. Und zwar gilt die Wiederbelebung 
dem in lichter Höhe idealer Gedanten mweilenden Pbilofophen nicht weniger als 
dem begeifternden Bolfsrebner, wie ihn das ausdrudsvolle und feflelnde Bild 
Arthur Kampfs in der Berliner UniverfitätSaula, das erft während des Welt. 
friege8 beendet ward, uns lebensplaftifö vor Augen führt.*) 

Sehr beberzigenswerte Anregungen zu Reformen bringt der Hamburger 
Rechtsanwalt Dr. Hallier. Er meint, daß die dur den Srieg verurfachte 
große Kriſis im Hochſchulweſen dazu benugt werden fjolle, einen Weg zur Ber- 
fürgung des Stubium3 zu finden, die er im allgemeinen Bolfsinterefje für 
unbedingt nötig hält. Seinen Borfchlag, Ihon an der Gymnafialzeit zu lürzen, 
dürfte wahrfjcheinlich Tein Freund unferer Jugend unterftügen, Dagegen verdient 
feine Forderung, durch Neugliederung des alademifchen Jahres Zeit zu gewinnen, 
gerade jet wieder Beachtung. Abmweichend von andern Reformern, die Tertiale 


*) Eine gutgelungene Rahbildung von Arthur Kampfes „Fichte ald Hedner an die 
deutihe Nation” (Photogravüre auf Ehinapapier, Bildgröße 38x86 Zentimeter, Preis 
30 Mark, Bollgausgabe in beftem Schnellprefjentiefdrud, Bildgröße 17x88 Bentimeter, 
Preis 1 Marf) ift in Berlin- Charlottenburg 9, in der Photographiſchen Geſellſchaft, Kunſt⸗ 
verlag erſchienen. 
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ftatt Semefter wünfchen, fchlägt Hallier Duartale vor — Zeiträume, die Doc 
wohl zur Erreihung der Hocjchulziele zu kurz fein bürften. 

Wirflih fruchtbare und wertvolle Zulunftsgebanfen wirft au Diplom- 
ingenieur Berger in die Diskuffion, und feine Ausführungen verdienen es, felbft 
von jeinen grundfäßlicden Gegnern eingehend geprüft und beachtet zu werben. 
Sein Büchlein ift durchglüht vom beredtigten Stolz auf die Leiftungen ber 
heutigen Zechnil, aber dies macht ihn nicht blind den Mängeln gegenüber, 
welde der von ihr erzeugten Kultur zu feinem Schmerze ‚heute noch anbaften. 
Mit Recht -fagt er: „Über dem VBildungswefen unferes Vaterlandes waltet eine 
gewille Tragil, die zu einem verföhnenden Ausklang zu bringen, bie vornehmſte 
Aufgabe der geiftig führenden Kreife ift, wenn anders Deutichland ftark und 
fähig werden fol, feine innerpolitiiden Kulturaufgaben zu löſen und weiter 
eine Kulturmiffion an einer vielfah im Materialismus und GSinnenkult ver- 
finfenden Welt zu vollbringen. Diefe Tragit liegt in dem Ringen einer alten 
ftolzen, dur) Tradition geheiligten tdealiftifhen Kultur mit der fühn und fraft- 
voll ihr Haupt erhebenden jungen technifchen Kultur. Diefe beiden Haupt- 
ftrömungen lafjen fih in unferem vielgeftaltigen Kulturleben nach) unten leicht 
biS zu den beiden verjchiedenen Bildungsquellen der geiftigen Auswahl unferes 
Bolles, den humaniftifchen und realiftifchen Lehranftalten, zurücverfolgen. Nad) 
oben jeten fie fih fort dur die Lern- und Lehrjahre an den verſchiedenen 
Hochſchulen und werden aud) bei den meiften reifen Afademifern unferer führen- 
den Sreife nicht überbrüdt." ine gemiffe tragifche Schuld mißt er den Univerfi- 
täten bei, mit denen er fcharf ins Gericht geht und denen er vormwirft, daß fie 
der tehnifhen Kultur das „Brandmal des Barbarismus” aufgedrüdt hätten. 
ALS Zdeal fchwebt ihm eine Vereinigung unferer Univerfitäten mit den Tedh- 
niſchen Hochſchulen vor; ſolange ſich dieſe aber nicht verwirklichen läßt, follen 
die erſteren wenigſtens an einer harmoniſchen Verſchmelzung alten deutſchen 
Geiſteslebens mit der jungen techniſchen Intelligenz mitarbeiten und ſo den 
tragiſchen Zwieſpalt im deutſchen Geiſtesleben beſeitigen helfen. 

Ähnliche Stille wie bezüglich der Hochſchulreformen herrſcht auch hinfichtlich 
der Zukunftsgeſtaltung des ſtudentiſchen Lebens, der „großen Saatzeit für das 
eigene wie für des Vaterlandes Zukunft“, wie es Profeſſor Adickes in der 
einen Tübinger Schrift bezeichnet. Dieſe Ruhe iſt einesteils darauf zurückzu⸗ 
führen, daß die Hauptiräger des Studententums, die alademifche Jugend, zum 
größten Zeil im Felde fteht und für viele das fonft fo vertraute oder heiß- 
erfehnte Hocdhfehulleben wie mit einem VBorhange verdedt ift, der vorläufig nod) 
lange niedergelaffen bleibt. Andernteil$ mag aud der Wunjch lebendig fein, 
die alten vorhandenen Gegenfähe und Spannungen zwildhen den ftubdentifchen 
Parteien nicht bervortreten zu lafien und den beftehenden Burgfrieden nicht zu 
bredden. Sn der Hauptfache finden in der alademifchen Prefje nur Gegenwarts- 
fragen von geringerer Bedeutung wie 3. dB. die des Farbentragens während 
des Krieges eingehendere Beiprehung; aber aud) das Problem der Unterjtügung 
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kriegsbeſchädigter Alademiker ſowie das der Fortbildung während der langen 
Kriegszeit in der Heimat und in der Fremde, die Schaffung von Kriegshoch⸗ 
ſchulkurſen und Ähnliches treten allmählich mehr hervor. Dagegen verſchwinden 
naturgemäß andere Fragen, die vor der Mobilmachung zum Teil die Gemüter 
jehr erhibten, zunächft völlig von der Tagesordnung wie die Frage des Sports 
und die des ftudentijchen Wohnens.*) Was fi im übrigen an Verbefferungs- 
vorjlägen in der Brofchürenliteratur wie in dem ftubentifchen Zeitungen geltend 
macht, ift durdaus allgemeiner Natur. So mwünfdht der Rottenburger Bifchof 
Dr. von Seppler („Unter deutfchen Eichen”), daß in Zufunft „das furze alfade- 
milde Dafein nicht auf den fhwanlen, moorigen Grund des Geniekens, träger 
Sinnlichkeit, niedriger Lüfte” geftellt werde, fondern „einzig und allein auf den 
selfengrund der Pflicht“, daß „der Religion an unfern Univerfitäen wieder 
da3 volle alademihe Bürgerrecht zugeitanden werde“, daß der Gemeinfinn 
mehr gepflegt und der Alkohol wirkſam belämpft werde. 

Eine durdhgreifende Snderung in der Gruppierung der Studentenichaft ijt 
nad dem Sriege laum zu erwarten. Wohl alle Teile der alademifchen Jugend 
baben heftige Erfehütterungen erlitten und werben Zeit brauchen, um fih zu 
erholen, aber im großen und ganzen dürften fie fich in ihrer Eigenart in die 
Triedenszeit dank ihrer Drganifatton hinüberretten. Den ſchwerſten Schlag 
haben zweifellos die auf internationale Studentenverbrüderung abzielenden 
Bewegungen erhalten, wie fie in den bei ber alademiichen ugend bisher 
menig beimifchen „mternationalen Studentenvereinen” und in den no in 
den Anfängen ftedenden Abzweigungen des „Chriftliden Studenten - Welt- 
Dundes“" zum Leben ftrebten. Bon den Erfjchütterungen, die dem lebteren 
widerfuhren, gibt Pfarrer Humburg einen eingehenden Bericht, an deffen Schluß 
er nach berechtigter Polemit gegen die Auslandsprefje den deutichen Standpunft 
rubig, aber nachdrücklich darlegt. 

Ganz zweifellos wird nad dem Stiege da3 ftudentifhe Korporationswejen 
weiterleben, wenn es fih auch in mander Hinfiht wandeln dürfte; dagegen 
läßt fih Heute noch nicht vorausfagen, in weldher Form die jüngeren Bewegungen 
wie die des Freiftudententums, der Freifcharen und ber Freideutfchen fi) in der 
Zukunft erhalten und welche Kraft die neu auflommenden Strömungen wie die 
von Hans Blüher und Franz Sad laut verfündigte antifeminiftiiche entwiceln 
werden. Ein Aphorismus der Schrift: „Wenn es gilt fürs Vaterland“ rühmt 


”) Eine abihließende Zufammenfaflung der ftudentifhen Sportbewegung und der Woh- 
nungsfrage bi? zum Ausbrud) des Weltkrieges bieten die beiden nachfiehend genannten, gut 
unterrichtenden Schriften: Die ftudentifhe Wohnungsfrage in Vergangenheit und Gegenwart. 
Bon Dr. Frig Eljad. Berlin—Stuttgart— Leipzig. W. Kohlhammer, 1914. — Qurnen und 
Sport im Leben des deutihen Studenten. Bortrag, gehalten auf dem zweiten deutfchen 
Bifenfchaftertag in Yrankfurt a. M. Pfingiten 1914. Bon Hauptmann Earl Freiherr von 
Sedmdorf. Sonderabdrud aus der Alademiihen Rundidau. Mit Geleitwort von Brofellor 
Dr. Baul Efymant. Leipzig 1915. Berlag von K. F. Koehler. 
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den Korporationsgeift und das Storporationsmefen. „Wir waren nidt ein 
bloßer Klub, heißt es dort, der einige gemeinfame Abende auf feinem Programm 
batte, fondern ein feite8 Drganon.” Mit warmen Worten tritt auch der Freiburger 
Prorektor Brofeffor von Below in „Weihnachtsgruß 1915“ für die Forterhaltung 
altüberlieferten Stubententums ein, das während bes Weltkrieges in dem Tübinger 
Profefjor Adidles und dem Leipziger Profeffjor Göb ungemein fharfe Kritiker 
gefunden hatte. „Die alten Symbole ftudentifdyer Landsmannfhafts- umd 
Drdensverbände, jagt von Below, mie fie fih in den Farben der Bänder, 
in Wappen und Zirfeln, den Smhalt wechjelnd, bis auf unfere Tage erhalten 
baben, die Erinnerungen an die Stellung des Hodichülers als Ritter und 
Edelmann, wie fie fi in der Führung der Schärpe und bes Schwertes äußern, 
die Spuren der Biftorifden Kämpfe um die alademtfche Freiheit, das Löftlichfte 
Gut unferer Studentenfchaft, weldes fie in der damit verbundenen Gelbft- 
verantwortlichfeit über alle ausländifen Studenteni&haften erhebt und verpflichtet, 
wie fie fi in Liedern, Sitten und Gebräuden in die Kreife unferer Korpo- 
rationen und fonftigen ftudentifehen Verbände gerettet Haben, fie alle wollen wir 
aufs treufte pflegen und nad dem Striege erit recht wieder zum lebendigen 
Ausdrud bringen. Unfer Bolt ift nicht fo reich an hiftorifhen Symbolen, daß 
es fih mutwillig auch nur des Tleinften entäußern darf. Die alles verneinenden 
Krititer des ftudentifhen Farbentragens, der ftudentifchen Sitten, des deutfchen 
Korporationd- und Berbindungslebens find über ben erzieberiichen Wert all 
biefer Dinge viel zu wenig unterrichtet. Gute Ratfchläge ernit nachdenkender, 
die alademifhe Jugend Liebender Männer feien au von ihr fiet3 gehört und 
beachtet. Aber der Spötter erwehre fie fi.“ 

Das ftudentifhe Gemeinfhaftsgefühl ift durch das gemeinfame Leben, 
Leiden, Kämpfen und Streben im Yelde ftärler geworden als früher; man bat 
auch die Vertreter anderer Richtungen, die man fonft verachtete und verfehmte, 
achten und fhägen gelernt, und empfindet, wie das alademifche Leben unfichtbar 
fonft feindliche Brüder umjhlingt. „Sch fenne Eu) nicht, Yhr fennt mich nicht, 
fchreibt ein Student aus dem Felde*), und doch fühle ich ftärfer denn je das 
Band, das alles umfchlingt, was in wahrer Erfenntnis der fchönen Aufgaben, 
der großen Berufung unjer aller, die wir uns die alademifhhe Jugend nennen, 
wie vordem im Frieden jo jest im Kriege reftlos feine Arbeit und feine Kraft 
dem Vaterland und der Nation fhentt.” Und ein anderer fchreibt: „Möge die 
Scheidung zwiichen SKorporations- und Freiftudenten fowie jegliche Tonfeffionefle 
Spaltung in Zufunft unterbleiben.” Und zufunftsverheißend ift vielleicht die 
mehrfach erhobene Forderung einer ftärferen Vereinheitlichung des jtudentifchen 
Lebens und eines Ausgleihs der oft recht Fünftlichen Gegenfähe, die auf reli- 
giöfen und jozialen Unterfhieden beruhen. Einen fchönen Ausdrud hat diefem 
Wunſche der Jenaer Profefjor Thümmel gegeben, der auf die Schaffung einer 


*) Der deutfhe Student im Felde ©. 17. 
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neuen idealen Burfchenichaft Hofft, in welcher als gleichberedhtigte und unter 
gemeinfamem Chrengericht ftehende Gruppen die bisher feindlih gefchtedenen 
Zeile der Studentenfhaft gemeinfam nebeneinander mwirlen, und „des heißen 
Kampfes geiftigen Ertrag an innerliden Gütern für die Entwidlung des ftuden- 
tifhen Lebens“ fihern. Und eine Gruppe fcheint ihm zur Erreihung diefer 
Ziele befonders geeignet, und an fie wendet er fi mit Nahdrud: „Möchte die 
Deutf de Burjchenfchaft“, fo ruft er aus, „auch dazu mit aller Kraft mitwirken 
umd fich bei diejem friedlichen, aber nicht weniger mühevollen Einjegen aller 
Kräfte der burichenfhhaftlihen Vorfahren vpn 1815 würdig ermweijen.“ Und 
tatfächlich bat während des Weltkrieges die Deutfche Burjchenfchaft einen wichtigen 
Schritt vorwärts getan, um eine einheitlihe Zufammenfafjung der Studenten« 
(haft anzubahnen. Bon ihr ging der große Gedanfe des Alademifchen Hilfs- 
bundes aus, der bisher fchon eine fegensreiche Fürforgetätigfeit für kriegs⸗ 
beihädigte Alademiler entfaltet bat. Die wertvolle Weiterarbeit diejes Bundes 
ift nad) dem Kriege nur dann gefichert, wenn die in ihm vertretenen Studenten» 
gruppen fi) nicht gegenfeitig wieder in unfchöner Weije verfehmen oder in 
unüberbrüdbaren Gegenfaß zueinander treten, jondern zu gemeinfamen großen 
jozialen Aufgaben fih die Hand reihen. Daß die Einordnung der einzelnen 
udentifhen Zufammenfchlüffe als „dienender Glieder” in ein großes Ganzes 
au für die alademilche Jugend Feine Unmöglichkeit ift, zeigen Die bereit3 vor- 
bandenen Stubentenausfchäffe, zu denen mit Beginn des Weltkrieges nad) langen 
Bemühungen au) der an der Univerfität Berlin hinzugetreten ift, und vielleicht 
bat gerade der Weltkrieg der Studentenfchaft Har vor Augen geführt, welche 
Kraft und Bedeutung einer guten Gejamtorganifation innewohnt und was für 
große Leiftungen duch fie allein möglich werden. 

Überblidt man zum Schluß zufammenfaffend das gejamte alademiſche 
Leben der Gegenwart, wie es auch in der Kriegsliteratur nach Geſtalt und 
Geltung ringt, fo erkennt man, daß es Lehrer und Jünger der Hochſchule 
trefflich verſtanden haben, das Wertvolle aus der Vergangenheit in die Zukunft 
durchzuwintern. Nirgends iſt ein ſcharfer Bruch mit der früheren Zeit erfolgt, 
im Gegenteil; die organiſche Weiterentwicklung unſeres Hochſchulweſens ſchreitet 
trotz des Weltkrieges ruhig und ſtetig fort. Für all die unverdroſſene und 
aufopferungsvolle Tätigkeit unſerer Hochſchulen im Dienſte des Vaterlandes 
kann es kein ſchöneres Zeugnis geben als ein Urteil des feindlichen Auslandes, 
auf das Profeſſor Götz in ſeiner ſchon genannten Schrift hinweiſt: „Man ſagte 
einft, ſo heißt es bei ihm, der preußiſche Schulmeiſter habe die Schlacht von 
Königgrätz gewonnen; vor kurzem ſchrieb eine engliſche Zeitung (The Lancet), 
an die Stelle des Schulmeiſters ſei jetzt der deutſche Gelehrte getreten und ihm 
gebühre im Falle des deutſchen Sieges ein weſentlicher Anteil am Erfolg“. 
Wenn ſich nun auch in der vorläufig vorhandenen Literatur etwas überragend 
Neues und Großes im Hochſchulweſen für die Zukunft nicht ankündigt, ſo darf 
man doch die Erwartung hegen, daß ſich das erreichte hohe Niveau unſeres 
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wiflenfhaftlihen Lebens weiter erhält, und daß unſere Hochſchulen imftande 
find, den neu auftaudhenden Problemen eines veränderten Europa gerecht zu 
werden. Die enge Fühlung, die unfere Wiffenfchaft und unfere Hochidhulen in- 
folge des Weltfrieges mit dem Gefamtleben des Volles genommen haben, muß 
ihnen als Höftlichites Erbteil für die Zeit des fommenden Yriedens verbleiben. 
Sie fihert fie vor Erftarrung und führt ihnen neue Kräfte zu; fie erhält in 
ihnen das Streben, das einft Leopold von Ranke mit den Worten lennzeichnete: 

„Nur in beitändiger Selbjtbefinnung erhalten fi große Bewegungen.“ 
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17. Greifswalder Univerfitätstalender. Sriegsausgabe. S-S. Greiföwald 1916. 
Berlag von Brunden u. Co. — 18. Ein Beihnahtsgruß der Uniperfität Jena an 
unfere Kommilitonen im Felde. Bon Proreftor D. Thümmel. Weihnachten 1916. 
Drud von ©. Neuenhahn in Jena. — 19. Die Univerfität Jena während des 
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zeihne 
Griegsanleihe — 


Du bilffi den Krieg verfürzen! 
EREMBUHRNLHRSH ANNUAL 


Krieged 1914/16. Berjonalnahweife und Belanntmadhungen, zufammengeftellt vom Uni- 
verfitätgamt. Biwvei Hefle. Sena 1915 und 1916. Ebenda. — 20. Sonnwendgruß. 
Ihren im Felde ftehenden Kommilitonen am 21. Yuni 1916 zugefandt von der Univerfität 
Marburg. Marburg a. d.2. 1916, R. ©. Elwertihe Berlagdbuhhandlung (G. Braun). — 
21. Kriegdzeitung der Univerfität Tübingen. Den Studenten im Felde gewidmet. 
Schriftleitung: Brofefior Dr. Fuchs. Tübingen 1915 und 1916. Verlag Wilh. Kloeres. — 
22. Beihbnadt3gruß der Univerfität Tübingen. Scriftleitung: PBrofefior Dr. $uch2. 
Ebenda 1915. — 28. Liebe Kommilitonen! Sendfchreiben vom Rektor der Univerfität 
Bürzburg Brofefior Dr. Ernft Mayer. Oftern 1916. — 24. Yhren Studenten zum 
Gruß! Die Univerfität Würzburg. Oftern im Jahre 1916. Mit Bildentiwürfen von Heinz 
Shieftl. — 25. Die Univerfität Heidelberg ihren Studenten im Feld. Neujahr 
1916. — 26. Dentfhrift über die Einrihtung don Ergänzungsturfen für 
Kriegsteilnehmer. Mit einem Gutachten von Gymnafialdireftor Miller (Göttingen). 
Univerfität Göttingen. 1915. — 27. Zufammenftellung über die derzeitigen mutmaßlichen 
Ausfihten für bayerifhe Studierende in verfchiedenen afademifchen Berufen. Münden, Uni- 
verfität, im Yebruar 1916. — 28. Studentenaudzug von Wilhelm Hermanns (Aadıen). 
Für Klavier mit unterlegtem Tert tomponiert von Kofef Schaeben (Euskirchen). Heraus 
gegeben dom Sekretariat fozialer Studentenarbeit. Münden » Gladdad. — 29. An die 
deutihe Jugend im Weltfriegdjahr 1914. Bon Eugen Kühbnemann. 11. bie 
20. Taufjend. Leipzig 1914. Berlag von LS. F. Koehler. — 80. Wenn e8 gilt fürs 
Vaterland! Ein Kriegsbüdlein für Studenten. Berlin 1915. Ermft Siegfried Mittler 
u. Sohn. — 31. Flugblätter an bie deutfhe Jugend. Ausgegeben von ber Berliner 
Freien Studentenfhaft. Heft 1—12. 1915/16. Iena, Verlag von Eugen Diederihd. — 
32. Borträge, berautgegeben von der Yüricher Freiftudentenfhaft: Über den Sinn de 
Krieges. Bon Brofeffor 2. Ragaz. 1915. — Bie Kulturbedeutung Englande. 
Bon Brofeilor Dr. Theodor Vetter. 1915. — Die Kulturbedeutung Frantreide. 
Bon Brofeflor %. Matthieu. 1915. — Die Kulturbedeutung des deutfhen Volfe2. 
Bor Profefior Dr. Frig Medicus. 1915. — Die Kulturbedeutung Rußland. Von 
5. d. Brangel. 1916. — Neutrale Pflihten und nationale Aufgaben. Bon 
Brofefior Dr. D. Nippo!d. 1916. Sämtlich bei Art. Anftitut Orel Füßli in Zürid. — 
3. Kraft aus der Höhe. Ein Heimatgruß ehemaliger und jetiger UniverfitätSprofefforen 
an ihre Kommilitonen im Felde. Herausgegeben von Geh. Hofrat Profefior Dr. 9. Finte. 
4. Aufl. Kempten 1915. Xerlag der Sofef Köfelihen Buchhandlung — 34. Da% große 
Beden. Eine Feldgabe für unfere Kommilitonen. Heraudgegeben vom Katholiihen Ala« 
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demiker⸗Ausſchuß München. München⸗Gladbach 1916. Sekretariat ſozialer Studentenarbeit. — 
35. Aus der Kriegsarbeit der Deutſchen Chriſtlichen Studentenvereinigung 
(Der deutſche Studentendienſt). Von Dr. Gerhard Niedermeyer. Berlin 1916 (Sonder⸗ 
abdrud, 8 Seiten). — 86. Deutfhe Weihnadt. Eine Liebesgabe deutiher Hochichüler. 
Staffel 1914. Furdhe- Verlag. — 37. Deutfher März. Biweite Liebesgabe deutiher Hoch- 
fhüler. Ebenda 1915. — 88. Das Kohannes- Evangelium. Dritte Liebesgabe deutſcher 
Hodjichüler. 2. Aufl. Mit einer Einleitung von Profeffor Dr. D. Seeberg und 16 Bildern 
von Brofeffor W. Steinhaufen. Ebenda 1915. — 39. Unter deutfhen Eichen. Vierte 
Liebesgabe deutiher Hohfhüler. Ebenda 1915. — 40. Heliand. Ein Sadfenfang aus 
dem neunten Jahrhundert. Fünfte Liebesgabe deutiher Hodihüler. Mit Budhihmud von 
Ka E. Stroever (Bremen). Ebenda 1915. — 41. Bom deutihen Michel. Sedfte 
Liebeögabe deutiher Hohfhüler. Ebenda 1915. — 42. Teure Heimat in der Ferne, 
fei gegrüßt! Vierundzwanzig teild unbekannte Handzeihnungen Ludwig Nidhterd. Liebes⸗ 
gabe deutfher Hodihüler Nr.7. Mit einem Geleitwort von ©. 3. Kern. Ebenda, WVeih- 
nadten 1916. — 43. Morig dv. Shwind und Karl Spigweg: Bilder der Heimat. 
Se fechE farbige Blätter nad Karl Spigiweg und Morig v. Schwind, vier einfarbige Blätter 
nad) Morig dv. Schwind. Liebesgaben deutſcher Hochſchüler. 2. Kunſtgabe. Ditern 1916. 
(Die Mappe ift eine Schöpfung der Univerfität Münden. hre Widmung verdankt fie 
Sr. Magnifigenz Geh. Rat PBrofefior Dr. v. Grauert. Sie wurde zufammengeftelt von 
Geh. Rat Profefior Dr. Wölfflin.). Verlag von %. Brudmann, Münden, dann im Furche⸗ 
Verlag, Kaflel. — 44. Herr, unjer Trug! PVierzig altdeutfche Kirhengefänge für Männer» 
or. Herausgegeben von Bruno Röthig. Mit neun Bildern von Rembrandt. Liebesgaben 
deutfher Hodichüler. 8. Kunftgabe. Berlin- Kaflel 1916. Furde-Berlag, — 45. Bor ung 
der Tag. Eine Gabe deutfcher Studentinnen in großer Beit. Ebenda 1916. — 46. Die 
deutfhe Augend und der Beltfrieg. Bon Friedrih Wilhelm Foerfter. Ebenda 
1916. — 47. Der deutfhe Student im Felde. Ein Edo auf die erfte Liebesgabe 
deutfcher Hohihüler. Ebenda 1915. — 48. Kriegsbriefe deutiher Studenten. Heraus 
gegeben von Profefior Dr. Philipp Witlop. Verlag von Friedri Andreas Perthes. Gotha 
1916. — 49. Kriegdbriefe deutfher Studenten. Bon Profeffor Dr. Philipp BWitfop. 
Sonderabdrud aus der Monatzjhrift: „Der Panther“. Leipzig 1915. Panther» Verlag. — 
50. Wilfenihaft und Bollstum. Mede zur Feier des Geburtstages Sr. Majeftät des 
Deutfhen Kaifere, König von Preußen Wilhelm de Zweiten in der Aula der Kal. Ehriftian- 
Aldrecht3-Univerfität am 27. Sanuar 1916. Bon Brofeffor Dr. Otto Lubarfdh. Kiel 1916. 
Kommijfiondverlag der Univerfität Kiel (Lipfius u. Tifher). — 51. Erflärung der Hod= 
ſchullehrer des Deutſchen Reiches. Berlin, den 16. Oktober 1914 (28 Ceiten). Für 
die Nichtigkeit: Profeffor Dr. Dietrich Schäfer. Yu beziehen vom Kaifer- Wilhelm» Dan. 
Berlin W. 85. — 52. In den zweiten Kriegswinter. Nede zum Antritt des Reltorates 
der Kol. Friedrich» Wilhelmd-Univerfität in Berlin. Gebalten in der Aula am 15. Oltober 
1915 von Ulrih von Bilamowig-Moellendorff. Berlin 1915. Norddeutſche Buch⸗ 
druderei und Berlagdanftalt. — 58. Mede zur Feier des Hundertjährigen Geburt3- 
tages des Fürften Bißmard, gehalten in der Aula der Kgl. Friedrich» Wilhelms -Uni- 
berfität am 1. April 1915 von Ulrih von Bilamowig- Moellendorff. Berlin 19156. 
Univerfität®buchdruderei von Buftad Schade (Dito Frande),,. — 54. Reden aus der 
Kriegdzeit von Ulrih von Wilamowig-Moellendorff. 2. Heft. IV. Militarismus 
und Biffenihaft. Berlin 1915. Weidmannfhe Buchhandlung. — 55. Krieg und 
Bilfenfhaft Hede, gehalten in der öffentlihen Sigung der Kgl. Mlademie der Wiflen- 
Ihaften am 14. November 1914 von 8. Th. v. Heigel. Münden 1914. Verlag der 8. 8. 
Alademie der Wiffenfhaften. In Kommilfion des ©. Franzihen Verlags (%. Noth), — 
56. Der Krieg und die Univerfität. Mede bei Antritt des NMektorates am 31. Oktober 
1914 gehalten von Albert Köfter. 1914: Im nfel- Verlag zu Leipzig (= Neltorats« 
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programm. Leipzig 1914. Druck von Alexander Edelmann). — 57. Ulrich v. Wila⸗ 
mowig und Der deutfhe Geift 1871/1915. Bon Hand Blüher. Tempelhof⸗Berlin 
1916. Verlag don Hana Blüher. — 58. Die SYntelleftuellen und die Geiftigen. 
Bon Hans Blüber., Ebenda 1916. — 59. Der Krieg und die wiffenfhaftlide 
Arbeit. Rede Sr. Magnifigenz de Proreltord Geh. Hofrats Profefior Dr. X. Cartellieri, 
gehalten in der Studentenverfammlung am 31. Oltober 1914. 1914. Sonderabdrud aus 
der Senaifchen Zeitung Nr. 259 u. 260. — 60. Die Wartende Hochſchule. Akademiſche 
Sundgebungen von Ernft Joel und EiHMohr. Jena 1916. BVerlegt bei Eugen Diederihd. — 
61. 1818 — Fichte — 1914. Rede am 28. Oftober 1914 von Profeffor Dr. Aloi® Riehl. 
Berlin 1914. Carl Heymanns Verlag. — 62. Fichte und der deutfhe Geift von 1914. 
Nede, gehalten am 28. Februar 1915 don Dr. Hermann Neinde-Blod, d. 8. Neltor der 
Univerfität Noftod. Berlag von H. Barlentien? Buchhandlung. Noftod 1915. — 68. Kann 
dad Studium unferer Afademiler abgelürgt werden? Eine Zeitfrage von Dr. Ed. 
Hallier, Rechtsanwalt in Hamburg. Mit einem Vorwort des Geh. Hofrat® Profeflor 
Dr. Qubert Engels in Dresden. Hamburg 1916. Verlag von €. Boyfen. — 64. Unfere 
Rulturaufgaben. Ein Wort an denlende Menjhen. Den deutſchen Hochſchülern, ind» 
befondere den Kommilitonen an den Techniihen Hodfchulen gewidmet von Diplomingenieur 
B. Berger. Kaffel 1915. Furdhe-Berlag. — 65. Der Hrifilide Studentenweltbund 
im Kriege. Bon Pfarrer Paul Sumburg. Ebenda 1915. — 66. Der bürgerlide 
und der geiflige Antifeminiamusd. Bon Hans Blüher. Xempelhof - Berlin 1916. 
Berlag von Hans Blüher. — 67. Rede an dieffameradinnen. Bon Franz Sach, Kriege 
freiwilliger. Ebenda 1916. — 68. Alademifher Hilfsbund. Berlin. WVerbeichrift. 8. Aus⸗ 
gabe (Aufruf, Richtlinien und Ziele, Sagungen ufw.). Yuli 1915. — Zufammenftellung 
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Beide Anstalten zwischen Wasser und Wald sehr gesund gelegen. 
Besonders für Schüler, die spez. Förderung und Obhut bedürfen. 
Gründlicher Unterricht in kleinen Klassen und Kursen. Vorzügliche 
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derjenigen ſtaatlichen Zuwendungen, welche kriegsdienſtbeſchädigten Studierenden nach Maß⸗ 
gabe der beſtehenden Geſetze und Dienſtvorſchriften bewilligt werden können. Auguſt 1915. — 
Niederſchrift der Arbeitsausſchußſitzung des Akademiſchen Hilfsbundes vom 24. Oltober 
1915 im Reichſtagsgebäude zu Berlin. November 1916. — Halbjahrsbericht des Vor⸗ 
ſtandes des Akademiſchen Hilfsbundes. E. V. Erſtattet von Dr. Hugo Böttger und Dr. Erich 
Uetrecht. Berlin, den 15. Oltober 1916. — Niederſchrift der 4. Arbeitsausſchußfitzung 
de8 Atademilchen Hilfebundes vom 11. Dezember 1915 im Abgeordnetenhauſe zu Berlin. — 


Geſchäftsbericht des Alademifhen Hilfehundes über das erfte Geichäftsjahr, vom Tage 


- feiner Gründung, 8. April, biß 81. Dezember 1915. — NRiederfhrift der 5. Arbeitsausfchuß- 
figung des Alademifchen Hilfsbundes vom 25. März 1916 im Neichdtagsgebäude zu Berlin. — 
Riederjhrift der 6. Arbeitsausfhußfigung des Alabemiihen Hilfebundes am 1. Juli 1916. 
69. (Hachträglih:) Mein Kriegsfreiwilliger. QTagebud eined Studenten von feinem 
Bater. Bielefeld und Leipzig 1915. Velhagen und Klafing. 





Allen Manuftripten ift Borto Kinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehuung eine Rückſendung 
nicht verbürgt werben laun. 
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Vendez Russie, vendez vite! 


a 13 Tedenjla Neugodow zum Kollegienrat ernannt wurde, tele- 
WA grapbierte fein Mamadhen, die ihre Gelder im Auslande verlebte, 
WS zur Beförderung ihres Sohnes: „Suis toute fitre benis con- 
seiller college vendez Russie vendez vite argent envoyez 
suis A sec.“ Onkelchen Fedenjka, der dieſes Telegramm er- 
bielt, jchüttelte den Kopf, da er nicht verjtehen konnte, was die merkwürdigen 
Worte bedeudeten „vendez Russie, vendez vite“, „verlaufe Rukland, ver- 
faufe e8 jo jchnell als möglih.” Schließlich aber begriff er, daß es fih um 
da3 Loch Rusfina, das Familiengut der Neugodomws handelte, und daß der 
Zelegraph fidh geirrt hatte, als er von ihm den Berfauf ganz ARußlands ver- 
langte. „Aber wa3 für ein bedeutungspoller Srrtum”, rief Onfeldden, al3 er 
diefe Entdedung gemadt hatte... 

Diefe niedlihde Geichichte, die für die ruffiihe Empfindungsmelt fenn- 
zeihnender ilt, al$ mancdjes lange Buch, ruft die „Ruklija Wjedomofti“ ihren 
Zejern ins Gedächtnis zurüd zur Charafteriftif der Epoche, die Rußland zur 
Zeit durdlebt. Die Zeitung denkt dabei insbefondere an die abenteuerliche 
Verhaftung jenes Manafjewitih-Manuilow, der e8 vom Bolizeifpigel und 
Brovofateur der Barifer ruffiihden Botjhaft zum politiichen Emifjär Ruklands 
in Schweden, zum „Diplomaten“ der „Nomwoje Wremja”, zum Beamten für be- 
fondere Aufträge bei dem Minifterpräfidenten Stürmer gebradt hatte. Er 
hatte in feinem wechjelvollen. Dafein die Grundbedingung, die Lofung richtig 
erfannt, unter der man feinem Vaterlande am beiten nüten fonnte.e Vendez 
Russie, vendez vite! Mit dem Chor der Sumorinjünger, jener „bande 
de fausseurs“, wie fie. Safonow einmal genannt bat, hatte er fein Schlacdht- 
gefchrei angeftimmt. Unter diefem Signum feierte der Liebling der Peters- 
burger Ballerinen, der Freund der Mächtigen, feine Triumphe. Alles nüßte 
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er für fein Gefchäft aus, der im Gange befindliche Patriotismus lieferte ihm 
die beiten Gimpel für feine Sprenfel. Heute abend fchreibt Herr Rennilom oder 
Herr Refanow in der „Nomwoje Wremja” über die verdächtig beutichfreundliche 
Firma Karl Karlowitih S.. ., morgen präfentiert Manutlow pünktlich feinen 
Wechſel im Geſchäftslokal. Das Geſchäft blüht und die Gelder fließen. Ym 
Bären und bei Eubat Foftet die Flafche franzöfiiher „Limonade” 40 Rubel. 
Da heißt es verdienen. Aber fchließlich geht der Krug folange zu Wafler, bis 
er bridt. DManuilom, der Auge und weltlundige Mann, fam an den Faljchen. 
Er fol ih an den Grafen Zatifchtihem, Direltor der Moslauer Unionbant 
und Minifterfandidat, herangewagt haben. Der veritand einen Spaß, oder 
vielmehr verftand ihn befier al$ Manafjewitidh-Manuilow. Die 50000 Rubel, 
die der Gauner forderte, wurden Nummer für Nummer im Beifein von 
Zeugen notiert, am nädjften Tage lieferte eine Hausfuhung die Scheindhen 
alle ans Tagesliht. Man batte Herrn Stürmer benachrichtigt, der gerade 
no Zeit hatte, den einflußreihen Mann, den Freund bober Perfonen, feines 
Beamtendharalters zu entfleiden. 

Vendez Russie.... Manuilow ift nur ein Fall unter vielen. Er ift 
nur eine Illuſtration. Rußland wird im Heinen verlauft und im großen, im 
wirflihen und übertragenen Sinne. Man lönnte lange Gefhichten über das 
verlaufte Rußland fchreiben. 

Da gibt es eine Brot- und eine Mehlnot fait in allen großen Städten. Sn 
Petersburg Iriegt man fein Weißbrot mehr, eine Art Sleifter ftellen die Bäder 
ber, aus dem fie ein übeljchmedendes weißliches Gebäd bereiten. Während 
der Miniftergehilfe Glinfa feierlih erflärt, von der alten Ernte fei nod 
über eine halbe Milliarde Pud vorhanden, ftehen in Diosfau vor allen Läden 
lange Reihen von Leuten, um ein halbes Pfund Schwarzbrot zu erhalten. Der 
. Uberlommandierende der Stadt erläßt einen Aufruf an die bungernde Be- 
völferung, der ganz an die Zeiten Zrepomws erinnert. Zwar drohte er nicht, 
wie diefer damit, daß er feine Truppen angemwiefen habe „patronow ne 
shalätj“ (die Patronen nicht zu fparen), aber er wies für den Fall von Un- 
ruhen mit nicht mißverjtändlicder Gebärde auf den Sriegszuftand bin. Die 
Moskauer „Wetſchernija Isweſtia“ vom 10. September fpreden es deut- 
ih aus: 

„Ales ertrugen wir, alle Tenerungsforgen. Nun ftehen wir vor ber 
größten Heimfuhung: wir bungern! Wir haben weder Milh no Eier 
noch Butter no Fleifh. Seit geitern find Zuder und Brot aus Mostau 
verfdwunden. Zuder und Brot find für Mosfau Lurusmittel... Die 
hungernde Bevölkerung vermag nicht, diefen Bund zwilchen böfen Willen 
und Zalentlofigfeit zu befeitigen. Gegen bdiefen Bund müflen wir einen 
langen, hartnädigen und mwohlüberlegten Kampf beginnen. Allerdings ohne 
Aufreizung zu Unruhen, die jett nit am Plate mären. Gegen biefen 
Bund muß die Gefelihaft zur Selbithilfe fchreiten. Zu dieſem Zwecke 
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müfjen diejenigen Gefeße, die die fehwadhen Elemente den ftärleren gnadenlos 
ausliefern, abgeichafft werben.” *) 

Das tft feine Schamade mehr, das tft eine Fanfare, und wie e3 in 
Moskau ift, fo tft es in Zambow, in Nifhny, in Saratom und fogar im 
fornreichen Süden, in Selaterinoflaw. Und während dort die Diengen hungern, 
halten in den großen Mühlen die Spekulanten das Mehl zurüd, in Erwartung 
der fommenden höheren ‘PBreife, über die ganz Rußland — mit Ausnahme der 
Bobrinfkyleute in Aufregung geraten tft. 

„Wir find alle, fo erflärte ein Blfchläger in Nomotfcherlaft, abgefeimte 
Spelulanten, nicht fefte Preife (der ruffiihe Ausdrud für Höchftpreife) find 
für uns nötig, fondern fefte Gefängniswände. Seht uns alle hinter Schloß 
und Riegel und haltet ung dort möglichft Iange Zeit feft, wir werden dann 
[hon eine Zare ausarbeiten, die fomwohl für uns wie für die Bevölferung an- 
gemeflen ift.” — | 

Sn Mostau ftehen die Fleifehpolonäfen von früh bis abend und von 
abend bis früh, fchlimmer, weit fchlimmer, als es bei uns jemals der Fall 
war. ch entnehme der „Rietih“ vom 19. September folgende Belchreibung: 

„Bon Freitag vier Uhr ftand die Bolonäfe. Um elf Uhr abends lam be- 
rittene Schusmannfchaft und jagte fie auseinander. Mancher verlor dabei im 
Setümmel feinen Schal, fein Tuch, feine Schlüffel. So erzählte man wenigftens 
am nädjten Morgen. Um drei Uhr Nachts, alfo vier Stunden nad dem 
Auseinanderjagen fingen wiederum Frauen an, fih dem Laden zu nähern. 
Zuerit fhädhtern, dann dreifter, begannen fie die PBolonäfe zu bilden, die um 
fieben Uhr morgens, als fich endlich der begehrte Schlädhterladen öffnete, be- 
trächtlicde Dimenfionen angenommen hatte. Über die Größe der Polonäfe 
fonn man danad) urteilen, daß die von jehs Uhr früh Stehenden erft um 
drei Uhr nachmittags ihre zwei Pfund Fleiich erhielten. Am Sonnabend war 
der Laden bis um acht Uhr abends geöffnet, aber beim AZufchließen bildete 
fih jhon wieder eine neue PBolonäfe, die die Nacht über wuchs. In Ddiefer 
Naht wurde niemand weggejagt. Um fieben Uhr Sonntag wurde der 
Zaden geöffnet, und al er um adt Uhr abends gefchloffen wurde, da fchrien 
über hundert Menfchen, daß es für fie nicht gelangt Hatte und fie blieben bie 
folgende Nacht über in der Bolonäfe ftehen. m der Nacht fiel ein beftiger 
Regen und die Temperatur ging bis auf vier Grad herunter. Die Leute 


*) Aus diefen Zeilen fpridht die ganze Gefahr, die Rußland droht, falld e8 nicht gelingt, 
der gegenwärtigen Dedorganifation Herr gu werden. Die Negierung hat bisher alles befämpft, 
wa3 nur entfernt an Liberalismus, Semftwo ufw. erinnerte, und dadurdh eines der Ventile 
geihlofien, aus dem der Dampf hätte abjtrömen können. Bielleiht bedeutet die Ernennung 
Brotopopows, der den Semftwoottobrijten nahe fteht, einen Verſuch, einzulenken. Es ſcheint 
mir, daß fie auß innerpolitifhen Geficht3punftten zu erflären ift, wenngleih manche Beobachter 
aus der Freundfhaft Brotopopows mit Miljulow auf ein Siegen des Einfluffe® von England 
ſchließen. 
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wurden bis auf die Haut durchnäßt und ein Teil von ihnen lief weg. Aber 
als fie am Morgen unter dem feinriefelnden Regen zurüdftamen, fanden fie 
natürlich ihre Pläge bejekt. Am Montag um fieben Uhr war id) neugierig 
und ging fehen, was wohl am Laden Ios war. ch fand in der Polonäfe 
über vierhundert Menfchen, von denen die Hälfte die ganze Nacht ausgehalten 
hatte, und wugefähr fünfzig waren der Neft von der Sonntagspolonäfe, die 
der Regen auseinandergejagt batte..... Wie viele Leute müfjen mit ihrer 
Gefundheit für diefe zwei Pfund Fleifh bezahlen. Wie viele alte — und 
ihrer waren viele dabei — Lürzen ihr Leben um Jahre dadurch abl —“ 

Und während das in Moslau paffiert, in „dem reichiten Lande der Welt, 
das jährlih auf dem Weltmarkt Milliarden Bud Nahrungsmittel warf,“ wie 
e3 in dem Hilferuf der Moslauer Stadtverordneten heißt, fahren die Spekulanten 
auf den entfernteften Dörfern Sibiriens herum, treiben dem Bauer die Tebte 
Kuh aus dem Stalle unter der Drohung, daß das Militär fie requirieren 
werde, falls fie nicht gutwillig verlauft würde. 

Das Schladten von Kälbern ift verboten, um ben Nachwuchs des ſchon 
allzufehr gelichteten Viehbeitandes zu fichern, aber der „Kälbergeift“ fährt Durch 
das ruffifhe Dorf. ES ift Sonntag und die Bäuerinnen möchten gern einen 
guten Braten efjen. Langfam lüftet der Schlädhter feine Wagendede und Täßt 
die Neugierigen bineinbliden. „Aber das tit Do Kalbfleifh”, — ruft- eine 
der Unvorfidtigen. Bald wird fie zum Schweigen gebradt. „Nur junges 
Rind gibts bei mir” und die Bäuerinnen haben bald den Wagen geleert. — 
Vendez Russie, vendez vite. — 

Eine neue Kriegsanleihe it in Nukland im Gange. Von den zwanzig 
Milliarden Rubeln Sriegsausgaben find nur 4,6 Milliarden bisher in feften 
Anleihen untergebradjt und Bark madht ein neues Erperiment, und verfucht das 
Papier, mit dem das Land überfememmt ift, einzudämmen und die Ausgaben, 
wenn aud) nur eines Monats (der Krieg Toftet jet täglih 40 Millionen Rubel) 
feftzulegen. Die bisherigen Anleihen waren in biefer und mandjer anderen 
Beziehung ein totales Yiasto. Statt vom Papiergeld zu entlaften, machten fie 
die Ausgabe immer neuer Noten notwendig und Bark erweitert zum dritten 
Mal auf Grund des berüchtigten Artilels 87 ber Verfafjung das Emilfions- 
reht der ruffiihen Staatsbant. Am 1. September gab es 7,1 Milliarden 
ruffiihen Papiergeldes auf dem DMarkte. Bald wird e8 mehr geben, und der 
Rubelkurs, deſſen Disagio an der Nemwyorker Börfe zur Zeit 41°/, beträgt, 
wird meiter fallen. Wie it denn die Technik der ruffiihen Anleihe? Ganz 
einfad. °/, jeder Anleihe wird den ruffifhen Privatbanten aufgepadt. Die 
aber hüten fih das Geld etma aus ihren Depofiten zu zahlen. „Sie 
Iombarbdieren zu orzugsbebingungen die Zertifilate der neuen Anleihe bei der 
Staatsbant und bewirken die Zahlungen auf die Anleihe in der Hauptfache aus den 
von der legteren vorgejhofjenen Mitteln“ („Nomwy Elonomift” Nr.36). Kraft diefes 
Verfahrens Ionnten die ruffiihen Anleihen den Verkehr nicht um einen einzigen 
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PVapierrubel erleihtern und Bart muß zufammen mit der Ankündigung der 
neuen Anleihe die Emijfionsmarge von neuem erhöhen. Aber wohin wandert 
das Geld? Entweder in den Stridftrumpf — oder zum Börfenfpiel. „Man 
muß mit Bedauern feftftellen,“ heißt eg im „Elonomift”, „Daß das Privatlapital 
zum großen Zeile fi von den SKriegsanleihen zurüdhält, daß es fih dem 
Börjenfpiel widmet und bisweilen fogar geradezu abenteuerliche Unternehmungen 
den SKriegSanleihen vorzieht." Die „Nomoje Wremja” Tonftattert in einem 
intereffanten Auffag vom 13. September, daß Rufland das einzige- Land ift, 
wo fih eine ftarfe Gründertätigleit während des Sriege bemerkbar madit. 
„Wenn die Sade in dem bisherigen Tempo weiter geht, jo wird die Grünbder- 
tätigfeit im Jahre 2 Milliarden Aubel erreihen. Die befannten ruffiihen Börjen- 
papiere ftehen glänzend. Ich nenne ein paar Unternehmungen, die aud) dem 
deutichen Lejer befannt find. So ftiegen: 
Nobelalien . . von 1132 Aubeln 1.%. 1913 auf 1325 i1.%. 1916 
Bu . 22 nn „ 1913 „ 85 „ 1916 
Mostau Kafanbahn „ 470 ,„ „ 1913 „ 570 „ 1916 
Kiew Woroned . „ 74 „ „.1913 „ 830 „ 1916 
Norddong . . „ 331 „ „ 198 „ 450 „ 1916 
Aowdondant . . „ 550 „ „ 193 „ 671 „ 1916 
Wolgalamaban! . „ 845 „ „ 1913 „ 975 „ 1916 
Sibirifhe Bant . „ 559 „ „ 1913 „ 710 „ 1916 


Sntenatindle : „ 46 „  „ lg „ 536 „ 1916 
Distontoban! . . „ 42 „ „ 1913 „ 59 „ 1916 
Sinf. .... 15 „ „ 193 „ 274 „ 1916 


Maldtem . .". un .290 u „ i93 „ 437 „ 1916 
Doneg Yurjenfa . „ 247 , „ 19138 „ 8320 „ 1916 
ZUla . 2 220040 „ „ 1913 „ 782 um. 

Ein Taumel bat die Petersburger Börfe erfaßt. Vendez Russie, 
vendes vite! 

Mandhem Ruffen mag ein anderer Gedanfengang in diefem Zufammenhang 
nabe liegen. Sch meine das Verhältnis Nuplands zu England. 

Zunädjft wiederum auf finanziellem Gebiete. Der britifhe Botjchafter in 
Petersburg, Herr Yuchanan, hat neulich den ruffiichen Freunden eine Lifte der 
Bohltaten vorgehalten, die England während des Krieges Aukland geleiftet hat. 
Zaltvoll, wie er war, ift er auch auf daS Geld zu fprechen gelommen, das England 
feinem Verbündeten vorgejtredt hat. Wie Coriolan feine Wunden entblößt, fo 
zeigte Buchanan auf das Soll und Haben in dem englifch-ruffifchen Hauptbudhe: 

„sh will die Ziffern nicht nennen, hunderte von Millionen Pfunden, 
welde England hrer Regierung zur Verfügung ftellte, aber ich täufche mich 
wohl nicht, wenn ich annehme, daß wenn die ruffiiche Gefellfchaft diefe 
Ziffern erfahren wird, fie die Loyalität und Freigebigleit ihres Verbündeten 
anerfennen muß.” 
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Bor mir liegt ein Auffab des belfannten ruffiihen Iinksftehenden Politikers 
Peſchechonow in den „Ruplija Sapisfi”, der die ruffifche [dwebende Schuld an 
England auf Grund des rufftfch-englifhen Finanzablommens auf 7 Milltarden 
Aubel beziffert. Peihehonomw fährt fort: 

„Zugleich mit diefer Hilfe... . hat fi England verpflichtet, uns unter 
der Bedingung mit Gold zu verfehen, daß diefe8 Gold die ganze Zeit in ben 
KRellern der englifhen Bank bleibt, aber bei Schluß des Strieges unverzüglich 
an das uns leihende England zurücdgegeben wird. Soldes Gold im Ausland 
bat die Neichsbanf nad) dem Ausweis von 23. Mat jet über 1400 Millionen 
Rubel ...“) Auf diefe Weife find wir an „Gold im Ausland jeßt erheblich reicher 
geworden und haben dort nur etwas weniger al8 im Iulande (1540 Millionen 
Rubel). Diefes ausländifche, in Wirklichkeit nur nominelle (auf dem Papiere 
ftehende) Gold ift der Neihsbant nötig, um im Innern weiter Papiergeld 
ausgeben zu können .. .”. | 

Iſt wirklich, wie e8 biernady den Anfchein Hat, von England die Be 
dingung ber Nüdgabe in Gold nad Beendigung des Krieges an Rußland 
geftellt worden, fo ift in Wahrheit fein Gold mehr in den Kaffen der ruffifchen 
Staatsbant vorhanden, fondern alles ruffiihe Gold gehört England und 
Buhdanan hatte wirklich Anlak, fich diefer Wohltaten zu rühmen.... — Vendez 
Russie! 

Einer der interefjanteften Auffäße, die in der lebten Zeit über das rujfifch- 
engliide Zufammenarbeiten gejchrieben worden find, ift zweifellog der von 
Migulin im „Nomwy Elonomift” vom 2. September. Migulin tft ein naher Ver- 
mandter von Alerejenko, dem Präfidenten der Budgetlommiffion ber ruffiichen 
Duma, alfo ein fehr unterrichteter Dann. Er fteht anjcheinend ganz auf dem 
Boden der englifch - ruffiichen Freundfchaft. Smtereffant ift feine Darftellung, 
daß fi England nur unter der Bebingung Rußland gegenüber zum Mit- 
gehen verpflichtet hat, daß Rußland Heinen Sonderfrieden fließt. Iſt 
das richtig, fo tft die englifche Volitit wirklich fehr Hug und vorausfhhauend 
gewefen. Migulin aber fühlt fih verpflichtet, über die Zukunft zu fprechen, 
über die glüdliche Zulunft, die fommen wird, wenn Deutfhland vernichtet ift. 
Und mas er da fagt, ift von hohem Xnterefje, weil es die Furcht und zugleich 
die Naivität zeigt, die noch jeht in mandem Rufen ftedt. Ich zitiere Herrn 
Migulin wörtlid: 

„Wenn aber Deutfchland nicht mehr fein wird, wenn Dfterreidh- Ungarn 
in feine Beftandteile zerfallen und die Türkei untergegangen fein wird, wer 
wird dann noch Rukland bedrohen? Und wie lann England denn Rußland 
bei Löfung feiner Lebensaufgabe, den Ausgang zu dem warmen Meere zu er- 
langen, binderli in den Weg treten? Zu mweldem Zwed würde England 
die tun wollen? England wird nad dem fehweren Kriege ebenjo einen 


*) Sett ift die zweite Milliarde ſchon überſchritten! 
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langen Frieden nötig haben wie Rußland.*) Wird England wohl anfangen, 
einen neuen großartigen Konflilt vorzubereiten, — und gegen wen? Gegen 
feinen Bundesgenofjen, der e8 foeben aus tötlicher Gefahr gerettet und ber 
von ihm ebenfo aus der. gleichen Gefahr gerettet wurde?! Alle ſolche Vor⸗ 
ausfegungen find für England geradezu beletdigend.()) England weiß, daß 
das heutige Gejchleht des ruffiihen Volles ganz gut ohne unmittelbare Aus- 
gänge zum Mittelmeere und Berfifchen ‘DMeeresbufen beftehen Tann, und daß 
Rupland vorläufig feine Vergrößerung feines Gebiet3 nötig bat. Bei ber 
gewohnten ruffiichen Beicheidenheit ift Rußland ftetS bereit, von eigenen Vor« 
teilen zurüdzutreten. Aber die künftigen Gefchlehter? Kann man wohl dem 
fünftigen großen Rußland den Ausgang zu den offenen Meeren verfchließen, 
fann man wohl dem ruffifchen Volle die an feiner heutigen Staatsgrenze ge- 
legenen Wüftengebiete abfperren? Das würde eine Vorbereitung zu einem 
fünftigen neuen großartigen Zufammenftoß bebeuten, wobei für England die 
Ausfichten auf Erfolg fehr gering fein würden. Und wozu auh? Hat Eng- 
land tatjächlid Alerandreite oder Bender- Abbas nötig? Hat es Armenien 
oder daS türfifhe Küftenland am Schwarzen Meere oder Mefopotamien 
nötig?) Die türkifche Erbichaft ift groß. England mird feinen Anteil er- 
halten, aber aud) Rubland muß feinen Anteil haben. Die Teilung ift Teines- 
wegs ſchwer. 

Freilich wird England nicht die ruſſiſchen Intereſſen vertreten. Das iſt 
Sache der ruſſiſchen Diplomatie. Die ruſſiſche Diplomatie war in früheren 
Zeiten immer bereit, auf ruſſiſche Intereſſen zu verzichten. Man braucht 
z. B. nur an das Vordringen Rußlands in Zentralafien oder fein Verhältnis 
zu Perſien zu denken. Wenn Rußland auch jetzt den alten Traditionen folgen 
wird, ſo wird es natürlich kleine Vorteile aus dem jetzigen Kriege ziehen. 
Schließlich muß man jedoch etwas lernen. Am Ende wird Rußland noch tat⸗ 
ſächlich auf den Gedanken kommen, ein unabhängiges oder autonomes Armenien, 
Kurdiſtan, Lafiſtan uſw. zu gründen oder für die Erhaltung der Türkei in 
beſchnittenem Zuſtande zu ſorgen. Rußland wird vielleicht auf die deutſche 
Erbſchaft in der Türkei (Rayon der Bagdadbahn) und auf die Ausgänge zum 
Mittelmeer und zum Indiſchen Ozean verzichten. Alles iſt möglich. England 
aber kommt dabei nicht in Betracht. Es wird uns keine neuen Gebiete und 
neue Stützpunkte am Meere aufdrängen .... Daß im mittleren Orient für 
uns nicht alles glatt und glücklich von ſtatten geht, zeigt das Verhältnis zu 
Berfien, welches offenbar feindſelig ſowohl gegen Rußland wie auch gegen 
England gefinnt ift und eine ſogenannte Neutralität einnimmt, die für die 
Feinde Rußlands ſehr günſtig erſcheint, obgleich es im weſentlichen vollſtändig 
von Rußland und England abhängig iſt. Trotzdem ſind ſowohl die Ruſſen 
wie auch die Engländer Perfien gegenüber beſonders zuvorkommend, unter⸗ 

) Auch wenn es ſiegreich war? 

*2) Man ſieht, wohin die ruſſiſchen Wünſche gehen! 
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zeichnen Verträge über ſeine Unabhängigkeit, Unverſehrtheit, Unantaſtbarkeit, 
formieren perfifhe Truppen (die fpäter gegen Rukland Tämpfen),*) verjehen 
Perfien mit Gelbmitteln ufm. Perſien hätte indeſſen längſt zwiſchen Rußland 
und England geteilt werden müſſen. Jedenfalls hätte mit der doppelſinnigen 
Haltung dieſes in Zerſetzung übergehenden Staates, der keineswegs ein un- 
abhängiges Daſein verdient, ein Ende gemacht werden müſſen, und England 
mũßte dabei die Initiative übernehmen, denn es iſt an der jetzigen anormalen 
Lage der perſiſchen Angelegenheiten mehr ſchuld als Rußland, da es auf der 
Entthronung Schahs Mohamed Ali und auf der Beſtätigung einer deutſch— 
freundlichen Regierung beſtand. 

Über eine zukünftige Gewaltherrſchaft Englands, insbeſondere über eine 
Verwandlung Rußlands in eine engliſche Kolonie zu reden, iſt ſchon aus dem 
Grunde lächerlich, weil England einer ſolchen Aufgabe nicht gewachſen iſt. 
England kann im Gegenteil Rußland behilflich ſein, ſich von der wirtſchaftlichen 
deutſchen Knechtſchaft zu befreien, die ſelbſt nach dem glücklichſten Kriege er⸗ 
neuert werden konnte. 

Die bei England anläßlich des Krieges gemachten Schulden müſſen natürlich 
berichtigt werden. Rußland iſt nicht imſtande, ſie zu bezahlen und fie werden 
ſelbſtverſtändlich in dieſer oder jener Form dem beſiegten Deutſchland auferlegt 
werben. Jedenfalls erſcheint es ſeltſam () von einer Enteignung ruſſiſcher 
Naturreichtümer zugunſten Englands zur Tilgung der Schulden zu reden. 
Wird Rußland denn nach einem ſiegreichen Kriege eine a an 
England zahlen? 

Überhaupt ift ein größeres gegenfeitiges Vertrauen und weniger Hinter- 
gedanken notwendig. Der Feind ift noch fehr ftarl, und man fann no an 
feine Erbiaft venten. Man muß viribus unitis 518 zu Ende fämpfen und 
fi nicht gegenfeitig verbäditigen, Ränle zu fchmieben. Rußland und England 
ergänzen fich gegenjeitig und jede diefer Mächte würde einzeln von Deutichland 
ohne Zweifel befiegt werden. Dielen Gedanken muß man feithalten. Beide 
Mächte Fönnen gegenfeitig auf vieles verzichten, wenn nur mit dem Feinde ein 
Ende gemadt wird, deffen Kraft unvorfichtigerweife von Rußland felbft ge- 
Ihaffen wurde.“ \ 

Sch möchte den Lefern der „Srenzboten”“ überlaffen, felbit ihr Urteil zu 
fällen. Die Migulinfhen Ausführungen über Berfien, Mejopotamien, Syrien 
find zu naiv, al8 daß fie ein Engländer ohne ein heimliches Lächeln Iefen wird. 
Inzwiſchen geht das „englifch-ruffiihe Zufammenarbeiten” weiter. „Und Rup- 
land?” fragte der amerilanifche nterviewer Herrn Lloyd George. „Rußland 
wird bis zum Tode (!) lämpfen”, erwiderte der englifche Miniiter. 
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*) Man erkennt darau®, wie wenig dad Aplommen Rußland befriedigt Bat. 





Erdfunde in den höheren Schulen 


Don Öberlehrer Dr. Hans Offe 


mit einem Zauberſchlage ein neues Ausfehen gegeben. Bei näherer 
a Prüfung ergibt fi) allerdings jehr oft, dab die verfehiedenen 
KIEZ Probleme an fi) wenig verändert find; richtiger wäre e8 deshalb, 

4 yon einer Belaftungsprobe durch den Krieg zu reden, infofern 
mandhe Angelegenheiten, die vorher zu Unrecht als Sache diefes oder jenes 
Heineren Sreifes betrachtet wurden, nunmehr die allgemeine Aufmerkfamleit 
auf fi Ienten. 

$n einer derartigen Lage befinden fich heute die großen Grundprobleme 
der Schulerziehung und Schulbildung Wenn irgendein “deal, hoch über der 
Mannigfaltigfeit aller anderen mehr oder minder berechtigten Sonderwünfche, grund- 
fäglihde Zuftimmung in den verfchtedenften Kreifen findet, fo gewiß dasjenige einer 
bewußten und entfchiedenen „deutihen Bildung“. Mag dabei betreffs der Be- 
mwertung der bisherigen deutfch-nationalen Erziehung und Bildung mie über 
deren fünftige Yormen eine gemiffe Meinungsverfchtedenheit beftehen: der Ge- 
danke jelbft, der lebhafte Wunjch nach einer folchen ift allerorten rege. 

Zu einem Schlagwort mit feinen unvermeidliden üblen Nebenbedeutungen 
batte fi bereits einige Zeit vor Kriegsbeginn der Begriff der „ItaatSbürger- 
lihen Bildung“ entwidelt. Nicht minder zahlreih wie die Formen, die man 
ihr im Schulunterricht zu geben gedachte, waren die Anfprücde, Die — mwenigitens 
innerhalb der geichichtlich- Iprachlicden Fächergruppe — die einzelnen Unterricht3- 
gegenftände auf die Mitarbeit an der Verwirklichung diefes Jdeals erhoben. 

Zu wenig beachtet wird dagegen leider au heute noch da8 Beltreben, 
der ftofflichen Zerfplitterung, wie fie unferem vielgeftaltigen höheren Schulwefen 
je länger defto mehr anbaftet, nach Kräften entgegenzuwirfen. Brohte doch 
Ihon den Hauptformen, der humaniftifchen, realgymnafialen und der realiftiichen, 
infolge der ihnen im Jahre 1900 ausdrüdlich zugebilligten Betonung ihrer 
Eigenart, ein bedenflier Diangel an geiftigem Gemeinbefit der Abiturienten 
jener Anftalten. 

Faſt noch ſchlimmer — find die Folgen für den einzelnen: wohin man 
au blickt, namentlich aber auf der Oberjtufe der höheren Schule, ein großen» 
teil3 unvermittelte8 Nebeneinander überreichlich zugemefjener Bildungsftoffe und 
rein formalen Geiftesübungen, die auf den jugendlichen Geift einftürmen. Eine 
beionnene Schulreform der Zufunft wird es fih hoffentlich, entichiedener als 
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bisher üblich, angelegen fein laffen, den verſchiedenen Schulformen ein ſtark 
ausgeprägtes Gemeinfames zu geben, dem einzelnen Schüler aber vermehrte 
Gelegenheit, den von ihm erworbenen geiftigen Befit wie von einer höheren 
Warte über hauen und defien einzelne Teile in innerer Beziehung zueinander 
zu jeßen. | 

Wie ann die Erdlunde zur Löfung der genannten Aufgaben beitragen? 


* 

„Vor allem fol der Deutiche willen, was er an feinem Lande hat,” jagt 
St. Ragel. Mandher wird erwidern, der Landeskunde des Deutichen Reiches 
werde jeitens der höheren Schulen genügende Aufmerlfamkeit gefchentt. Someit 
fi dies auf den Unterricht der Unter- und Dittelftufe bezieht, trifft e8 im 
großen und ganzen aud) zu. E3 Tann aber nicht entichieden genug darauf 
Dingewiefen werden, daß eS gerade auch in der Länderlunde jehr viel weniger 
auf da8 Was als auf das Wie anlommt. Mit dem leider noch vielfach üb- 
lien Auswendiglernenlaffen unzähliger Gebirge, Berge, Flüffe, Städte ufm. 
erziebt man jchleht zu deutfch-nationaler Bildung und Gefinnung. Vielmehr 
gilt es, unter Befchräntung des Gedächtnisftoffes auf das unbedingt Notwendige, 
möglichft alle Geiftes- und Gemütskfräfte anzuregen. Welche nicht ganz gering 
einzufhägenden Einfihten und Zriebfedern des MWollens laffen fi 3. B. jchon 
aus der rechten Beobachtung unferer Grenzen, ihrer Zugänglichkeit für den 
Berlehr, der Möglichkeit ihrer Verteidigung, der Lage der Feltungen u. dgl. m. 
jelbft bei einer erften elementaren Durchnahme der deutfchen Landeskunde erwerben ! 

Bor dem Sriege war in weiten Streifen unferes Volles jeder, der „die 
ganze Welt” Tannte, eo ipso wie von einer Glorie umgeben. Db ihm. das 
eigene Vaterland nad) feiner Iandichaftlichen und völfifchen Eigenart aus perfön- 
liher Anfhauung entfprechend vertraut war, lam dagegen laum in Betracht. 
Gewiß hat der Modegeihmad feinen nicht zu unterfchäbenden Anteil, wenn 
bald Stalten‘ oder Igypten das Ziel deutfcher Reifeluft war, bald Schweden oder 
irgendeine andere MWeltgegend im Sinne des ZTouriften alg „modern“ galten. 
Nun aber die Kehrfeite! Wie viele Süddeutfche, die nicht Beruf oder Zufall 
dorthin führte, Tannten die landichaftlihde Anmut der Holfteiniihen Schweiz? 
Wie viele Norddeutiche die ftille Größe der Vogefenlandihaft? Wie viele Ahein- 
länder die feit Hindenburg fozufagen „entdedten“ mafuriiden Seen? — Ab⸗ 
gefehen von der Iandläufigen Geringfhägung alles defjen, was „nicht weit ber“ 
war, batte nicht zulegt die mangelnde Sadlenntnis, d. b. lebten Endes Die 
geographiihe Schulbildung einen Hauptanteil an der Schuld. — Bis vor etwa 
einem Jahrzehnt war höchftens ausnahmsmweife einmal das Deutfhtum im Aus- 
lande Gegenftand erbfundlicher Betrachtung in der Schule. E3 fit ein an- 
erfennenswertes Verbienft der neueren Schulbücher, daß fie, und zwar fehon feit 
einigen Jahren vor dem Sriege, die frühere Berfäumni3 gutzumadhen juchen. 
Daß aber der Mehrzahl der Gebildeten Deutfhlands die Tatfadhe der „zwei 
Millionen deuticher Bauern“ in Rukland im Augenblid ihrer höchften nationalen 
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Bedrängnis überhaupt erft befannt wurde, wird fpäteren Gefchlechtern hoffentlich 
nur fehwer verftändlich erjcheinen. 

Weiterhin ift die Erbfunde als Unterrichtsfad höherer Schulen berufen, 
noch weit entichiedener, al3 e8 bisher meift geihah, vor allem die wirtichaft- 
Iihen und die völkifchen Beziehungen des Deutfchtums zum Auslande gebührend 
zu würdigen. 8 jcheint, al8 wenn wir uns in diefen Punkten früher teils 
von der vielberufenen deutihen „Objektivität“ gegenüber anderen Völlern und 
ihrer nationalen Betracdtungsweife, teil$ von falih verjtandener Wifjenjchaft- 
lichkeit und der Luft an fyftematifher Vollftändigleit allzufehr haben be- 
itimmen laffen. 


* * 
* 


So einfad wie auf dem Gebiet der Erziehung zu deutjcher Bildung und 
deutfhem Nationalbemwußtfein liegen die Dinge leineswegs, wenn wir uns nun 
die Frage der ftaatSbürgerliden Bildung zuwenden. Wie befannt, wird fie 
nad ihrer ftoffliden Seite außerorbentlich verjchieben gefaßt. Dem einen be- 
deutet fie im mejentlichen ein Belanntmadhen mit den Grundfragen und Haupt- 
tatfahen der Berfafjung, der Staatsverwaltung und der VollSvertretung. Andere 
möchten der Staatöbürgerfunde im Schulunterricht je nachdem einen mehr biftori- 
ſchen, juriſtiſchen oder ſoziologiſchen Einſchlag geben. So beredtigt nun diefe 
Auffaſſungen ſein mögen, darf daneben doch die folgenſchwere Tatſache nicht 
überſehen werden, daß Staat und Staatsboden aufs engſte zueinander 
gehören und in mannigfacher Wechſelbeziehung zueinander ſtehen. Dieſe 
letztere Betrachtungsweiſe kommt aber derjenigen der wiſſenſchaftlichen politiſchen 
Erdkunde von heute ſehr nahe. Es iſt daher von der heraufkommenden 
ſtaatsbürgerlichen Bildung eine vertiefte Einſicht in die Abhängigleit der Volks⸗ 
wie der Weltwirtſchaft von den phyſiſch⸗geographiſchen Verhältniſſen zu fordern. 
Man denke nur z. B. an die zahlreichen Gelegenheiten, die ſtädtebildende und 
itädtevergrößernde Wirkung gerade der AInduftrie (im Gegenſatz zur Landwirt⸗ 
haft) mit ihren für das gefamte StaatSleben bedeutfamen Licht- und Schatten- 
feiten.. Diefen und vielen ähnlichen Vorfragen der inneren Bolitif Tann eine 
im ftaatSbürgerlihden Sinne bildende und erziehlihe Wirkung ſchwerlich abge⸗ 
Iproden werben. Sa, man darf getroft behaupten, daß die Anfchauungsmeife 
der modernen politifchen Erdfunde geradezu eine unentbehrlide Ergänzung zu 
dem Bilde Iiefert, daS der Schüler aus der mehr rüdichauenden Betrachtung 
des Geſchichtsunterrichts gewinnt. Gibt diefer gleichfam den Längsfchnitt der 
politifhen und Zulturellen Entwidlung, fo die Erdkunde den Duerfchnitt. An- 
gefidts der ununterbrochenen heutigen VBollsverjchiebungen innerhalb der Staats⸗ 
grenzen und über dieje hinweg darf der Schüler bei der Erwähnung des Begriffs 
„Dölferwanderung“ nun nidht mehr wie Hypnotifiert einzig die Jahreszahl 
375 n. Chr. fi ins Gedächtnis zurfcdtufen; und wenn mit der gewohnten 
Ausführlicgkeit von der Agrarreform des Grachus die Rede ift, warum tft dann 
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im erdkundlichen Unterricht ein Verweilen bei der Frage des gegenwärtigen 
Bodenbeſitzes in unſerm Vaterlande etwas ſo Unerhörtes? — 

Die Zahl derer mehrt ſich, die ſelbſt dem gebildeten Deutſchen eine kaum 
noch entſchuldbare Intereſſelofigkeit in Sachen der äußeren Politik vorwerfen. 
Wie mir ſcheint, wird dieſe Anſchuldigung faſt ebenſo oft erhoben, wie eine 
Beſſerung — an der unrichtigen Stelle geſucht. Man überſieht nämlich 
meiſtens die eine folgenſchwere und unbeſtreitbare Tatſache, daß der bloße Begriff 
„äußere Politik“ heutzutage weſentlich umfangreicher und noch dazu ſehr viel 
verwickelier geworden iſt, als er es noch — jedenfalls für den Deutſchen — 
etwa vor einem Menſchenalter war. Vergleichen wir beiſpielsweiſe die rein 
kontinentale Politik der auf den Krieg von 1870/71 folgenden anderthalb Jahr⸗ 
zehnte mit den welthewegenden Fragen, die in den letztverfloſſenen Zeitläufen 
im Vordergrund des außerpolitiſchen Intereſſes ſtanden! Zwei Dinge ſind es 
da vor allen anderen, die dem letztgenannten Zeitraume ihr ganz beſonderes 
Gepräge geben: der gegen früher faſt ſprungartig erweiterte Schauplatz politi- 
ſchen Geſchehens bezw. politiſcher Probleme, ſodann die unlösbare Verkettung 
der wirtſchaftlichen mit den (im engeren Sinne ſogenannten) politiſchen ſowie 
mit militäriſchen Fragen. — Die wirtſchaftliche und nationale Bedeutung dieſes 
oder jenes gerade in Betracht kommenden Erdraumes nicht (oder doch nicht 
genügend) verſtehen, iſt im Zeitalter der Weltpolitik und Kolonialpolitik 
nahezu gleichbedeutend mit dem Verzicht auf eine auch nur im beſcheidendſten 
Maße ſelbſtändige politiſche Stellungnahme zu den Fragen der großen Politik 
überhaupt. Über dieſe brutale Tatſache hilft uns keine fromme Selbſttäuſchung 
hinweg; und ſelbſt die an ſich durchaus berechtigte Forderung eines vertieften 
Geſchichtsunterrichts im Sinne der Erweckung ſtaatsbürgerlichen Denkens und 
Urteilens iſt doch keineswegs das Allheilmittel, als welches es heute oft etwas 
überſchwänglich angeprieſen wird. Erſt Geſchichte und Erdkunde — um von 
anderen Wiſſensgebieten zu ſchweigen — aber auch nur unter der Bor 
ausſetzung reinlicher Scheidung ihrer beſonderen Aufgaben, geben dem gebildeten 
Staatsbürger den dringend zu wünſchenden Weitblick, ja, überhaupt erſt das 
nötige Intereſſe an den Grundfragen der neueren wie der zulünftigen äußeren 
Politik. 

Welches find die Hauptkornkammern der Erde? Welche Länder erzeugen 
bezw. verarbeiten am meiſten Kohle und Eiſen? Welche Länder find vor- 
wiegend Ackerbau⸗, welche mehr Induſtrieſtaaten? Welche Weltverlehrswege 
verfolgen die großen Baumwoll⸗(Woll⸗, Getreide⸗) frachte? In welchem 
Herrſchaftsbereich werden dieſe Güter erzeugt? — Dieſe und zahlloſe verwandte 
Fragen ſind doch zugleich ebenſoviele Vorfragen der äußeren Politik, und zwar 
in einem Maße, daß das Wiſſen um ſie durchaus nicht nur Sache des Politikers 
von Fach iſt. 

Neben dem ernſtlichen Betriebe der Wirtſchaftsgeographie auf höheren 
Schulen täte ein ſachgemäßes Eingehen auf die Haupttatſachen der Völkerkunde, 
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ſoweit fie zum Verſtändnis der Völker und des Staatsweſen dient, bitter not. 
Längft bat fi zwar — und mit Recht — die eigentliche Völkerkunde aus dem 
Verbande der Geſamtgeographie als Wiſſenſchaft losgelöſt. Aber doch ſind, 
unbeſchadet ihrer Sonderziele, Erdkunde und Völlerkunde in Forſchung und Lehre 
aufeinander angewieſen. Im Rahmen der Schulerdkunde laſſen ſich beide Wiſſen⸗ 
ſchaften noch viel weniger ohne Schaden voneinander trennen. Es wäre eine wichtige 
Aufgabe der Schulerdkunde, die geiſtig⸗ſeeliſche, körperliche und, nicht zuletzt — die 
kulturelle Eigenart der Völker darzuſtellen: der ſogenannten Natur⸗ wie der Halb⸗ 
und Vollkulturvölker. Leider konnte — aus Gründen, die weiter unten erörtert 
werden ſollen — von einer planmäßigen und vom Bewußtſein ihrer inneren Bedeut⸗ 
ſamkeit erfüllten Arbeit der höheren Schule auf dieſem Gebiet bisher wohl nur in 
Ausnahmefällen die Rede ſein. Soweit ich ſehe, fanden bezügliche Üußerungen von 
Ethnologen und Kolonialpolitikern bisher nicht den verdienten Beifall in maß- 
gebenden Kreiſen; jedenfalls hat man aus ihnen nicht die praltiſchen Folge— 
tungen für einen zeitgemäßen Ausbau des Erdkundenunterrichts, im beſonderen 
auf der Oberftufe, gezogen. 

Die großen Linien defjen, was fih, vom nationalen Standpunft angefehen, 
im Schulbetrieb unferes Faces zu ändern bezw. anzubahnen hat, zeichnet 
Paul Rohrbadh in den folgenden, der „Deutfhen Bolitif” entnommenen Dar- 
legungen: 

... „Das Belenntnis zur Imternationalen und zum Bölferfrieden ift an 
und für fi heute praftiich ebenfo ziel- und wertlos, wie das zum Schub bes 
Baterlandes umd felbft der Welt- und Überfeepoliti. Die Allgemeinheiten helfen 
nichts, e8 muß vielmehr das Wiffen um eine beftimmte Diindeftmenge von 
poftivem Stoff und eine Vorftellung davon erlangt werden, was diejer Stoff, 
diefe Tatfacden mit unfern nationalen “ntereflen zu tun baben.... 

Angenommen, wir wollten das, wa8 wir brauden, fchulmäßig lebrhaft 
ausdrüden, jo wäre ein neue8 Fach in die Vollsbildung einzuführen: politifche 
Meltfunde. Bleibt man, um zunädft dur die Entwidlung eines Themas 
formelle Deutlichleit für unfern Gedanken zu gewinnen, bei dem Bilde eines 
Schulfaches, jo fönnte über die Grundlage, auf der es aufzubauen wäre, fein 
Zweifel fein: natürliche und politiiche Erdkunde. Crweitert man diefen Begriff 
nad) der gefchichtlichen und Eulturwillenichaftlihen Seite hin, fo bat, man das 
beifammen, was als Wiſſen und Anjhauung in unfere nationalen Bildung auf- 
genommen werden muß... . 

Nirgends ift e8 damit getan, die Flüffe und Gebiete, Die Grenzen und 
Städte, die Duadratzahlen und die Einwohnerzahlen im Kopfe zu haben. Über- 
al Tommt e3 auf die innere Verbindung diefer Dinge an, und darauf, wie fie 
fih in politiide Notwendigkeiten und politifches Streben umfegen. Überall 
fommt e8 vor allen Dingen darauf an, was für Menidhen in den Ländern 
wohnen und was für eine Sinnesart fi in ihnen gebildet Hat. Das alles ift 
„Welttunde”, und wenn diefe Art von Weltfunde nicht recht bald zu einem 
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feften Stüd unferer politiihen Vollsbildung wird, fo werden wir niit daran 
denken lönnen, zukünftigen Krifen mit einer befjeren inneren Borbereitung ent- 
gegenzugehen, als wir e8 diesmal getan haben.” — 


% * 
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So hervorragend wichtig nun die politifch-Fulturelle Seite der Erdlunde im 
Hinblid auf die allgemeinen Ziele der Bildung ift, darf darum dod) die phnfilche 
Erdkunde im Schulunterricht der Zufunft feinesfalls vernadjläffigt oder zugunften 
der politifhden gefürzt werden. Das Verhältniß der beiden jcheinbar fo grund- 
verfchiebenen Seiten eine8 und desſelben UnterrichtSgegenftandes andeuten, 
beißt, auf einige weit verbreitete fehiefe Anfichten und Mikverftändnifje eingehen, 
bie allein fchon aus Gründen der gefamten Schulreform einer Klärung in der 
weiteren Offentlichfeit bebürfen. 

Die preußiichen Lehrpläne von 1901 betonen die Notwendigkeit, phyfiiche 
und politifche Erdfunde im Unterricht nicht grundjäglich zu trennen. E3 fdeint 
auch heute noch angebracht, darauf binzumeifen, daß beide zufammen, in engfte 
Beziehung zueinander gefegt, die fpezififh-erbfundlihe Betradhtungsmeife im 
modernen Sinne überhaupt erft ermöglichen. Ein Gebirge 3.8. ift an und 
für fi ein Gegenftand geologifcher Forfchung, die Entitehung, Alter, Schichten- 
folge u. a. m. feftzuftellen fuht. Die phufiihde Erbfunde dagegen intereifieren 
diefe Unterfuhungen und ihre Ergebniffe bauptfählic injofern, als fie Die 
heutigen Gebirgsformen und deren Ausmaße, die Entitehung der Täler, u. dgl. 
verjtändlid machen. Das Gefamtbild endlid, wie e8 namentlich die fpezielle 
Erdkunde („Länderlunde”) von jenem Gebirge entwirft, enthält überdies 3. 2. 
eine Darftellung der mirtjchaftlihen Bedeutung des Gebirges (Mineralſchätze, 
Bodenbenugung ufw.), ferner Näheres über die Verlehröbebeutung, Lage und 
Art der menfchlichen Siedlungen: alles dies nad) Möglichkeit in begründend- 
vergleihender Darftellung. — Entiprehend könnte man zeigen, wie 3. 3. die 
geographifche Klimakunde, ihrer fheinbaren „Ähnlichkeit“ mit der Meteorologie 
zum ro, tatfählih nad Methoden und Zielen von der reinen Wteteorologie, 
d. b. Phnfil der freien Atmoffphäre, wefentlich verfchieden if. Und Die 
Meeresfunde bedeutet als Teilgebiet der geographiihen Wiflenihaft — und 
mutatis mutandis der Schulerdlunde — mehr al3 die Summe der chemifch- 
phyfikaliſchen Eigenſchaſten des Mteerwaffers, der Strömungen und Gezeiten 
uſw. — Eigentümlich ift alfo der herauflommenden Schulerblunde nadı ihrem 
phnfifhen Zeil das Hervorheben der Einwirkungen, die 3. B. LuftfreiS und 
Meer auf die feite Erdoberflähe ausüben, fernerbhin überhaupt die Darftellung 
ber Wechfelbeziehungen zwifchen Feftem, Flüffigem und Luftförmigem nad) ihrer 
örtlichen Verteilung auf unferm Planeten. 

Wie einerfeitS mit der politifhen Erdkunde (Anthropogeographie), ift die 
phyfiihe Erdfunde andererfeit8 mit der aftronomifhen durch taufend Fäden 
verfnüpf. So wenig wie etwa die Klimalunde im Schulunterridt fih in 
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„Bolten, Luft und Winde” auflöfen darf, foll auch die Betrachtung unferes 
Erdförper8 al8 Glied der Sternenmwelt nicht in eine richtungs- und uferlofe, 
werm aud) ftarl verwäfjerte Aftronomie und Aftrophyfit ausmünden. Biel mehr 
wird nicht zum mwenigiten in dem legteren Punkte eine befonnene Methopil das 
Weientlide von dem Ballaft des geographifh Ummwichtigen befreien. Um einen 
ber vielen "gangbaren Wege anzudeuten, erinnere id nur an die eine Tatfache 
der Schiefe der Efliptif, auf deren fhwerlich zu überfhägenden Folgen für bie 
organifhde — und anorganiihe irdifeje Natur Schopenhauer einmal hinmeift. — 

Das Gefagte möge genügen, um das Oberflädliche der bis in die SKreife 
der höheren Schule verbreiteten Anficht zu zeigen: die Erbfunde im allgemeinen, 
phufiihe und politiihe Exrdfunde im befonderen ein bloßes Songlomerat der 
verjhiedenartigften Wiflensgebiete, dem nur der Gefichtspunft der räumlichen 
Anordnung den Schein einer felbitändigen Wiflenfchaft verleihe. — 

Demgegenüber gilt e8, gerade im Hinblid! auf die Mitarbeit unfres Faches 
an den Gejamtzielen der höheren Schule, auf eine vielfadh verfannte Stärke 
des erdfundlihen Unterrichts binzubeuten: einmal die Erziehung zum faufalen 
Denken, diefer im allgemeinen viel zu wenig gewürdigten Aufgabe unfrer höheren 
Schulen. Zweitens ift die Erdfunde, befonder8 auf der Oberftufe, in einem 
Make wie laum ein zweites Fach nach ihrer ganzen Eigenart dazu befähigt, 
das “neinsfehen von Natur- und Kultur und ihrer Wechfelbeziehungen zu üben. 
E3 ift nämlich kein Zweifel, daß das Übermaß des rein Stofflihen (bzw. bes 
rein Sormalen) in den meiften Unterrichtsfächern nachgerade einen beängftigenden 
Grad erreit hat. Die Stimmen derer mehren fi, die ber auf diefe Weife 
bervorgerufenen geijtigen Zerfplitterung für den einzelnen Schüler dur) ein 
entichiedenes Betonen derjenigen Fächer entgegenarbeiten möchten, die das 
erworbene Wifjen ihm in einer neuen Beleuchtung zeigen, feine formalen Fähig- 
feiten (3. 3. Mathematil, Zeichnen, Sprachen) auch außerhalb des jeweiligen 
eigentlien Fachgebietes fich betätigen lafjen möchten. „Nicht ohne zureichenden 
Grund find ficherlich die vielen Klagen, daß der Schüler vor lauter Mathematif 
nit mehr die Sterne, noch vor lauter Grammatif die Sonne des "Hafftifchen 
Altertums fehe." rüber erhoffte man die nötigen „afjoziierenden” Wirkungen im 
befonderen vom Deutihunterricht (deutfcher Aufjah), und in der Tat ift das 
Deutiche zu einer Mittel- und VBorrangftellung fhon aus dem angebeuteten Grunde 
berufen. Aber eben nur innerhalb der fprahlich-gejhichtlihen Gruppe von 
Lehrfähern! — Neben dem Deutfhen mwirb neuerdings gerade zur Erfüllung 
des genannten Zwedes die fogenannte philofophifche Propädeutif für die Ober 
Hafjen berbeigefehnt. Indes befchräntt fi ihr Wirkungskreis naturgemäß auf 
das rein Ideelle. 

So bleibt alfo, wie man die Sadlage au) anfehen mag, der Erblunbe 
in ihrer Rolle al3 Bermittlerin zwiihen Natur- und Sulturerfenntnis eine 
wichtige Zeilaufgabe unfrer höheren Schule zu erfüllen übrig. 


* 
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Bevor die Schulerdlunde imftande fein wird, felbit nur den beicheidenften 
Crwartungen nach diefer Richtung gerecht zu werden, find mandherlei Hemmnifle 
zu überwinden. | 

ft die Erblunde eine ganz befonders „Tomplexre” Wiffenfchaft, fo folgt 
daraus für einen gebeihlichen Schulunterricht, daB zu einer vollen Auswirkung 
ihrer Bildungsmögkichleiten der Schüler ein nicht zu gering bemefjenes Wifjen 
aus den wichtigeren Hilfswiffenfchaften bereits fein eigen nennen muß, wenn 
ander8 der Erdfundenunterriht auf ihnen wirflih aufbauen fol. Prakttich 
gefprochen ift alfo, — felbit abgefehen von der nötigen geiftigen Reife, — erft die 
Oberftufe der geeignete Plab, um den geographiichen Unterricht zum befriedigenden 
Abſchluß zu bringen. 

Heute ſind wir von der Verwirklichung dieſer auf zwingenden Gründen 
beruhenden Erkenntnis noch ziemlich weit entfernt. Zwar ſchreiben die amtlichen 
Lehrpläne „länderkundliche Wiederholungen im Anſchluß an den Geſchichts⸗ 
unterricht“ auf der Oberſtufe vor; zwar werden den Oberklaſſen der Ober⸗ 
realſchulen für eine () erdkundliche Wochenſtunde verhältnismäßig umfangreiche 
Lehraufgaben geſtellt, ſo u. a. „die Grundzüge der allgemeinen Erdkunde, 
gelegentlich auch einiges aus der Völkerkunde.“ Aber man kamn ſich bei näherer 
Prüfung dem Eindruck nicht entziehen, daß dieſer Unterricht allein ſchon wegen 
ſeines allzu beſcheidenen äußeren Umfanges, gleichſam in der Luft ſchwebt — 
dies um ſo mehr, wenn er von Tertia (oder doch Unterſekunda) an auf 
einem großen Teil der höheren Lehranſtalten nur mit einer Wochenſtunde 
betrieben wird. 

Faſt noch ſchwerwiegender will ein anderer Umſtand erſcheinen. Wie aus 
Statiſtiken der letzten 15 Jahre unzweideutig hervorgeht, iſt der Anteil der 
nicht fachmänniſch vorgebildeten Lehrer der Erdkunde an der Geſamtzahl der 
Lehrer dieſes Faches ein unerwartet hoher, obwohl geprüfte Fachlehrer der 
Erdkunde im allgemeinen weit mehr als unbedingt nötig vorhanden find. 
Nach zuverläſſigen Angaben aus dem Schuljahr 1907/08, — neuere Zahlen 
liegen mir nit vor — die fih auf verfchiedene deutfche Landesteile (Berlin, 
Königreih Sachfen, Elfaß-Lothringen) beziehen, wurde unfer Fad zu etwa 
40—50 Prozent und darüber von Nicht-Geographen unterrichtet. Leider ift es 
immer nod, im Widerfprud zu den ausdrüdlichen amtliden Beitimmungen, 
vielerorten „Brauch“, erdfundliche Lehrjtunden womöglid) ohne Rüdfiht darauf, 
ob der betreffende Nichtfaymann fih einarbeiten Tann oder will, al „Tül- 
ftunden“ zweds Erreihung der erforderlihen Stundenzahl unter die Mitglieder 
eines Lebrerfollegiums zu verteilen! | | 

3 will auf die nabeliegenden Folgen für den wifjenjchaftlihen Ernft der 
Schularbeit und ihr Anfehen in der Offentlichfeit nicht eingehen. Das Gefagte 
dürfte au) dem Yernerftehenden verftändli machen, weswegen der bisherige 
erdfundlide Schulunterriht die auf ihn geftellten Erwartungen in der Regel 
überhaupt nicht erfüllen Tonnte. Damit tft meines Gracditens zugleih der 
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Weg angebeutet, den eine fünftige Schulreform wird gehen müffen, will fie 
nit gegenüber einer dringenden pädagogifhen Forderung der Gegenwart als 
tüdftändig erfunden werben. — 
Dergefien wir nicht den weiteren Zufammenhang, in dem wiederum bie 
Schulreform als Ganzes mit ber Reform des Univerſitätsunterrichts ſteht! 
Gern und dankbar ſei der Verdienſte der akademiſchen Vertreter der Geographie 
um die Schulerdkunde gedacht. Ich nenne nur belanntere Namen, wie Ratzel, 
Kirchhoff, H. Wagner. Aber von dieſen und einigen weiteren rühmlichen Aus⸗ 
nahmen abgeſehen, liegt troh allem, was darüber geredet und geſchrieben iſt, 
die akademiſche Ausbildung der künftigen Erdkundelehrer der höheren Schulen 
vielfach immer noch im Argen. Es iſt ungemein bequem und einleuchtend, vom 
Schulunterricht zu verlangen, er ſolle endlich einmal ſeine alte bläßlich⸗papierene 
Farbe ablegen und ſich mehr Freilicht- und Luftkultur zum Grundſatz machen. 
Man darf verſichert ſein, daß dieſe und viele andere derartige Wünſche noch 
nach einem Menſchenalter zu den „frommen“ gehören werden, wenn nicht in⸗ 
zwiſchen der akademiſch⸗geographiſche Unterricht, ſo namentlich durch regelmäßig 
wiederkehrende und planvoll geleitete geographiſche Studienreiſen, vorſorgt. 
Daß gewiſſe, im Schulunterricht der Erdkunde beſonders wichtige Teilgebiete, 
wie z. B. die Wirtſchaftsgeographie, an manchen Univerſitäten allzu ſtiefmütter⸗ 
lich behandelt werden, erwähne ich nur der Merkwürdigkeit wegen. Was ſoll 
man aber dazu ſagen, wenn ein namhafter Univerſitätslehrer der Geographie 
ebenſo geringſchätzig wie ſachunkundig redet von der geographiſchen Hochſchul⸗ 
bildung als einer „Wiſſensſumme, die dann beim Unterricht nur zu verdünnen 
ift"*). — Unter den obwaltenden Verhältniſſen iſt es von vornherein verfehlt, 
eine Reform des geographiſchen Unterrichts an höheren Schulen ohne ent⸗ 
ſprechende durchgreifende Änderungen im Univerſitätsbetrieb der geographiſchen 
Wiſſenſchaft zu erhoffen. Dieſe Erkenntnis bricht ſich in den beteiligten Fach⸗ 
kreiſen zwar ſehr langſam, hoffentlich aber ſicher Bahn. Die Schulmethodik 
und die verſchiedenartigſten Lehrmittel für die Erdkunde ſind — mindeſtens in 
der Theorie — fo weit vervolllommnet, daß wir ald das nädjfte Ziel, aber 
auh als die conditio sine qua non, eine den Zeitverhältniffen angepaßte 
äußere Stellung im Lehrplan und Lehrbetrieb der höheren Schule bezeichnen 
müflen. — | 
Möchten meine Ausführungen mit dazu beitragen, die mandherlei veralteten 
und einfeitigen Anjchauungen über Wejen und Aufgaben neuzeitliher Schul- 
erdlunde zu Hären und fo die Verwirklichung ihrer Forderungen zu bejähleunigen. 


*) Geographifcher Anzeiger 1916, ©. 228. 
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Goethes häusliches Seben 
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a haleipeare der Dichter fteht ald Iharf umrifjene Perjönlichleit vor 
unferen Augen, obgleich wir über Shalefpeare den Menichen nur 
| dürftige Nachrichten befigen, die noch dazu in der Hauptfadhe auf 
ipät entftandenen Legenden beruhen; in Leifings Werle vertiefen 
wir uns, ohne daß uns dabei daS Verlangen anmwanbelt, uns 
eingehender mit feinen Lebensumftänden befannt zu maden, und bei Schiller 
haben wir fogar das dunkle Gefühl, daß uns ber Zwieipalt zwiichen jeinem 
fümmerlichen, von materieller Not und Krankheit eingeengten Erbenwallen 
und feinem bimmeljtürmenden Gedanfenfluge den Genuß feiner Ddichterifchen 
Schöpfungen eher beeinträchtigen alS erhöhen müßte. Bei Goethe dagegen ift 
uns jede Mitteilung willlommen, bie feinem äußeren Bilde au nur eine Linie 
binzufügt, feine Geftalt, fein Wefen, feine Lebensführung in neuer Beleuchtung 
zeigt, oder au Längitbelanntes aufs neue beftätigt. Die Klage, daß Werke 
über Goethe mehr Lefer fänden als Werfe von Goethe, ift alt und gewiß 
nicht ganz unberedtigt; aber man follte nit außer acht lafien, daß das 
unübertroffene Hauptwerf des Altmeifters in der Tat fein Leben tft, zu defjen 
zahlreihen Ausftrahlungen auch feine Schriften gehören. Streng Hritiiy be» 
trachtet, ift, von wenigen Gedichten abgefehen, bei allem Gedanlenreihtum Tein 
einziges feiner Werle in Sorm und Inhalt von vorbildliher Volllommenbeit, 
wie denn auch) jeine naturmwifjenfchaftlicden Arbeiten, fo befruchtend fie auch auf 
die jpätere Yorfhung eingemwirkt haben, unleugbar den Stempel des Auto- 
didaltentums und des Dilettanttsmus tragen. Polllommen im bödjften Sinne 
des Wortes find erft Goethes Werke in ihrer Gefamtheit und mit dem Brenn- 
puntte feiner Perfönlichkeit, in dem fid alle Strahlen der Außenwelt fammeln. 
Und weil für ihn die Quelle aller Erfenntnis und damit zugleih auch allen 
Schaffens die Welt um ihn ber mit allen ihren Erfcheinungen it — wie für 
Shafeipeare die Menjchenjeele, für Leifing der eigene kritiſche Verſtand, für 
Schiller die philofophifhe Spekulation —, fo muß uns jede Veröffentlichung 
willlommen fein, die uns den großen Lebenskünftler in irgenpweldhen Be- 
ztehungen zur Ummelt zeigt. 

Ein foldes Bud, vielleicht den wichtigften Beitrag zur Goethe- Literatur feit 
dem Grideinen der berrliden „Briefe der Yrau Rath Goethe”, herausgegeben 
von Albert Köfter (Leipzig, Iufel-Berlag, 1908), hat uns foeben Hans Gerhard 
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Gräf in feinem zweibändigen Werle „Goethes Briefmwechfel mit feiner 
Frau“ geſchenkt (Frankfurt a. M., Literarifche Anftalt Rütten u. Zoening, 1916. 
Geh. 15 M., in 2 Halblederbänden 20 M.). Gräf, dem wir unter anderem 
bereit3 das grundlegende Wert „Goethe über feine Dichtungen” in neun Bänden 
verdanken (Frankfurt a. M. 1901 ff.), ermeift fi auch bier wieder als ben 
jahfundigen, gewifjenhaften und taltvollen Herausgeber und Erläuterer, als 
ben ihn die Soethe-Gemeinde längft fhäßt; er zeigt fi) aber auch, wenigſtens 
was Ghriftianens Briefe anlangt, deren Drthographie fi nad) Bernhard 
Supbans’ Wort „gegen den Drud fträubt”, und die nur auf dem Wege bes 
lauten Lefens zu enträtfeln waren, alS einen gebuldigen und fcharffinnigen 
Entzifferer, der freilich in dem Löftlich frifchen Stil, den er aus dem Wuft von. 
Bucjftaben und Univerfalzeihen berausfchälen durfte, den fchönften Lohn für 
feine Mühe gefunden haben wird. 

Chriftianens Briefe erfcheinen jpät an der Offentlichfeit, genau hundert 
Sabre nach dem Tode der Schreiberin. Sie zufammen mit denen des Gatten 
„al3 ein feltjames, aber notwendiges Gegenftüd zu Goethes Briefen an Frau 
von Stein“ zu veröffentlichen, erfchien dem Herausgeber ald eine Pflicht der 
Dankbarkeit fowohl gegen Goethe al8 auch gegen Chriftiane. Galt es doc), 
vor den Augen der Nachwelt die Beziehungen Goethes zu dem Wefen Tlar- 
zuftellen, dem er adhtundzwanzig Jahre lang in herzlicher Liebe zugetan war, 
und da3 Do, dur den Klatſch phariſäiſcher und mißgünſtiger Zeitgenoſſen 
gebrandmarlt, wie eine Verfemte abſeits ſtehen mußte, bis dann, nach dem 
Erſcheinen der Briefe von Goethes Mutter an den Sohn, die Schwiegertochter 
und den Enkel im Jahre 1889, der Umſchwung eintrat und man damit be— 
gann, Chriſtiane zu überſchätzen und gegen Frau von Stein auszuſpielen. 

Die geiſtige Kluft, die zwiſchen dem Dichter und ſeiner kleinen Haus⸗ 
genoſſin beſtand, wird auch durch den Briefwechſel beider nicht überbrückt. 
Chriftianens Natur war einfach und entwickelte ſich durchaus folgerichtig, aber 
bildungsfähig im höheren Sinn war ſie nicht. „Ich habe Dich lieb und ganz 
allein lieb“, ſchreibt ſie einmal, „ſorge für mein Bübchen und halte mein 
Hausweſen in Ordnung und mache mich luſtig“ — in dieſem Bekenntnis, das 
man als Motto über die Briefe Chriſtianens ſetzen könnte, liegt das ganze 
Programm ihres Daſeins. Tieferen Anteil am geiſtigen Leben ihres Beſchützers 
und Gatten zu nehmen, oder auch nur feine Bedeutung zu ahnen, war ihr 
verfagt. Goethe fand fich mit diefer Zatfache ab, er hat auch nie verfucht, bie 
„Kleine“ zur gebildeten Dame zu erziehen. „Sollte man wohl glauben“, fagt 
er einmal im Geſpräch mit einem Bertrauten, „daß diefe Perfon don zwanzig 
Jahre mit mir gelebt hat? Aber das gefällt mir eben an ihr, daß fie nichts 
von ihrem Wejen aufgibt und bleibt, wie fie war.” Und ein andermal 
bemert er zum Grafen Reinhard: „Zuerft muß ich Ihnen fagen, daß von 
allen meinen Werfen meine Frau eine Zeile gelefen bat. Das Reich bes 
Seiftes hat Fein Dafein für fie, für die Haushaltung ift fie geichaffen. Hier 
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überbebt fie mich aller Sorgen, bier lebt und mebt fie; es ift ihr SKönigreid). 
Dabei liebt fie Pub, Gefelligkeit und geht gern ins Theater. &8 fehlt ihr aber 
nicht an einer Art von Kultur, die fie in meiner Gefellfhaft und bejonders im 
Thenter erlangt bat.“ Daß die beiden erften Säte ftarfe Übertreibungen 
enthalten, beweifen fowohl feine getrenen Berichte über das Fortichreiten feiner 
Arbeiten wie ihre ermutigenden Worte, wenn es mit feinem Schaffen einmal 
„nicht gehen will“, vor allem aber Bemerkungen wie die folgenden: „ch freu 
mich recht, wenn Du wiederlömmft, etwas von dem neuen Stüd (‚Natürliche 
Tochter‘) zu hören”, „Die Scene mit Egmont und Clärdhen tft außerordentlich 
gut gegangen, und ich und Caroline (ihre Freundin Garoline Uli) haben 
ung an biefem Stüd einmal wieder recht erbaut,“ oder endlich die drafttiche 
Herzensergießuug: „Mit Deiner Arbeit ift es fhön; mas Du einmal gemacht 
baft, bleibt ewig, aber mit uns armen Schindludern tft es ganz anders. ch 
hatte den: Hausgarten fehr in Ordnung, gepflanzt und alles. Im Einer Nadit 
haben mir die Schneden beinahe alles aufgefreffen, meine flhönen Gurken find 
faft alle weg, und ich muß wieder von vorne anfangen. .. Doch was hilft 
es? ich will e8 wieder machen; man hat ja nichts ohne Mühe. Es ſoll mir 
meinen guten Sumor nicht verderben.“ 

- Sogar Chriftianens Urteil fcheint dem Dichter nicht fo ganz gleidhgültig 
gewejen zu fein, wie bätte er ihre umd ihrer Gefellichafterin fonft den eben 
gedrudten erjten Teil der „Wahlverwandtichaften” unter der Bedingung fenden 
Iönnen, da8 Bändchen bei verjhloffenen Türen zu Iefen, niemand zu verraten, 
daß fie e3 gelefen hätten, und bei der Rüdfendung etwas über den empfangenen 
Eindrud zu jhreiben? Das bei Ehriftianens Intereffe an Goethes Arbeiten 
die ölonomifhen Rückſichten manchmal ftärfer waren ald die äfthetifchen, 
erfennen wir aus dem Briefwechlel nicht ohne heitere8 Behagen. Wer hätte je 
daran gedadt, „Hermann und Dorothea“ einmal in Verbindung mit Seife 
erwähnt zu finden? Hier Iefen wir: „ch fomme aud) noch mit einer Bitte 
bei Dir an: es fteht mit meiner Seife fchleht, und hier ift fie wieder teuer 
geworden. Ich dächte, wenn das Gedicht fertig wär, befäme ich einen halben 
Stein.“ Und Goethe, der den wirtichaftlicden Sinn feiner Kleinen Hausgenoffin 
zu würdigen weiß und in diefem Punkt fogar von ihr gelernt zu haben befennt 
— „Hiermit, mein Liebchen, jhide ich Dir fünf leere Bouteillen und fogar die 
Stöpfel dazu, damit Du fiebft, daß ich ein gut Beifpiel in der Haushaltung 
nadjzuahmen mei“ — geht liebevoll auf ihre Heinen Sorgen ein und fchreibt 
am 10. Auguft 1807 tröftend aus dem teuern Karlsbad: „Übrigens bin id) 
fleißig gemwejen, habe viel diltiert und bringe gewiß für daS Doppelte meiner 
Ausgaben Manuffript zurüd, an Romanen und Ileinen Erzählungen“. 

Chriftiane war vor allem eine unermübdliche, treuforgende Hausfrau, jederzeit 
bemüht, das leibliche Wohl ihres „Lieben Geheimrats” zu fördern. Gie war 
aber auch) eine geichidte Diplomatin, wenn es galt, ihm die zur Arbeit nötige 
Ruhe zu fihern, in feiner Abwefenheit Beziehungen weiterzupflegen, Gefchäfte 
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abzuwideln und dem Gatten eigene oder fremde Wünfche behutfam zu unter- 
breiten. Goethes Vertrauen zu ihren Fähigkeiten als Vermittlerin tritt aus 
vielen brieflihen Außerungen zutage, und Aufträge wie: „Wende alles, was 
Du fannit, die nächften acht Tage von mir ab, denn ih bin gerade jet in 
der Arbeit fo begriffen, wie ich fie feit einem Jahre nicht habe anfaffen können. 
Würde ich jebo geftört, fo wäre alles für mich verloren, was ich ganz nahe 
vor mir fehe, und was in furzer Zeit zu erreichen if. Wie gefagt, mein 
Kind, laß nur die nädjiten at Tage nichtS an mich heran, mas abzuhalten 
it,“ Iefen wir mehr al8 einmal. Während feiner häufigen Abmefenheit in 
Sena und Karlsbad, wo er offenbar erft bie rechte Ruhe zum Schaffen fand, 
dient fie ihm als Referentin für Theaterangelegenheiten, die nicht nur über die 
Wirkung der Stüde, die Leiftungen der Schaufpieler, Intrigen und Krawalle, — 
bei den Lauchitädter Aufführungen jogar über die Kaffeneinnahmen — ge: 
wiffenhaft berichtet, fondern aud) die Verbindung der Mitglieder mit dem Chef 
aufredterhält und ihm ihre mannigfadhen Wünfche getreulich übermittelt. Da 
bittet 3.8. eine Theaternovize um die Erlaubnis, mit der Truppe nad) Laud)- 
Rädt gehen zu dürfen, und dann, als ihr dies bewilligt und fie bei Madame 
Bed in Koft gegeben ift, um ein mwöchentliches Tafchengelb von vier Grofchen; 
„Ne wäre bo nur noch ein Kind, und die Kinder hätten do) manchmal aud 
außer Tifchzeit Appetit.” Gin andermal heißt e8: „Die ganze Gejellihaft 
vom Theater empfiehlt fi) Deinem Andenken, befonders aber Deny, welcher 
äußerte, daß, wenn Madame Zeller fterben follte, feine Frau in diefem Yadı 
aushelfen wollte, komiſche Alte habe fie fhon mit Beifall gefpielt. Und fie 
wünfdht weiter nichts, al, wenn Du zurüdlommit, bei Dir einmal eine Probe 
von diefer Art abzulegen.“ Aber EhHriitiane greift gelegentli” auch mit Nat 
und Zat in die Theaterangelegenheiten ein, jo, wenn fie dein Gatten meldet: 
„ven Tod der Madame Teller wirft Du mohl von Genaft erfahren haben. 
Madame Adermann wird Dich, wodl nun mit vielen Schreiben infommobdieren. 
Aber zu einem Engagement wollte id) doch ja nicht raten; es ift dody befler, 
Junge zu engagieren, da einige bei der Gefellihaft doch fon alt find,“ oder 
wenn fie fild mit beredhtigtem Stolz ein wenig als Beihüterin unterbrüdter 
Zalente auffpielt: „&8 tft aber fehr gut, daß ich diefes Jahr wieder hier (in 
Lauchſtädt) war, denn ich habe vielerlei im Stillen für Lorkings würlen können, 
wo ich denn doc täglich mehr fehe, daß die gewiffen Leuten nur ein Dorn im 
Auge find, und wovon id Dir allerlei zu erzählen babe.“ 

In ihrer Leidenfchaft für das Theater, wie in der Bereitwilligkeit, für 
andere Menichen, befonders für Schaufpieler, ein gutes Wort einzulegen, zeigt 
die Meine Frau Berührungspuntte mit Goethes Mutter, wie fi) denn überhaupt 
aus bdiefem Briefmechfel eine unleugbare Seelenverwandtihaft zwilchen beiden 
offenbart. Was Ghriftianen dem Lefer vor allem empfiehlt, ift ihr nmaiver 
Humor. Sie, die zum Lefen nie Zeit und Geduld hatte, muß fi) auch zum 
Briefichreiben zwingen, und wir dürfen annehmen, daß ihre ausführlichen 
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Berihte das größte Dpfer gemefen find, daß fie ihrem lieben Geheimrat 
gebradit Hat. Man Hört fie förmlich erleichtert auffeufzen, wenn fie eine ihrer 
Epifteln mit den Worten fließt: „Heute tft mein Briefgewiß befjer geſchrieben, 
denn ich habe mir fehr große Mühe gegeben. Es ift mir aber aud fchon 
zweimal fhlimm geworden, und wär der Brief nit an Di, ich hätte ſchon 
längft aufgehört.” in andermal fließt fie, gewiß ebenfalls im Bewußtfein 
treuer Pflichterfülung: „Nun Hoffe id aber aud), daß mein Allerfuperbeiter 
auch ein Laubthälerhen an mich wenden wird, weil ich ein jo großer tugend- 
bafter Schat bin.” MS ihr eine Reife in Ausficht fteht, meint fie treuberzig: 
„Gutes Wetter werben wir gewiß haben, denn ich bin fehr fromm gemwejen“, 
und aus Lauchftäbt meldet fie, um ihre Selbftüberwindung ins rechte Licht zu 
rüden: „Es ift gut, daß Tu nicht bier bift, denn es find drei Buyhändlerinnen 
bier; und wenn Du bier wärft, fo würde gewiß allerlei gefaufl.. Ad Gott, 
es find gar zu fhhöne Saden, ih fehe gar nicht bin“, und ein andermal: 
„Alsdann frühftüdten wir zufammen auf dem Seller, wo viele Juden famen; 
es wurde fi aber fehr tugendhaft betragen und nichts gelauft”. inmal, in 
ihrem legten Lebensjahre, zeigt fie fi) jogar als eine Tochter der Haffiziftiichen 
Zeit, wenn fie die Schweine, von denen fie vier Stüd befigt, die „Ddyfleeifchen 
langnäfigen Böller” - nennt. 

„Ss babe Dich lieb“ —, diefes fhlichte Belenntnis, verbunden mit der 
Bitte, fie in der Ferne nicht zu vergeffen, fehrt in allen Briefen Chriftianens 
wieder. Einmal gibt fie mit dem Meinen Auguft dem nad SYena Reifenden 
bis Kötfhau das Geleit. Am andern Tage meldet fie dann: „Stell Dir vor, 
wie lieb Di Deine beiden Hafen haben: mie Du in Kötfhan von uns weg 
ıwarft, gingen wir raus und fahen auf dem Berg Deine Kutidhe fahren, da 
fingen wir beide eind an zu heulen und fagten beide, e8 wär uns fo wunder- 
ih.“ Goethes Plan, nad Stalien zu reifen, beunruhigt fie monatelang. 
„Wenn Du fo weg bift“, fchreibt fie, „Tehe ich immer, wie fchleht es mir zu 
Mute fein wird, wenn Du in Xtalien fein wirft. Bielleiht Tann ih au) das 
wegbeten.“ Gin halbes Yahr fpäter fleht fie: „Ich bitte Did um alles in 
ber Welt, gebe ifo nicht nad Stalien! Du haft mich fo lieb, Du läßt mid 
gewiß feine Teblbitte tun. Was mid) die Menfchen bier ängftigen, da Du 
nad „stalten gingeft, daS glaubft Du gar nicht; dem einen hat e& der Herzog 
jelbjt gejagt, da3 andere weiß e3 von Dir gemiß, ich will gar feinen Menfchen 
mebr jehen und hören. Lieber, Befter, nimm es mir nit übel, daß ih fo 
gramfele, aber eg wird mir diesmal fchwerer als jemals, Dih fo Jange zu 
entbehren; wir waren fo aneinander gewöhnt.” Sogar zu einer Drohung 
verfteigt fie ih: „Und wenn Du nad) Italien oder fonjt eine lange Reife 
madft und willft mich nicht mitnehmen, fo fege ich mich mit dem Guftel Hinten 
darauf; denn ich will lieber Wind und Wetter und alles Unangenehme auf 
der Reife ausftehen, als wieder fo lange ohne Dich fein.” Und in dem väter- 
liden Zone, auf den alle Briefe Goethes an fein „EHeines Naturmwefen“ ge- 
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fiimmt find, antwortet er von Frankfurt aus: „Vor allen Dingen muß id 
Di bitten, mein liebes Kind, daß Du Di über meine weitere Reife nicht 
ängftigft und Dir nicht die guten Qage verbirbft, die Du baben lamnit... 
Du weißt überhaupt und haft auch auf ber legten Reife gejehen, daß ich bei 
folhen Unternehmungen forgfältig und vorfitig bin, Du lannit leicht denken, 
daß id mich nicht aus heiler Haut in Gefahr begeben werde, und ih Tann 
Dir mohl gewiß verfidern, daß ich diesmal nicht nach alien gebe. Behalte 
das für Di und laß die Menfchen reden, was fie wollen; Du weißt ja bie 
Art des ganzen Gefchlehts, daß es Lieber beunruhigt und hept als tröftet 
und aufrichtet.“ 

Unter den Beunrubigungen durch die lieben Mitmenfchen bat Chrijtiane 
genug zu leiben, befonders, wenn es fi um die Beziehungen Goethes zu 
anderen Frauen handelt. Aber fie weiß fih auch darein zu finden, und da fie 
jelbft an Fleinen Eroberungen — „Äugeldhen“ ift der Kunftausdrud des Brief- 
wechfel8 dafür — ihre unverhohlene Freude hat, einigen fi die Gatten auf 
den vernünftigen Grundfat der Duldjamkeit und teilen einander ganz offen- 
berzig ihre Herzenserlebnifje mit. So berichtet Chrijtiane aus Laucdhitädt, mo 
fie auf großem Fuße lebt (— „Du glaubft gar nicht, was jo eine Equipage 
und Bedienter vor einen Refpelt verfhafft!” —) und wo man es offenbar 
aut der Demoifelle Bulpius gegenüber mit der GEtiquette weniger genau 
nimmt als in dem enghberzigen Weimar: „Wir müffen auf unferer Hut fein, 
man will uns unfre Äugliden und Kurmader wegfapern; ... . wir wollen 
nur erft jehen, daß wir etwas Anders Iriegen und etwas Befleres, alddann 
Ionn fie die Jagemann befommen. Es ift recht Iuftig, wie man da feine 
Barmherzigkeit mit einander hat; daS macht mir viel Spaß, und ich babe 
Dir allerhand Iuftige Streihe zu erzählen.“ Mit milder Nachficht geht Goethe 
auf folde Geftändnifje ein; nur einmal fchreibt er mahnend: „Mit den 
Angelden geht es, merke ich, ein wenig ftarf, nimm Di nur in Acht, daß 
feine Augen daraus werden“, fügt aber beruhigend Hinzu: „Wie fehr von 
Herzen ih Dich Tiebe, fühle ich exit recht, da ich mid an Deiner Freude und 
Zufriedenheit erfreuen fann.” Und wie rührend ift es, wenn der DVierund- 
fünfzigjährige die Geliebte bittet: „Schide mir mit nächfter Gelegenheit Deine 
legten, neuen, jchon durchgetanzten Schuhe, von denen Du mir fchriebft, daß 
ih nur wieder etwas von Dir habe und an mein Herz drüden fann!” “Die 
eigenen Herzensbeziehungen behandelt Goethe mit der Objektivität des Hifto- 
tilers, jo, wenn er am 6. November 1812 aus ena berichtet: „Geftern 
Abend babe ich au Minden (Herzlieb) mwiedergefehn. Ach überließ es dem 
Zufall, wie ich mit ihr zufammenfommen follte. Der bat fi auch recht artig 
erwieen, und e8 war eben red. Gie ift num eben um ein paar Jahre älter. 
An Seftalt und Betragen ufm. aber immer noch fo hübfeh und fo artig, daß 
id mir gar nicht übel nehme, fie einmal mehr als billig geliebt zu haben.“ 
Gewiß bleiben gelegentlihe Anwandlungen von Eiferfucht der Heinen Frau 
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nicht erfpart, aber ihre Liebe Hilft ihr ‚auch darüber hinweg „Was willft 
Du denn mit allen Äugliden anfangen?“ fehreibt fie einmal nad Karlsbad, 
„das wird zu viel. DVergik nur nicht ganz Dein älteftes, mich, ich bitte Dich, 
denfe doch au zuweilen an mid. Ich will indes feit auf Dich ver- 
trauen, man mag jagen was man will. Denn Du bift e8 doch allein, der 
meiner gedentt.” 

Damit bat fie redit. Goethe, der Vielbefchäftigte, gebenkt feiner Meinen 
Haunsgenoffin an allen Orten und in allen Lagen, und zwar mit dem liebe- 
vollen Eingehen auf ihre Beichäftigungen, Neigungen, Sorgen und Wünfche, 
das ihn ja überhaupt als Brieffchreiber Tennzeichnet. Er paßt ih volllommen 
ihrer Gedantenwelt an, und biefem Umftande haben wir e8 zu verbanfen, daß 
wir ihn durch diefen Briefwechfel zum erftenmal als treulich forgenden Haus- 
und Yamilienvater Tennen lernen. Wir gewinnen Cinblide in einen gut 
bürgerlihen Haushalt, teilen die Freude des Paares über einlaufende Honorar- 
zahlungen — „Herr Gotta hat fi) mit Lauter [hönen Doppellouisdoren gezeigt, 
an denen ich nur erft eine Freude haben fan, wenn ich Dir fie aufzähle oder 
fie zu Deinem und des Kindes Nuten anlege” — und fefen nicht ohne Heiter- 
feit die immer neuen Wendungen, mit denen Chrijtiane dem &heherrn bei- 
bringt, daß fie troß aller Sparfamfeit wieder einmal nicht mit ihrem Wirt⸗ 
Thaftsgelde ausgelommen if. „Wenn ich nicht gewiß geglaubt hätte, Du 
würdeſt heute fommen“, heißt e8 da 3. ®., „fo bätt ih Dir am Mittmoche 
geichrieben, daß ich Tein Geld mehr babe, und fo gebet e8 mir nun fehr 
Ihledt, ih bin in größter Not, denn ich gebe der Köchin alleweile meinen 
legten Pleinen Thaler. IK babe auf das Buch Einen Carolin ausgelehnt, ich 
wär alfo noch fünftige Woche ausgelommen, und alsdann ift das Bierteljahr 
um. Und man bat do immer auch was im Vorrat, ohne dad man doch 
nicht fein Tann. Wenn ich das alles rechne, fomme ih doch gewiß ordentlich 
aus. Denn bei igiger Zeit ift es würklih Kunft; denn, wenn Du nit ba 
bift, e8 find unfer Doch immer 6 zu Zifche, und ich habe e8 die Zeit, daß 
Du nit da warft, fehr eingeteilt, fo daß die Köchin immer nicht mit mir 
zufrieden tft. Yreilih, weil der Bube krank war, habe ich wieder mandhe 
paar Grojhen mehr ausgeben und ihm auch wieder etwas Apartes Tochen 
möffen ... . Bon dem Carolin, den Du mir fehidteft, Habe ic) das Komöbie- 
Abonnement bezahlen müfjen und Starfe den Thaler. 2 Paar Strümpfe 
vor Di, habe Holz machen lafjen, dem Kuticher Zrinlgeld, und wenn ih nur 
nicht den Dulaten von Dir fhon angewandt hätte, jo hätte ih dDod noch 
was. Die Weiber, die fih etwas fchmu maden, tun doch nicht ganz übel, 
um im Notfall was zu haben. Gei fo gut und jhide mir dur) einen Er- 
preffen oder durch die PVoft mas.” Kein Wunder, daß in folden Notzeiten 
die „Papieren zu 100 Thalern“, die Anmeifungen an das Banfhaus Frege, 
öfter Erwähnung finden! 

Auch an Dienftbotennöten fehlt e8 im Goethehaufe nicht, und es ift IYuftig 
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zu lefer, daß der große Dann von feiner Meinen Freundin den Auftrag erhält, 
#% ın Jena nad) einer Köchin für fie umzufehn. Fatale Gefchichten fommen 
da vor, Prellereien mit dem MietSthaler und MWäfchediebitähle mit Hilfe eines 
Hausichläffels, der fih, wie Chriftiane nachträglich mit Schredien entbedt, als 
Hauptichlüffel erweift. „Übrigens geht e8 mir ganz gut“, heißt es einmal, 
„nur mit meiner Köchin babe ich meine Not, die nimmt mir alles untern 
Händen weg, und id) muß den ganzen Tag die Augen auf alles haben. Ich 
babe mir aber eine andere gemietet; auf Weihnachten muß fie fort... Die 
Marie aber wird ale Tage braver, und wenn ich die nicht hätte, ging’ es 
mir ſchlecht.“ An rofigerem Lichte feheinen Goethe die Röchinnen erjhienen zu 
fein; fo fchreibt er 1807 jeiner in Frankfurt weilenden Frau: „Zuerft alfo 
muß zum Lobe der Köchin gejagt werden, daß fie ihre Sachen vortrefflich macht, 
gute Ware anlauft und fie mit Sorgfalt zubereitet, jodaß wir e8 uns jeden 
Mittag lönnen wohlichmeden lafien. Am Grünen Donnerstag hatten wir uns 
Kohliprofien beftellt und Honig zum Nactifh, um diefes Feft recht würdig zu 
feiern .. . Da die Faftenbrezeln alle find, fo bädt die Köchtn allerlei Torten 
und Ruden, die ihr nicht Übel geraten. Ein Truthahn ift abgefchlachtet, und. 
andre gute Dinge find im Borrat.“ 

Überhaupt fpielen Küchenangelegenheiten in diefem Briefwechfel eine große 
Role, wie denn der Dichter ald Nealpolitiler des Lebens von guter Koft viel 
bält und feine Vorliebe für gewiffe Speifen wie Wildpret, Geflügel, Karpfen 
auf polnifde Art, Forellen, Krebfe, Spargel, Schwarzwurzeln, ZTeltomer Rüb- 
hen und Artifchoden nicht verbehlt. Die jchlechte Verpflegung in ena bietet 
für den von der forgfamen Hausgenoffin offenbar Vermöhnten Anlaß zu un- 
unterbrochenen Klagen; wenn er nicht gerade „von Schillers das Eijen hat“ 
oder von guten Yreunden mit Schwarzwurzeln und Spinat verforgt wird, Tebt 
er „bloß von Gervelatwurjt, Brot und rotem Wein“ und richtet dann dringende 
Bitten nah Weimar, ihn mit allen möglichen Lebensmitteln — wir lefen von 
loltem Braten, Gänfeleberpafteten, geräucherten Zungen, Kalbsfühen, Würften, 
Kaviar, Salatöl und Schhololade — zu verjehen. Anderfeit3 jorgt er aber 
auch für die Speifefammer daheim, jendet der Gattin Wildpret, Filhe, Trüffeln 
und Obſt und läkt von auswärts Spidgänfe — „ed wird eine mit dem Porto 
feinen halben Thaler koften!” —, Schwarzwild, Bohnen zum Einmachen, Dörr⸗ 
obft und Eflig fommen. Die Weinangelegenheiten bilden ein Kapitel für fich; 
wir erftaunen nicht weniger über die große Zahl der Sorten, die in Goethes 
Keller beheimatet find, als über den jtarlen Konfum. Daß Chrijtiane übrigens 
für einen guten Tropfen dasjelbe Verftändnid hatte wie ihr großer Freund 
und Gatte, bemweifen viele ihrer Briefe. So fchreibt fie unterm 13. Auguft 
1797: „Wenn nur etwas Wein Täme, fonjt werde ich doch ein bißchen uns» 
glüdlih, denn den Wertheimer liebe ih mir nicht, und wir haben au nicht 
viel; und auf Deinen Geburtstag da müfjen doch etliche Bouteillen aufgehn, 
benn da werden meine guten Freunde, jung und alt, eingeladen. Wenn ich 
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nur ein paar Fläſchchen Malaga hätte! Was recht übel war, daß wir in 
Frankfurt keine Flaſche Champagner getrunken haben. Das betrübt mich ordent⸗ 
lich.“ Der Wein war ihr zum unentbehrlichen Bedürfnis geworden, und ſie 
behauptet ganz naiv: „Mein Mägelchen tut mir gewaltig wehe, wenn ich keinen 
trinfe”, wie fie denn auch den Rotwein als Univerſalmittel bei allen Krank⸗ 
beiten benußgt und empfieblt. 

m Gegenfab zu Küche und Seller jcheinen die Garderobeverbältniffe im 
Soethehaufe ziemlich befcheiden gemefen zu fein. Wenn Chriftiane auf der 
Nüdreife von Frankfurt in Markfuhl von einem Juden „vor 2 Laubthaler 
fattunene Halstücher” Tauft — „es hieß doch: ich Täme von Frankfurt, und 
ic wollte do) auch ein bißchen Auffehen madden” —, oder wenn fie von Der 
in Weimar anfäffigen englifden Familie Gore getragene Kleider erhandelt, fo 
fpriht das genau fo für ihre Anfpruchslofigleit wie ihre Bemühungen, aus 
alten Sachen etwas Neues zu machen, und wie die Äußerungen ihrer Freude 
über die Geichente Goethes an Stoffen, Spiten, Hüten und andern Toiletten- 
gegenftänden. Beim Auspaden eines aus Karlsbad erhaltenen Wiener Shawls 
brit fie in einen folden ubel aus, „daß Auguft um Ruhe bitten mußte, 
damit er ins Poftbuch quittieren Tonnte.” Menn von Schmud die Rebe ift, 
handelt es fi meift um Granaten und fünftliche Steine, „die fo fchön find, 
al3 die natürlichen nicht fein können”; nur einmal wird ein Halsband mit 
Aubinen, Smaragden und einem Chryfolitb erwähnt. Von Goethes eigenen 
Garderobenangelegenheiten erfahren wir weniger; er fehreibt meift nach wärmeren 
Meften, und die Bitte: „Schide mir doch die grünen Mandheiterbeinfleider, ich 
bin wieder einmal in allem auf das erbärmlichfte heruntergerifjen”, läßt ebenfo, 
wie fein Entihluß, den fhwarzen Hofrod zu einem Frad umzuändern und 
feinen alten Überrod an Auguft abzutreten, nicht gerade auf einen überfüllten 
Kleiderſchrank ſchließen. 

Mit wahrer Leidenſchaft widmet ſich die kleine Hausfrau der Wäſche und, 
wenn der Gatte abweſend iſt, den notwendigen Erneuerungen im Hauſe und 
dem Großreinemachen. Die gelegentliche Bemerkung: „Von Wanzen haben 
wir bei allem nicht Eine Spur entdeckt und auch keine Wanze geſehen“ berech⸗ 
tigt zu der Vermutung, daß auch dieſe kleinen Geißeln der Menſchheit dem 
Liebling der Götter nicht fremdgeblieben find. 

Wenn fih die 1798 angejhafften Pferde und mehr noch das im felben 
Sabre erworbene Freigut zu Ober-Roßla alS Quellen ftetiger Sorge erweifen, 
fo jpenden die Gärten am Haus und am Bar Goethe wie Chriftiane troß 
dem allfommerlichen Irger wegen der gefräßigen Schneden deito reinere Freuden. 
Hier war es, wo fih daS ungleiche Paar in feinen Neigungen berührte und 
volllommen verjtand, und wo beide Zeile Werden und Vergehen mit gleichem 
ntereffe verfolgten. Noch zwei Wochen vor ihrem Tode, unterm 18. Mat 1816, 
berichtet die Heine Frau dem Gatten nad Jena: „Dein Garten fteht gegen- 
wärtig in feiner größten Pradt, und es madt wirklich verdrüßli, daß die 
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üble Witterung fo wenig im Freien zu fein erlaubt. Die Äpfelbäume blühen 
in höchfter Fülle, es fteht Blüte an Blüte, die Rabatten vor Deinen Fenjtern 
Ihmüden die jhönften gefüllten Zulipanen, deren ſchöne Farben die ftolzen 
Kaiferfronen verdunfeln, und troß der geringen Wärme und den fühlen Nächten 
reift Doch alles der Volllommenbeit entgegen. Möge Dich die fchöne Blüte in 
Yena für diefe Entbehrung reichlichit entfhädigen.” Hier find die ewig neuen 
Wunder des Lenzes echt goethilh gefehen und geihildert, und wir verfteben, 
daß der Dichter mit Bezug auf die Elegie „Die Metamorphofe der Pflanzen“ 
iäreiben Tonnte: „Höchft willlommen mar diefes Gedicht der eigentlich Geliebten, 
welhe das Recht hatte, die lieblichen Bilder auf fich zu beziehen; und auch ic 
fühlte mich ſehr glüdlih, als das lebendige Gleichnis unfere chöne, volllommene 
Neigung fteigerte und vollendete.” m engen Bezirlt des Hausgartens ging 
die Prophezeiung des Jahres 1790 in Erfüllung: 

. Die beilige Liebe 
Strebt zu der höchſten Frucht gleicher Gefinnungen auf, 
Gleicher Anfiht der Dinge, damit in harmonifdem Anſchaun 
Sich verbinde das Paar, finde die höhere Welt.“ 





Das Scicjal des Dölkerrechts 
Don Profefior Dr. Julius Friedrich 


Sa ie Zukunft des WVölferrets“, „Der Wandel des Völferrechts“ 
N und „xotes und lebendiges Völkerrecht” find die Titel von brei 
Schriften, die mir zur Beiprechung vorliegen. Die erfte hat der 
M betannte Staatsrechtler ZTriepel in Berlin verfaßt (Vorträge ber 
* = Sehe-Stiftung in Dresden VII. 2, 1916, Teubner-Leipzig, 
Mark 1), die zweite der Berliner Staat!- und Verwaltungsrehtsforfcher Conrad 
Bornhat (Berlin-Heymann, 1916, Mark 2), die dritte der Berliner Sozial- 
wifenfchaftler und derzeitige Neltor der Handels-Hohfhule Paul Elkbadher 
(Münden und Leipzig, Dunder und Humblot 1916, Marl 1,20). Jene beiden 
dalten, wie die Zitel ihrer Schriften befagen, das heutige Völkerrecht für noch 
lebensfäbig, wenn auch mwandlungSbedürftig, Elubadher hält vieles darin für 
tot, aber in feiner eignen Afche als lebendes während des Weltkrieges neu 
eritanden. jene Auffaffung habe auch id — menigitens was die „Grund- 
mauern” des heutigen Völferreht3 anlangt — in diefer Zeitfchrift (Grenz 
boten Heft 6, 1916, ©. 167 ff.) vertreten. 
Feder der drei Autoren hat die Frage nad) dem mutmaßliden Schidjal 
des VöllerrehtS feiner Eigenart gemäß behandelt. Bornhat will dem Beftreben 
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nad vollstümlicher Nedisfunde auf einem Gebiete dienen, das ihm bisher ent- 
zogen war. Xriepel befchränft fih in der Hauptjache auf einige Gefichtspunlte 
im Rechte der internationalen Streitigleiten und die Mittel zu ihrer Beilegung, 
vor allem den Krieg. Eltbacdher verfolgt Wandlungen des Völferrehts in der 
Geſchichte, insbeſondere die Verſchärfung der Kriege, die Hineinziehung der 
Völler in den Krieg, erblickt die Vorſtufen des „Völlkerkriegs“ in der engliſchen 
Kriegführung und der Kontinentalſperre, hält das bisherige Kriegsrecht für tot, 
nämlich im Weltkrieg erſchlagen und ſtellt die neuen „Grundſätze des Völkerkriegs“ 
auf (wobei die zuläffigen Kampfmittel gegen bie bürgerliche Bevölkerung und die 
Rechte der Neutralen vorzugsweiſe Beachtung finden), um ſchließlich in der „Nutz⸗ 
“ anmwendung” zum Ergebnis zu fommen: Das alte Völferrecht bietet und nur 
eine Grundlage zu Klagen und Anklagen, deren Wirkungslofigleit wir nad- 
gerade erfannt haben follten; das neue Völlerrecht gibt uns die Freiheit zu 
eignem kraftvollen Handeln. 

Für alle drei Arbeiten iſt charaklteriſtiſch, daß das Kriegsrecht einen breiten 
Raum in ihnen einnimmt, ja daß ſie faſt ausſchließlich kriegsrechtliche Normen 
wiedergeben und zur Beweisführung heranziehen. Bornhak handelt davon 
auf 89 von 102 Seiten, Eltzbacher auf 60 von 74, Triepel auf der Hälfte 
von 30 Seiten, aber auch 3. B. Seite 6 ff. Damit haben fie den für die 
Gegenwart intereffantejten und midhtigiten Zeil des VölferrechtS unterftrichen. 
Ob das aber ihre Bemweife ftärkt, möchte ich dahingeftellt fein laffen. 

Allerdings wird der Krieg heute von vielen Völferrehtlern als ein „Recdht3- 
verhältnis” angeehen, das dient zwar als gewaltfames Mittel, völlerrechtliche 
Ansprüche oder Wünſche zur Erfüllung zu bringen, aber nit mehr als ein 
willlürlihder und barbarifher Kampf, fondern ein in feinen Vorausfegungen, 
feinen Gebräuden und feinem Ende völferrechtlich geregelter Kampf. Auch ic) 
babe in meinen „Srundzügen des Völlerrehts" (Leipzig, Öloedner 1915, Seite 
126) die NRechtsverhältnis- Theorie — wenigjtens nicht abgelehnt, id möchte 
aber auf Grund der Erfahrungen im Weltfriege ſchon heute an Stelle des 
Wortes „Rechtsverhältnis“ vorſchlagen: Vom Rechte anerkanntes Tatſachen⸗ 
verhältnis (juriſtiſch der „Notwehr“ vergleichbar). Liegt aber im Kriegsrecht 
der Schwerpunkt auf den Tatſachen und nicht auf den Rechtsſätzen, ſo iſt das 
Kriegsrecht ein wenig geeigneter Prüfſtein für die Rechtsnatur, das Weſen, 
die Wandlungen und die Zukunft des Völkerrechts. 

Wie viele neue „Tatſachen“ aber hat der Weltkrieg zutage gefördert! Der 
Unterſeeboot⸗ und Luftkrieg, die zum Angriff bewaffneten Handelsdampfer, die 
nicht wirkſame Blockade, der Bomben⸗ Handgranaten- und Gaskrieg, die finn⸗ 
loſen Luftaugriffe auf unverteidigte Plätze ohne ſtrategiſche Bedeutung find 
ſolche „Tatſachen“. Sind ſie als „Tatſachen“ Kriegsrecht und damit Völker⸗ 
recht geworden? Für den Unterfeeboot-, Bomben⸗ und Luſtkrieg möchte man 
die Frage bejahen. Iſt aber der Gasangriff eine „Waffe“? Oder eine er—⸗ 
laubte „Kriegslift"? Wie ſteht es mit den zum Überfall und Angriff be⸗ 
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mwaffneten Handelsdampfern? Sit das zur wirtichaftliden Schädigung Ge 
eignete, 4. 3. die „unmwirkfame“ (nicht effeftive) Blodade au Triegsrechtlich 
erlaubt? Mo ift überhaupt im Kriege die Grenze zwifhen Tat und Recht? 
Zwilchen tatfächliher Gewalt und Recht? 

Eltbadher gibt Hierauf die überrafchendfte Antwort: Nicht von neuen 
Yriedenslonferenzen, wie fie der holländifche Dtinifter van Houter bei feiner 
Regierung im März 1916 angeregt bat, ift daS neue Völferreht zu erwarten; 
es ift bereit8 da in Geftalt der — Völlerrechtsverlegungen. Da märe zu- 
naht zu unterfudden — an diefer Stelle ift fein Raum dafür —, ob alles, waS 
Eltzbacher als völkerrechtswidrig anſieht, auch völlerrehtswidrig ft, 3. B. der 
deutfhe Unterfeebootkrieg. Aber entfteht aus dem Nichtgebraudh eines Nechts- 
fates oder aus bem bewußten Gebrauch des gegenſätzlichen Satzes ſchon das 
Recht? Vor allem: das öffentliche Reccht? Und nun gar das Völlerrecht? 
Eltzbacher rechtfertigt ſeinen Standpunkt vorläufig im allgemeinen damit, daß 
das Recht nichts Fertiges, ſondern ein Werdendes ſei. Ich habe dasſelbe für 
das Völkerrecht (a. a. O. Grenzboten S. 175) mit den Worten geſagt, es ſei mehr 
Rechts politik als Juriſterei. Aber iſt ſchon mit der einſeitigen Nichtanerkennung 
ſeitens eines Völkerrechtsſtaates der bis dahin allgemein ſtillſchweigend oder ver⸗ 
tragsmäßig anerkannte Rechtsſatz verſchwunden? Bedarf es nicht vielmehr 
auch einer Aberkennung der anderen beteiligten Staaten, die zweifellos nach 
jenem Rechtsbruch hierzu berechtigt find? Gäbe es andernfalls überhaupt ein 
Völlerrecht im Sinne der Jurisprudenz? Damit wären wir bei dem Begriff 
des Völlerrechts angelangt, über den ich ja (a. a. D. 168 ff.) genug geſagt habe. 
Eltzbachers Definition iſt juriſtiſch und rechtspolitiſch gleich anfechtbar; er 
ſagt: Das überſtaatliche Recht, das die Beziehungen der Staaten zueinander 
regelt (danach wäre z. B. die deutſche Reichsverfaſſung Völkerrecht); überall wo 
ſfich im Verhältnis zwiſchen Staaten Rechtsgrundſätze herausgebildet haben, die 
die Beziehungen dieſer Staaten zueinander regeln, iſt Völlerrecht vorhanden 
(danach wären die Staatsangehörigkeitsgeſetze für Ausländer und die ganze 
Fremdenpolizei Völkerrecht). Es fehlt in dieſer Definition vor allem die 
Beihränlung auf StaatShoheitsrechte der Staaten als folder. Zu allgemein 
ift aber nicht nur das „tim Verhältnis zwifchen Staaten”, fondern aud das 
„NRetsgrundfäge herausgebildet haben“. Da mußte erit gefagt werden, was 
man unter der Herausbildung von Nedtsgrundjägen im internationalen Verkehr 
verftanden wiffen will. Eltbadher hält das Völkerrecht mit Net für „Recht“. 
Er erfegt mit Recht die phyfifhe Erzwingbarkeit in der Hauptfacdhe durch das 
ftile Wirlen auf den Willen gemwifjenhaft geleiteter Staaten, d. h. er fieht die 
Böllerredtsfähe als Willensmotive an, er legt das Schwergewicht auf die 
piohiihe Geltung des Wölferrehts. Das babe aud) ich (a. a. D.) ausgeführt. 
Aber immer hat man den Eindrud, daß er dabei mehr an Nectspolitif denkt 
al3 an Jurisprudenz. Wenn er jedod (S. 9) die Anfiht ausipricht, das ver- 
einbarte Völkerrecht binde auch die Staaten, weldde nicht zugeftimmt baben, fo 
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wird er unter ben Völferrechtlern wenig Anhänger finden. Die Analogie mit 
den Untertanen, die der Verfaffungsänderung nicht zugeftimmt haben, paßt aud 
nicht, da der Herricher eines Staates höchftens die Vertretung des Volles dabei 
zuzuziehen braucht, wenn dies das DVerfaflungsrecht verlangt, nicht aber jeden 
einzelnen Untertan. Die Revolution (auf die er anfpielt) fcheidet überhaupt 
bier aus; fie ift Nichtrecht, bloße Gewalt, der Gegenfag zum „Nedt“. Auch 
gibt es im Völlerreht feine Untertanen, laum ein „Boll“. Auch an Ddiefer 
Stelle (die Beifpiele aus 1780 und 17831) verfährt Elgbacher rein recht3- 
politifid, — womit ih ja von meinem Standpunlt aus ganz einverftanden 
bin; er müßte e8 aber fagen, daß er „WVöllerredht“ nicht im Sinne der Juris 
prudenz, fondern der Nedtspolitif erfaßt. So ift denn aud alles Folgende 
höchſt geiftreich, Höchft Iefenswert, aber auch Höchft unjuriftiih. Das gilt aud 
für die neuen „Öefete des BVölferfriegs“ (58 ff.), die er in drei „Grundfähen“ 
zufammenfaßt: Die Beteiligung des gefamten Volles am Böllerfrieg, der 
bürgerlichen Bevölferung aber nur paffiv, deren Belämpfung als Ganzes unter 
Begrenzung auf das gur Erreihung des Kriegszieleg Notwendige, wobei von 
mehreren zur Erreihung des Sriegszieles geeigneten Mitteln gegenüber ber 
bürgerlichen Bevälferung nur das mildejte gewählt werden müfle. Eltzbacher 
hält biernadh für „lebendes“, d. i. neues, geltendes Völkerrecht: Die Feitnahme 
von feindlichen Bürgern in ziemli weiten Umfange, zu dem Zwed, dem 
feindliden Heere den Zufluß an Menihen nad Möglichkeit abzuſchneiden; ferner 
die vorgelommenen nachhaltigen Eingriffe in das mwirtfchaftliche Leben der 
Völker; die Beichiegung unverteidigter Küftenftädte; die Verkürzung der Rechte 
neutraler Staaten. Gefeht, der Bierverband bielte wirklich das alles für neues, 
geltendes. Völkerrecht, Tiegt die Anerlennung der Mittelmädite dazu vor (von 
den neutralen Staaten ganz zu gejhweigen), und wird ein Sat bes Sriegs- 
reht3 dadur aufgehoben oder begründet, daß ihn die eine Kriegspartei zu 
ihrem Vorteil aufbebt oder begründet? Ich made hinter Elbbacdhers Theorie 
ein großes Fragezeichen. 

Weniger ummälzeriih ift Bornhals Wandel des WölferrehtS gerichtet. 
Er beginnt mit einer Ablehnung des „ewigen Friedens“, fchildert die Ge- 
jhichte des WVölferrehts, fucht deilen Wefen zu ergründen und die Völler- 
rechtsquellen als ſolche zu kennzeichnen. Auch er hält das Völferredt für 
„NReht”, wenn au für ein unvolllommenes, um fih dann alsbald dem 
Kriegsrechte zuzuwenden. Die Beſchränkung der Kriegshandlungen auf bie 
Kriegsmadit des Gegners hält auh er (S. 17) für einen Sa des bis- 
berigen Völferrecht8, den der Völferfrieg vernichtet habe. Ausführlich behandelt 
er biernad) die für das „bejehte Gebiet” feither anerlannten Rechtsjäge in der 
Geftalt, in die fie der Weltkrieg umgeftaltet hat, fHzziert die Grundzüge des 
„reien Meeres“, die Mittel der Kriegführung und alle anderen Materien, bie 
im friegsredtlihen Teile eines Völferrechts-Kompendiums behandelt zu werden 
pflegen. Bon bejonderem Interefje wird der Abjchnitt von dem neuen Striegs- 
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mitteln fein. Auch die „Stellung“ und die „Not“ der Neutralen wird leicht 
faßlich und Hinreichend eingehend gejchildert. Möge der Zwed der Schrift, die 
nad dem Vorwort in mweiteiten Laientreifen und au im Schübengraben Ber- 
wendung finden fol, erfüllt werden. 

Anders geartet ift Zriepels DBortrag, der an Ernjt Immanuel Bellers 
„Söllerrecht der Zufunft“ anfnüpft, aber im Gegenfat zu Beller fchon im 
beutigen jogenannten Völlerrecht ein folches verwirklicht fieht. Mit Necht weit 
er darauf hin, daß ein „Weltbundsitaat“ das Ende des „Böllerrecht3” bedeuten 
würde, nämlih nur „Staatsredht” produzieren Tönnte. Die GeltungSmwurzel 
des Völlerrechts erblicdt er im Gemeinwillen der Staatengemeinfhaft, an den 
der einzelne Staat gebunden fei, wenn er an der Bildung des Gefamtwillens 
duch Erflärung oder Billigung Anteil genommen babe. Das Völlerrecht ift 
im „Recht“ im Sinne der Yurisprudenz. Gr hält (wie ich, fiehe oben) das 
kitherige Völkerrecht nicht für völlig „zufammengebroden“ (©. 7), da das 
griedensrecht erhalten geblieben fei. Aber au) das Kriegsrecht ift nad) feiner 
Auffofiung als „NRedt“ trob zahllofer Rechtsverlegungen nicht verſchwunden. 
Gr prophezeit dem Friedensredht eine normale Weiterentwidlung, fteht aber 
dem zulünftigen Necht, das zur friedliden Erledigung internationaler Streitig- 
teiten beftimmt ift (S. 13), fleptifch gegenüber, infofern er eine lÜberfchreitung 
der Grenzen bes bereit Erreichten für laum möglich hält. Dem Kriegsredht 
jagt er eine langfamere Entwidlung voraus, al e3 die Anläufe von 1907 bis 
1909 hätten erwarten lafien. Er faht zum Schluffe die „Allbeteiligungsklaufel“ 
(Zitelmann) als Borausfegung der Geltung von Kriegsrechtsjägen für den 
einzelnen Krieg in dem Sinne, daß alle Sriegführenden Vertragsparteien jein 
mäflen, fowie Das MWefen des Volls- und des Handelsfrieges ins Auge und fchliegt 
mit dem auch mir aus dem Herzen gefprochenen Wunſch, daß es Deutihland 
fi, das dem künftigen Bölkerrechte den Stempel feines Geiſtes aufzubrüden 
vermag. 








Sabeln 


Die Schafe 
Auf einer Wiefe weidete eine Herde Schafe. Don Zeit zu Zeit erjchien 
der Fleifhder und fuchte eine Anzahl aus, um fie zu jhladten. Da ein Schaf 
bemerkt hatte, daß immer die fettejten ausgewählt wurden, befchloß es nur 


wenig zu freflen und fo dem Tode zu entgehen. Als aber zulegt. nur nod) ' 


wenige übrig waren, wurde e8 troß feiner Magerfeit mit ihnen zur Schladht- 
banf geführt. 


Der Bär und der Fuchs 


Ein Bär und ein Fuchs gelangten auf Beute ausgehend an einen Zieh- 
ftal, defien Tür verjlofien war. Unmutig fagte ber Bär, der vergebens nad) 
einer Dffnung geipäht hatte: „Die Menfchen find vorfidhtig — ich Tenne fie. 
. Komm laß uns gehen! Hter werden wir unferen Hunger nit ftillen!“ 
„Richt fo rafch verzagt!” entgegnete der Fuchs; „du bift ftarl, Freund. Stemme 
dich gegen die Tür! Pielleicht drüdit du fie aus den Angeln.” Der Bär tat, 
wie ihm geheißen, die Tür gab nad, und fie drangen in den Stall. Als fie 
gefättigt von dannen f&hlichen, fagte der Bär: „Ich hätte wahrlich nicht geglaubt, 
daß ich foldhe Kraft befite. Nun laß uns das Stüdchen öfter verfudden!“ 

Otto Budwaldr 





Allen Manuffripten ift Borto hinzuzufügen, ba andernfalls bei Ablehnung eine Rädfienbung 


nicht verbärgt werben Tann. 
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Poincaré, Frankreich und die Revanche 
Von Dr. Karl Friedrich Vogel 


rophezeien iſt immer eine heikle Sache, Prophezeien in politiſchen 
Dingen gar führt meiſt zu recht unangenehmen Enttäuſchungen. 
BL {R 9 Noch immer iſt die Methode nicht gefunden, mit der fich die 
—5 1 Gejege des Biftorifhen Geichehens ermitteln laffen, noch immer 
— ſind uns ſo und ſoviele Triebkräfte des geſchichtlichen Lebens 
„reine Imponderabilien“, unwägbar, unberechenbar. Und doch — gewiſſe 
Vorausſetzungen, gewiſſe Grundlagen, gewiſſe Richtlinien in Geſchichte und 
Politik, unleugbar und auch dem oberflächlichen Auge bemerklich, laden immer 
wieder dazu ein, den unbeſtimmt abgegrenzten Zukunftspfad zu ſuchen. 

Gibt es für die Franzoſen eine Umkehr von jener Politik, die fie in dieſen 
Krieg geführt hat? Werden ſie je aufhören, Deutſchland als den Feind zu 
betrachten? Es gibt Stimmen genug, die mit Ja antworten möchten, die uns 
mit hiſtoriſchen Belegen überzeugen wollen, viele Stimmen, die meinen, dieſer 
ganze Krieg ſei nur ein Kunſtprodukt ebenſo geſchickter wie gewiſſenloſer Politiker. 
Manches mag ihnen zweifellos Recht geben. Die Baſler Zuſammenkünfte 
fonnten felbft jchärfer Bliddende zeitweilig täufchen, genau wie die beutfch- 
engliihen Friedensihmäufe nicht wenigen den gefunden Gejhmadsfinn ver- 
darben und ihnen die Wirklichkeit fü ftatt bitter erfcheinen ließen. Zwingend 
fajt jcheint der Gedanke, daß das Unglüd diefes furdtbaren Kriege das 
franzöftfche Volk aufmeden müffe, dab es, blind und bewußtlos in diefen Krieg 
gezerrt, fih aufbäumen werde, fehend geworden dur) das viele nublos ver- 
gofjene Blut feiner Söhne. Leider nur ftimmt die Vorausfegung nidt. Das 
franzöfifche Volt war weder blind, noch war es getäufcht, als e8 diefen Srieg 
begann. ES fjah ihn kommen, e3 bat ihn gewollt und es bat ihn vorbereitet. 
Vor allem feine führenden Männer, ein Briand, ein Millerand, ein Cl&menceau 
— fie alle von der Linfen — ebenjo wie ein Barthou, ein PBoincare und 
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andere Männer des Zentrums, von den politifh einflußlofen Yührern der 
Rechten ganz zu fchweigen. 

Man gefällt fih bei uns in recht merkwürdigen Borftelungen von diejen 
Männern. Dan fpriht von ihnen als einer Clique gemifjenlofer Politiker, 
eitler und ebrgeiziger Erfolgjägr. Man ift von ihrer politifhen Grundfah- 
Iofigfeit überzeugt. Man glaubt mehr oder weniger feit, diefen Männern fe 
der Revanchegedanke nur ein politifches Zugmittel gemejen, um gemwifje Kreije 
an fi zu fetten. Dan meint, fie feien ohne innere Überzeugung und nur 
unter dem Zmwange äußerer Verbältniffe in diefen Krieg gezogen. Poincare, 
der franzöfifche Präfident, galt fehon früher breiteren Kreifen als echtefter Typ 
deutfähfeindlicher Politiker. Man wußte und Tannte feine Gefinnung. Vodh 
ganz ernft nahm man fie nie. Die Vorgänge bei feiner Wahl, die ftar! anti- 
poincarifiifhe Dppofition der Nadilalen mit Herrn Pams als Bannerträger, 
unfere hergebradgten Anfchauungen über franzöfiihden Vollscharalter und fran= 
zöfifches Staatöleben, daS alle8 mag dazu beigetragen haben. &3 fielen ver- 
ächtlihe Worte von ehrgeizigem Advolaten, vollsichmeicdhleriidem Streber, ge- 
wiflenlojem Kriegsihürer. Man beitritt ernftlich die Tatfächlichleit eines breiteren 
Anbanges im Volle und gefiel fih eine gejhidte und ftrupellofe Regie für feine 
innerpolitiiden Erfolge verantwortlich zu machen. 

&3 ift an der Zeit, mit allem Nahdrud gegen diejes bald legendäre und 
durhaus gefühlsmäßige Bild des franzöftfgen StaatSoberhauptes wie der 
führenden franzöfiihen Bolitifer Stellung zu nehmen. Lange genug bat es 
die breiteren Kreife unferes Volkes gehindert, in dem Gegenfate „Deutichland- 
Franfreih” Har zu fehen, fi) über BerftändigungSmöglichleiten mit unferen 
Nachbarn ein reales Bild zu verihhaffen, unbeeinflußt von Satire, Wiß, be- 
greiflidem Wunjdhe und Ihmädlicher Hoffnung. 

Die Wahl Poincares war ein Nationalfeit. So fcharf, als hätte ich es 
geftern erlebt, fteigt jener Tag vor meinem Auge auf. 8 war in Nancy, 
dem Nancy des Nationaliften Driant, in der SHauptftadbt der „Lorraine“, 
dem Schoßlinde des franzöfiihen Sentimentalpatriotismus, Führerin in 
„esperance et souvenir“ und Geburtsland des Helden. in Lothringer- 
PVräfident, das war ein Programm! Nicht umfonft und aus Lolalpatriotismug 
nur webten die Fahnen, war alles feitlich gefhmücdt und trunlen vor Freude, 
glänzten die Blide dem Fremden vielfagend und fiegesgewiß entgegen! ‘Dian 
pra) es offen aus und die Studentenfdhaft der Untverfität, im NReftaurations- 
fale mir gegenüber vereint, gröhlte es in überihäumendem “ubel über die 
nädtlihe Gafje zu meinem ftillen Fenfter herauf: Es nahte der Tag der 
vengeancel Der redite Mann war enbli da, der Dann ber nationalen 
Stimmung, der Mann des ganzen Landes, nit nur der parlamentarifchen 
Clique. Man mochte reifen, mo man wollte, überall vor- und nachher Tonnte 
man diefer Überzeugung Ausdrud geben hören. Die ganze in Frankreich ja 
jo viel frübzeitiger zur politifder Reife und politifcher Handlung herangezogene 
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Jugend war auf Seite des Neugewählten. Eine nationale Hochfpannung ging 
durch da8 Land in jenen Tagen von einer Kraft, die den Fremden, die vor 
allem den Deutſchen überraſchte. 

War es doch durch Jahre hindurch geradezu ein Dogma bei uns, daß 
die Revancheidee mehr und mehr im Erſterben ſei, daß die breite Maſſe des 
franzöfiſchen Volkes nur Friede mit uns wolle. Alle Außerungen gegenteiliger 
Art, mochten ſie noch ſo heftig und auch noch ſo gehäſſig ſein, ſetzte man auf 
Rechnung jenes, wie man glaubte, nicht recht ernſt zu nehmenden Revolver⸗ 
journalismus der Pariſer Spelktalelpreſſe, der Fünfpfennigblätter vom Schlage 
des „Matin“, „Petit Pariſien“ uſw. oder man hielt ſie für kaltberechnete, inner⸗ 
licher Überzeugung bare Spekulation jener Politiker, Spekulation auf die immer 
noch nicht ganz erſtorbenen Nationalinſtinkte der geſchichtsſtolzen Maſſen. 

Als freilich die Revanchegeſten immer ſtärker wurden, als die deutſch⸗ 
feindliche Literatur ſich ſchließlich zu ganzen Bergen türmte, die deutſch⸗ 
haͤſſigen Theaterſtücke wie die Pilze emporſchoſſen, haßentflammte Blätter 
reißenden Abſatz fanden, ſchließlich ſogar friedliche deutſche Bürger drüben mehr 
und mehr angerempelt wurden, da ſchaute man doch allmählich mit erſtaunter 
Aufmerkſamkeit über die Grenze. 

E3 hatte allerdings eine Zeitlang gefchienen, al8 ob die Nevandhe und die 
Revandards tot oder doch im Stechtum fein. 8 war die Zeit, als bie 
tadilale Partei der Herrihaft entgegenging, die Zeit, ald man anfing, gegen 
Klerus und Orden, gegen Kirche und Katholizismus vorzugehen, die Zeit, die 
in Balded-Roufjeau und Combes, in Felir Faure und Loubet ihre Höhe- 
punkte hatte. Die ganze Kraft des franzöfiichen Staatslebens wandte fich 
damals innerpolitiihen Aufgaben zu. Im Antiklerilalismus, in ber Ber- 
weltihung des Staates, der Laiflerung des öffentlichen Xebens, der Trennung 
der ftaatliden Gewalten von den Firhlihen, der reinlicden Scheidung beider, 
der Stärkung der StaatSmadht gegenüber der außerftaatlihen übernationalen 
Kirche, in diefem anfcheinend rein innerpolitiichen Ziele lebte fidh das politifche 
Leben aus. 

Demokratie und Demofratifierung waren die Dtittel zu bdiefem Ziele, ganz 
von jelbft dann aber auch wieder zum Gelbitzwed auswachfend. Der Kleri- 
lalismus ftüßte fi ja auf die Zonfervativen, feudalen, ariftofratifhen und 
monardijtiihen Schiäten. Demokratifierung bedeutete Ausfchaltung ihres Ein- 
flufies, bedeutete zugleih auch Feitigung und Stärkung der Republit. Alfo 
Kampf für die Nepublit, Kampf für die Demokratie, Kampf für den weltlichen 
Staat, das waren die Schlagworte für die damals anftürmenden und das 
Land durchtobenden politifchen Ideen. 

Der Klerilalismus wehrte filh gegen ben Sturm mit aller Macht. Er war 
von jeher der Hauptträger der Revandheidee, von jeher vom Nationalismus 
am Ihärfften durdhtränft gemefen. Er Tannte die Macht des Nationalitäts- 
gedantens auf die empfindlichen Gemüter aller Vollskreife. Mit ihm fiel er 
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im Angriff in die Reihen der Gegner ein und judte fie zu vermwirren. 
Boulangismus und Anfdhlag gegen PDreyfuß waren feine mwudtigften und 
gefährlichften Worftöße, Zeiten zugleih der fchärfiten Agitation gegen 
Deutſchland. 

Sie wurden abgewehrt. Die Revancheidee geriet ins Hintertreffen. Der 
Block der Linken tat alles, ſie gefliſſentlich zu entwerten, dieſes Ablenkungs⸗ 
mittel gegen antiklerikale Politik unſchädlich zu machen. Er griff in das Arſenal 
der Gedanken von 1789, die in Frankreich nie ihre Wirkung verfehlen, auch 
heute nicht. Er griff aus ihnen vor allem das Ideal der Freiheit heraus, 
hielt die freiheitliche Ausgeſtaltung nach innen dem Lande als Hauptziel des 
Staats⸗ und Nationallebens vor, neben dem der Gedanke an Macht nach 
außen, an Angriffspolitik gegen andere Völler durchaus zurücktreten mußte, ja 
als dem Geiſte der Freiheit widerſprechend von einem großen Teile ſeiner 
Parteigänger verabſcheut wurde. Er war alſo durchaus innerpolitiſch intereſſtert, 
nach außen aus dieſem Grunde auch durchaus pazifiſtiſch, dachte mit mehr oder 
weniger klarer Logik an friedliche Verſtaͤndigung zwiſchen den Nationen, war 
mehr oder weniger antinationaliſtiſch, daher Deutſchland gegenüber mehr oder 
weniger neutral. Ein Combes, ein Waldeck-Roufſeau, ein General André 
konnten den Revanchegedanken faſt vergeſſen. Sie mußten jeden Verſuch ihrer 
klerikalen und antidemokratiſchen Gegner, die Aufmerkſamkeit der Geiſter von 
dieſer Richtung nach außen abzulenken, bekämpfen, ſie mußten deswegen ben 
Revanchegedanken ſogar grundſätzlich als nebenſächlich behandeln. 

In erbitterten Kämpfen ſchuf die Linke aus ihrem Ideal Wirklichkeit - 
Kämpfen, die zunächſt das Land in Anarchie aufzulöſen, jedes Gemeinſchafts⸗ 
gefühl zu zerſtören, den Staat in völlige Ohnmacht und Entkräftung zu ſtürzen 
ſchienen, die aber ſchließlich doch zu dem gewünſchten Ziel, vor allem, 
gewollt oder ungewollt, durch Unterwerfung der ſtärkſten Widerſtandsgruppe 
zu großer Stärkung der Staatsmacht führten. Es waren die erſten fünf 
Jahre des neuen Jahrhunderts, die Jahre, die teils aus Prinzip teils im 
Gefühl der inneren Schwäche die größte Zurückhaltung in der Außenpolitik, 
das weiteſte Entgegenkommen Deutſchland gegenüber und faſt allgemeines 
Verſtummen des Revanchetamtams brachten und bei uns die Überzeugung von 
der friedlichen Grundſtimmung des franzöſiſchen Volles und der Erledigung 
des Vergeltungsgedankens begründeten. 

Da kam die Marokkokriſe! Mit einem Schlage ändert ſich das Bild. Der 
alte Nationalismus taucht wieder auf und wächſt ſeit 1900 von Jahr zu Jahr; 
die Preſſe ſchreit immer lauter gegen Deutſchland. Den Höhepunkt bringt das 
Dreijahresgeſetz. Es zeigt mit größter Schärfe, daß nicht nur gewiſſe Kreiſe, 
nicht nur die Preſſe, nicht nur die klerilale und nationale Rechte in Deutſchland 
den Gegner fahen, fondern daß weite Kreife der antillerifalen und, wie es 
bien, antinattonaliftiiden Linfen fi mit ihren ehemaligen Gegnern im anti- 
deutfchen Lager wieder zufammengefunden hatten. Und wenn aud) bei vielen, 
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namentlich den Mitgliedern der ſogenannten radikalen Partei äußerlich die „Ver⸗ 
teidigung“ der leitende Gedanke zu ſein ſchien, ſo konnte man doch auch bei 
ihnen bei ſchärferem Zuſehen den Pferdefuß der Revanche hervorſchauen ſehen. 

Die Hauptſchlachten des antiklerikalen Feldzugs waren ſchon geſchlagen, als 
die Marokkokriſen begannen. Der Kampf war im Abflauen begriffen. 

Die Linke hatte gefiegt. Ihr Ideal war zum großen Teil erreicht, ihr 
Programm durchgeführt. Die breite radikale Oppoſitionspartei, die Haupt⸗ 
bannerträgerin des Antiklerikalismus und der Demokratie, war längſt an der 
Macht und machte es ſich in Miniſterien und Präfelkturen mehr als bequem. 
Die politiſche Luft wurde träge und ſtickicht. Das reinigende Element neuer 
Gedanken fehlte. Damit trat denn auch die Zerſetzung ein. Es bildeten fich 
Gruppen, Klientelen einzelner bedeutenderer Männer, die ſich gegenſeitig in der 
Herrſchaft bekäͤmpften. Die Anhaͤngſel nach rechts, mochten ſie ſich demokratiſche 
Linke ober anders nennen, gewannen an Bebentung. Neue PBarteibilbungen 
Triftallifierten fih aus und e8 ift ja eine immer wieber zu beobacdtende Er- 
ſcheinung, daß foldhe Minoritäten und folhe Heinere Verwandten vermöge ihrer 
itrengeren Gefchlofjenheit und ihres infolgedeffen ftrengeren Programms das Gro3 
ber Yamilie mehr oder weniger beeinfluflen. 

Bei diefen Heineren Gefolgsgruppen aber gewann der nationale Gebante 
am eheiten, ftärkfiten und bemwußteften wieder an Boden. Bei ihnen war er 
überhaupt nie fo zurüdigebrängt gewejen wie bei den Radilalen. Sie vergaken 
bei dem Kampfe um die Freiheit nie jenes andere deal, das ebenfalls ſchon 
die große Nevolution in nicht unlogifcher Ideenverkettung und in friſcher An⸗ 
erfennung . der nationalftaatliden Tatfachen in ihrem Schoße geborgen hatte 
und das als unflarer Vollsinftinkt feitdem aud im franzöfifhen Wollsleben 
immer fcharf lebendig war, den Gedanten an die Staatsmadht nad) außen, Die 
ee von ber Größe des franzöfifchen Volkes und Staates, den Machtgedanten 
mit all feinen Konfequenzen für die äußere Bolitif, mit feiner biftoriich gegebenen, 
mit feiner von Franz dem Eriten und Ludwig dem Vierzehnten und einer ganzen 
vierfundertjährigen Geichichte überlieferten SKonfequenz der Feindichaft gegen 
Deutihland vor allem. oo. 

Das gerade unterfcheibet diefen rechten Flügel von der radikalen Linken, 
wenn der Unterfhieb fih audh dem Auge anfheinend auf anderem Gebiete 
offenbar madt. Sie find nämlich innerpolitifC) gemäßigter, wenn man will 
fonfervativer. hr Freiheitsbegriff tft mehr gedämpft, tft ftrenger.‘ Bejorgten 
und Ängftlichen Blidles fielen fie immer mit einem Auge nad der Staatsmacht 
und vorfihtig zügeln fie das an den Wagen des Staats gefpannte Freiheitsroß, _ 
um ihn und feine Lenferin, die Macht, ftart und willensfähig zu haben und 
zu erhalten, zur Anwendung nad) außen. Nicht zulegt aus Machtgründen hatten 
fie and den Kampf gegen den Sterilalismus geführt. „Freiheit“ war Die Lofung der 
Radiknien, „Freiheit und Macht“ die ihrige. Im Grunde der Unterfhieb von 
deutihem „Fortichritt” und „Nationalliberalismus“ ins Franzöfiiche Übertragen, 
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eigentlih ja nur ein Unterfchted der Betonung, da auch von der Linfen bie 
Notwendigkeit der Staatsmadt nicht geleugnet wird. 

Das Ende des Kirchenftreits, die fteigende Unzufriedenheit mit Dem 
regierenden Radilalismus und feiner Selbftzufrievenheit und die wadfenden 
Maroflofrifen trafen alfo ausgezeichnet zufammen, um einerjeit$ den latenten 
Nationalismus wieder unverhült aufflammen zu laffen und andererfeit8 dem 
nationalen Daditgedanten und feinen Vertretern mehr und mehr Anfehen zu 
verihaffen. Die Hebpreffe fpiegelt nur eine innere Entwidlung wieder, bie 
fie freilich ibrerfeit8 wieder beichlennigt, verftärkt und vergröbert hat. Sie hätte 
jedoh nie die Bedeutung und Wirkung erlangen Lönnen, die fie tatfächlich Hatte 
und noch hat, wäre nicht vorher die Hauptmadht der Intelligenz, vor allem 
die gefamte Aungintelligenzs in das Lager des Nationalismus und zu Den 
Bertretern des Machtgedankens übergegangen. Grade die jogenannte Sntelligenz, 
am Anfang des Jahrhunderts parteipolitiih noch radifal und außenpolitiich 
peifimiftifh, ift feit den Maroflofrifen nationaliftifd und agreffiv, ift dem 
nattonalen deal neu gewonnen, hat e8 mehr und mehr wieder als politifchen 
Haupt- und Grundgedanken, al3 das deal anfehen gelernt. Mit ihr aber, 
als ganz anders wie in Deutichland willig anerlannten Führerin des politifchen 
Lebens, werden aud) die breiteren Schichten des Bürgertum$ auf nationalem 
Gebiet mehr und mehr vom nitintt zum bewußten politifchen Gedanken geführt 
und erzogen, immer mehr im eigentliden Sinne nationaliftifh orientiert. 

Die radilale Partei, wenn fie aud) ftar? abbrödelte, behielt zunädft noch 
aus Gemwohndeit die Mafje der Wähler, an Intelligenz aber verarmte fie. Das 
wurde von Yahr zu Jahr offenktundiger. shre Mittelmäßigleit und geiftige 
Unbebeutendheit wurden offenes Ziel für den Hohn und den Wis nicht nur 
einzelner ntelleltuellen, fondern faft der gefamten Preffe. Sie war eben bie 
PVartet der Heinen Bourgeoifiee Im Lager des rechten Flügels der Linfen 
hingegen war bald Überflug an bedeutenden und ftarten Perfönlichkeiten. 
Überaus empfänglich, wie der Franzofe troß allem, was man fagen mag, gerade 
bierfür ift, Tonnten fild die Radilalen befonder8 mit ihrer anardiftiichen Partei- 
organifation gegen deren Einfluß nit wehren. Mocditen fie auch theoretifch 
no immer ihren alten deen und ihrem Programm aus der Zeit des Stirchen- 
ftreit3 anhängen, fie fahen die Stimmung der Wählermaffen fi ändern, fahen 
den Einfluß der nad) rechts gerichteten Elemente und fonnten fid) praltifch dem 
nicht entziehen. | 

Starfe Gruppen der Radilalen wie Pichon, Delcaffe und bedingter aud) 
Clemenceau hatten fchon früher auf durdaus nationalijtiidem Boden geftanden 
oder fie wurden jegt bewußt und völlig zu Nationaliften. Briand, Millerand ufm. 
find befannte Beifpiele für die Iharfe und dem Deutfchen oft faft unverftändliche 
Wandlung der franzöfiihen Intelligenz nad diefer Richtung hin. Die Partei» 
unterjhiede zwilhen all diefen verjhiedenen Blementen waren nur noch gering. 
Sie [ehloffen fi Immer enger zufammen, fanden fi immer öfter in gemein- 
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ſamen Kabinetten und waren bei den Wahlen von 1914 nicht mehr ſo gar 
viel vom Zuſammenſchluß zu einer neuen Partei entfernt, die man mit deutſchem 
Terminus als die nationalliberale hätte bezeichnen können. Die Rivalität der 
verſchiedenen Führer ließ es nicht ſo weit kommen. Aber die Bildung einer 
ſtarlen „Gruppe“ Briand, der Anſchluß einer andern an Barthou⸗Poincaré 
ſpricht deutlich genug. 

Einen erſten ſichtbaren und bedeutenden Erfolg trugen ſie auch ſo davon: 
die Wahl Poincarés, damals Kabinettschef im ſogenannten grand ministère 
national und Bannerträger des nationaliſtiſchen Teiles der Linken zum 
Praͤfidenten. 

Die Präſidentſchaftswahl war nur das äußere Zeichen dafür, dab der 
Machtgedanke zum herrſchenden der franzöſiſchen Politik geworden, das Zeichen 
dafür, wie ſehr die Wandlung in der Kammer und innerhalb der Parteien 
bereits durchgedrungen war. 

„Größe und Würde des Vaterlandes“ ſind ſtändig wiederkehrende Ausdrücke 
in den Reden des Präfidenten. Er iſt einer der erſten geweſen, der fie wieder 
zu Schlagworten eines politiſchen Programms machte zu einer Zeit ſchon, 
als Combes und ſeine Schüler noch das Feld beherrſchten, als ſein Programm 
unter den Politilern noch recht wenig Mode war. 

Wie kann man ihm da die Überzeugung abſprechen, wie kann man glauben, 
dieſer Mann ſei nur kalter Rechner oder ehrgeiziger Streber, ſeine politiſchen 
Gedanken nur wohlüberlegte Lockmittel für die Maſſe!l Wir können uns im 
Gegenteil nicht ſcharf genug klar machen, wie ſtark dieſen Mann und wie tief 
ihn ſchon als Lothringer der Gedanke des nationalen Machtſtaates und damit 
des Gegenſatzes zu Deutſchland beherrſcht, ſo tief, daß er trotz des lähmenden 
Eindrucks von 1870 vor dieſem Kriege nicht zurückſchreckte, daß er alles daran 
ſetzte, die alte Macht des franzöfiſchen Staates wieder heimzubringen, koſte es 
auch einen verzweiflungsvollen Kampf. Und wie ihn, ſo beherrſcht diefer Ge- 
danke auch all die Männer, die ihn gewählt, die ihm bald da bald dort 
Handlangerdienſte geleiſtet, die mit ihm als Miniſterpräfidenten und Miniſter in 
den letzten drei Jahren die große Politik gemacht und dieſe Kataſtrophe ein⸗ 
gefädelt haben, alle die, die mit ihm heute dieſen zähen Kampf gegen unſer 
Heer und Volk leiten. Sie alle werden, wenn nicht völlig geſchlagen, nicht 
zurückweichen, fie werden ihr Staatsideal nicht ſelbſt zertrümmern. Sie kämpfen 
für die hiſtoriſche Großmachtſtellung Frankreichs gegenüber Deutſchland. Das 
gibt ihnen dieſe Zähigkeit und dieſen unbeirrbaren Entſchluß zum Erſchöpfungs⸗ 
lampf, dieſen Optimismus, der uns oft faſt irrfinnig oder lächerlich ſcheint. Daraus 
ziehen ſie die Rührigkeit und den ſcharfen Blick, die ihnen immer wieder neue Hilfs⸗ 
mittel gegen uns verſchaffen, ſei es auf militäriſchem, ſei es auf politiſch⸗diplomati⸗ 
ſchem Gebiet. Sie ſind gezwungen zu kämpfen, wollen ſie ſich nicht ſelbſt aufgeben, 
innerlich vor allem, vom Äußerlichen ganz abgeſehen. Und ſie werden ſich nicht auf⸗ 
geben, fie werben fämpfen. Denn noch immer bleiben ihnen die „espérance 


72° Poincare, Sranfreidh und die Revandıe 


et souvenir“, jene beiden Worte und been zugleid, die wie zwei Sterne 
den Nationalismus in Frankreich feit über vierzig Jahren voranleuchteten 
und eine der großen Licht und SKraftquellen der franzöfiichen Nation waren. 

Bleibt das Gebiet der nftinfte, bleibt die Nevandhe als Trieb und bie 
inneren Beziehungen zwijchen ihm und der bildungslofen Vollsmafle. 

Völker hätten ein fchlechtes Gedächtnis, behauptet man. Beiipiele aus 
der politiichen Gefchichte fogar der neueften Zeit fcheinen dem Recht zu geben. 
Man verweift auf die „entente cordiale“. Aber der Schein trägt. 

Diefe Entente hat in Wirklichkeit jenes tiefe jahrhundertealte Mißtrauen 
und jene injtinktive Abneigung, die dem Durdichnittsfranzofen feit feinen Bor- 
eltern England gegenüber im Blute fitt, faum zu mildern vermodt. Und 
dies troß bezahlter Prefie, troß ergebenheits- und freundfhaftstriefender Reden 
und troß aller gefchäftigen Freundfchaftsreifen. Wie follten wir und da 
wundern, wenn allem Deutfhen gegenüber die Gefühle no einige Grade 
tiefer ftehen? Wie fonnten wir ung überhaupt je über diefe Tatjadde täufchen! 
Wie fonnten wir glauben, die Nevandhegelüfte feien im franzöfiiden Volle in 
der Abnahme begriffen! Wenn Völker ein fchlechtes Gedächtnis haben, jo be» 
fiten fie dafür um fo beflere und ftärfere Amftinkte. Mit ganz inftinktiver 
Wucht bäumt fi die franzöftfche Seele gegen uns auf. Wir find es gemefen, 
die diefes Volk von feiner glanzvollen Höhe heruntergeitoßen haben, wir haben 
es in allem und jedem überflügelt, von uns bat die Welt täglich mehr geredet 
in Neid und Sorge, wir haben Frankreich verdunfelt, ihm den Ruf des erjten 
Kulturvolfes der Erde mit Erfolg ftreitig gemadt. Man muß den ganzen 
Stolz des Galliers, feine ganze reizbare Empfindlichkeit, fein faft tragifches 
Sehnen nad Geltung in der Welt, nad) Geltendmahung wenigftens einer 
geiftigen Vorberrichaft fennen, man muß fi) Far maden, wie brennend ein 
Schwacher die Urfadhe feiner Schwachheit Haft, um zu erfaffen, wie tief, wie 
wild, wie befinnungslos der Haß der franzöfifchen Seele gegen den Deutichen 
fein fann und oft aud) ift. Kennen muß man auch den inftinktiven Haß, den 
ber Franzofe, wie jeder Romane, gegen alle über die Befriedigung des un- 
bedingten Lebensbedürfnifies hinausgehende ArbeitSanipannung, den er gegen 
den Fleiß und die Energie des germanischen Deutihen im Blute fiten bat, 
fennen auch feinen von den verrüdteften und lächerlichiten Borftellungen ge- 
tränkten Demokratenhaß und Demoflratendünfel gegenüber dem monardifchen, 
alfo — das ift die gegebene Logik der Franzofen — „barbarifden” Deutfhland. 

Beitmweilig Tonnte es feheinen, als ob alles Vergangene vergeflen, al8 ob 
Deutiher und Franzofe zur Freundfchaft reif feien. Man konnte fo glauben, 
meil eben bie führenden Männer Frankreichs alles daran fehten, den Volks. 
inftinft zurüdzudämmen, das Bolt auf andere Ziele zu lenfen. Man ließ fi 
täufhen. Der Wunfdh war nur zu fehr au) bier der Vater des Gedankens. 
Die tiefgreifende Wandlung, die da8 Land da drüben durdmadite, fam uns 
nur unfider zum Bemußtfein und erft ſpät wurbe e8 uns Mar, daß nicht ehr- 
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geizige Politiker den Chauvinismus machten, ſondern daß die deutſchfeindlichen 
Bollsftrömungen auch immer wieder jene Bolitifer in ihren Bann zogen und 
in ihr Schlepptau nahmen, die an und für fid zu einer Verſöhnung einſichtig 
genug und bereit waren. 

Der Krieg hat den Chauvinismus in Frankreich zu geradezu wahnſinniger 
Hitze geſteigert. Wir wollen dem Widerſtande der franzöſiſchen Nation eine 
gewiſſe Größe nicht abſprechen. Aber die Quellen, aus denen die franzöſiſche 
Seele immer und immer wieder die Kraft zum Widerſtande ſchöpft, find doch 
grundverſchieden von den unſeren. Sie ſind nur Haß, tieriſcher Haß geradezu, 
gegen alles, was deutſch iſt, gleichgültig, ob Perſonen oder Sachen, Geiſt oder 
Stoff, und fie find wahnfinnige, blinde Überhebung. 

Man Ileje den „Matin”. Man fage nit: Ein Standalblatt. Yamopl 
ein Radaublatt, aber eines das zu Hunderttaufenden gefauft und gelefen und 
blind geglaubt wird, eines, das die mädhtigften Beziehungen und Verbindungen 
bat, eines, das fehr oft Sprachrohr der Regierung, jedenfalls aber vieler 
leitender Politiker ift. Täglich wird da in unfagbar verädtliher, in unfagbar 
bakerfüllter Weife von unferem Wejen, unferer Kultur, unferer Arbeit ge 
fproden, täglich werden die fehlimmften Schauergefhichten von unferer Krieg- 
führung, Schandtaten unferer Soldaten, Behandlung der franzöfifhen Ge- 
fangenen ufm. ufw. aufgetifcht, täglich eine Flut von Schimpfnamen über uns 
ergofien, der Kaifer und bie deutihen Führer und Leiter mit Gift, Galle und 
Gemeinheiten von oft geradezu lachhafter Unglaublichleit bevaddt. Und wie 
der „Datin”, fo die vielen andern. Nur fo erklären fi Szenen wie die zu 
Lyon, wo lebtes Jahr, laut Bericht eine Schmweizers, die nad Deutichland 
abgeihobenen deutichen Schwerverwundeten mit Schmähungen überhäuft wurden 
und vor Tätlichkeiten kaum geſchützt werden konnten. 

Wer die franzöſiſche Seelenverfaſſung während der letzten zwei Jahre vor 
dem Kriege aufmerkſam und allſeitig aus nächſter Nähe beobachtet hat, kann 
ſich darüber nicht wundern. Der Haß war latent. Auch in der Maſſe. Dft 
trat er in taltlofefter und verlegendfter Weife zu Tage. „La question d’Alsace 
n'est pas du tout r&egl&e“ war in gebildeten Familen jehr oft der erjte Sap, 
den man zu hören befam. Der Gedanle von den „natürliden” Grenzen 
Sranfreih8 (gemeint ift der Rhein!) fpulte felbft in radifalen Köpfen, wenn er 
vieleiht aud) nur in intimerer Diskuffion zum Vorſchein kam. Deutſchland 
muß wieder in feine (nur zwangsweife vereinten!) Teile aufgelöft werben, war 
eine ftändig wiederlehrende Borftellung, bezeichnenderweife am meijten bei ber 
jungen ftubentifchen Generation. Die ganze Gedankenwelt des Franzofen war 
von dem Worte „Deutichland” beherriät. Sein ganzes politisches, militärifches, 
joziales8 Leben war gebildet von der Furcht und der Scheu vor bdiefem Wort. 
Deutihland war feit Jahren der Alp, der ihn quälte Tag und Nacht, infolge 
begreiflicher und übermwältigender Suggeftion auch den gemeinen Mann, e8 war 
das „Monftre” — wie einmal der Lyoner Bürgermeifter Herriot in einer 
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Wahlverſammlung ſagte —, zu deſſen Beſeitigung er die wildeſten An⸗ 
ſtrengungen machte, das „Monſtre“, das den Sozialiſten nicht weniger 
quälte wie den Bourgeois. 

Sp bleibt die Revanche ebenfofehr als Auftinft wie als dee, beides in 
gleihem Maße, in die franzöfifche Seele hineingebohrt und gemwinnt gerade 
in den führenden Köpfen, einem Boincare, Delcafje, Maurice Barres, Nidhepin, 
Comte de Mun, dur) die Verbindung beider diefe fcharfe und rüdfichtSloje 
Kraft, die wir zu gleicher Zeit bewundern und bedauern möchten. 
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verbandes ift die wirtfchaftliche getreten. Seit der Barifer Kon- 
a ferenz begegnen wir überall den äußerften Anftrengungen Englands, 
die Herrichaft der vierverbändifhen Wirtichaftsallianz durchzuführen 
und zur Tatfadhe zu madjen. Ganz Elipp und Klar ift der Weltkrieg 
damit auf der Stufe angelangt, die eine Yortjegung auf ölonomiihem Gebiet 
bedeutet. Dies ift die mwichtigfte Feftitellung: das Mitteleuropa des Vierbundes 
fteht wirklich und wahrhaftig einem wirtihaftlicden Ententeblod gegenüber. Die 
Neutralen, deren wirtihaftlide Unabhängigleit ficherftellen zu wollen, die Barifer 
Beichlüffe jo munderfhön verfündeten, find damit zwiichen die Drühlfteine geraten. 
Mögen fie fih einzeln noch fo fehr fträuben mit Vorbehalten und Proteften 
gegen die Londoner Regierung, fo wird dieje fih do nicht abhalten Laffen, 
ihre Sraftprobe meiter zu verfuhen. Solange die Pereinigten Staaten von 
Amerifa nit die Nolle des Führer8 der neutralen Staaten übernehmen, 
folange wird jeglider Zufammenfhluß und jegliches gemeinfame Vorgehen ein 
Schlag ind Waffer bleiben. England bat die Neutralen bi auf ganz wenige 
Ausnahmen famt und fonders unter feine harte Hand gezwungen und fie Damit, 
fei e8 gewollt oder ungewollt, mittelbar oder unmittelbar, zu einer Stellung ver- 
anlaßt, die für uns Deutfhe heute feindfelig if. Dan hat wahrhaftig Dtübe, 
einen Neutralen zu finden, der noch nicht vergemaltigt ift. Neben Griedhenland 
find befonders in der lebten Zeit die nordifhen Staaten und die Schweiz Die 
Dpfer der englifhen Willfür geworden. An die Einzelheiten zu erinnern, ift 
in diefem Zufammenhang nicht nötig; fie dürften überdies in friiher Erinnerung . 
fein. Wir haben hier nur als einen erften Punkt feitzubalten, daß wir, jolange 
der Krieg dauert, von den Neutralen nichts zu erhoffen haben, daß all ihre 
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obnmädtige Wut gegen die Beauffihtigung ihres Handels durch die Engländer 
eben dod nur efte ohnmädtige Wut if. Gibt es Heute überhaupt noch 
Reutrale? Die Frage erjcheint gerechtfertigt in dem Augenblid, da man fi 
überlegt, daß der Krieg in feinen wirtichaftlichen Auswirkungen bente feinen 
Staat unangetaftet gelaffen hat. Someit freilih braucht die Folgerung nicht 
zu gehen, daß die jo gemeinte Umneutralität mit einer offenen Yeinbfeligfeit 
gegen die Mittelmächte gleichgefeht werden dürfte. Der Not gehorchend, nicht 
dem eigenen Zriebe, gilt auch hier für die meiften der Neutralen. 

Wir ftehen no) mitten in den fhwerften Kämpfen auf allen Fronten. 
Die Furt vor der Wahrheit und die aufbämmernde Einfiht, uns militärifch 
nit unterkriegen zu können, ift die wahre Urfadhe zu ber erheblichen DVer- 
Ihärfung des Wirtfchaftstampfes. Es ift bei ihm deutlich zu umnterfcheiben: 
da8 Beitreben, den Aushungerungsplan zur Wirkfamkeit zu bringen, um uns 
zu einer fchimpflichen Kapitulation zu zwingen; dann darüber binausgehend, 
bereit8 jet mit Dem Kampf gegen den Wirtihaftstonturrenten Deutihland mit 
aller Gewalt einzufegen, um uns in Friedenszeiten für den Weltmarkt wett 
bewerböunfähig zu maden. Das find die nädjiten Ziele der englifhen nun- 
mehrigen Handelspolitil. Sie zielen alfo ab auf den Gegner Deutfland. Sn 
diefem Verhältnis wird fih bis zum Friedensichluß tatfächlich fo gut wie nichts 
ändern und ändern lafien. Der Srieg dat von felber ein Prohibitivfyftem für 
ale Beteiligten geihaffen auf Grund der Abfhliefung, infreifung und 
Blodierung der Mittelmähte.. Wenn auch unfer Außenhandel während des 
lebten Jahres gegenüber dem erjten Kriegsjahr fi gehoben hat, will das Doch 
nitS befagen, fofern man fich vergegenmwärtigt, daß unfer Export, der in 
Sriedenszeiten rund zehn Milliarden Mark betrug, zum allergrößten Teil heute 
fill liegt und feine nennenswerten Erträgniffe Tiefer. Unfere Smbuftrie ift zur 
Kriegsmafchinerie ausgebaut worden, unfere Robitoffe und unfere Arbeitskräfte 
iind in erfter Linie da, den deutfchen Sieg zu erringen. Wir müffen uns an 
Wahrheiten halten und dürfen uns an feine YUufion verlieren. Die Rede 
Asquiths zu den Parifer Beichläffen, die ganz bdiltiert ift von der Angft der 
deutfhen Invafion auf den Weltmärften, ift zwar ein unfreimilliges Kompliment 
für die Tüchtigleit des Ddeutjchen Kaufmannsftandes und das hervorragende 
beutfeje Drganifationstalent, aber weiter nichts. Wie die anderen Krieg. 
führenden, fo haben auh wir große PBerlufte an Menfchenleben, feten fie 
Sintelligenz oder rein mechanifche Arbeitskräfte, zu verzeichnen. Unfere Robftoffe, 
für die wir nicht felbft Hilfsquellen im Lande befiten, find zum großen Teil 
aufgezehrtt.. ES ift alfo Tedigli ein Märchen, wenn uns von ber feindlichen 
oder neutralen Seite immer wieder große Vorräte an fertigen oder balbfertigen 
Erzengnifien angebicdhtet werden, mit denen wir unmittelbar nad) Friedensichluß 
den Weltmarkt überfmemmen könnten. Wir werden im Gegenteil da3 Sinnen 
und Trachten darauf richten müfjen, unter Ausſchaltung jeglicher Erſchwernis 
de3 Handels mit den Neutralen unfere Beitände fo zu ergänzen, daß Die deutiche 
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Baluta Treditfähig bleibt für die Zeit ber neuen großen Kapitalanftrengungen. 
Das oben bejagte Prohibitivfgftem bat Logifcherweife zu dem Beftreben geführt, 
fi) mehr und mehr felbft zu genügen. Das ft ja au die Grundidee der 
mitteleuropätfchen Wirtfchaftsgemeinfhhaft, daß wir uns fpäterhin für alle Yälle 
ein verläßliches Wirtfchaftsbändnts fchaffen, das uns die politiihe Stärkung 
eine3 gejchlofjenen Handelsftaates in jedem Augenblid zu gewähren imftanbe 
it, daß das Mitteleuropa, um mit Friedrich Lift zu reden, als eine einheitliche 
„Agrilulturmanufatturhandelsnation“ in die Erfcheinung tritt. 

Bon gar nicht zu überfhägender und trogdem merkwürbigerweife vielfach 
überjehener Wichtigfeit ift nun ein zweiter Punkt: England baut vor für feine 
ganzen Weltmarktinterefjen, nicht nur für feine Verreinung mit Deutichland. 
E3 tft dur) die Tatfadhe, daß es in von den Leitern der Londoner Bolitil 
ungeabntem Umfange zur tätigen Teilnahme am Striege gezwungen worden ift, 
in jehr beträdtlihen Maße von den wirtichaftlichen Gefchehnifien fern- 
gehalten worden. Seine europätjche politiiche Bedeutung bat, da8 darf man 
ruhig angefihtS der bedeutenden Verpflichtungen der Ententegenofjen gegenüber 
England ausipredden, wohl Taum gelitten, dagegen tft feine weltwirtichaftliche 
Stellung nicht unerheblich erfhüttert. Menfchen und Mafchinen arbeiten heute 
auf dem nfellande wenig genug für den Erport von Friedenswaren. Aud) 
die englifche Induftrie ift mehr und mehr zu einer Rüftungsinduftrie geworben. 
Diefe Sorge, zu viel eingebüßt zu haben von der Weltmadtftellung in wirt 
Thaftliher Hinficht, drüdt die Londoner Machthaber heute unferes Erachtens 
ebenjofehr wie daS Bangen um den Kriegsausfall felber. Die Vereinigten 
Staaten von Amerifa und Yapan haben England in großem Mahe Abbrud 
getan. Die Märkte der Welt diefen beiden Konkurrenten gegenüber fich fomweit 
wie mögli zu erhalten und neu zu gewinnen, darauf laufen die Bemühungen 
hinaus. Wie ftarl die Schwierigkeiten, die fidd diefen Anjtrengungen entgegen- 
fegen, übrigens find, gebt aus den folgenden Ausführungen des Londoner Mit- 
arbeiter8 der „Züriher Bolt“ hervor: „Die Vereinigten Staaten machen 
gewaltige Anftrengungen, um den Handel in Südamerifa an fi zu reißen, 
und fie haben fchon bemerlenswerte Erfolge erzielt. Auch in Südafrika find 
e3 die Amertlaner, die den Diinenbefitern, bejonder8 bei der Ausbeutung der 
Diamanten die moderniten Mafjchinen verlaufen. Auch die amerilanifchen Werf- 
zeuge finden größeren Abjat als die britifhen. In Auftralien find e8 wieder 
die amerifanifchen Häufer, die überallhin ihre Vertreter ausfenden, um genau 
die Iofalen Berhältniffe zu erfunden. Geit dem Nrieg hat fich diefes England 
ungänftige Verhältnis noch bedeutend zugunften Amerilas verfhoben. Daß 
Kanada von den Amerikanern befonders aufmerffam bearbeitet wird, tft befannt. 
Die Japaner befaffen fih hauptfächlih mit Indien und Neufeeland. Befonders 
in diefer lesteren Kolonie haben die Japaner den Pla der Deutfhen. ein- 
genommen und verlaufen dort zu bedeutend billigeren Preifen als die Deutfchen 
dies je getan haben. Gegenmärtig ift in Neufeeland fein Geihäft, das nicht 
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irgendeinen japanifchen Artifel verlauft. In Indien gewinnt der japaniicdhe 
Handel immer mehr an Boden. Die japanifche Regierung unterftügt die aus- 
wärtigen Unternehmungen tatkräftig. Selbit in Großbritannien gelangen 
Strumpfwaren und Artikel für den Tuchhandel, die in Japan fabriziert werden, 
zum Verlauf. Die Preife der japanifhen Waren find aud in England 
bedeutend niedriger als diejenigen für die gleiche Ware beutfcher Herkunft vor 
dem Krieg.“ en 

Schon aus diefen wenigen Angaben erhellt, daß ber britifhe Kaufmann 
trog der Ausfhhaltung der Deutihen nicht mehr Herr feines Marktes if. CS 
it alfo wohl verftändli, wenn biefe Verfchiebung der Kräfte in England 
außerordentlich zu denken gibt, und daß man alle Hebel in Bewegimg fest, 
bie zwei Hauptziele zu erreichen, nämlich: Deutfchland militärifh und wirt- 
ſchaftlich niederzukämpfen, fein wirtfhaftliches Leben zu erdroffeln und gleich 
zeitig den Kampf auf dem Weltmarkt gegen die neuen dur) den europäifchen 
Krieg zur Macht gelangten Konkurrenten Amerifa und SYapan aufzunehmen 
und gegen das erneute Eindringen und Wachen der beutichen Konkurrenz 
vorzubeugen. Der Wirtfchaftstrieg hat demnach einen Sriegsfinn und einen 
Friedensſinn; beide durchdringen filh jegt fchon in intenfivfter Weiſe. 

Welcher Mittel bedienen fich die Alliierten, ober, beffer gefagt, bedient 
id England zur Erreichung diefer Ziele? ES dürfte einleuchten, daß 
fd bei diefer Frageftellung nicht mehr unterfcheiden Täßt, wie es die 
Barifer Beichlüffe fein fänberlid zu tum vorgeben, zwifhen Mitteln der 
Kriegszeit, der Übergangszeit in den erften Friedensjahren und folden 
einer permanenten SHanbelöpolitit für die Zufunf. Hier fließen die 
Begriffe Schon volllommen ineinander über, wie e8 auch die Abfichten tun. 
Während die Blockadepraltiken Iediglich auf die Verhinderung der Zufuhr von 
Robitoffen und Lebensmitteln in das Gebiet der Mittelmächte abzielen, reichen 
die Vergewaltigung der Neutralen und, um nur ein Beifpiel zu nennen, das 
Spftem der Schwarzen Liften, weit in die Übergangszeit mit dem oben gefdjil- 
derten doppelten englifhen Ziel hinetn. Formulieren wir pofitio die Abfichten 
Englands näher, fo laufen diefe auf die Schaffung wirkfamer Maßregeln zum 
Schupe feiner Induftrie hinaus. Das ift in der Tat aud) der Feldruf geworden. 
Die Schwierigkeiten, mit denen die englifche Induftrie in den legten Jahrzehnten 
zu lämpfen gehabt hatte, lagen zu einem guten Teil im Freihandel begründet. 
Er hat allen ausländiſchen Induſtrieprodukten, auch ſolchen, die im Inlande 
beſſer erzeugt werden konnten, Tür und Tor geöffnet und die Abſtoßung der 
Uberproduttion des Kontinents zu Schundpreiſen ermöglicht. Der engliſche 
Exporthandel zeigte ſich demgegenũüber, wie von britiſcher Seite ſelbſt zugegeben 
wird, überall läſfig und rückſchrittlich. Man ließ die Kundſchaft an ſich heran⸗ 
lommen, anſtatt fie aufzuſuchen und gab der Konkurrenz das Feld zu leichten 
Kaufes preis. Der Freihandel, der den engliſchen Tranfithandel ganz zweifel⸗ 
108 zu einer großen Blüte verholfen hat, hat auf die Induſtrie-Politik nur 
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wenig förderlich gewirkt. Nun da Englands Welthandelsſtellung gefährlich 
bedroht iſt — nicht nur durch die Kriegsereigniſſe mit der Schaffung der Straße 
durch den Balkan und der ſtändigen Gefahr für den Suezkanal, ſondern auch 
durch die Anderungen im Tarifweſen infolge der Verbilligung der Landtrans⸗ 
portmittel und des ſchnellen Emporkommens der deutſchen Schiffahrt — iſt England 
in die Zwangslage geraten, genau wie es von der Belämpfung des Militaris⸗ 
mus ſelber zum Militarismus übergegangen iſt, auch ſeine wirtſchaftlichen 
Grundſätze zu verleugnen: ſeinen freihändleriſchen Standpunkt umzudenken in 
einen ſchutzzöllneriſchen. Es find alſo durchaus Ideen einer merkantiliſtiſchen 
Handelspolitik, die von den Pariſer Beſchlüſſen zum Programm erhoben worden 
find, ja, der Krieg hat ung, wie es der fehwedifche Nationalölonom Guftav 
Caſſel ausgedrüdt bat, fogar plögli in eine „Hocrenaiffance diefes Dterfan- 
tilismus verfegt, die den alten been niegeahnte Lebenskraft verliehen hat und 
diefelben Methoden wieder hat aufleben laſſen.“ m Mittelpunft der Beftre- 
bungen diejes Geiftes fteht der Wille, die Zentralmädhte von einer Meiftbe- 
gänftigung in den Gebieten der Alliierten auszufhliegen. Nach Asquith „haben 
fih die Verbündeten untereinander verpflichtet, den feindliden Mächten für 
eine Anzahl Jahre die Behandlung auf der Bali der Meiitbegünftigung zu 
verweigern und in diefer Zeit der Erholung vom Kriege ihre Hilfsmittel unter 
Bedingungen fo auszutaufchen, daß die Makregeln Deutfchlands, fi) Vorräte und 
Material aus den neutralen Ländern zu fihern, durchlreuzt würden." ine furze 
Überlegung läßt fehon erkennen, daß bier der wunde Punkt des Parifer Programms 
liegt. Abgefehen davon, daß die Interefjen der einzelnen Ententegenoffen viel zu 
fehr auseinanderftreben und viel zu wenig Gemeinfames haben, ift der Gedanke 
der Schaffung einer folhen abgejchloffenen Einheit abjurd zu nennen, da fid 
die Gefege von Produktion und Umfag nit von heute auf morgen ändern 
laſſen. Weiter ift das Aufeinanderangemiefenfein bei der heutigen innigen 
Meltverflehtung aller am Weltmarkt teilnehmenden Stationen fo ftarl aus- 
gebildet, daß anzunehmen ift, bald nach Friedensſchluß werde das oberſte 
öfonomifhe Prinzip des wohlveritandenen Cigennuges politiide Rüdfichten 
leiht in den Hintergrund drängen. Das Rad der Weltgefchichte läßt fich nicht 
zurückdrehen. Die Zeit der Nationalölonomie tft längft erfegt ducch die einer 
Meltölonomie. it das eine naturgegebene Gegenmwirlung gegen die englifchen 
Pläne, fo ftellen fi außerdem noch eine Unmenge von Hemmungen ein, die 
die Probleme erjchweren und ihre Löfung fajt utopifch erjcheinen lafien. Be- 
traten wir dieje näher, fo ftehen techniihe Schwierigfeiten obenan; denn die 
Berfagung der Dteiftbegünftigung an Deutfchland heißt unbedingt für England 
die Einführung des Schußzolles. Das bedeutet weiter die Notwendigkeit der 
Schaffung von Freibezirlen in fämtlihden Welthäfen der Entente und unenbliche 
Beichwerlichleiten in der Zollbehandlung der Güter nad) ihrem Urfprungslanbe. 
Ausgleihsmärkte anzulegen, diefer Gedanfe entipriht ganz und gar den Heinen 
Geiftern, die heute die englifhe Bolitift machen. Ymmer wird ein Kunde dort 
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faufen und von bort beziehen, wo er die Waren am billigften und mit den 
geringften Transportloften verknüpft, erhält. Die Länder der Erde find ja 
von der Natur Tange nicht gleihmäßig mit Rohjitoffen begabt, ebenforwenig mie 
mit einer auf gleicher Höhe jtehenden Jnduftrie, mit einem gleichgearteten wiffen- 
Ihaftlihen Geift und organifatorifhem Sinn. Eine Abfchließung der Vierverbands- 
märkte von Crzeugnifien des Vierbundes würde alfo. ohne Zweifel bei der 
unvermeidlichen Zufpitung der dann notwendigen Zolllriege eine geficherte 
friedlide Entwidlung, ein Zurüdlenten in die Bahn des allgemeinen menfd- 
lichen Fortfchrittes, zur Unmöglichleit mahen. 8 ift nicht ohne pilanten 
Beigefhmad, daran zu erinnern, daß daS auf Grund eines überzeugten 
Belenntnifjes zum Freihandel gewählte engliihe Parlament und Kabinett fich 
heute unter dem Zwang der Lage damit beichäftigt, das Prinzip einer, inter- 
nationalen Handelsfreibeit abzubauen, da8 allein dort Berechtigung hat, wo eine 
Konföderation aller Nationen auf gleicher politifcher und wirtfchaftlicher Bafts den 
ewigen Frieden garantieren fönnte. Und noch an eins fei in diefem Zufammen- 
bang der Gegenmirfungen erinnert, daS uns das Recht gibt, dem Anfchlag der 
Altierten auf unfer Wirtfhaftsleben mit Ruhe entgegenzufehen: wir meinen, die 
deutihe wiffenfchaftliche Schulung und unfere tednifde DOrganifation. Ein Blidl 
auf die Entwidlung diefer Tinge zeigt, daß e8 in Preußen 1871 erjt 36 Patente 
gab, dak wir in unferen NReichögrenzen 1877 nicht weniger ald 29 verfchiebene 
Patentgejege zählten, während in England bereitS 1852 ein weitfidhtiges Batent- 
gefeg erlaffen worden war. Bon diefem lettgenannten Jahre an datiert recht 
eigentlich erft die MWeltmarktbeherrfhung der Engländer. E3 mar hierzulande 
dem einzelnen Erfinder nicht möglih, in allen Staaten WBatentgelder zu 
zahlen, er wanderte aus nah England, wo er für feinen Geiftesblik 
reihlihe Verwendung finden konnte. In der Tat war ja feinerzeit Eng⸗ 
land daS Hauptauswanderungsland, aber nit wie heute Amerika für niedrig- 
ftebende, halbunkultivierte Völker, fondern gerade für die befleren Schichten. 
Rir wiflen, daß um dieje Jahrzehnte dur die Erfindung der Dampf- 
malhine und vor allem der langen Neihe neuer Arbeitsmafchinen, befonders 
in der Zertil- und Eifeninduftrie, die erften großen Erfolge neuzeit- 
liher Technil errungen worden find, daß der Kapitalismus mit zielbemußter 
Nüdfichtslofigkeit in England den Typus des Fabrifbetriebes berausgebildet 
bat. Alfo nicht aus eigener Kraft allein, fondern zufammenmwirkend mit natür- 
liden Begünftigungen und fremden Einflüffen ift England fo zum „workshop 
of world“ geworden und hat als folder nit nur die anderen Länder, vor 
allem Deutihland, mit feinen Erzeugniffen verforgt, fondern ihnen audy als 
große Mufterwerkftätte gedient. Seit es uns auf Grund der endlich errungenen 
nationalen Eriftenz gelungen tft, ein großes eigenes Wirtichaftsgebiet zu Fulti- 
vieren, jeit wir begonnen haben, eine neuzeitliche Induftrie zu entwideln, ift 
England den Krebögang gegangen. 8 hub die fo auffällig plößlich einfeßende 
Beit des Verfiegens des englifhen Erfindungsgeiftes an und die Sabre Tamen, 
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in denen wir Maſchinen und Halbfabrikate, Vorarbeiter und Unternehmer 
in großem Maßſtabe aus England bezogen. Der über alle Maßen großartige 
Aufſchwung der techniſchen Wiſſenſchaften und der Naturwiſſenſchaften, die Heran⸗ 
bildung eines tüchtigen, unter dem Schutze der Sozialgeſetzgebung wohlgehaltenen, 
gelernten und ungelernten Arbeiterjtandes und der Pioniergeift des deutlichen 
Unternehmertums, das find Faltoren, die wir ruhig den Barifer Wirtichafts- 
beichlüffen entgegenftellen dürfen. Wenn alfo die Barifer SKonferenzmächte als 
ein mwürdiges Gegenftüd zu dem Erportausfhluß der Mittelmächte beichlofjen 
haben, alles was an internationalen PBatent- und Marktenfhus, internationalem 
Schuß des Yiterarifhen und Tünftlerifchen Eigentums in der Zeit vor dem Kriege 
erreicht worden ift, in Scherben zu jchlagen und einer teilmetfen Freibeuter- 
periode Tür und Tor zu öffnen, fo ift aud) das ein Punkt, defjen Bedeutung 
wir nicht unterfhäten, aber auch mit nichten überfchäben wollen. Der Ent- 
widlung diefer Dinge lönnen wir getroft entgegenfehen. 

Wir verfagen uns, an diefem Ort auf die foharfen, bereits in offener 
Form zutage tretenden !fnterefjengegenfähe wirtfchaftlicher Art im Rahmen der 
Bierverbandsmächte felber des näheren einzugehen. Das Großbritanniſche Im⸗ 
perium mit feiner ausgeſprochenen Induſtrialifierung, das noch überwiegend 
agrariſche Rußland, Italien, Serbien und Montenegro und das wirtſchaftlich 
geſchwächte Frankreich und Belgien, wie ſtellen fi die Herren Asquith, 
Grey und Runciman die Aufgabe vor, die divergierenden Intereſſen aller 
dieſer Länder unter einen Hut zu bringen? Der Handelsverkehr iſt mit 
dem modernen Kapitalismus ſo eng verbunden, daß Schädigungen des einen 
auch Schädigungen des anderen bedeuten. Die „wirtſchaftliche Schützengraben⸗ 
gemeinſchaft“ alſo, die die Pariſer Wirtſchaftskonferenz „beſchloſſen“ hat, iſt 
nichts weiter als eine ſchöne Phraſe. Sehr ſcharf drückte die Gegenſätzlichkeiten 
in dem feindlichen Lager der Präſident der Moskauer Börſe aus, der erklärte: 
„Wir müſſen darauf bedacht ſein, uns nicht nur gegen unſere Feinde, ſondern 
auch gegen unſere Freunde wirtſchaftlich zu verteidigen“. Dem allen halten wir 
den weit logiſcheren und zwingenderen Aufbau der mitteleuropäiſchen Wirtſchafts⸗ 
gemeinſchaft von Hamburg bis Bagdad entgegen. Es handelt ſich alſo für uns, 
ohne unſer Ausfallstor nach der Nordſee zu vernachläſſigen, darum, allen Ernſtes 
und energiſch an dieſem Abwehrbund zu arbeiten. 

Wir faſſen zuſammen: als leitende Ideen beſtimmen den heutigen und 
künftigen wirtſchaftlichen Krieg die Furcht Englands vor dem neuerſtehenden 
deutſchen Wettbewerb, die Furcht vor der nun mehr und mehr infolge der Selbft⸗ 
zerfleiſchung Europas zum Aufſchwung gelangenden Konkurrenz der Vereinigten 
Staaten von Amerika und Japans, die Abſicht Englands, die eigenen Bundes- 
genoſſen für alle Zeiten an ſich zu feſſeln und ſie zu verpflichten, ſich auch 
weiterhin vor den Karren der Londoner Regierung und der engliſchen Geldinterefjen 
ſpannen zu laſſen. Der Krieg, den dabei die Entente gegen die Neutralen führt, 
iſt lediglich eine Nebenerſcheinung für die Dauer des Krieges mit dem Ziele, 
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mjere Aushungerung doch noch Durchjegen zu Lönnen, vielleicht auch den einen 
oder anderen Neutralen in das Lager der angeftrebten Weltwirtichaftßvereinigung 
des Vierverbandes binüberzugieben. Die — und das ift wohl zu beachten 
— bislang nur unvollftändig und in phrafenhaften Säben bekannt gewordenen 
een, die die Parifer Konferenz in ihren Befchlüffen feftgelegt bat, bebeuten 
alfo angefihtS des bereit8 mit aller Schärfe betriebenen Kampfes in vielen 
Zeilen eine Utopie, wir meinen aber, daß e8 nicht angeht, fie mit dem Präbdilat 
einer wirtfchaftlihen Wahnfinnstat abzutun, es müßte denn fein, daß man 
Rahnfinn mit Verzweiflung bei der englifchen Regierung gleichfeten mag. Ganz 
ohne Zweifel gehen wir den gewaltigften wirtichaftlihen Kämpfen entgegen. 
Demgegenüber gibt e8 in der Weltgeihhichte feinen Vergleihsmaßftab. Die 
Rontinentalfperre, die Napoleon gegen England errichtet bat, ift gegen die 
heutigen Pläne ein harmlofes, Heine Beginnen gewejen. Wir erlennen das 
Beitreben des Vierverbandes, die Welt in zwei Handelsgebiete aufzuteilen und 
die Naturgeſetze jeglichen MWirtfchaftsverlehrd umftoßen zu wollen, für einen 
baren Unfinn, und treogdem möchten wir warnend die Stimme erheben gegen 
eine Unterfhägung der Dinge, die fi) da vorbereiten für unfere deutfche Zukunft 
mit befonderem Hinweis auf die politifden Möglichkeiten, die fi) daraus ergeben 
werden. Macht fteht gegen Madit. 
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Bilder aus dem deutfchen Bürgerleben der Ditfee- 
propinzen im lMllittelalter 
Don Profeffor Dr. Sriedrih Bertheau 


nſere deutſchen Landsleute in den Dftfeeprovinzen, deren Schidfale 
wir gerade in bdiefer Zeit mit befonderer Teilnahme verfolgen, 
zerfallen in die mehr zeritreut mohnenden, aber ftändiich feft- 
gefchloffenen Großgrundbefiger, die inmitten einer einheimifchen 
Bevölkerung ihre Güter haben, und in die eng zufammenmohnende 
8— der größeren Städte Riga, Reval, Dorpat und der kleineren, von 
denen ich hier Goldingen und Pernau nenne. Von dem echt deutſchen bürger⸗ 
lichen Zuſammenleben in dieſen Städten am Ende des Mittelalters ſoll die folgende, 
lediglich auf Urkunden beruhende Darſtellung handeln. 

Von jenen größeren Städten iſt Riga im Jahre 1201 von dem berühmten 
Biſchofe Albert den Erſten gegründet worden, und unter ſeiner rührigen 
Leitung ergoſſen fich bald Ströme der deutſchen Einwanderer in das ſo günſtig 
gelegene Land an der Mündung der Düuna, Reval verdankt ſeinen Urſprung 
dem däniſchen König Waldemar dem Zweiten, aber dieſer gab der Stadt das 
Lübſche Recht und begünſtigte dem Zuzug deutſcher Anfiedler, und Dorpat oder 
Darpte iſt die alte, im Jahre 1030 gegründete, ruſſiſche Stadt Jurgew, ſie kam 
aber im Jahre 1224 in die Gewalt der Deutſchen, wurde von dieſen neu be⸗ 
beſiedelt und trat, wie die beiden genannten Städte, dem Hanſabunde bei. An 
dieſen ſchloß ſich die deutſche Bevölkerung dieſer Städte an, weil fie nur fo 
Schutz finden konnte gegen die Verſuche des ſeit 1237 im Lande ſeßhaften 
deutſchen Ordens, die ſtädtiſche Selbſtändigkeit zu vernichten. 

Schon das Außere der genannten Städte hatte ein niederſächfiſches Gepräge 
und hat dieſes auch zum großen Teil trotz aller Ungunft der Zeiten bewahrt. 
Wir ſehen ſchon von weitem die hochragenden, alten, früh von deutſchen Meiſtern 
erbauten Kirchen: in Riga die Marien- oder Domkirche, in Reval die hoch 
über der Stadt liegende Kirche des heiligen Olafs, und wenn wir näher kommen, 
ſehen wir die eng gebauten Städte umgeben von einer Mauer mit vielen Türmen. 
Schon die mittelalterlichen Namen der letzteren muten uns heimatlich an. In Riga 
haben wir den Buddenturm, den torn achter der groten gildestove, den 
torn belegen achter dem Ellerbroke, den verkanten torn. Und basfelbe 
Gepräge haben die Namen der engen Straßen: in Riga bie Stopftrate, 
Kremerftrate, Kuteritrate, Slotftrate, Schoftrate und, um den niederfähftichen 


2 





Deutfhes Bürgerleben der Oftfceprovinzen 88 


Humor zu Worte fommen zu laffen, die Straße des hintenden Schneiders, oder 
die binfende Schneideritraße oder fchledätweg die hinfende Straße. 

Neben dem alten Rathaufe ftehen die niederfächfiihen Buden und Schwih- 
bögen, die von der Stadt an die Handwerler und Kaufleute vermietet werden. 
Die Schlachter Haben außerdem noch ein gemeinfames Schlathaus, das Togenannte 
Kuthus, das der Stadt gehört, die Schufter ein ebenfalls von diefer gemietetes 
Gerberhaus. Auch gibt es eigene Häufer zum Preflen von Wachs, Flachs 
und Xalg, fogenannte Perfehäufer, ferner eine Neperbahn. Vor der Stadt Riga 
finden wir, wie in Roftod und anderen Städten, einen Nofjengarten. Don 
größeren, zum Teil jebt noch erhaltenen Pradhtbanten nenne ich neben den 
Schlöffern die Gildehäufer in allen drei Städten, vor allem die Häufer ber 
fogenannten Schwarzenhäupter, der jungen vornehmen Kaufleute. Auch die benad)- 
barten Großgrundbefiter hatten, wie in den niederfächfiichen Städten, wohlihre Häufer 
oder Höfe in der Stadt, wie 3.8. in Riga die Herrn von Rofen ihren Rofenbof. 
Daneben befaßen fie auch) einige von den oben genannten Buben. In Dorpat 
waren die Tiefenhaufens begütert. | 

Die mannigfachen in der Stadt betriebenen Gewerbe werden uns am Marten 
dur die Familiennamen anfhanlic” gemacht, denn diefe find urfprüngli Zu- 
füe zu dem früher allein gebraudgten Vornamen: fo find aus Konrad dem Ader- 
. leter fpäter die Abderleter entftanden. Bon der guten Bewaffnung der allezeit 
wehrfähigen und mehrtüchtigen Bürger geben ung die Namen Harnifchmaler, _ 
Piatenfchläger (Plate ift ein Ieberner, mit Stahlplatten verfehener Panzer), 
Schmertfeger eine Borftellung, und fo finden wir vom handfeften Knochdenhauer 
und Kopperfleger bi8 zu dem funftfertigen, hoch angefehenen Zulverberner oder 
Teftberner, „der das Silber im Ziegel oder im Teft probiert und die Blide 
brennt, damit es fein werde”, alle weitverzweigten HandwerlSarten bes Mittel- 
alter in den Namen der Bürger vertreten. 

Eine andere, ebenfalls echt niederdeutfhe Art von Familiennamen ift aus 
törperliien oder geiftigen Gigentümlichleiten des Betreffenden hergeleitet. Ich 
erwähne nur die Namen Langhals, Magerfleifh, Nemandesprunt und im Gegen- 
fage dazu Gndelumpan, Sadhtelevent, d. h. der fachte oder üppig und bequem 
dabinlebt. Und endlih finden wir in reichfter Fülle die Namen der Land- 
(haften und Städte vertreten, aus denen die einzelnen ausgewanbert find, von 
Theutonicus oder Dufchen, Frefe, Weftfal, Saffe an bis zu den vielen Heinen 
und großen Städten Niederfachfens, die ich bier nicht im einzelnen aufzählen 
fann. Selbſt in Reval, das do von Waldemar von Dänemarf gegründet war, 
treten die nordifhen Namen werfen, Yudasfon, Salomonjen u. a. gegen bie 
deutfchen zurüd. a, den Niederfachfen allein gebührt der Ruhm, diefeg Land 
der deutfchen Kultur gewonnen und diefe Kultur gegen alle Angriffe tapfer und 
zäh verteidigt zu baben. 

Alles Sinnen und Trachten diefer deutfhen Bürger war darauf gerichtet, 
ihre Sitten und Einrichtungen, die fie in ihrer Heimat liebgemonnen hatten, 
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au hier in der Yerne treu zu bewahren. Zunädjt zeigt fi das in ber 
Berfaffung der Städte. Auch bier ift der Rat Träger der äußeren Politik 
und die Seele der inneren Verwaltung. Die gefamte Bürgerfchaft, die fo- 
genannte Manndeit, gibt ihren Willen fund und ftellt ihre Anträge in ben 
Burfprafen, deren uns verfchledene erhalten find. m ihnen tritt deutlich Die 
deutfche Eigenart hervor. Am Jahre 1405 findet fi in der Rigaer Burfprale 
folgende Beitimmung: „Auch fo fol fein Deutfher mit einem Undeutichen Durch 
Einihuß eines Kapitals in eine Handelsfompagnie treten,” und 1412 wird be- 
ftimmt: „Seiner fol Met brauen, wenn er nicht ein feßhafter Bürger if. Ebenfo 
fol fein Undeutfcher Met brauen, noch ausſchenken.“ Und an unfere heutigen 
Kriegsgefete und Verordnungen erinnern uns folgende Sabungen einer Bur- 
fprafe aus dem Jahre 1405: „Niemand fol außerhalb der Stadt Gut laufen, 
das auf dem Wege ift zur Stadt zu kommen, bei drei Marl Brühe. Auch 
fol man nicht dobelen d. 5. würfeln um derartiges Gut, was der Landmann 
zu Markte bringt, ehe das gelauft ift, bei einer halben Marl Rigaiih. Keiner 
fol Vieh, Butter, Käfe, trodene Fifche und foldde Lebensmittel nidht mehr Taufen, 
als er derfelben mit feinem Gefinde bedarf in feinem Haufe bei drei Marf 
Strafe.” Belonders wird das noch eingefhärft in bezug auf das Brennholz. 
„Niemand fol Brennholzes mehr laufen, als er deffen bedarf zu feines Haufes 
Notdurft, und auch das nicht wieder verlaufen bei drei Mark Rigaifd.“ So 
follte allen Preistreibereien vorgebeugt werden, und ald der gemwiefene Kauf- 
plaß galt ein für allemal der Markt, auf dem fi) der Preis von felbft regulierte 
und alzu hohen Preifen leicht vorgebeugt werden Fonnte. 

Undere Beftimmungen beziehen fih auf die gemeinfame Verpflichtung zur 
Hilfe bei Feueröbränften und bei einem Angriffe auf die Stadt. So heikt e8: 
„Zum Feuer fol jeder lommen mit Spannen (hölzernen Gefäßen) und Arten 
und mit fo ftarlen Tauen, daß man damit retten fan.” eder Bürger war 
zu nädtliden MWachdienfte verpflichtet und hatte feinen beftimmten Pla auf 
der Mauer einzunehmen, im Falle eines feindlichen Überfals. Daher mußte 
jeder einen vollen Harnii „zu feinem Leibe” haben bei drei Marl Strafe. 
Zur Kontrolle fanden Firchfpielmeife Befichtigungen ftatt, und fo finden wir einmalin 
einer Revaliden Kämmereirechnung vom ahre 1440 die wunderliche Zufammen- 
ftellung: „item fo koſtede das harnſch (Harniſch) und de Schorſten (die 
Schornſteine) zu beſehen eine Mark im St.Nikolauskirchſpiele.“ 

Ja, es mußte ein wehrhaftes, kerniges Geſchlecht von deutſchen Bürgern 
hier an der äußerſten Grenze deutſcher Kultur auf dem Poſten ſtehen gegen 
heidniſche Angriffe, aber auch zur Verteidigung ſeiner Rechte gegen die hohen 
geiſtlichen Würdenträger, mochten es nun die Biſchöfe oder die Ordensmeiſter 
ſein. Daher auch die vielen Handwerker zur Herſtellung von Wehr und Waffen, 
wie wir oben ſahen. Und ſtreng hielt der Rat darauf, daß nicht Üppigkeit, 
Aufwand und nächtliche Ausſchweifungen dieſe Wehrhaftigkeit vernichteten. Um 
neun Uhr mußte jeder zu Hauſe ſein, zu einer Hochzeit durfte man nur zu 
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ſechzig Schüſſeln einladen, zum erſten Beſuch einer Wöchnerin nur zwölf Frauen, 
und nur ebenſo viele durften ihrem erſten Kirchgange beiwohnen. 

Trotz aller Abhärtung und kriegeriſchen Rüſtung war aber die Politik der 
Staͤdte, ſo lange es irgend möglich war, eine friedliche, und vor allem ſuchten 
fie ſich durch Zuſammenſchluß mit andern ſtädtiſchen Gemeinweſen zu ſtärken. 
Traͤger dieſer klugen Politik war der Rat, und Abgeordnete dieſes Rates er⸗ 
ſchienen zu den oft tagenden Verſammlungen in Walk, wo nur die Städte der 
Dſtſeeprovinzen vertreten waren, andere aber traten die weite Reiſe zu den 
großen Hanſetagen an, die ſeltener ſtattfanden. Gerade durch den Anſchluß 
an die Hanfa befam das Deutſchtum der Städte im fernen Oſten einen ſtarken 
Rückhalt. denn den Städten in Deutſchland mußte viel daran liegen, Riga und 
die anderen Orte, die den wertvollen Handel mit Rußland vermittelten, ſtark 
und felhftändig gegen die Übergriffe des Deutfchordens zu erhalten. Ferner 
aber wurde auf diefen Hanfetagen auch die Beichhaffenheit der Waren, die nad 
dem Dften gejchafft wurden, einer ftrengen Aufficht unterzogen. Wir hören 
wiederholt von den vorgebraditen Klagen über die zunehmende Stleinheit der 
Honigfäffer und das Ihlechte Maß der Mperfhen, Poperingfchen, aber auch der 
Göttinger Lafen d. h. der Tuchballen. 

Ale diefe Verhandlungen überließ die Bürgerfchaft vertrauenspoll dem 
Rate, und diefer hatte auch großen Einfluß auf das Zufammenleben der 
Bürger im Inneren der Stadt, auf ihre Zünfte und Gilden, die uns bier 
wegen ihres durch und durch deuticyen Charakters befonder3 befchäftigen müjjen. 
Der Deutiche des Mittelalter8 war nicht nur ein Glied der gejamten Bürger- 
Ihaft, die als folche nur felten zufammenktam; er hatte vielmehr das Bebürfnis, 
mit feinen engeren Standes- und Handmwerlsgenofien in Sachen feines Ge- 
werbes und zur Pflege der Gejelligleit in feiner Gildeftube zu mweilen. Es 
gab Gilden der Handwerker, der Kaufleute und der vornehmen ugend, 
der fogenannten Yunler. Wer in ber einen Gilde war, durfte nicht gleich- 
zeitig in einer anderen tagen; im Gegenfab zu dem Bereinsleben der 
beutigen Zeit nahm die Gilde die Sraft des einzelnen ganz und ungeteilt 
für fh in Anfprudh. Aber dafür werden in den Sagungen ber einzelnen 
Bilden au) alle Seiten des bürgerlichen Lebens berüdfihtigt.. &8 wird ftreng 
gehalten auf Firchlichen Sinn, auf bürgerlide gute und einfache Sitte, auf Zucht 
und Ordnung im gefelligen Zufammenleben der ©ilde, auf gegenfeitigen Beiftand 
in Rot und Krankheit und endlich auf Pflege und Bewahrung des Deutfchtums. 

Wir gehen bier aus von den Gilden der Handmerfer, an die wir zunädjft 
dei dem Worte Gilde denken. Erhalten find uns die Schraaen oder Saßungen 
der Böttcher, Kürfchner, Schneider, Schuhmadher, Schmiedegejellen und Fifcher 
in Riga, der Knochendauer, der Fuhrleute und der Bierbrauer in Neval. Bei 
den Iesteren fehen wir deutlich, wie der Rat und die Bürgerfhaft foldhe Gilden 
gründeten, denn in der Urkunde des Jahres 1488 heißt es: „In dieſem Jahre 
wurde unferR at einig mit Vollmadt der Mannheit, daß ſie der Brauergeſell⸗ 
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ihaft eine Neblichfeit und Schrane geben wollten.” Wenn wir bier von 
den technifchen Cinzelheiten, in denen fich die verjchiedenen Handwerle von- 
einander unterfcheiden, abjehen, fo ift allgemein das erfte Erfordernis für 
den Gintritt in die Gilde Wohlanftändigkeit und Zugehörigleit zur deutichen 
Nation; fo heißt es noch in der fhon erwähnten Urkunde vom Jahre 1438 im 
88 der Brauergefelliaft: „Niemand fol in die Gejellihaft aufgenommen 
werden, er fei denn der Gejellf haft würdig und jei ein deutfher Mann und 
babe eines guten deutfhen Mannes Kind zur Frau.” 

Der Eintritt in die Gilde war mit befonderen Koften verbunden. Eine 
Beitimmung der Schraaen für die Fubrleute in Reval lautet folgendermaßen: 
„Wer die Kompagnie gewinnen will, fol fünf Mark ausgeben und zwölf 
Schillinge zu Wachsgeld (d. b. zu Wachsferzen in der Kirche) und drei Tonnen 
Bier und eine Koft mit allem Zubehör den ehrbaren Herrn aus dem Rate 
und die ung aus dem Rate als Beifiger gefegt find und der Sompagnie.” 
Wir finden auch fohon in den Gilden die erfte Form unferer Krantentlaflen, 
wenn e3 in einer Schraae der Schmiedegefellen beißt: In Strankheitsfällen joll 
man erjt eine Krankenfrau ftellen; wenn einer aber längere Zeit fräntelt, fol 
man ihm leihen einen halben Vierding, das find ungefähr zehn Marl heutigen 
Geldes, aus der Büchfe, die er erfeben muß, wenn er gejund ift. Stirbt er 
aber, dann fol die Summe aus dem Nachlaß gewonnen werden. it er no 
länger frant, dann foll jeder ihm einen Artig, das find ungefähr BO Pfennige, 
zu feiner Notdurft geben, und wenn er au dann nicht befer wird, dann follen 
die Herren vom Rate gebeten werden, daß er fommt in den Heiligen Geift in 
da8 Haus ebenda d. b. das Krankenhaus. | 

Allgemein gültig find die Beitimmungen über ein rubiges, gejittetes Verhalten 
in der Gildeftube. So heißt e8 in der erwähnten Schrane der Schmiedegefellen: 
„Bergießt ein Bruder alfo viel Bier, daß man es nicht mit dem Fuße bededen 
fann, ber fol das büßen mit einer Marl Wahs. Und trinkt ein Bruder 
mehr, als ihm wohl befommt, in dem Gildehaufe, daS befehen wird von zwei 
Brüdern aus unferer Kompagnie, der joll das büßen mit drei Marl Wad%. 
Auf der Straße ift e8 feine eigne Schande. Yerner foll niemand würfeln in 
unferer Kompagnie bei einem halben Liespfund Strafe und fäme eS vor, daß 
iemanb feine Kleider verwürfelte oder vertaufhhte oder in fchledhten Häufern 
fhliefe in „bilgen tiden“ (heiligen Stunden), wird er defjen von zwei unferer 
Brüder überführt, der fol der Kompagnie eine Tonne Bier geben.“ 

An der Spite ber Gilde ftand ein Dldermann, der durch verjchiedene 
Beftimmungen in der Wahrung feiner Würde als Vorfißender und als 
Hüter der Drbnung unterftüßt wurde. Ohne feine Zuftimmung darf nit 
gefungen werden. Er bat allein das Recht, die amtliche Situng und die Ge- 
jelligfeit zu fchließen. Wenn er da3 Ende beitimmt, oder, wie e8 einmal 
beißt, da8 schapkar fallen läßt, ein Ausdrud, der noch nicht erflärt ift, dann 
follen das die Brüder mit Fröhlichkeit trinken und geben damit zu guter 
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Kadt. Wer fih nit an dem schapkar genügen läßt, der foll eine halbe 
Zonne Bier geben.” | 

Gewiß werden bei dem feßhaften Zrinfen und der damit verbundenen 
Aufwallung der Leidenihaften mande Gewalttaten vorgelommen fein. Daher 
werden beftimmte Strafen dafür feitgefett, wenn jemand feinen Zinnfrug an 
eines anderen Kopf [hlägt und den Krug dabei verbeult.e Darauf Tommen 
wir bei den Gilden der Kaufleute und der jungen Batrizier näher zu [prechen, 
zu deren Schilderung ich jebt übergebe. 

Im Sabre 1354 wurde die Schraa der Gefellihaft der Kaufleute 
in Riga erlaffen, und diefe wird die allgemeine Kompagnie „beides der 
Säfte und der Bürger” genannt. Diefer Name bat feine Gejchichte. 
Urfprünglid bildeten die Kaufleute von Goeft, Münfter und Lübed 
in Riga eigene Gilden und hatten ihre eigene militärifhe Organtjation 
als Gäfte d. h. Fremde. Sie lämpften bis zum Sabre 1232 unter einer 
befonderen Yahne neben den Bürgern in den Kriegen, die von der Stadt ge- 
führt werden mußten, und hatten fozufagen ein Hanfalontor, wie die banfeati- 
ihen Kaufleute in Nowgard und Bergen. Hier in Riga, an der ©eite einer 
deutichen Bürgerfchaft, mußten fie im Laufe der Zeit mit diefer verjchmelzen, 
und Ddiefer Vorgang tritt deutlih auch in der gemeinfamen Gilde zu Tage. 
Sie hat den Namen befommen: de Hof de Kumpanei van den fopluden. 
Auch hier wird auf äußere Ehrbarkeit und auf Wahrung des deutichen Volld« 
tums gehalten. Seiner jo einen Gajt bitten zu trinfen, wenn er nicht weiß, 
daß er ein guter Knappe fei, bei einem halben Liespfund Wachs. Kein 
Knecht darf im der Türe ftehen bei einer Mar! Strafe. Seiner fol einen Gaſt 
in die Kompagnie bitten, der für Lohn dient, . bei einem balben Liespfund 
Mahs. Gegenfeitige Beleidigungen find ftrenge verpönt. Wer mit zornigem 
Mute dem andern böfe Worte gibt, wie Schall u. dgl., der foll das mit 
einer halben Mark Silber büßen. Wer „Dieb“ fagt, wa8 an feine Ehre 
geht und an feine vure (mohl an feine Aufführung, feinen guten Namen), 
der foll zur Strafe fogar vier Liespfund Wachs bezahlen, und noch böber ijt 
die Strafe für den, der den anderen fchläg. — In der Schraa der 
großen Gilde in Reval ift beitimmt: „So jemand aus Zorn mit Bier über- 
gofien wird, der Täter foll jedes Mal büßen eine Marl. NRuft jemand, wenn 
der Dldermann die Glode zieht, und fällt ihm in das Wort, der foll allemal 
büßen eine Mark lötigen Silbers”. 

Die Gilden ber jungen Patrizier, der fogenannten Schwarzenbäupter, die fich in 
Riga, Reval und Goldingen nachweien laſſen, aber auch wohl in anderen 
Orten beftanden, jtimmen in manchen Beftimmungen mit den oben genannten 
Gilden überein, aber in anderen unterfheiden fie fih von ihnen. Das ift 
auch ganz natürlih, denn fie waren eben Vereinigungen der jüngeren Batrizier 
oder Junker, wie wir diefe auch in den innerdeutfhen Städten jener Zeit 
finden. — Zunädjft find die Anordnungen über das äußere Verhalten in den 
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Verfammlungen noch eingehender und ftrenger. Zu beachten ift, daß ber Ein- 
tritt niemanden geftattet wurde, der um Lohn diente oder ein Undeutfcher 
war, ausgenommen die Goldfehmiedegejellen und die Schiffsleute. Wer einen 
Hımd in die Stube einläßt und nicht fofort hinausjagt, bezahlt einen Pfennig. 
Gegen das Schneiden in die Tifhe und das Verfcehrammen der Tifchplatten 
wird furz und bündig der Sab aufgeftellt: „So mande Schramme, fo manden 
Pfennig; fo manden Spahn, fo manden Pfennig, Wenn einer ein Glas 
Bier ohne Erlaubnis verfhenlt oder fo viel Bier vergießt, ald er mit der 
Hand und dem Fuß nicht bededen kann, bezahlt einen Xaler, ebenfontel, mer 
während der Kollation fchläft, daß man ihm dreimal vergeblid zutrinkt.“ 
Kolation oder None fheint die Morgenipradhe zu fein und um neun Uhr 
morgens ftattgefunden zu baben. Wer da Nägel abjchneidet oder ein Licht 
austut, bezahlt einen Zaler. 

&3 fcheint in dieferYollation ein recht Fräftiger Trinkzwang ausgeübt worden zu 
fein, aber diefem Tann entgehen, wer nicht Luft hat zu treinten. Gin folcher 
darf hinter dee None kommen, bei einem befonderen Zifche fiten und fi den 
ungen fohenten Iaffen, foviel ihm beliebt. Das ift jedermann frei. Standes- 
gemäß tft, daß bier bei Streitigkeiten die blanfe Waffe eine Rolle fpielt. Daber 
fchreibt fi die Beftimmung: „Wenn einer den Degen oder die Wehre entblößt 
(blotet) oder zu den Waffen ruft, bezahlt einen Taler.” Aber im Yähzorn 
ließ fi auch wohl ein junger Patrizier zum Werfen mit einem Glafe bin- 
reißen. Auch dagegen findet fich eine ftrenge Sabung. 

Den Vorfiß fcheinen bier fogenannte VBögte geführt zu haben, denn in einer 
Beitimmung heißt es: „Wenn fi einer in der Stube unbillig hält mit Worten 
oder Werfen, fo follen die Bögte oder deren Stellvertreter aufllopfen und ver- 
bieten Unluft zum erjten Male, zum zweiten Male und zum dritten Dale. Will 
er es fi dann nicht fagen laffen, jo fol man Lulas, Marcus, Matthäus und 
Yobannes anfprechen, ihn zu ftrafen.” 

Befonders glänzend wurde in diefen Gilden Faftnacht gefeiert. „Den 
Faftabendstrunt fol man trinfen vom Mittwoch vor Faftabend an, und bes 
erften Sonntags in der Faften fol er aus fein. Die vier Tage, diemweil man 
hier tanzt mit Frauen und Jungfrauen, fol man keinen Gajt einführen, wenn 
nicht etwa fremde Sefellen von draußen bereinfommen.” Syn Dorpat Tauften, 
wie eine Urkunde uns mitteilt, im ‘Jahre 1445 die Schmarzhäupter zu ihrer 
Kleidung „in der Schoduvelihop“ d. b. zum Mastenfeit (Schauteufel tft ein 
Mastlierter) vier Ballen blauen Tudhes. 

Aber auch die Pflichten gegen die Kirdde wurden nicht vergeffen, wenn bie 
ernfte Faftenzeit angebrodhen war. Gerade dann wurden vielfach Vigilien und 
Seelenmefien gefeiert für die verjtorbenen Gildenbrüder, und aus beftimmten 
Stiftungen wurden die Mittel dazu beftritten. So follen in Goldingen Pigilten 
am Freitag zu Faftelabend und Seelenmefjen am Sonnabend darauf gehalten 
werden. Die Schaffer follen drei Lichte dazu machen lafjen und follen Frauen 
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bitten, diefe zu tragen. — Diefe Gilden hatten infolge von großen Vermädhtniffen 
reihen Bei und machten große Schenfungen an die Kirhen. So werden in 
einer Urkunde des Jahres 1441 die Firhlichen Gebraudhsgegenftände aufgezählt, 
welde die Gefellichaft der Schwarzhäupter in Riga zu St. Katharinen und 
St. Beter geftiftet haben, unter anderen in der Ieteren Kirche zwei große Kannen 
aus Silber, auf denen das Wappen der Gefellfhaft angebracht war, ferner in 
St. Katharinen, wo fie einen eigenen Stuhl haben, zwei gemalte Glasfeniter. 
Sn derfelben Urkunde findet fi) auch ein Verzeichnis des Hausrates der Gilde- 
ftube an Silber, Tifchgeng, Möbeln, - Bildern und Waffen. Die letteren haben 
zum Zeil einen fehr ernften Zmed, wie die zwei Steinbüdjen, die dem Kauf- 
manne zwifchen Lübed und Riga zur Verteidigung dienen follen, zum Teil aber 
dienen fie zum Steden oder zu Turnieren, einem Vergnügen, das fich die jungen 
Patrizier au) in den Städten des inneren Deutfchlands gegen Ende des Mittelalters 
geftatteten. Dazu gehören zwei Stecfhelme, zwei Platen d.h. Bruftpanzer, zwei Sättel 
und „Stedfadhen genug”. Urfprünglich durften aber nur Schwarzhäupter dieje 
Waffen brauchen, wie e8 in den Goldinger Sagungen beißt: „Niemand foll in den 
Zurnieren fpringen, e8 fei denn ein Schwarzhaupt, bei einem Schiffspfund 
Wadh3 Strafe.“ 

Bei diefen im obigen wiederholt angeführten Yußen darf e$ uns nicht 
auffallen, daß fie vielfach in Wachs bezahlt wurden, denn das gefchah auch 
oft bei den Gilden des bdeutfchen Mutterlandes. Auffallen fönnte nur Die 
Menge des zu liefernden Wacjfes, denn wenn wir zulegt von einem Schiffs- 
pfund hören, fo beträgt biefes ungefähr drei Zentner oder 150 Kilogramm, 
und da8 wiederholt genannte Liespfund d. i. das Linifhde Pfund entipricht 
vierzehn Pfunden oder fieben Kilogrammen. Gemwiß wurde ein großer Teil 
des fo gelieferten Wachfes in den Kirchen zu Lichtern verbraudt; überdies aber 
war Wahs fon im breizehnten Jahrhundert das Hauptausfuhrerzeugnis der 
Dftfeeprovingen. Die Maffenerzeugung bemeifen die vielen urlundlich bezeugten 
bonigtragenden Bäume, d.h. Baumftämme, in denen Geftelle für Bienenlörbe 
angebradht waren. Allen Riga hatte hunderte von diefen an Liven verpaditet, 
die mit der Hälfte des gewonnenen Wadjjes zahlten. 

Wir haben einen Einblid getan in das bürgerliche Leben und Treiben 
diefer deutichen Anftebler, die niemals durch ftaatlicde Bande mit dem Mutter- 
lande vereinigt gewefen und nie von Kaifer und Reich unterftügt worden find. un 
ihrem Sampfe gegen die fie umlagernden Feinde waren fie auf die eigene Kraft 
angemwiefen, und fie haben diefe Kraft Jahrhundertelang glänzend bewährt und 
bewähren fie vor allem heutzutage in den allergefährlicften Kampfe, den fie 
jemal® zu führen gehabt haben. Möchte ihrer echt Friefiih-niederfächfiichen 
Zähigkeit und Ausdauer der gebührende Lohn zuteil werden! 
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Don Dr. $rig Roepfe 


TE er Urfprung aller Religionen ift auch der Ausgangspunlt unferer 
\ religiöfen Sehnfucht, die der Krieg gewedt hat: Not lehrt beten. 
2 u Wie der primitive Menjch bei einer höheren Macht Schutz ſuchte 
dep gegen die feindlichen umd übermältigenden Naturfräfte, wie bie 
TH . 
= 8 heiten unter den Juden ſich herausſehnten aus der ertötenden 
Äußerlichleit des Gefebes, fo empfinden wir das Bedürfnis nach Befreiung von 
der erdrüdenden Not des Krieges und fuchen jeelifhen Halt in einer böberen, 
über diefe Wirflichleit erhabenen “$dee. 

Es iſt natürlich, daß dieſes Erlöfungsbedürfnis je nad) dem Grade der 
inneren Kraft und der Wahrbhaftigfeit des betreffenden Menſchen verſchieden ſtark 
und verj&hieden umfaflend erfcheint. In einem früheren Grenzbotenheft (Nr. 30, 
1915), in dem ich Zeugniffe religiöfer Empfänglichleit beibrachte und diefe für unfere 
religiöfe Zufunft bemertete, hatte ich verfudht, die Steigerung des Empfindens 
in drei verfchiedenen Stufen des Gebet3 Ddarzuftelen. Das Urjprüngliche, 
Zriebhafteite ift der Selbiterhaltungstrieb des eigenen Leibed. Der Menic, 
in dem bezwingenden Gefühl feiner eigenen Obhnmadt, Mammert fi an über- 
natürlide und übermenihlie Hilfe, mit der er die Vernichtung des eigenen 
Gelbit zu verhindern bofft. Das zweite war ein Abwenden von ber körperlichen 
Not, ein Erlöfungsdrang von den Schreden der Schlacht zu geiftiger Ruhe und 
Glüdfeligkeit, ein Nichtmehrempfindenwollen derWirflichkeit, eine Himmelsjehnfucht, 
der Glaube an etwas Überirdifches, ewig Feftftehendes, daS troß der verwirrenden 
Schredlichleit der umgebenden Welt beftehen bleibt. Auf der dritten Stufe endlich 
fteht da8 religiöfe Gefühl, das in der eigenen Seele die Kraft findet, die Wirk⸗ 
lichkeit aufzunehmen und zu überwinden; in dem Bemußtjein, hödhite, beiligite 
Pflicht zu erfüllen, in dem Sicheinsfühlen mit dem göttliden Willen, der fi) 
uns in unferem Kampfe um die völfiiche Selbfterhaltung offenbart. 

Alle drei Formen religiöfen Empfindens baben als gemeinfame feelifche 
Grundlage die Sehnfudht nah Erhaltung des Lebens und nad Teilnahme am 
Emwig-Dauernden, Unendliden. Das ift ein urmenfchlicher Trieb. „Das fieht 
faft wie Troß aus”, fagt Bierbaum in feinen Reifegefhichten von den ägyptijchen 
Totenlammern und Ionfervierten Leihen. „Auf alle Fälle ift e8 der Ausflug 
einer ungeheuren Entfchlofjenheit, Menjchlihes als das DBleibende im ewigen 
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Wechfel zu ftabilieren.”*) Den höchjiten Wert für die Entwidlung der Dienfchheit 
bat natürlid der Wille, der felbft die DOpferung des einzelnen Lebens wicht 
iheut und fi} auf das Beitehen einer mouftiih gefühlten Gemeinfhaft richtet 
und jo die Welt bezwingt, ftatt fi) von ihr befiegen zu Laffen. 

Es beſteht fein Zweifel, daß wir den zulebt angebeutetan Seelenzuftand 
au in Friedenszeiten, in der unbeeinflußten Ruhe gleihmäßiger Empfindungen 
als den erhabenften bezeichnet hätten; auch als den, der unferem gejteigerten 
Bedürfnis nad) Verinnerlihung des religiöfen Gefühls und der gegenwärtigen 
Auffaffung von der Überwindung der Wirklichkeit am meiften entiprict. 

Wir überlafjen den Selbfterhaltungstrieb in feiner einfachften Form niederen 
Kulturftufen und fchmächeren Naturen, wenn wir uns auch feiner als einer 
Augenblidsitimmung nicht immer frei fühlen. Wir vermögen auch heute nicht 
mehr dauernd in Ablehr von der Welt und in Andacht vor ewigem Frieden 
und Ruhe zu verfinlen. Denn eine folde Nichtadhtung der Welt, die alles 
Frdifche nur annimmt als Vorbereitung auf künftige bimmlifde Glüdfeligleit, 
würde zum Belfimismus, zur Aslefe führen. Giner foldden Lebensverneinung 
find wir heute nicht mehr fähig. Sondern dem Zeitalter der technifchen Siege, 
dem gefteigerten menfchlihen SKraftbewußtfein entipricht die geiftige Durch» 
dringung und Beftegung der bemußtgemwordenen Dinge, die „Weltüberlegenbeit“ 
(Euden), der Glaube an felbftändiges, von aller Gegenftändlichleit freies, d. b. 
ewiged geiftiges Leben. Sn der Geftaltung der Arbeit zu einer wirkenden, 
befeelten Einheit wird uns der göttliche Geift in täglicher Schöpferkraft fichtbar. 

€3 ift nicht zu leugnen, daß eine foldhe mehr philofophifefe Gefinnung, 
der noch dazu der äußere Halt, der feite Ideenkreis fehlt, allzu abitralt ift, um 
auf das religiöfe Xeben beftimmend einzumirlen. Zur werbenden Kraft und 
Iinnliden Anjhauung bat ihr aber der Krieg verholfen; er hat dem Drang 
nad dem Unendlichen greifbare Möglichkeit und ausfihtsvolle Erfüllbarkeit 
gegeben. Denn in dem Ringen zwifchen verfihiedenen Nationen und Kulturen 
erfheint die Fortdauer des eigenen Volles als die Emigleit, der wir nadhjitreben 
Iönnen, und als Zroft und Sinn des Opfers und der Ausdauer. Der Gelit 
der Gemeinfchaft, die wir Voll nennen, ift das Überbauernde, in dem der 
einzelne, der fi als Teil diefer Gefamtheit bewußt wird, feine geiftige 
Unfterblichleit findet. 

Es ſcheint mir, als ob diejes Bewußtwerden gerade der Gewinn bdiejes 
Krieges ift, der jedem zu zeigen vermag, dab wir nicht nur um unfer materielles 


*) Diefen Widerftand gegen die Vergänglichleit des geiftigen und Törperlichen Lebens 
farm man ben pfychologifhen Urfprung der Neligion nennen. Mit Klarheit und Tiefe Hat 
Earl Beder in feinem gedantenreihen Bude „Religion in Vergangenheit und Gegenwart“ 
(Berlin, Hugo Steinig Verlag, 1915) diefe Deutung des menjhlihen „Xriebes zur Religion” 
begreiffih gemadt. Aud bei ihm wird man in jenem Sapitel ähnliche drei Stufen wieder- 
finden, nur rüdt er fie in eine gejdhichtliche Perfpektive und dedt ihren Entwidlungsgang in 
der Belt auf. 
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Leben, fondern aud um das Weiterbeftehen unferer geiftigen Art kämpfen, der 
allen ar werden lieg — man denfe an den Vaterlandsdienft der Sozialiften —, 
wie eng Empfinden und Wille jedes einzelnen mit der Gefamtbeit, dem Boll 
vernüpft ift, und in ihm eine metaphnufifche Liebe machrief, eine Liebe, bie 
Treue hält bis zum Tode. — 

&3 bat in der deutfhen Gefhichte fchon einmal eine Zeit gegeben, in ber 
Volksgedanke und Gottesgedanke fich innig verbanden. Das war, als man bie 
napoleonifhe Herrfhaft abjhüttelte und aus ftumpfer Würbelofigfeit zu tätigem 
Selbſtbewußtſein erwachte. Es iſt fein Wunder, daß gerade der Philofoph, 
der damals die Einheit unferes EwigkeitSbebürfnifjes mit den höheren Zwecken 
der Nation Tlar erfannt und mutig befannt hat, heute wieder wirklich volfs- 
tümlich geworden tft: Fichte, der VBorbereiter und Verfünder der deutfchen Einheit. 

Die achte feiner Neden an die deutihe Nation ift überfchrieben: „Mas 
ein Volt fei in der höheren Bedeutung des Bolles und was Baterlandsliebe.“ 
Auch er geht von dem natürlichen Triebe bes Menjchen aus, „ben Himmel 
[don auf diefer Erde zu finden und ewig Dauerndes zu verflößen in fein 
tedifches Dafein.” Er veranfhauliht ihn an der Liebe zu den Sindern, in 
deren veredeltem und vervolllommnetem MWefen die Eltern auf diefer Erde nod) 
fortleben wollen. Man findet, fagt er, die Gewähr für einen foldhen Glauben 
an bie Möglichkeit, unvergänglich im Geifte zu bleiben, in einer Ordnung von 
anerfannter Ewigkeit, vorausgefest, daß man an einer folden Drbnung teil bat. 
Diefe Ordnung ift ihm weiter nichts als die „befondere geijtige Natur der 
menfhlihen Umgebung, aus welcher er felbjt mit feinem ganzen Denlen und 
Zun und mit feinem Glauben an die Emigleit desjelben hervorgegangen: ift, 
das Boll, von weldem er abjtammt und unter weldiem er gebildet wurde.“ 
Und indem er „Emiges” und „Söttliches" einander gleichfegt, fieht er in der 
geiftigen Fortzeugung einer einheitlich fortlebenden Gemeinichaft „den finnlichen 
Ausdrud der Dffenbarungen des Göttliden.” Die Hoffnung des einzelnen 
Menfdhen auf ewige Fortdauer feiner Wirffamfeit auch auf diefer Welt gründet 
ih „auf die Hoffnung der ewigen Fortdauer des Volles, aus dem er fid) 
entwidelt hat.” Baterlandsliebe ift Emigfeits-, Gottesliebe in bem höheren 
Sinne, der die Nation nit bloß als äußere Form für die Gewäbrleiftung 
allgemeiner Drdnung und Wohlfahrt, fondern „als Hülle des Emigen auffaßt.” 

Es ift fein Wunder, daß diefe Fichtefhe Anihauung gerade in Ddiefer 
Zeit notwendiger nationaler Selbftbefinnung wieder Wurzel gefaßt hat (oder 
daß ihre deutiche Urfprünglichleit durch diefen Krieg offenbar wurde). Sn dem 
erwähnten früheren Auffate habe ich e8 an einer Reihe von Feldpoftbriefen 
einfacher Soldaten gezeigt. Heute will ich die Beifpiele durch Stellen aus 
Sähriften der neuejten Kriegsliteratur ergänzen. Profeffor Alfred Udeley, der 
in feiner Schrift „Wie fie im Stiege Gott fauden“ (Bonn 1916, Verlag Aler 
Schmidt) mit großer Vorfiht Material gefammelt und verarbeitet bat, bringt 
den fehr bezeichnenden Brief eines Referveoffizterd bei. „Als ich endlih das 
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Bort Mobilmahung las“, beißt es da an einer Stelle, „ba fagte ich zu 
mir: fo, num ift dein Leben zu Ende. Was du noch weiterhin erlebft und 
erleideft, das exlebjt und erleideft nicht du, fondern ein Zeil des Ddeutichen 
Bolles... Seder Tag, der noch für di fommt, ift jegt ein ejchent 
Gottes. So [lo ih ab. Alles, was nun fam an Arbeit, Strapazen und 
Gefahren, mar auf diefe Weife etmas geworben, was nicht mehr mich, fondern 
eigentli nur mehr das Baterland und Bott anging.“ Viefer Brief tft aus 
dem Yelde geichrieben, aljo im unmittelbaren Erleben des Strieges. Aber 
au in den anderen, die nicht immer den Tod vor Augen haben, regt fi 
derjelbe Geift, wenn fie wahrhaftig und bellfeherifch genug find. Zu foldhen 
Klarbeitd- und Wahrheitsmenfchen gehört Traub, der in feinen Kriegspredigten 
abjeitS aller Literatur die Kraft und Tiefe feines rlebniffes bezeugt. ‘u 
jeiner Flugferift: „Der Krieg und die Seele” (Bolitifcde Flugichriften, heraus- 
gegeben von Ernft Yädh, Deutiche Berlagsanftalt, Stuttgart-Berlin) fprit er 
no deutlicher und bewußter den Fichteifhen Gedanken aus: „Heute Teuchtet 
die Sonne des Vaterlandes über jedem Menfchenlind, das vom Morgen bis 
zum Abend feine Pflicht emfiglih erfült und fegnet ihn. Er gehört zum 
Ganzen.” „Was bedeutet heute ein Einzelgrab... Und doch liegt ein ganz 
anderer Schein darüber, die Sonne des erlöften Volles leuchtet über dem 
Rain.“ Und weiter: „®ott ift größer als das, was wir von ihm denlen, 
und er ftellt jet nebeneinander Atbeiften und SKatholifen, Mtoniften und 
Proteftanten, Heildarmee und Yuden, und begräbt fie unter einem Rafen. Gie 
alle fämpfen um das Vaterland, das ift heute ihr Gott, ihre Welt, ihr Glüd... 
Auf diefem blutgetränkten Boden wird ein neuer Glaube aufitehen.“ 

Unfere Feinde haben uns die DVerquidung von Paterlandsdienft und 
Gottesdienft übel ausgelegt. Sie haben fi den faden Scherz gemadt, dem 
deutihen Gott eine preußifche Pidelhaube aufzufegen. Diefer Hohn gehört zu 
dem geiftigen Feldzug, mit dem man uns in der ganzen Welt vernichten 
mödte. Man will die Unmifjfenden glauben machen, wir beteten den Gößen 
Militarismus an, die rohe Gewalt, den germanifchen Gott Thor, der den Hammer 
in der Yauit trägt. 

Diefe bewußte Entjtellung wird auch) auf manden Neutralen Eindrud ge- 
macht haben, der fi) mit dem äußeren Schein begnügt und zu bequem ift, den 
Dingen auf den Grund zu fehen. Eine Kenntnis des deutihen Geiftes und 
befonder8 des beutfchen Jdealismus würde ihm die Überzeugung verfcdhaffen, 
daß wir unfer Deutfhtum nicht nur finnliher Zmede wegen lieben, weil unfer 
Baterland uns die Möglichkeit materiellen Wohlergebens bietet, fondern weil 
wir in ihm das Streben nad unabhängiger Wahrheit und das Werkzeug 
höherer fittlider Zwede finden. „Diefer Krieg ift gerecht, voll geredht”, jagt 
Zraub in der angeführten Schrift, „Daran zweifeln ift Sünde. Zrogdem bin 
ih frob, daß wir nicht auf jolcde Urteile unfere Sache ftüben, fondern auf den 
Slauben an die Gerechtigkeit der Weltordnung. Diefer Glaube ift trugiglich 
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feft, er hält fih an das Unfihtbare und Ewige, was Gott in unferem Bolfe 
niedergelegt bat... Hier hat die Seele ihre innere Nube... Weil wir und 
mit der Weltgefhichte eins wiffen, darum find wir fiegesgewiß." Vaterland3- 
dienft ift uns nur Gottesdienft, weil das Vaterland ung nicht bloß Inbegriff 
von Macht und Drdnung tft, fondern weil e8 Geift ift, Iebendiger, tätiger 
Geift, für deſſen Wirkfamteit in der Welt wir unferen Willen und unfer 
Leben einfeben. Wir begnfigen uns aber nicht mit dem Gefühl, fo fidher wir e8 aud) 
empfinden mögen. Wir wollen e8 auch, gemwilfenhaft und felbitquäleriflh, wie 
wir find, verftandesmäßig vor uns verantworten können. Iſt der deutſche Geiſt 
etwa3 fo Befonderes, daß feine Erhaltung in der Welt jo großer materieller 
Dpfer wert ift? 

Fichte hat die deutſche Cigenart in feiner fiebenten Nede ungefähr jo ver- 
deutliht: das innerfte Wefen des Auslandes fei der Glaube an eine feite, un- 
veränberliche Form, innerhalb derer fi) daS Leben bewege, ohne fie zeriprengen 
zu können. Die deutfhe Philoſophie jet durch die bloße Erfcheinung zum Kern 
vorgedrungen, zum emigen, göttlichen Gedanken, durch den unfer Xeben erft 
feinen Sinn erhält. So fehe das Ausland in der Staatsfunft auch nur das 
Vermögen, „alles Leben in der Gefelliehaft zu einem großen und fünftlichen 
Näderwert zufammenzufügen.“ ine foldhe feite und tote Ordnung der Dinge 
fei nicht das Ziel der bdeutfchen Staatskunft. Die Sicherheit eines Staates 
iheine ihr nicht fo fehr in einer feititehenden Yorm zu beruhen, al® in dem 
Geift, der als ewig bewegliche Triebfeder das Leben der Gefellihaft orbnen 
und fortbewegen fol. Die Gejhichtsphilofophie des Auslandes glaube an ein 
goldenes Zeitalter, an eine äußerite Grenze der Entwidlung, einen Kreislauf 
der Geſchichte. Nach der Anſchauung des Deutichen aber „macht der eigent- 
lihe und rechte Menfh die Gefchhichte felbft, nicht etwa nur wiederholend das 
fhon Dagemefene, fondern in die Zeit hineinfhaffend das durdaus Neue.“ 
Das Ausland fenne Freiheit nur al8 ein Schmanten zwifchen mehreren un- 
abänderliden Notwendigkeiten. Uns fei Freiheit Entihluß, Wille, unendliche 
Verbefferlichleit, emiges Fortihreiten. Deutfch tft, mer das Nichtige entichteden 
fallen läßt und aufmerkſam hinhorcht, ob irgendwo der Fluß urjprünglichen 
Lebens raufht; in dem die Schöpferfraft des Neuen herporbridt. „Was an 
GSeiftigkeit und Freiheit diefer Geiftigfeit glaubt und die ewige Fortbilbung 
diefer Geiftigfeit durch Freiheit will, das... ift unferes Gefchlehts; e8 gehört 
uns an, es wird fih zu uns tun.“ 

Das Haupthindernts bei der Erneuerung der deutfchen Nation, —* das 
Fichte ankämpfte, war die Überſchätzung des Fremden, d. h. des Napoleoniſchen 
Staates, und die Ergebung in das unabänderlich ſcheinende Schickſal. Des⸗ 
halb ſucht er das Deutſchtum gegen das ausländiſche (hauptſächlich romaniſche) 
Weſen abzugrenzen und ſein Selbſtbewußtſein zu heben. Wir find inzwiſchen 
ein Nationalſtaat geworden; unſer Selbſtbewußtſein iſt mit unſeren materiellen 
Erfolgen gewachſen. Und doch brauchen wir nach wie vor einen ſittlichen 
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Halt, die Erkenntnis unſerer völkiſchen Pflicht. Wir find ein Weltvolk ge— 
worden. Unſer Vaterlandsdienſt wird nicht mehr bloß getrieben von dem 
Empfinden, daß unſer Volksgeiſt ein beſonderer Geiſt iſt, deſſen Erhaltung für 
uns von ungeheurem Lebenswert iſt. Wir ſind jetzt auch von dem Bewußtſein 
erfüllt, daß er ein weltordnender iſt, deſſen Mitwirkung wir unter Einſetzung 
von Opfern zu fördern entſchloſſen find. Fichte hat die geiſtige Sendung des 
Deutſchtums prophetiſch verkündigt, ſicherlich ohne bei ſeinen Zeitgenoſſen das 
volle Verſtändnis zu finden: „Wenn ihr verſinkt, ſo verſinkt die ganze Menſch⸗ 
heit mit, ohne Hoffnung einer einſtigen Wiederherſtellung.“ In Erinnerung 
Fichteſcher Gedanken ſchien mir ein Buch unſere vom Weltkrieg aufgeführten 
Empfindungen beſonders Har und treu zum Ausdruck zu bringen. Es iſt die 
Schrift von Arthur Bonus, „Religion als Wille,“ Grundlegendes zur neuen 
Frömmigkeit (Verlegt bei Eugen Diederichs in Jena 1915). Ich will einen 
Teil ſeiner Grundgedanken hier folgen laſſen; das Buch verdient, weil es auf 
wahrhaftiger innerer Erfahrung beruht, auch außerhalb eines beſtimmten An- 
hängerkreiſes geleſen zu werden. 

Jede Notwendigkeit äußeren Geſchehens, gegen die wir uns anfangs 
wehren zu müſſen glanben, empfindet der tiefer Schauende, Religiöſe als 
Wille, d. h. ſittliche Notwendigkeit. Je länger wir uns in die Welt hinein⸗ 
verſenken, deſto mehr wird uns der Zuſammenhang zwiſchen dieſer Notwendig⸗ 
keit und dem inneren Zwang in unſerer eigenen Bruſt bewußt. Wenn es uns 
gelingt, unſeren tiefften Willen zu leben, aus dem empfundenen Sollen ein 
Wollen mit Freuden und aus dem Wollen ein Können mit Luſt zu machen, 
fo erobern wir uns ſelbſt, gewinnen die Zuverſicht, daß wir ein Zeil des 
Allwillens ſind und damit allem Geſchaffenen überlegen. Wir fühlen uns als 
König über Stoff und Schickſal. Dieſe Wahrheit braucht eine Zeit wie Die 
unſere, eine Zeit ſchweren Kampfes, um verſtanden zu werden. Welt und 
Leben ſind im Tiefſten nur unter dem Geſichtspunkt des ſchaffenden Willens 
zu verſtehen, und Wille hat als ſeine natürliche Kehrſeite den Kampf gegen 
das Überflüffige, Verbrauchte, Wertloſe, um Neues zu geſtalten. 

Das Gefühl des in uns heraufdrängenden Willens, den wir alle in Geſtalt 
der ungeheuren Entſchloſſenheit empfunden haben, auch geiſtig nicht unterzugehen, 
dieſe neue Frömmigkeit, die der Krieg gebracht hat, kann ein Bindemittel werden 
zwiſchen Volk und Gehildeten, kann die drohende Gefahr einer „Auseinander- 
entwicklung der Religion in Philoſophie (die Religion der Gebildeten) und 
oberfläͤchlichen Aberglauben, das Zerſchneiden der Zuſammenhänge zwiſchen oben 
und unten” verhüten. Die Bejahungskraft des ſchöpferiſchen Willens vermag 
aus uns wieder ein Volk im beiten Sinne des Wortes zu machen. 

Dak wir diefen unferen Glauben und Willen über alle Entbehrungen und 
Opfer hinaus empfinden, darin ann nur der Sinn gefunden werden, daß die 
Erhaltung ımferes Vollstums einen höheren Wert bat. Gefchichtlihde Be 
weile für den Wert des Bollstums bieten die Babylonier, Ägypter, Griechen, 
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Nömer, Juden. Dab das Volt die natürlichite, ftärkfte, geifterfülltefte been- 
gemeinihaft tft, hat fowohl das Ehriftentum (vergl. Galater, 3, 28: Hie tft 
fein sube noch Grieche, bie ift Fein Knecht noch Freier, bie ift fein Dann noch 
Weib; denn ihr feid allzumal Einer in Ehrifto Jefu) als auch in Iegter Zeit 
die Sozialdemofratie anerkennen müflen. Die internationale Drganifation der 
Menfchheit ift nur möglich mit Hilfe in fi) geichloffenen Vollstums. Wenn 
ein Bolt fih dann nad) außen durdjfjegen und dabei alle Hemmnifje befeitigen 
will, d. h. Krieg führt, begibt es fih auf einen Weg, wo nur bie befte Organifation 
durhält, und fo fühlt e8 den Zwang in fich, fie zu fhaffen. Die vollsmäßige 
Auffaffung der tiefiten Lebensfragen ift der internationalen übergeordnet, weil man 
nur im Nictabitraften, im Vollsmäßigen wirklich erlebt und nur aus wirflichem 
Erleben religiöje Anfhauung gewinnt. „Wer fein Volk nicht liebt, das er fennt, 
wie fann er die Menfchheit lieben, die er nicht fenmt.* Die Wiflenfhaft kann 
wohl international fein, foweit jie das finnlih Wahrnehmbare nad) allgemein 
gültigen techniihen Gefichtspuntten ordnet und Mär. Die religtöfe- Welt- 
betraddtung, die auf dem Willen und der Erfenntnis feiner Aufgabe in ber 
Welt aufgebaut ift, muß volfSperfönlich verjchieden fein. Den Drang, Welt 
religion zu werden, andere Völler zu überzeugen, bat jede Religion in fidh, be« 
jonder8 aber die religiöfe dee der Deutfhen. Denn entgegen einem befonders 
von englifden Denlern aufgebrachten Vorbild, die den Fortichritt der Welt im 
Übergang zu inımer größerer Bequemlichkeit fehen (Religion ift dann ein Mittel, 
diefen erwünfchten Zuftand herbeizuführen), drängt der Wille des dbeutfchen Jden- 
lismus zur Zat und zur Geftaltung. 

Die Gültigkeit diefer Bonusfchen Worte wird jeder nach feiner perjönlichen 
Erfahrung und GSelbftbeobadgtung beurteilen müfjen. Mir menigitens fcheinen 
feine Säe unferen Kriegsempfindungen den Harften Ansdrud zu geben und unfere 
zähe Entichlofienheit am beften zu deuten. Was in feiner Schrift auf die 
religöfe Zulunft weift, entbehrt noch einer feften Grundlage. Muß es aud); 
denn alles ift ja no im Fluß. Wie wir die „neue Frömmigleit“ verwerten 
und lebendig erhalten Fönnen, ift eine nahe, fehwere Frage. Nur praltifche 
Männer, die unfer Boll von Grund aus fennen und mit ihm empfunden haben, 
werden die Löjung wagen lönnen. 


Allen Manuffripten ift Borto binzuzufügen, Da andernfalls bei Ablehnung eine Rüdienbung 
nicht verbürgt werben Tann. 
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Grundfägliches zur Kolonialfrage 
Don Dr. Karftedt 


n Nummer 38 diejer Zeitihrift hat Herr Dr. Carl Sentfch unter 
der Überjehrift „Wo Iiegt umfer Kolonialland” Vorfchläge ent- 
widelt, die zweifelsohne fehr beadhtenswert find, auch nicht zulebt 
deshalb, weil fie geeignet erjcheinen, die Erörterung darüber, 

— wie wir uns zur Frage des zufünftigen überfeeifhen Deutjchland 
zu verhalten haben, neu zu beleben und neu zu befruchten. immerhin glaube 
ih Verjchiedenes nicht unmiderfprochen lafjen zu dürfen, nicht zulegt auch des- 
halb, weil daS foloniale Problem vielfad) bei und noch nicht genügend oder 
überhaupt unzutreffend gemürdigt wird. 

Als man am Ausgang der fiebziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts in 
Deutihland begann, fih unter dem Einfluß namentlih von Dr. Hübbe- Schleiden 
mit der Frage: Kolonialpolitif oder nicht? zu bejchäftigen, lebten wir in einer 
Zeit, die uns zwang, jährlid Hunderttaufende von Deutihen an das Ausland 
abzugeben, weil wir ihnen nicht Arbeit und damit Brot genug bieten fonnten. 
Die Frage, ob mir uns Solonialland in Europa fhaffen fönnten, trat bei 
der damaligen politiiden Konjtellation völlig zurüd, und wenn es auch noch 
einige Jahrzehnte dauerte, biS die Überzeugung von der Notwendigkeit eigenen 
Kolonialbefiges Allgemeingut des größeren Teil8 der Bevnölferung geworden 
war, fo berrfefte do, abgejehen von einigen politifchen Außenfeitern, Taum 
eine Meinungsverjhiedenheit darüber, daß wir ohne eigenen Kolonialbefig aus 
verfchiedenften Gründen nicht ausfommen fönnten. Der auf Überfee gerichtete 
Ylid hat, wie zugegeben werden muß, dabei im Verein mit anderen Faktoren 
leider vielfah da8 Auge für die nahe liegenden Dinge getrübt, und wir miljen 
es alle, wie wenig uns vor dem Krieg die Not der Deutfchen in Lfterreich 
und in Rußland gekümmert hat. 

Darin hat der Krieg nun mit einmal wieder einen Wandel hervorgerufen 
und man mödte jagen, in echt deuticher Weile wird dabei vielfach das Kind 
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mit dem Bade ausgefchüttet. Zurüd fehmweift der Blic! wieder von Überfee auf 
die nahe liegenden Zeile Europas, wie Kurland, Polen ufw., und die Nabrungs- 
mittelfnappheit während des Strieges fchafft den Erwägungen, wie wir uns 
unfer Brot in Zukunft fchaffen, eine befondere Popularität. Dazu fommt, daß 
die alten romantifhen Crinnerungen an die Zeit des Deutfh-Ritter-Orbens 
dem deutfchen Gemüt zu nahe liegen, al3 daß fie nicht ihren Einfluß ausübten. 
Überhaupt laffen die Erörterungen über unfere Zukunft dem Gefühl vielfach einen 
jehr breiten Spielraum, während das rein Berftandesmäßige, namentlid) jomweit es 
unfere Wirtfchaft zum Gegenftand hat, leider meijtens nicht die genügende Beachtung 
findet. Es ſei deshalb geftattet, in wenigen Zeilen bier zu erörtern, in welder 
MWeife wir denn überhaupt binfichtlih der Schaffung von Brot und Arbeit für 
unfere Bevölkerung von Faltoren außerhalb unferer Grenzen abhängig waren. 

E3 ijt befannt, in weldem Dlaße wir in den lebten Jahrzehnten uns 
‘vom reinen Agraritaat zum vorzugsweifen Induftrieftant entwidelt haben. Wenn 
1882 bei einer Gejamtbevölferung von 45,2 Millionen 29,2 glei) 42,5 Prozent 
in der Landwirtfhhaft befchäftigt waren, während auf Anduftrie und Handel 
45,5 Prozent entfielen, fo hatte fih daS Verhältnis 1907 bei einer Gefamt- 
bevölferung von 61,7 Millionen fon fo verfhoben, daß auf die Landwirtichaft 
nur noch 28,7 Prozent und auf Imduftrie und Handel aber 56,4 Prozent 
entfielen. Wenn 1871 nur 2 Millionen Menfden in Städten mit über 
100 000 Einwohnern und 13 Millionen in Drten zwifhen 2000 und 
100 000 Einwohnern lebten, jo beberbergten unfere Großitädte im ahre'1910 
13,8 Millionen, alfo mehr al3 ein Fünftel der Gefamtbevölferung. Betrug 
1885 der Wert der Gejamteinfuhr an Robftoffen für Induſtriezwecke einſchließlich 
der Halbfabrilate nur 1,2 Milliarden Marl, fo batte fidh diejer Betrag bis 
1913 auf das fünffadde, nämlid auf 6,24 Milliarden vermehrt. lmgelehrt 
betrug der Wert der 1885 ausgeführten Fabrilate nur 1,3 Milliarden, während 
er 1913 auf 6,4 Milliarden geitiegen war. Der Robftoffbevarf bzw. die 
Ausfuhr von Fertigwaren war fomit zu einem der ftärkiten Faktoren unferer 
gejamten Vollswirtfhaft geworden. Mag man diefe Entwidlung zum Induſtrie⸗ 
ftaat nun begrüßen oder bedauern: auf jeden Fall fommen wir nit um bie 
Frage herum, wie wir die Zukunft unjerer Bevölferung, die nad) dem Gefagten 
im mejentliden an die fih ihr in der Induftrie bietenden Erwerbsmöglichkeiten 
gebunden ift, wieder Arbeit und damit Brot verfehaffen. An den fiebziger und 
achtziger Jahren fehlte uns diefe Möglichkeit noch und die Folge war die in 
die Millionen gehende Auswanderung, die uns zahlreiche und nicht die fchlech- 
teften Kräfte für immer entführt hat. Sollen wir in Zukunft wieder Gefahr 
laufen, daß wir unferer Jnduftriebevölferung nicht mehr Arbeit geben können? 
Die Antwort darauf fann do nur ein blanles Nein fein, gerade nad dem 
Berluft an Arbeitskraft, die uns der Srieg auferlegt bat und nicht zum 
mindeften nad) dem Elend, das der Krieg vielfach Hinfichtlich des Deutichtums 
im Ausland gezeigt hat. 
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Zatfählich Tiegt aber die Gefahr vor, daß e8 uns an Nobftoffen für unfere 
Induſtrie und damit an Arbeitsgelegenheit mangelt. Yh will nur an die 
Baummollftage erinnern, die in unferem vollswirtfchaflichen Dafeln eine fo 
bedeutende Rolle fpielt, daß in einzelnen Teilen Deutfchlands nahezu die Hälfte 
ber Bevölferung von der Sicherung der Baummwollzufuhr abhängt. Wir zahlten 
in den lebten Jahren jährlich etwa 600 Millionen Mar! für Baumwolle an 
Amerila und England und waren, da die Baummollernten in unferen eigenen 
Kolonien noch Feine fonderlicde Role fpielten, auf Gnade und Ungnade den 
Preistreibereien der New Norler Baumwollfpelulanten ausgeliefert. Der Preis 
für Baummolle hat ohne Not und nur beeinflußt durch eben diefe Spekulanten 
im Laufe desfelben Yahres Häufig um die Hälfte feiner Durchfchnittshöhe 
geſchwankt. Wenn man berüdfichtigt, daß die Verteuerung der Baummolle nur 
um 10 Pfennig für das Pfund — tatfähli find ganz andere Preistreibereien 
vorgelommen — Deutihland mit einer Mebrausgabe von jährlid 100 Millionen 
Mark belaftet, jo wird man ermeffen können, daß wir alles mtereffe daran 
haben, uns foweit wie möglich, von derartigen Unzuträglichkeiten frei zu machen. 
Gewiß Tann behauptet werden, daß ein noch fo großes Kolonialreidh uns niemals 
gänzlich von der Abhängigkeit vom Ausland freimadhen würde, aber den Grad 
von Unabhängigheit lönnte es uns auf jeden Fall geben, der uns erlaubt, uns 
in der Zulunft nicht mehr auf Gnade und Ungnade der New Norker Börfe zu 
überlafien. 

Was von Baummolle gilt, gilt übrigens ähnlich auch von anderen wichtigen 
tolonialen und jubtropifhen Robftoffen. 8 fet bier nur an die Pflanzenfette 
erinnert, die wir im Wert von mehreren hundert Millionen Marf in der Haupt- 
jade aus den weitafrilaniichen Kolonien Englands beziehen mußten. Die Ernte 
BWeftafrilas an Ölcobftoffen ging zu fieben Achteln nad) Deutfchland. Deutfchland 
verforgte mit feinen Olmühlen Amerifa, England, Dänemark ufw. In richtiger 
GErlenntniS der Abhängigfeit Deutichlands von den weftafrifanifchen Olpalmen- 
beftänden hat England kürzlich einen Zoll von 2 Pfund auf jede nach nicht englifchen 
Gebieten ausgeführte Tonne Palmterne gelegt. Diefer Zoll fan nad) Bedarf auf 
3,5 Pfund erhöht werden und ift zunächft für Die Dauer des Krieges und 5 Jahre 
nad) ihm feitgefebt. Das bedeutet nichts anderes, al8 daß damit der deutfchen 
Pflanzenfettinduftrie zu Gunften der bisher noch völlig in den Kinderfchuben 
ftedenden englifhen das Genid abgedreht wird. Der amerilanifche Geifen- 
produzent wird in Zukunft fein DI billiger von England beziehen als von 
Deutihland, und ähnli werden die Buttererfabmittel, die etwa Skandinavien 
verbraudit, billiger von England zu beziehen fein. Was uns aber nebenbei 
noch an diefer Tatfadhe zu intereffieren bat, das ift der Umftand, daß aud 
unfere Landwirtfchaft dabei ber letdtragende Teil if. Wir haben in den lehten 
Zabrzehnten, nadhdem der Anbau von Raps und Nübfen in Deutfchland zu 
Gunſten anderer Kulturen aufgegeben worden war, jährlid Millionen und 
Abermillionen Mark namentlih an englifche und franzöftfge Kolonien zahlen 

7» 


100 Grundfägliches zur Kolonialfrage 


müffen, um für unfere Viehhaltung die nötigen Kraftfuttermittel zu belommen. 
Die deutihe DÖlinduftrie, die bisher einen immerhin beträchtlichen Teil von 
Prekrüditänden an die Landwirtfchaft abführte, würde bei dem obengenannten 
Zoll nicht mehr dazu imftande fein und bie Folge wäre einfad die, daB 
England auch als Veferant für einen wertvollen Teil der landwirtſchaftlichen 
Bebürfniffe in Betradit käme. 

Die Gefamtmenge an tropifhen und fubtropifhen Nobitoffen, die bie 
beutide Induftrie und Landmwirtfhaft in den legten Jahren vor dem Krieg 
brauchte, belief fih auf rund ein Drittel unferer gefamten Einfuhr, aljo über 
3 Milliarden Marl. England als altes Kolonialland trat damit für unfere 
MWirtfchaft in einer Art in Erfheinung, die mande Zweige unferer Bollswirt- 
Ihaft völlig von ihm abhängig maditen. 

Nun lönnte eingewendet werden, daß e8 uns gleichgültig fein Lönne, ob 
wir unfere Robftoffe von englifchen oder franzöflfhen oder beutfchen SKtolonten 
beziehen, um fo mehr, da der Handel immer dem günftigften Angebot folgt 
und infolgebefjen nicht mit einer abfoluten Verbilligung des von uns Bendtigten 
durch eigenen Stolonialbefi zu rechnen wäre. Gegen bdiefe Auffafjung lan 
aber nicht feharf genug Einfpruch erhoben werben. Gemwiß Tünnte e3 für die 
deutſche Volkswirtſchaft gleichgültig bleiben, wer ihr das Fell über die Ohren 
zieht, wenn e8 fi) nur um unbedeutende und nicht ins Gewicht fallende Beträge 
. handelt. 3 handelt fih aber, wie gejagt, um Milliardenwerte nnd ein großer 
Teil des deutfchen Nationalvermögens geht uns einfach aus dem Grunde ver- 
loren, weil die fremden Kolonien da8 Prinzip der offenen Tür nicht durd)- 
geführt haben. England jelbft bat in feinen Selbftverwaltungsfolonien jeinen 
eigenen Handel teilmeife bi zu 3831/, Prozent begünftigt, ähnlich Frankreich, 
und in allerfhärfftem Maß Portugal, das für feinen Handel bzw. feine Schiffahrt 
Borzugszölle biß zu 90 Prozent fennt. Was die auf dem Papier ftehende 
„Offene Tür” in der Praxis bedeutet, hat uns doch das Beilpiel Maroflos in 
den legten Jahren vor dem Krieg deutlich genug gezeigt, und was fi in 
Maroffo gezeigt bat, bat fi) au mehr oder weniger in den übrigen Kolonien 
berausgeftelt. Bon Britifeh-Imdien 3. B. bezogen wir im Jahre 1913 fait 
ebenfoviel wie von dem europätichen Frankreich, nämlich für 542 Millionen Mart. 
Abfegen dahin konnten wir dagegen nur für 151 Millionen Marl. Der 
AuftraliiheBund Iteferte uns für 156,1 Millionen Dart, alfo ebenfoviel wie Stalien, 
nahm ung aber nur für 88!/, Millionen Dart ab. Ahnli) ungänftig für uns 
ftellte fi das Verhältnis für Beitifch-Weftafrila (134,5 zu 16,7), Ägypten 
(118,4 zu 43,4), Algerien (34,6 zu 6,2) uſw. Diefe Zahlen bedeuten bodh 
uicht8 anderes, al3 daß ein großer Teil des Bezugs von fremden Kolonien 
nit mit Waren bezahlt werden Tonnte, fondern in Barzahlungen ausgeglichen 
werden mußte. Praftifh aber beißt doch das nichts anderes als Verluft an 
Nationalvermögen. | 

E3 fei nohmals betont, daß der Optimismus in Solonialkreifen nicht fo- 
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weit gebt, zu erwarten, daß ein deutfches Kolonialreich imftande fei, Deutfch: 
land gänzlih unabhängig von dem Ausland zu madhen. Diefe Yorberung 
aufftellen, hieße Unmögliches verlangen, ganz abgefehen davon, daß fie praftifch 
niemal3 durchführbar und vielleicht auch gar nicht wünjdhenswert ift. Aber 
wie gejagt: die Tendenz jcheint immer mehr dahin zu geben, und namentlid) 
find es die großen Märkte London und New York, die darauf Binzielen, bie 
großen Welthandelsgüter mehr und mehr zu monopolifieren. Auf der Partjer 
Wirtfchaftstonferenz hat England befanntlid noch den Verjucdh gemacht, das 
ruffiihe Getreide feinen Zmeden dienftbar zu machen. Was beim Getreide 
mißglüct ift, ift früher den Amerilanern bezüglih der Baummolle gelungen 
und ähnlih, wenn au nicht in foldem Umfang, den Engländern binfichtlic) 
des Kautſchuks und anderer wichtiger Nohftoffe.e Sich mit der politifchen Un- 
abbängigfeit zu begnügen, tft aber ein Unding, wenn ihre Nährmutter, dic 
wirtfchaftliche, nicht vorhanden ift. Die deutiche VBollswirtichaft befand filh aber 
tatfächliy in einer Abhängigkeit vom Auslande und namentlich von dem folonien- 
reihen England, die einer Zributpflicht verzweifelt ähnlich ſah. 

So viel über die wirtfchaftliche Seite der Kolonialfrage. 

Faft noch dringlicher ftellt fie ih, wenn wir fie unter dem national. 
politiiden Gefihtspuntt betrachten. Was verjhhaffte denn England die Kontrolle 
über die Meere? Nicht die Tatfache, daß feine geographiicdhe Lage in Europa ver- 
hältnismäßig günftig ift, denn ähnlich) günftig und vielleicht noch günftiger ift 
die Frankreihs. ft es nicht vielmehr der Umftand, dab England im fon- 
fequenten Ausbau feines Kolonialreihs fi überall auf der ganzen Welt 
Bollmerle und Borwerle feiner Macht gefchaffen bat, die teilweife gar nichts 
tolonienartiges8 mehr an fih haben, die vielmehr darüber hinaus gemachfen, 
nicht mehr untergeordnete Glieder, fondern jelbftihaffende Teile des britifchen 
Drganismas geworden find? Den Andifhen oder Stillen Dzean beberricht 
England keineswegs von England aus, fondern von den großen LZandteilen, 
die e3 fih in Südafrila und in Indien gefchaffen hat. Wir haben feinerzeit 
in Deutf&land mit Begeifterung den Gedanken der Auslandöflotten aufgenommen 
und geglaubt, etwas Großes in ihnen geichaffen zu haben. War aber nicht 
der ganze Gedanke eine Halbheit? Was nüsten uns die Flotten, wenn wir 
ihnen die Stüßpuntte nicht gaben, wenn wir ihnen nicht die Möglichkeit 
ſchufen, in geficherten Häfen mit entfpreddend großem Hinterland einen ftändigen 
Nücdhelt zu finden? So bodh man die Taten der Kreuzer „Emden“, „Rönigs- 
berg” und wie fie alle beißen, einfhäten mag, im Rahmen des ganzen Welt- 
frieges waren fie doch belanglos! Stellen wir uns auf der anderen Geite 
aber einmal vor, wie fi der gejamte Kaperkrieg hätte entwideln Lönnen, wenn 
Deutichland reditzeitig aus dem Auslandsflottengedanlen die Sonfequenz ge- 
zogen und dur Schaffung ausreichender Berteidigungsmöglichkeiten in feinen 
Kolonien dafür Sorge getragen hätte, daß die Kreuzer nicht in dem Augen- 
blid, wo fie ihre Zätigleit beginnen follten, zu einem zwar ruhmreichen, aber 
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mebr oder weniger nublojen Tode verurteilt waren. Dan bat zmar behauptet, 
 baB als Stüßpunfte Kleine befeitigte Pläge genügten. Bor einer ernften Kritik 
wird aber eine foldhe Behauptung gerade nad) den Erfahrungen, die wir mit 
Kiautſchou gemacht haben, Taum ftandhalten Tönnen. Das englifche Beifpiel 
jedenfalls follte e8 eindringlich genug bemeifen, daß Flottenpolitif ohne Kolonial- 
politit ein Unding ift. | 

Die Forderung eine ausreihend großen binlänglicy verteidigungsfähigen 
und dur) die Natur gut ausgeftatteten Kolonialreih8 ift fomit eine Forderung 
felbftändiger Natur, die mit anderen politifchen, vielleicht auch fehr notwendigen 
Forderungen, gar nicht verquidbar if. Gemwiß brauchen wir eine Erweiteruug 
unferes beutfchen Gebiets, um uns die Schaffung von Brot zu fihern. Geben 
wir ung aber andererfeits feinen sUufionen darüber bin, daß eine noch fo 
große Erweiterung des deutfden Gebiets in Europa diefe Forderung nicht 
 reftlo8 erfüllen Tann. Die Hunderte von Millionen, die wir ans Aus- 
land für Brotgetreide, Fleifh ufm. zahlen mußten, können zum Teil gewiß 
eingefpart werden, wenn uns der Krieg eine Erweiterung der Grenzen nad) 
dem Dften fchafftl. Neftlos) wird da8 aber nicht zu erlangen fein, ebenjo- 
wenig wie reftlofe wirtihaftlicde Unabhängigkeit von dem Ausland bHinfichtlich 
des Rohſtoffbezugs. Das Ganze nicht erlangen Lönnen, Tann aber nicht dazu 
verführen, auf den Wunfch, möglichft viel zu befommen, Verzicht zu leiften. 
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Wohin geht Rußland? 


Gorti und Merefchlowffi über die ruffifche Sufunft 


isher bat und die ruffiiche Kriegs - Publiziftil wenig neues und tief 
grabendes über das Thema von der Zukunft Ruklands gebradit, 
über das Problem, das uns Deutfche nächt unferer eigenen Ent- 
gg widlung wohl am meiften angeht. Wir bringen heute unferen 
= Refern die Überfegung eine& Auffages von Merefchlowsti, der 
jowohl dur die Schönheit der Yorm wie die Tiefe der Gedanken alljeitige 
Beadhtung verdient. 

Zu feinem Berftändnis fchiden wir folgende Bemerlungen voraus. 

Wir alle erinnern uns bes Stiege von 1877/78 mit feinem tiefen 
religiöfen Auffhwung, feinen edhtruffifhden philofophifchen Theorien. Damals 
wurde die Miffion ARuplands, die große Miffion des völferbefreienden und der 
Welt das lehte Wort der harmonifchen Weisheit bringenden Rußland gepredigt. 

Sn der einfeitig ruffiichiten Weife lam die Miffionsidee bei den Slamo- 
philen zur Ausgeftaltung, der Diten follte den verrotteten Weiten ablöfen und 
die Welt erlöfen. BDoftojewfli näherte fi in feiner erjten Periode Ddiejen 
‘been außerordentlid. Sie haben in Rußland feit diefer Zeit den Stimmungs- 
hintergrund für das gebildet, mas wir Nationalismus nennen (die ganze 
jlawophile ‘dee ift fchlieglih, mit meftenropäifhen Augen betrachtet, weiter 
nichts als ein philofophifch-idealiftiiher Dedimantel für den Erobererzug Ruß- 
lands, der e8 zum Ballan, gegen Dfterreich und die Türkei hin getrieben hat 
und nody treibt) — fpäter hat Doftojewffi feine urfprüngliche Jdee mehr, wie 
das aud) Solowjow getan hat, ins allgemein menfchliche, allgemein chriftliche 
umgebogen; — aud Zihaadajew bewegte fi in ähnlicher Richtung. 

Allen diefen Denlern ift eins gemein — die nahe Berührung ihrer Ydeen 
mit der Religion. Dan darf wohl fagen, daß in feinem anderen Volle aud) 
bei dem politifchen Denken die Religion jo fehr im Bordergrunde fteht wie 
beim ruffiihen. Alles durchtränkt fie, fie ift Ausgangspunft und Wegweiſer. 

Wie jehr fie es für Doftojewffi war, ift uns allen aus feinen drei großen 
Werken, dem „Sdiot”, den „Brüdern Karamafom“ und den „Dämonen“ 
befannt. Fürft Diyfehlin im Ydiot und Schatom in den Dämonen fagen e8 
in gleiher Weife: „&8 ift nötig, daß als Reaktion gegen den Weften unfer 
Ehriftus erftrahlt, den wir uns bewahrt haben und den fie nicht Tennen.“ 
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Die Erneuerung der Dienfchheit vollzieht fi „nur durch den ruffiihen Gedanken, 
den zuffiiden Gott und Chriftus”. „Gerade in Rußland wird die Wiederkunft 
Ehrifti erfolgen. Das ruffiihe Volk ift auf der ganzen Erde das einzige Boll, 
das Gottes Träger ift, daS die Welt durch den Namen des neuen Gottes zu 
erneuern und zu retten berufen tft” — „ihm find die Schlüffel des Lebens und 
des neuen Wortes gegeben“.*) =. 

* Solowjow hat im Anfang des Türlenkrieges eine berühmte Rede gehalten 
über die „drei Kräfte“. Es find dies die Sydeen des Dftens und des Welten 
und die dee der Vermittlung, bie Rußland berufen ift, zwifchen beiden einmal 
zu fpielen. 

„Die erfte ftrebt danadh, die Menfchheit in allen ihren Sphären und in 
allen ihren Lebensftufen einem höcdhiten Lebensprinzip in ausjchließlicder Einheit 
unterzuordnen, fie ftrebt danad), die Vielheit der Einzelformen zu vermijdhen 
und zufammenzugießen, die Selbftändigleit der Perfon und die reiheit des 
perjönlichen Lebens zu erbrüden. Ein Herr und eine tote Maffe von Sflaven — 
das ift die lette Verwirklichung jener Kraft. Wenn fie die ausichließliche Bor- 
berrichaft erhielte, jo würde die Welt in toter Einjeitigleit und Unbemweglichleit 
verjteinern. Aber zufammen mit diefer Kraft wirkt eine andere, gerade ent- 
gegengefehte, fie ftrebt danadı, die Härte der toten Einheit zu zerichlagen, den 
einzelnen Yormen des Lebens überall die Freiheit zu geben, reiheit zu geben 
der Perfönlichleit und ihrer Tätigkeit. Unter ihrem Einfluß werden die ein- 
zelnen Elemente der Menfchheit die Ausgangspunlte des Xebend. Sie bandeln 
ausjhlieglih aus fi und für fi, das Allgemeine verliert die Bedeutung de3 
realen wirklichen Seins, verwandelt fi in irgendetwas Entferntes, Leeres, in 
ein formelle8 Gefet und verliert endlich jeden Sinn. Der allgemeine Egoismus 
und die Anardie, die Vielheit der einzelnen Ginhbeiten ohne jedes innere 
Band — daS ift der Außerfte Ausdrud jener Kraft. Wenn fie die ausgeiprocdhene 
Borberrichaft erhielte, dann würde die Menfchheit in ihre Elemente zerfallen, 
da8 Band des Lebens würde zerreißen, und die Geſchichte würde im Sriege 
aller gegen alle endigen.” 

Die eine Kraft ift nach Solowjom im Dften verlörpert mit feiner alles 
verfehlingenden Einheit, die andere im MWeften mit feinem alles zerreißenden 
Egoismus. „Der Dften vernichtet gänzlid” den Menihen in Gott und ver- 
förpert den Gott ohne Menfchen, umgelehrt ftrebt die meitlidhe Zivilifation 
zum Menfhhen ohne Gott.” **) Die Gefhichte hat aber eine dritte Kraft gegeben, 
die „über den beiden anderen fteht“, „die fie von jeder Ausfchließlichkeit befreit, 
die die Einheit des hödhften Prinzips mit der freien Vielheit der Einzelformen 
und der lemente verföhnt, auf diefe Weile eine Ganzbeit des allgemein 
menjhliden Organismus bildet und ihm inneres ftilles Leben gibt“. 


*) gl. Trubegloj, die Weltanfhauung d. Solowjow, ©. 62. 
”*) Trubegloj a.a. ©. ©. 67. 
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Diefe dritte Kraft verlörpert nach Solomjom das ruffifhe Voll. Sie muß 
fommen, denn „entweder ift Dies das Ende aller Geidhichte oder die unaus- 
bleiblide Enthülung jener dritten unverfegrten Kraft, deren einziger Träger 
nur das Slawentum und das ruffifche Volk fein fann“. „Ein folches Volk ift 
nicht mit irgendeiner beichränktten Spezialaufgabe betraut, e8 tft nicht berufen, 
über den Formen und Elementen des menfhliden Dafeins zu arbeiten, fondern 
es ift dazu da, die lebendige Seele zu vermitteln, Leben und Ganzbeit der 
zerflüfteten und abgeftorbenen Menjchheit dadurch zu bringen, daß es fie 
wiederum mit dem ewigen göttliden Prinzip vereinigt”. 

Sn diefer „großen Synthefe“ zwifchen Menfchheit und Gott jah Solowjomw 
den Sinn der ruffiichen Gefchichte, den Sinn der. allgemeinen Gefchichte. Der 
Gedante fteht ganz nahe dem der Slamophilen. Wenngleih Thon damals in 
anderen Werfen Solowjow „das Ruffifhe bereitS mit dem Univerfalen, allgemein 
Menichlichen identifiziert”, wie er es fpäter immer mehr getan bat, fo haben 
wir doch bei ihm immer das beitimmte Gefühl, daß er dabei nicht feinen 
Ausgangspunlt von diefem allgemein menfchlichen, fondern vom ſpezifiſch⸗ 
ruſſiſchen nimmt. 

Auch das Widerſpiel der Slawophilen, Tſchaadajew, kehrt doch im Grunde 
immer zu dieſer Formel des Denkens zurück. Er ſieht den Unterſchied zwiſchen 
Weſten und Oſten darin, daß dort im Weſten jede große neue Idee zur 
Senſation, zur Parteiſache wird, daß man ſie hyſteriſch ergreift, um ſie ſchließlich 
wie unfruchtbaren Staub in die entfernten Sphären wandern zu laffen. Ruß- 
land dagegen habe nicht „jene leidenſchaftlichen Intereſſen, jene fertigen 
Meinungen, jene feſten Vorurteile“. „Wir nehmen mit jungfräulichem Gemüte 
jede große neue Idee auf.“ Und gerade aus dieſem inneren Weſen des 
ruſſiſchen Volles folgert auch Tſchaadajew ebenſo wie ſeine Zeitgenoſſen die 
Miſſion Rußlands als die Miſſion des „Gewiſſensrichters der Menſchheit“. 

Und wenn wir die Ideale Doſtojewſkis aus jener legten Zeit nehmen, 
wo er nicht mehr das Ruſſiſche ohne weiteres dem Weſtlichen entgegenſetzte, 
ſondern wie Solowjow das ruſſiſche mit dem univerſalen gleichſetzte und vom 
ruſfiſchen Weſen geradezu verlangt, daß es nicht feindſelig dem anderen, dem 
weſtlichen gegenüberſtehe, ſondern „freundlich mit aller Liebe in ſeine Seele die 
Genien der fremden Nationen in fich aufnehme“, — ſo finden wir doch hiet — 
nur etwas anders formuliert, denſelben Meſfiasgedanken wieder. Rußlands 
Aufgabe wird es nach Doſtojewſti ſein: 

„danach zu ſtreben, endgültig eine Verſöhnung in die europäiſchen Gegenſätze 
zu bringen, in der ruſſiſchen allmenſchlichen und alleinenden Seele der euro⸗ 
päiſchen Sehnſucht einen Ausweg zu zeigen, in ſie mit brüderlicher Liebe 
alle unſere Brüder aufzunehmen, und ſchließlich am Ende aller Enden das 
endgültige Wort der großen allgemeinen Harmonie, des ſchließlichen brüder⸗ 
lichen Zuſammenſchluſſes aller Völker in dem evangeliſchen Geſetz Chriſti 
auszuſprechen.“ 
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In den „Brüdern Karamafom“ ift diefes “sdeal noch näher gefennzeichnet. 
&3 ijt die Herrfhaft der Kirhe auf Erden, die die Erlöfung der Welt mit fi) 
bringen wird, aber nicht im weftlichen Sinne des römijchen Katholizismus, der 
nah Doftojewffi weiter nichts ift als die Fortjegung des alten römiſchen 
Reiches, als „die dritte Verfuhung des Teufels" — fondern die Entwidlung 
wird gerade umgelehrt lommen. Nicht die Kirche wird fi in einen Staat 
verwandeln, fondern umgelehrt: „der Staat verwandelt fi) in eine Kirche, geht 
über zur Kirche und wird fchließlih auf der ganzen Erbe Kirche. Dies ift 
ganz entgegengefegt jedem Ultramontanismus, ganz das Gegenteil von Rom... . 
E35 ift die große Beitimmung der orthodoren Kirche auf Erden. Bom Diten 
ber wird diejes Licht erftrahlen.“ 

Ich babe bier diefe Gedanfengänge wiederholt, weil fie bis zu einem 
gewiflen Grade für das Verftändnis des ruffifhen Denkens aud) unferer Tage 
no& notwendig find. Zwar jagt man, daß das Stawophilentum tot ift, aber 
was an philofophifhen been während bviejes Krieges in Rukland geäußert 
worden ift, ift in ganz auffälliger Wetfe von den Dentern jener Tage beeinflußt. 
Wenn Solowjomw in feinem fpäteren Denken geglaubt hat, den Slawophilismus 
ein für allemal befeitigt zu haben, fo hat die Gegenwart gezeigt, daß das 
feineswegs der Fall ift. | 

So fehrt die reine Dpferidee der SlIawophilen (Rukland opfert fih für 
. feine flamifen Brüder, für die Welt, um fhlieklich beide mit feinen Ydeen zu 
erlöfen) zu Beginn diefes Krieges faft in ihren alten Formen wieder. ALS 
Galizien von den Auffen erobert wurde und als das alte Ziel des Nufjentums: 
Konftantinopel, die Hagia Sophia, fo nahe fhien, befann man fi) auf jene 
alte Begründung und befonders folde Geifter wie Fürft Eugen Zrubegloj, 
denen die amoralifche “dee des reinen Nationalismus ein Greuel ift, die das 
„nationale Eros“ ablehnen, das von einem Teil des Auffentums gepredigt 
wurde, glaubten durch jene alten Gebanlen der „guien Sache” eine moralifche, 
eine religtöfe Hülle geben zu Llönnen, in der Hoffnung, damit vielleiht auch den 
Sedanten des reinen Egoismus zu veredeln.*) 

Auch) die anderen ruffiiden Schriftfteller, die den Verfucdh gemacht haben, 
Asnterpreten des lehten Wollens ihres Volkes zu fein, geben, fomweit fie nicht 
Prediger des reinen Panruffismus, des Trafien Rationalismys find, wie 3. 2. 
Muretom, der fogar die Pogronie philofophifh rechtfertigt, von ähnliden Ge- 
danlengängen aus. ch nenne bier Bulgalom und Wolichiiy. 

Obgleih die Jdeen von Bulgafom etwas unklar find, insbefondere in dem, 
was er über die endgültige Beitimmung NRußlands fagt, fo ift doch aud bei 
ihm die Bermandtfchaft mit dem Slamwophilentum und Solomjow unverlennbar, 
insbejondere in dem, mas er über das Verhältnis Ruklands zum Weiten fagt. 
Bulgalom fieht zwar nicht wie die Slamophilen Nuplands Heil in einer Trennung 


*) al. hierüber Trautmann: „Die rulfiihe Staatdidee”, Preuß. Jahrb. Bd. 16% Heft 2. 
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vom Weften, ARubland joll alle geiftigen Werte des Weftens in fi aufnehmen. 
m erfter Linie ift der Weften „wichtig als technifhe Schule, deren Mangel 
das ruffifhe geljtige Schaffen paralyfiert hat. Der Weiten ift für Rußland 
aber al8 Schatlammer der geijtigen Kultur der echten fchöpferiichen Werte not« 
wendig”. Aber das ift für Bulgalom Tein Endzwed, fondern nur ein Mittel 
zum Zwed. Rußland fol ihn benuten, um feine eigenen geiftigen Werte voller 
. und reiner zum Ausdrud zu bringen. Denn gerade die weltliche Kultur enthält 
die Keime für die Gefahr eines Unterganges jeder Kultur, diefe Gefahr möchte 
Bulgalow für Rußland vermieden fehen. Den amor loci, diefe Liebe zur 
Technik, zum Komfort, wie er im MWeften herriäht, den foll diefer Krieg liber- 
winden helfen. Diefes Ergebnis, wenn e8 Rußland mit fördern bilft, wird ‘an. 
ih Ihon eine große Necitfertigung des Krieges bedeuten. Was dann nod 
Bulgalom von dem anderen großen Ziele des Srieges, die Herbeiführung des 
endgültigen Zufammenfchlufjes der europäijhen Staaten fpricht, ift in biefem 
Zufammenhange weniger wichtig. Der erfte Gedanke ift die Hauptfade. Die 
Vermeidung der deale des Weiten, die Vermeidung des LoSlöfens von Gott, 
das ift e8, was Bulgalom für fein Land wänjdt. 

MWolfchfly vertieft fi mehr in jenen anderen Charakterzug des ruffifchen 
MWefens, der mit dem unbewußten Leben der ruffiihen Seele mehr zu tun hat 
als mit den bemußten Doltrinen des ruffiihen Propheten, in jenen Zug des 
Leidens, des Sichunterwerfens, des Nichtwiderftehens dem Leiden gegenüber, defien 
ergreifendften Ausdrud wir in Schriftftellern wie Tolftoi finden. Der „Kreuz 
zug bis zu Ende”, das ift die ruffifche Miffion nad Wolihfiy. Rußland wird 
möglicherweife „das Sflavengefiht des Heilandes annehmen und fi bi8 zum 
Zode erniedrigen. Rußland Tann im Dienfte für andere fi vielleicht fogar 
felber jchänden, Tann vielleidht die Füße der Völfer Europas wachen, aber nicht 
um fi) nachgiebig mit ihnen allen zu verföhnen, nicht um der allmenjhlichen 
MWeltharmonie auf Erden willen, fondern zur Erhöhung feiner Standarte, 
feines ewigen Nuhmes, des Ruhmes des Kreuzes Gottes”.*) ES ift die alte 
flamophile Opferidee, die bier in den Gedanfengang des modernen Schrift- 
ftelerS wieder bineinfpuft, aber fie ift immaterieller. Denn „wenn die Recht 
gläubigkeit reinftes und von ntereffe an trdifche Abzweigungen nicht getrübtes 
Shriftentum darftellt, jo darf Rukland irgendwelde durch die Sinne wahr- 
nehmbaren Ereigniffe in den irdifhen Einriätungen nicht anftreben”. Zwar 
bat dies nichts zu tun mit dem Siegeswillen des Volkes, denn „eine leid- 
tragende Seele ift volllommen denkbar in einem Körper, der alle äußeren Wider- 
ftände fiegreih überwunden hat“, aber der Wille muß rein fein. „Daber das 
Leidensgefiht Nußlands, die Erwartung des Kreuzganges.“ 

ch babe Ihon wiederholt den ruffilden Nationalismus und feine Gedanten- 


*) X zitiere nah Asloldow in „Nußlaja Myfil”, da mir das Original nicht zur Ber- 
fügung fteht. 
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gänge erwähnt, dieſe kreuzen, decken und wideeſprechen ſich mit den oben 
ſtizzierten Idealen. Je nachdem die panſlawiſtiſche Idee ſich der Fahne des 
Nationalismus verſchreibt, mehr die meſſianiſche Richtung der alten Slawo⸗ 
philen und Doſtojewſlis auf ihr Banner ſchreibt, oder ſich den rein ruſſiſchen 
Ideen des Duldens und Leidens verſchreibt, je nachdem kann fie zu ganz ver⸗ 
ſchiedenen Endpunkten des Denkens gelangen. 

So unnatürlich das zu ſein ſcheint, ſo natürlich iſt es für den, der das 
ruſſiſche Denken in der Literatur und in der Wirklichkeit des Lebens verfolgt. Die 
beiden Richtungen entſprechen eben durchaus den beiden Grundzügen des Ruſſen⸗ 
tums, den beiden Welten, die wir in ihm vorfinden, dem unbewußten, leidenden, 
guien, opferbereiten und auf der anderen Seite dem bewußten, fanatiſchen, 
felbftherrlichen, nihiliftifchen, doftrinär-demokratiihen Rußland, deffen Ideen 
am reinften in der Zofung des aggreffiven Banflamismus zum Ausdrud kommen, 
der die Welt bedrodt. 

Welche der beiden Jdeen wird für die Zukunft in Rußland herrſchen? 
E38 ift eine Schiefalsfrage für Europa, daS zu willen. Bor mir liegt da3 
Referat eines Vortrages, den Merejhlomfli im März vorigen Jahres über das 
„Bermähtnis Bjelimflis, über die Neligiofität und die foziale Aufgabe der 
ruffiihen Intelligenz“ gehalten bat. Damals hat Merefchlowffi verjudt, im 
Gegenfag zum Nationalismus die been BjelinffiS als Ydeal für das zukünftige 
Ruſſentum zu entwideln. „Der uns jet drohende Nationalismus ‚tieriher 
Art‘, die Bejahung des Völkifden, diefes ungötiliche und unmenfchliche, ift nad) 
Merefhlowfli zum großen Zeile die Schuld von BDoftojemfli.” Die Lüge 
Doftojewflis fann nur dur die Wahrheit Bjelinffis überwunden werden 
„Zerflucht fol alles Vollstum fein, das die Menfchlichleit aus ſich ausſchließt! — 
diefe Wahrheit Bielinffis tft uns jegt nötiger als je.“ 

Bielinffi erachtet Mereichlomffi ald den erften ruffiichen intelligenten, als 
den Dater der ganzen gegenwärtigen rufftfchen ntelligenz. Noch heute lebt die 
ruffiiche Intelligenz nad) Meinung Merefchlomwflis in denfelben tragiichen Kämpfen, 
derfelben fiebernden Zerriffenheit, die das Leben Bjelinffis durchglühte und zu 
Afche verbrannte. „Derfelbe geheime Durft nad Religion, biefelbe Sehnfucht 
nad Gott bei äußerer Verleugnung Gottes und äußerer Abkehr von Chriftus. 
Derfelbe Kampf für die foziale Idee, für die Freiheit des Menfhen mit der 
Empfindung der Kälte jener Freiheit ohne die brennende und fonnenhelle Figur 
des Heilandes.” Der Vortrag bat damals feinen Anklang gefunden. Das 
ruffifhe PBublitum lehnte ihn ab. 

Mereſchkowſti ift einer von den ruffifhen Geiftern der Sebtzeit, die gewiß 
am meilten über die Beftimmung des Ruffentums nachgedadt haben. Mit 
allen Kräften feiner Seele bemüht auch er fih um eine Synthefe des ruffiichen 
Lebens, wie es vor ihm die großen ruffifhen Geiftesheroen getan haben. 

Wir wollen ihn heute jelbft fprechen Iaffen. Sein Auffag über Gorli hat 
doppeltes Interefje für uns, weil er die legten “been der beiden bedeutendften 
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ruſfiſchen Schriftfteller über das midergibt, was fie über die Zukunft ihres 
Bolles denen. 

Uns fcheint es, als ob nicht Mereichlowfti, fondern Gorfi ung das wahre 
Gefiht des Tommenden Ruflands zeigt, des demofratifchen, nad Weiten ge- 
wendeten Rußlands, das bereinft „mit furdätbarer Fauft” den Sauerteig fammelt, 
der den europätichen Brei in Bewegung bringt. 

Ich möchte glauben, daß biefes junge und jugendfrifche ruffiiche Volt 
Möglichkeiten der Entwiclung in körperlicher und geiftiger Beziehung in fi) 
birgt, die wir heute nur dunkel ahnen, die wir aber um unferes eigenen Heiles 
willen begreifen müfjen. 

Do laffen wir Merefchlomfli felber fprechen. Sein Thema heißt „Das 
undeilige Rußland (Die Religion Gorlis)“. 


I. 


Wohin geht Rukland? Die großen ruffiihen Schriftfteller antworten auf 
diefe Frage; gleichfam wie ewige Wegweifer zeigen fie den Weg Ruklands. 

Der lebte Wegmeifer ift Tolftol. Nah ihm fommt niemand, al® ob die 
MWege Rufland beendet feien. Nach Tolftoj kommt niemand oder Gorki. 

Im Bergleih mit jenen Großen tft Gorfi Llein. Klein ift alles, wa$ ge- 
boren wird; groß ift alles, mas erwachfen ft und feine Grenze und fein Ende er- 
reiht hat. Groß erfcheint das Vergangene, Hein — das Zulünftige. Deshalb 
find aud Gorfi und jene Großen, — wie ein Kind zu Ermadjfenen, wie ein 
aus der Erde faum aufgegangener Sprößling zu bdichtbelaubten alten Eichen. 
Diefe geben ihrem Ende entgegen, jener beginnt den Lauf. Diefe find Gegen- 
wart und Vergangenheit, jener Zulunft. Woher Rufland kommt —, das 
kann man nad den Großen beurteilen —, wohin es geht —, das kann nach 
Gorki beurteilt werden. 

Das Bewußtſein, das zum Volkselement führt, iſt in jenen Großen ver⸗ 
körpert. Umgekehrt, das Volkselement, das zum Bewußtſein führt, iſt in 
Gorki verkörpert. 

Das Bewußtſein beherrſcht das Element. Ein Volk, das zum Bewußtſein 
kommt, iſt ein Volk, das zur Macht kommt. Erwachendes Bewußtſein des 
Volles iſt entſtehende Macht des Volkes, „Volksherrſchaft“. „Demobratie“. 
Gorki iſt der erſte und zur Zeit einzige Vertreter der im Entſtehen begriffenen 
ruſſiſchen Demokratie. 

Die Perſönlichkeiten jener Großen find genial, unnachahmbar; ähnliche 
Perſönlichkeiten hat es niemals gegeben, und wird es auch nie mehr geben. 
Bei Gorki beſteht gleichſam keine Perſönlichkeit: ſeine Perfönlichkeit iſt eine 
allgemeine, kollektive, vollstümliche. Aber die Wahrheit einzelner, die Wahrheit 
der Perſönlichkeiten (der Ariſtokratie im höheren Sinne) iſt abgeſchloſſen, er⸗ 
reicht; die Wahrheit aller, die Wahrheit der Mehrheit (der „Demobratie“ 
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ebenfalls in höherem Sinne) tft erft im Entftehen begriffen, fol erft erreicht 
werben. Die legte größte Erfcheinung der Perfönlichkeit ftellt fich in jenen Großen, 
die Heinfte Erfcheinung der allgemeinen Vollstümlichleit — in Gorli dar. 

Wir fchreden vor der Unperjönlichleit der Mehrheit zurüd. Aber jeder 
Keim ift unperfönlidh, jeder Same geftaltlos; dennoch birgt er in fi) die Mög- 
lichkeit einer neuen fchönen Geftalt, einer neuen vollendeten Perfönlichkeit. 
Wenn der Same nicht abftirbt, dann Iebt er auch nicht wieder auf: der einzelne 
muß fterben, damit alle aufleben Tönnen; die Perfönlichkeit muß fterben, damit 
die Allgemeinheit auflebt. 

Sene Großen find zu kompliziert; deshalb ftreben fie zur Einfachheit, zum 
allgemeinen oder einfach vollstümlichen Element. Gorki ift zu einfach, deshalb 
ftrebt er zur bewußten oder nur halbbewußten Kompliziertbeit. 

ALS Erjheinung Lünftlerifcher Schöpferkraft find Zolftoj und Doftojemfli 
unendli) bedeutender als Gorfi. Über fie kann man nad) dem urteilen, was 
fie reden; über Gorli dagegen nit. Mächtiger als feine Worte ift das, was 
er if. Schon die Möglichkeit einer folhden Erjcheinung wie er, wie fie, denn 
er find viele oder werden viele fein —, jhon diefe Möglichkeit ift in vitalem 
Sinne nit weniger bebeutungsvoll als die ganze Fünftleriide Schöpferkraft 
Tolitojs und Doftojewffis. 

Sn demfelben vitalen Sinne ift er, der „Kleine”, ein nicht geringeres 
Zeichen der Zeit als jene Großen. Und möglicdherweile müfjen wir zurzeit 
nicht auf jene, fondern auf diefen fehen, um unfere Zeit.zu verftchen und auf 
die Frage zu antworten, wohin geht Rußland? 

Bor einigen Jahren propbezeite man das „Ende Gorlis“. Syn Diefer 
Prophezeihung war Wahrheit und Lüge enthalten. AS Prophet eines „über- 
menf&lichen Barfüßertums“ ift Sorkt tatfählich abgetan. Aber es ift ein Gorki 
zu Ende gegangen, ein anderer bat begonnen. 

Die furdhtbare Feuerprobe dur falfhen Ruhm bat er beftanden, wie 
wenige. Auf eine Höhe erhoben, fiel er von ihr herab, zerihlug aber nid. 
Er tat, wenn audy unbemußt, dad, mas nur bie ftärkiten Auffen zu tun im- 
itande find: „er verbrannte alles, was er verehrte, und er verehrte alles, was 
er verbrannte.” Gerade das, was er einft al äußerjte Wahrheit behauptete: 
„Der Men ift der Hochmut felbft”, der Menich ift gegen die Menfchheit, 
einer gegen alle —, dies verneint er jebt als Lüge. Er verneint fich felbit, 
befämpft fi. Wird er fich befiegen? Aber fhon der Umftand, daß er fi 
befämpft, ift ein Zeichen der Kraft. Um auf diefe Weife zweierlei Leben durdh- 
zuleben, zu Ende zu geben und von neuem anzufangen, bedarf e8 einer großen 
Kraft. Seht find ihm Leine Yeuerproben mehr furchtbar: in das Feuer ging 
Eifen —, Stahl fam heraus. 

Die fremde Geftalt —, die üppige Masle des „Übermenfchen“, „Aus- 
erwählten“, „Ginzigen” — ift an ihm vermobert, und feine einfache Geftalt, 
die Geftalt aller, die Geftalt des ganzen Volles, ift zum Vorfchein gelommen. 
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Das Element wird zerfegt durch unvollitändiges, halbes Bemwußtfein. Der 
Menih aus dem Volke, der zu einem halbbewußten, „halbintelligenten” wird, 
verläßt fein volfstümliches Clement. So verließ e8 Gorki, jener Erfte, deffen 
„Ende“ bereit8 eingetreten ift. ber diefer Zweite, „im Entftehen Begriffene”, 
fehrt zu ihm zurüd oder will zurüdlehren. Man kann jedod zum Glement 
nicht zurüdkehren, ohne durch das Ganze des Bemwußtjeins bindurdhgulommen, 
und diejes Ganze muß religiös fein, denn die Religion tft die abfolute Grenze, 
Vollendung, Ergebnis bes Bemußtjeins, die abinlute Vereinigung aller Teile 
bes Bemwußtfeins in ein einziges Ganzes. Deshalb fucht Gorli ein religiöfes 
Bewußtjein, vorläufig vielleicht noch unbewußt. (So feltfam dies aud) er- 
jcheint, ein Bewußtjein unbewußt zu fuhen —, fo gefhieht e8 doch häufig mit 
ſolchen halbbewußten Menſchen.) 

Und daß dem ſo iſt, daß es für Gorki keinen anderen Weg zum Volks— 
element gibt als durch das religiöſe Bewußtſein —, iſt aus ſeinem letzten 
Buche: „Die Kindheit“ erſichtlich. 

Nicht nur in künſtleriſchem Sinne iſt dies eins der beſten, eins der ewigen 
ruſſiſchen Büucher (das zurzeit vielleicht gerade deshalb ſo wenig geſchätzt wird, 
weil es einen zu ewig bleibenden Wert hat), ſondern auch in religiöſem Sinne 
eins der bedeutendſten. Auf die Frage, wie ſucht der einfache ruſfiſche Mann 
Gott, antwortet die „Kindheit“ Gorkis wie kein einziges von den ruſſiſchen 
Büchern, nicht ausgenommen Tolftoj und Doftojemffi. 

Bon Tolitoj und Doftojemwfli ift unfer religiöfes Bemwußtfein angefüllt, 
nirgends fönnen wir uns ihnen entziehen. Gorli aber hat fi von ihnen 
entfernt. Er hat als eriter und einziger begonnen, von einem religiöfen Leben 
des Volles unter Umgehung Tolftojs und Doftojemffis und fogar gegen fie zu 
reden. Bei Gorli ift auf diefem Gebiete alle8 neu, umerwartet, unvorher- 
geiehen, unerprobt, ein ganz neuer unbelannter religiöjer Weltteil. 

Konnte ein der Religion fremd gegenüberftehender Men fo etwas tun? 
It e3 nur Zufall, daß das mwahrheitsgetreueite, ftärkfte, ewigfte von allem, was 
Gorki gejchrieben bat, auch am meiften religiös ift? 

In feinem intelligenten Bemwußtfein oder Halbbewußtfein verneint er die 
Religion. Aber zwifhen feinem intelligenten Bemwußtfein und feiner volfs- 
iümliden Wefenheit befteht ein unlösbarer Widerjprud. Gerade hier in der 
Religion verneint er, belämpft fich felbit mit größter Macht, mit größter Bein. 
Gerade bier fragt es fih, ob Gorli ein wahrer Propbet defjen, wohin Ruß—⸗ 
Iand gebt, fein fol oder nicht —, nämlich des Vollsbemußtfeins, der Vollsmaggt, 
der „Vollsherrichaft”, der „Demokratie” im wahren religöfen Sinne diejes Wortes. 

„Religion ift unnötig, Bott ift unnötig”, — fo fagt das intelligente 
Bewußtfein Gorfis, feine Vollswefenheit aber jagt folgendes: 

„sa jenen Tagen (der Kindheit) waren Gedanken und Gefühle über Gott 
die Hauptfacdde meiner Seele — ... . Gott war daS befte, das hellfie von 
allem, wa mid umgab” ... 
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Sp war e8 in der Kindheit, im Beginn des Lebens. Wenn der Kreis 
ich fehlteßt, jo kommt der Anfang mit dem Ende zufammen. Mit Gott begann 
aber alles bei Gorfi, — wird e8 nicht auch mit Gott endigen? 

Sein Gott ift der „Gott der Großmutter“. Die Großmutter des Heinen 
Helden der „Kindheit“, des Aljojha Peihlom (Gorli verhehlt nit, daß er 
Aljoſcha ſelbſt ift), ift feine. geiftige Diutter, fie hat ihn geboren, gefchaffen, in 
die Welt eingeführt, bewahrt, gerettet in der Kindheit, und rettet ihn vielleicht 
bi8 jegt und wird ihn bis ans Ende retten. 

„Bis zu ihrer Ankunft fölief ic gleihfam im Dunkeln; als fie aber 
erichten, wecte fie mich, führte mich ans Licht, und wurde fofort der meinem 
Herzen am nädften ftehende Freund meines ganzen Lebens.” Yür das ganze 
Leben, auf ewig. 

Die Großmutter tft ganz bis zum lebten Yältchen eine lebendige reale 
Perfönlichkeit; aber nicht nur eine reale Perfönlichleit, fondern au ein 
Symbol, und in der ganzen ruffifchen Literatur, wiederum nicht ausgenommen 
Tolftoj und Doftojewstt, gibt e8 fein berebteres Symbol, kein in größerem 
Maße fynihetifches, vereinigendes Bild als diefes. 

Die Großmutter tft Rußland felbjt nach dem tiefiten, vollstümlichen, 
religiöfen Wejen. Sich von der Großmutter Losfagen, heißt, fih von Rußland 
felbft Iosfagen. Dies wird Gorki nicht tun, und wenn er e8 auch wollte, fo 
fönnte er e3 nicht tun. Wie fehr er fi au) von der Religion Iosfagte, mit 
wel gottlojen Reden er auch über fie redete, wie unreligiös er auch unbemußt 
oder was noch) jchledter ift, Halbbewußt fein mochte, — fo wird er fi) dennod 
von feinem angeborenen „bäuerlichen“, „chriftlicden”*) Wefen nicht Iosfagen. 
Und wenn die Großmutter in Wahrheit Rußland ift, fo ift alles, was er von 
ih und ihr fagt, mehr als eine Erzählung aus feinem Leben und fogar mehr 
als eine Beichte; es ift eine Predigt, eine Prophezeiung darüber, wohin Ruf- 
land geht. 

„Sshre uneigennübgige Liebe zur Welt hat mich dadurch bereichert, daß fie 
mich mit feiter Kraft für das fchmere Leben erfüllte.“ 

„Liebe zur Welt“ tft die Religion der Großmutter, die Religion Gorkis. 
Mas für eine Religion ift aber dies? Die chriftlide? Chriften find doch 
Menſchen nicht von diefer Welt! Liebe zur Welt ift Feindichaft gegen Gott. 
Und die Großmutter liebt die Welt und Gott zufammen. Für Chriften bedeutet 
„bimmlifches“ joviel wie „nicht irdifehes“, den Himmel lieben, heißt die Erde 
bafien. Und die Großmutter liebt Erde und Himmel zufammen. Wie follte 
fie au) die Erde nicht lieben, da fie felbft Erde ift? 

„Du haft eine gute Großmutter; 0, welche Erdel” — jagt jemand von ihr. 

„Du bift mir eine wirkliche Mutter, wie die Erde,* — fo fagt jemand 
zu. ihr jelbft. 


——— 





*, Die beiden Worte Tlingen im ruffiihen phonetifch ungefähr gleid). 


MWohin geht Rußland? 113 








"0a Peichlow hörte diefe Worte und Gorlt behielt fie „im Gebächtnis 

ır...ne Leben“, auf alle Ewigkeit. Sa, gerade „bie LKiebe zur Erbe“, das 
:yc.ınt$ der Erde vereinigte ihn mit der Großmutter, mit ihrem Vollswefen, 
2.123 Geheimnis des Volles tft das Geheimnis der Erbe. 

xonn Chriftus gleich ift mit dem Chriftentum, wenn im Chriftentum alles 

‚offen, gejagt, getan tft und nur das vorhanden tft, was da ift, und 
“us ehr fein wird, — fo ift die Religion der Großmutter nicht eine hriftliche 
drzt von Ehriftus. Dann bat der Großvater, der reditgläubigfte von den 
u. ‚udigen, Redt: 
„glaube ihr, der alten Närrin, nicht; fie ift von Jugend auf dumm, 
Sct amd unvernänftig”. 

am aber Ehriftus mehr ift al3 das Chriftentum, wenn im Chriftentum 
:.r das enthalten ift, was da ift, fondern. au) noch etwas fein wird, 
‚st die Religion der Großmutter vielleiht and feine chriftliche, aber in 

"nt von Chriftus. 

2.2 Großmutter ift feine Heilige, fondern fündig „verdammt”. Gie liebt 

sö orten, zu fingen, fie fhnupft Tabal, Irinkt;"und nachdem fie getrunfen hat, 
.-z ihr noch beſſer“. 
err Gott! Wie ſchön iſt alles! Nein, ſeht doch, wie ſchön das alles 
at die Betrunkene, gleichſam betend. 

e verſteht ũberhaupt nicht, gehörig zu beten. 

Wie oft habe ich Dich, Du Dickkopf, gelehrt, wie man beten muß, und 
»u rurmelſt immer das Deine, Ketzerin, verfluchte Hexel“ — 

% u murmelft das Deine, nicht Kirchliches, nicht Nechtgläubiges und vielleicht 
‚czar nicht Chriftliches, jo etwas Freies, Seltfames, Ungewöhnliches, ſodaß dieſe 
Y.:tere dem redhtgläubigen Großvater als Gottesläfterung erfcheinen. Gie 
net nit Gott, „eindringlich“, bald als ob fie „Ihm einen Rat gibt“, bald 
als ob fie über Yhn „grollt“, auffälfig wird, mit Gott fämpft: 

„Herr, reiht denn bei Dir die gute Vernunft für mich, für meine Kinder 
nit aus?” Bald bemitleidet fie Gott, „den jo lieben Freund alles Lebenden”, 
den Allgütigen, aber nicht Allmädhtigen und nicht Allwiffenden: Wenn Er alles 
wüßte, fo würden die Menfchen wohl vieles nicht tun! Er fieht wohl, Väterchen, 
vom Himmel auf die Erde, auf uns alle, ja, er bebt zuweilen an zu weinen, 
zu ſchluchzen: „Ihr Meine Menfchen, Deine lieben Menjhenl Ad, wie 
bedaure IH Euch!” Diefer weinende Gott ift „Unfinn”, „Ungelehrtheit“. 
Und tft das von Anfang der Welt gefchlachtete Lamm nit au) „Unfinn“? 
Rur jenes ift etwas Gemwohntes, Altes, und dies ift etwas Neues, Ungewöhnliches. 

Die Großmutter verfteht es nicht, zu Gott, dem Vater und dem Sohne 
Gotte8 zu beten, aber es gibt in der menjhlichen Sprade Feine fdhöneren 
Gebete als ihre Alathiften (Kirchengefänge) zu Ehren der Mutter Gottes. 

„Unerfhöpflide Freude . . . Apfelbaum in Blüte... . mein reines, 
himmlifches Herz . . . goldene Sonne . . .“ 

Grenzboten IV 1916 8 
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Nein, dies ann nicht wiederholt werden, man muß es felbft hören. Und , 


j 
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am wunderlichſten iſt es, daß dieſes unerhörte, im Herzen des Volkes, im 
Herzen der Erde verſteckt ruhende, nicht der Chriſt Tolſtoj, nicht der recht⸗ 
gläaäͤubige Doſtojewſti, ſondern der „gottloſe“ Gorki gehört hat. 

Was „Mutter Gottes“ iſt, weiß die Großmutter ſelbſt nicht. Wenn 
jemand ſie darüber fragen würde. ſo würde ſie auf das Bild des Kaſanſchen, 
Tichwinskiſchen, Feodorowskiſchen oder eines anderen lokalen „Mütterchens“ 
hinweiſen. So iſt es in ihrem Bewußtſein, aber nicht ſo iſt es in ihrer 
unbewußten religiöſen „Kenntnis“, „Gnoſis“. 

„Du biſt mir eine wirkliche Mutter, wie die Erde“, — könnte ſie zur 
Mutter Gottes ſagen, ebenſo wie jemand zu ihr ſelbſt ſagte. Oder wie bei 
Doftojemffi (in den „Dämonen“) eine Scharffinnige fagt: „Die Mutter Gottes 
ift die große Mutter: fühle Erde”, das Geheimnis der Mutter tft das Geheimnis 
der Erbe. 

An der dogmatifchen chriftlichen Dreieinigleit find Vater, Sohn und Geift; 
aber in der gleihfam undhriftlichen, fehertichen Dreieinigfeit der Großmutter 
find Vater, Sohn und Mutter. Die verfchloffene, unbelannte, unerfüllte Berfon 
des Geifles tritt in der Perfon der Mutter Erde auf. 

Der Bater ift im erften Teftament, der Sohn im zweiten. ft nicht im 
legten, dem briften, der Geift? Die Erjheinung des Geiftes tft Heiliges Fleifch, 
Heilige Erde, Ewige Mutterihaft, Ewige Weiblichkeit. Wenn die Offenbarung 
des Vaters — die Liebe zur Welt (das Ardifche, Angeborne, Kosmifche in den 
vordriitlichen Religionen), wenn die Offenbarung des Sohnes — die Liebe zu 
Gott (das Unirdifhe, Antilosmifche, nicht von diefer Welt Seiende im Ehriften- 
tum) ift, fo ift die Offenbarung des Geiſtes — die Liebe zur Erde und Himmel, 
die Liebe zur Welt und zu Gott zufammen. Und dies ift ja. die Religion ber 
Großmutter. Sebt, wohin fie gelangt ift, „die alte Närrin“, die „Unvernünftige“, 
„Ungelehrte“. 

Lermontow, Tjutſchew, Nekraſſow, Wl. Solowjow, Doſtojewſli und die nach 

ihnen folgenden ruſſiſchen Leute von höherem religiöſem Bewußtſein ſind bei 
demſelben Punkte angelangt. „Das iſt höchſt wahr, höchſt ruſſiſch“, — ſo ſagt 
jemand von der Religion der Großmutter. 
Hier lommt die Höhe mit der Tiefe, — die Höhe des ruſſiſchen religiöſen 
Bewußtſeins mit der Tiefe des ruſſiſchen religiöſen Elements zuſammen: Und 
wiederum iſt es am wunderbarſten, daß dieſes Zuſammenkommen nicht der 
Chriſt Tolſtoj, nicht der rechtglaͤubige Doſtojewſti, ſondern der „gottloſe“ Gorki, 
auch nur in Blindheit taſtend, wahrgenommen hat. 

Er haßt und verachtet die ruſſiſchen intelligenten ‚Gottesſucher“, und ſelbft 
nähert er ſich ihnen, wie ſonſt niemand; er entdeckt in ſeinem Vollselement 
dasſelbe, was ſie in ihrem intelligenten Bewußtſein entdeckt haben. Mit 
verſchiedenen Worten ſagen ſie dasſelbe. 


- un Ye. — Br rg a” >>- 
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II. 


Die Großmutter ift Rußland, jedoch nit das ganze, denn NRukland hat 
„zwei Seelen”, nad) dem tieffinnigen Worte Gorlt’s, vielleicht dem tieffinnigften 
aller feiner Worte. Die eine Seele Rußlands ift die Großmutter, die andere — 
der Großvater. Ä 

Die Großmutter It fchön, der Großvater bäklid. Der „gute Gott der 
Großmutter ift ein fo lieber Freund alles Lebendigen”, der Gott des Groß⸗ 
vater8 ift böfe. Wenn der Gott der Großmutter der wahre fit, fo ift Des 
Großvater8 Gott nicht Gott, fondern der Teufel. 

So oder fait fo ift es für Aljoſcha Peſchkow, aber nicht fo oder nicht ganz 
fo ift es für Sorli. Er weiß fchon, daß nicht die ganze Wahrheit auf Seiten 
der Großmutter tft, daß auch auf Seiten des Großvaters eine gewille Wahrheit 
ift, die ebenfo ewig „höchſt wahr, höchſt ruſſiſch“ iſt. 

Nicht immer war auch der Großvater ein böfes Scheufal. 

Er war doch früher recht gut, als ihm aber dünkte, daß niemand 
klüger ſei als er, ſeitdem iſt er ſchlecht und dumm geworden. 

Er war gut und wird es vielleicht wieder ſein. Möglicherweiſe iſt er 
nicht nur aus eigener Schuld, ſondern zum Teil auch aus Schuld der Groß—⸗ 
mutter ſelbſt ſchlecht und dumm geworden. 

Mich hat der Großvater einmal am erſten Oftertage vom Mittag bis 
zum Abend geſchlagen; wenn er müde wurde, ruhte er aus und fing wieder 
an; er ſchlug, er ſchlug mit Stricken und allem anderen. 

Wofür? 

Ich erinnere mich nicht mehr ... 

Die Großmutter war um das Doppelte ſtärker als der Großvater und 
man glaubte niht, daß er fie bezwingen Fönnte. 

Mt er ftärker als Du? 

Nicht ftärker, aber älter... Gott wird von ihm Auskunft über mid) 
verlangen, und mir ift befoblen, zu dulden. 

Sogar der Heine Mjofcha fühlt, daß der Großmutter etwas fehlt. „Zu- 
weilen möchte man, daß fie irgend ein SKraftwort fagt, irgend etwas laut 
ſchreit“/. Sie wird aber niemals etwas fagen, fie wird jchweigen und dulden 
bis ans Ende. Und je mehr die Großmutter dulden wird, deito mehr wird 
der Großvater böfe und dumm werden. 

Obgleich die Großmutter leine Heilige ift, fo tft fie doch „eine Art Heilige”, 
und ihre Hauptfünde befteht nicht in der Sünde, fondern in der Heiligkeit. 
Se Heiliger fie jelbit ift, defto jündbafter ift alle um fie herum. 

Sie weiß, — und fann nicht; fie beihaut, — und ift nicht tätig. Der 
Sroßvater weiß und ift tätig, er weiß wenig, ift jchlecht tätig; in Nußland 
aber ift jo viel Beichaulichkeit, jo wenig Tätigkeit, daß es fchon befler ift 
Ichledht al3 gar nicht tätig zu fein. 

8* 
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Die Großmutter tft fehr groß und hat einen weichen Körper, tft nicht 
derb, nicht Inöcherig. Der Großvater ift Hein, derb, fpikig, wie eine Yilchgräte, 
und dennoch bat er eine fehr große verfjludt, ihn felbft aber wird nie- 
mand verfäluden, ohne zu erftiden. 

Die Großmutter ift grenzenlos und unperfönlid. Der Umfang des Groß» 
vaters ift eng, er tft aber eine Perfon, allerdings eine halbtierifche, aber Doc) 
eine Perfon, Keim einer Perjönlichkeit. 

An der Großmutter tit „etwas von Dionys”, in dem Großvater „etwas 
von Apollo”. Die Großmutter ift betrunfen, der Großvater nüchtern. 

Die Großmutter macht NRubland unermeßlih, der Großvater mißt es, 
bäuft es an, „fammelt“, vielleicht in eine furchtbare Kauft, aber ohne fie würde 
e8 zerfallen, auseinandergehen, wie ein mit Hefe angerührter Teig aus dem 
Badirog. 

Und überhaupt, wenn in Rußland nur die Großmutter ohne den Groß- 
vater wäre, jo würden nicht Bolomwzer, Mongolen, Deutfche, fondern die eigene 
bheimatlihe Faulnis das „heilige Rukland” Iebendig verzehren. 

Die Großmutter ift das alte Rußland, das nad Dften gewendet ft, der 
Großvater ift das neue Rußland, das nach Weften gemwenbet tft. Die Groß- 
mutter ift ungelebrt; der Großvater halbgelehrt. Wenn aber Rukland jemals 
gelehrt fein wird, fo hat es dies nicht der Großmutter, fondern dem Großvater 
zu verdanlen. 

Die Großmutter ift eine „Keperin, Freifinnige” in Worten, in der An- 
ſchauung, und in der Tat tft ihre „befohlen, zu dulden“. Der Großvater ift 
vorläufig „recitgläubig“ und „felbftherrlih“. Und er duldet au, weil feine 
Arme zu furz find, um zu vergelten; wenn fie aber ausgewachjen fein werben, 
wird er nicht bulden. Und wenn überhaupt jemand in Rukland Aufrubr machen 
wird, fo wird dies natürlich nicht die Großmutter fondern der Großvater fein. 

„DHalte Di feit an der Großmutter” — rät jemand dem Aljofche. 
Gorfi befolgte diefen Rat: er bält fich feit an ber Großmutter, aber vielleicht 
no fefter am Großvater. Und menn er als Eifen in das Feuer gegangen 
und als Stahl berausgelommen ift, jo bat er dies nicht der Großmutter, fondern 
dem Großvater zu verdanlen. 

Der Großmutter Wahrheit, — „das beilige Rußland” — ift leicht zu 
begreifen: fie leuchtet ftrablend. Des Großvaters Wahrheit —- „das unbetlige 
Rußland” — ift jchwer zu begreifen: fie leuchtet faum Durch das tierifehe Antlit 
bindurdd. Weder Tolftoj no Doftojewffi haben fie begriffen, weil fie fie von 
der Seite, von außen betraditeten; Gorli bat fie begriffen, weil er fie von 
innen aus erblidte. 

IV. 

Bon zwei Seelen Ruflands fprit die „Kindheit”. Von demfelben fpricht 
auch ein Artikel, der von Gorli nicht zufällig fat gleichzeitig mit der „Kindheit“ 
eben mit der Überfchrift „Zwei Seelen“ verfaßt wurde. 


Wohin geht Rußland > | 117 


Aubland hat zwei Seelen: eine aftatifche, öftliche, und eine europätiche, 
weitlide. Im Dften herricht die Religion, im Weiten — die Wiflenfchaft. 
Die Religion behauptet das, was nicht eriftiert (das Dafein Gottes, das Leben 
nad dem Tode und anderen „Aberglauben“, „Bhantaften“); Religion ift Lüge. 
Die Wiffenfchaft behauptet das, was eriftiert (die „Naturgefege”); Wiffenfchaft 
ift Wahrheit. Rußland geht unter oder befindet filh am Rande des Verberbens, 
weil e8 zmwijchen zmei Seelen, der öftlichen und der meitlichen, jhwanlt. Um 
fih zu retten, muß e8 zu ſchwanken aufhören, muß es eine Wahl treffen: fich 
von Diten, von der religiöfen Lüge Iosfagen, und fi dem Weften, der wifjen- 
Ihaftlihen Wahrheit binneben. 

Wie jo einfach fit das, und wenn nit von Gorli die Nebe wäre, fo 
fönnte man fagen: wie fo einfältig ift e8 bis zur Stinblichkeit. 

Kobnt e8 zu widerfprehen? Mub denn bewiefen werben, daß ziwiichen 
„Aberglaube”, „Phantafie”, Betrug der Einbildbung und religiöfer Erfahrung 
ein Gleihungszeichen nicht gefebt werden lann? Dab nad der Kant’fchen 
„Kritil" auf Grund wifjenfhaftlicder Erfahrung oder philofophiicher Vernunft 
das Daſein Gottes und das Nichtdafein Gottes zu behaupten, zwei gleich un- 
finnige Dinge find? | 

Wenn Gorli ein Dogmatiler des Atheismus ift, fo fann er nicht vom „wifjen- 
I&haftlichden Denken“ als von der einzigen Art und Weife der Erfenntnis reden, 
weil jeder Dogmatifer, gleichviel ob er ein negativer oder ein pofitiver ift, — jeder 
Glaube, gleihviel ob an das Dafein oder Nichtfein Gotte8 — den Gefepen des 
„willenfchaftlihen Denkens" wiberfpricht. ft er aber ein Pofttivift und Agnoftiker, 
wie fann er dann das „Nichterlannte” mit dem „Nichterkennbaren” verwechjeln? 
Er müßte einen Blid in „Die erften Anfänge” Spencer, des Begründers des 
Agnoftizismus, werfen, um zu fehen, daß das „Nichterlennbare” nad) dem Velen 
der willenjhhaftlihden Erfahrung niemals erfannt werden Tann. Derart ift die 
philoſophiſche Unwiſſenheit Gorkis. 

Eine hiſtoriſche Unwiſſenheit zeigt er, wenn er den religiöſen Oſten dem 
wiſſenſchaftlichen Weſten als zwei in der Weltgeſchichte einander entgegen⸗ 
wirlende Dinge gegenüberſtellt. Wenn man die Religion in unſerem euro⸗ 
päiſchen Sinne als Theismus, Beſtätigung Gottes auffaßt, — nämlich ſo faßt 
Gorki ſie auf, — ſo iſt der größte Teil des Oftens, der buddhiſtiſche, irreligiös 
atheiftiſch, weil der Buddhismus der reinſte Atheismus iſt. Nur bei Annäherung 
an den Weſten wird der Dften ‚religiös in unferem europäifhen Sinne, — 
theiftifh (Zoroafterismus, Yudaismus, Jslamismus); und je weiter vom Weften, 
je öftlicher, defto atheiftifcher. Alle Religion jowie übrigens auch alle wiflenfchaft- 
lichen Syfteme (die ägyptifchen, die affyro-babylonifhen Grundlagen des griechifch- 
römifchen Wiffens) werden im Dften geboren, aber wadjen und reifen im 
Weiten. Dort liegt die religiöfe Vergangenheit der Menfchheit, bier — die 
Gegenwart, die Zukunft. Das Ghriftentum ift im Dften entitanden, im Weiten 
großgewadhfen. Und wenn das Chriftentum infonderheit eine Biftorifche 
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Meltreligion ift, fo ift infonderheit nicht der Dften, fondern der Weften 
religiös. 

Eine piychologifhe Unkenntnis zeigt Gorfi, wenn er die Religion, als 
abfolute Beichaulichleit, der Wiflenfchaft, als abfolute Tätigkeit, gegenüberftellt. 
Die Religion ift entweder ein Nichts, „ein Betrug der Einbildung“, oder bie 
größte Kundgebung des menichliden Willens, und der Wille ift die einzige 
Dnelle der Tätigkeit. Der Verftand beleuchtet und gibt die Richtung, der 
Mille entfcheidet und vollbringt die Tätigleit. Deshalb tft eine millenlofe, 
untätige Religion einem nichtbrennenden Feuer gleih: das euer hört anf zu 
brennen, wenn e8 verlöfht, und die Religion wird untätig, wenn fie aufhört 
Religion zu fein. Umgelehrt wird die Wiffenfhaft tätig, nur wenn fie aufhört, 
MWiffenfchaft zu fein und Religion wird, indem fie fih vom Derftande zum 
Willen, wenn au nur bemußtlos, binwendet. Um tätig zu fein, muß man 
das Pflichtgemäße entweder wollen oder wiffen: und für die Wiffenfchaft gibt 
e8 weder Gemwolltes, noch Pflichtgemäßes, fondern nur Daten. 

Die Religion Inechtet nah Anfiht Gorlis die Perfönlichkeit, die Wifjen- 
haft befreit fie. Aber fchon der Begriff „der Perfönlichkeit” ift unzertrennbar 
verbunden mit dem Begriff der „reiheit”, und für die Wiffenfchaft gibt es 
feine Freiheit: das Gefeb der Notwendigkeit, der Determinismus, tft das 
Grundgefeß des wiflenichaftliden Denkens. Deshalb Tennt die Wilfenfchaft 
feine „Perjönlichkeiten” fondern nur „unzerteilbare“ Cinzelwefen, unperjönliche 
„Geſchlechter und Geſtalten“. Der Begriff der „Perfönlichkeit” ift ebenfo wie 
der Begriff der „Freiheit“ Teinesmegs ein miljenfhaftlicder, fondern ein religiöfer. 
Um die Perfönlichkeit zu bejtätigen, muß die Freiheit beftätigt, das Gefjeb der 
Notwendigkeit im Außerften Punkte, im QTode, überwunden werden. Das tut 
au das Ehriftentum — die Religion der abjoluten Freiheit, der abfoluten 
PVerfönlichkeit. 

Aus allem, was Gorfi von der Religion jagt, ift nur eins wahr,: nämlid), 
daß die Religion „gefährlich“ fei. Aber es ift doch wohl im allgemeinen jede 
Kraft gefährlih; je größer die Kraft, defto gefährlicher. Die Religion ift bie 
größte Kraft, die größte Gefahr. Wenn aber aus dem euer Feuersbrünfte 
entitehen, jo folgt daraus nit, daß man ohne Feuer leben mäüffe. 


V. 


Ja, indem Gorki von der Religion ſpricht, weiß er nicht, wovon er redet. 
Es iſt aber nicht wichtig, was er weiß und nicht weiß, ſondern was er will 
und nicht will. 

Er will nicht Religion, weil er die Welt lieben will, und jede Religion 
iſt Unliebe zur Welt. Wie verhält es ſich nun mit der Religion der Groß- 
mutter: Liebe zur Welt und zu Gott zufammen? Diefe, ihre uneigennüßige 
Liebe zur Welt hat mich bereichert, indem fie mich mit fefter Kraft „zum Kampf 
des Lebens“ erfüllte —. | 
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Die Großmutter hat er aljo vergeffen, und wenn er fie nicht vergefjen 
bat, fo hat er fie verfludht; ebenio wie der Großvater: „Alte Närrin, unver- 
nünftige, ungelehrte”. 

„Zwei Seelen“ find geichrieben worden aus Anlaß des Krieges, „einer 
von der Welt noch niemals erlittenen, das Leben Europas erjchütternden und 
vernihtenden Kataftrophe”, nad den Worten Gorkis felbjt. Woher fam die 
Kataftrophe? Bon dem religiöfen Dften oder von dem „willenihaftliden“ 
Weiten? 8 fcheint Har zu fein, daß „Wiffenihaft“ ohne Religion, halbe 
Wiffenihaft, die Welt vor der Kataftrophe nicht gerettet hat, fondern vielleicht 
die Haupturfadhe derfelben mar. Wenn der menfchliche Berjtand behauptet, daß 
er alles jei, und im Menfchen nichts mehr nötig fei, jo wird der Berftand felbft 
zum Unveritand. | 

Er mar doc früher recht gut, unfer Großvater. Als er aber mähnte, 
daß niemand Tlüger fei als er, feitbem murde er böfe und dumm. 

Welche unmenſchliche Greuel und Scheuplichleiten diefer böfe und dumm 
gewordene finnlofe Unverftand verriäten kann, haben wir jebt vor Augen. 8 
ift er, der Großvater, der Heine, Liftige, raubgierige „ltis“, der die gewaltige 
Großmutter „vom Morgen bis zum Abend fhlägt, biS er müde wird, und, 
nachher, nachdem er ausgeruht hat, von neuem anfängt, und zwar mit Striden 
und allem anderen“. Er fhhlägt, und fie fehweigt, duldet; nur bedauert Die 
„Unvernünftige“ den „Halbvernünftigen“: 

AH Großvater, Großvater, Du bift ein Meines Stäubdhen im Auge Gottes! 

Die Weisheit der Großmutter hat Gorfi vergeffen, jedoch wird er fid) 
ihrer wieder erinnern: er ift von ihr gegangen, wirb aber zu ihr zurüdlehren. 

Vieleicht hat nidht nur Rukland, fondern Gorli felbft „zwei Seelen”, und 
er Ihmwankt zwifchen ihnen: bald zum Dften, bald zum Welten, bald zur 
Großmutter, bald zum Großvater. MWelde von — zwei Seelen retten, 
welche dem Verderben anheimgeben? 

Vielleicht ſoll man aber keine von ihnen verderben laſen, ſondern beide 
retten, „zwei Seelen“ in eine vereinigen. Vielleicht iſt Rußland nicht Oſten 
und nicht Weſten, ſondern eine Vereinigung des Oſtens mit dem Weſten. 

Um zu vereinigen, muß nicht vermiſcht werden; und um nicht zu ver⸗ 
miſchen, muß bis zu Ende geteilt werden. Das tut Gorki auch: er trennt, 
zerreißt die zwei Seelen Rußlands in ſeiner eigenen Seele. Und wenn ſeine 
Seele von dieſem Riß verderben wird, ſo geſchieht dies nicht umſonſt: ſie wird 
verderben, um andere Seelen zu reiten. 

So treibt er, der „Gottloſe“, Gottes Werk. Die Trennung zweier Seelen, 
— des Weſtens vom Oſten, der Tätigkeit von der Beſchaulichleit, der Erde 
vom Himmel, — iſt eine unvollſtändige, unvollendete, unewige Wahrheit. Es 
gibt aber keinen anderen Weg zur ewigen Wahrheit, als das Opfer einer von 
ben zwei unewigen; und man muß mwiflen, womit und wozu wir opfern. Gorli 
weiß dies noch nicht, vielleicht wird er e3 einft erfahren. 
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Heilige Rußland! Heilige Rußland! — behaupteten wir gottesläfterlich. 

Nein, unbeiliges und fündhaftes — fo fprad) Gorfi, wie noch niemand 
je geiprochen bat. 

Einft prügelte der Großvater den Aljofcha bis zum Verluft des Bemupßtfeins. 

Seit diefer Zeit, — fagt Gorli — hat man mir gleihfam die Haut vom 
Herzen gerifien: es wurde unerträglich fremdartig jeder eigenen und fremden 
Beleidigung gegenüber. 

Nun diefes Herz mit abgeriffener Haut pulfiert immer noch in Gorli. 

Einft [hlug „ein Herr in der neuen Uniform”, der Stiefvater des Aljoſcha, 
feine Tranfe Mutter. 

Soeben jehe ih, — fo erinnert fih Gorli, — diefen Thändlidden Iangen 
Tuß mit der hellen Borte Tängs dem Hofenbein, — ih fehe, wie er in der 
Luft ausholt und mit der Stiefelfpige in die Bruft der Frau fchlägt. 

Aljofeha ergriff ein Mefler und verjebte dem Stiefvater einen Stoß. 
Diefes Mefjer hat Gorfi immer noch in der Seele: eine Beleidigung Rußlands 
ft für ihn nicht in übertragenem, fondern in wirklidem, wahrem, blutigem 
Sinne eine Beleidigung der Mutter: 


Zwei Gefühle find uns wunderbar nahe. 
An ihnen gewinnt da® Herz Nahrung: 
Die LXiebe zum beimatlihen Herd, 

. Die Liebe zu den väterlihen Gräbern. 


Für Aljofeha aber ift „das väterlihe Grab“ — „ber ftinfende Dijulomteich, 
in dem man den Vater im Winter dur) ein Eisloch geworfen hatte‘. Sold 
ein „Baterland“ muß Gorfi Iteben. 

Wenn der Großvater die Großmutter mit tötlichem Biebe fchlägt, und 
biefe fchmweigt, duldet, — „mir tft befohlen, zu dulden” — dann fühlen wir 


Mitleid: 
Heimatland der Langmut und Geduld, 
Du Land des ruffiihen Boltes! 


„Deiliges8 Rußland, Hetlige8 Rußland”, Gorki fühlt fein Mitleid. Möge 
fie verflucht fein, diefe Heiligkeit, wenn alle unfere Schledtigleiten aus ihr 
bervorgeben. 

„sndem id an die fchweren Greuel des wilden ruffiihen Lebens benfe, 
frage ich mich zuweilen: Lohnt e8 fich wohl, davon zu reden?” Und mit 
erneuter Beftimmtheit antworte ih: ‚Es lohnt ih!‘ Denn alles das ift lebendige, 
Ihändlide Wahrheit, die bis heutigen Tages nicht erlofdhen if. E38 ift die 
Wahrbeit, die man bis auf den Grund Iennen muß, um fie mit der Wurzel 
aus dem Gedächtnis, aus der Seele, au8 unferem ganzen fchweren und ſchmach⸗ 
vollen Leben zu reißen.“ 

Niemand hat jemals von diefer Wahrheit jo geredet wie Gorfi, weil alle 
von der Seite, von außen ber geredet haben, er.aber — von innen heraus. 
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Kahuns, nah Xolitoj und Doftojewili, tft Sanftmut, „Geduld“, „Untätigfeit“, 
nad Sorfi aber ift Empörung, Tätigkeit, „höchſt wahres, höchſt ruſſiſches“.“) 
Und wenn Rußland nicht nur irgend moher gefoınmen ift, fondern aud) irgend- 
wohin gebt, jo hat Gorkfi darin mehr recht als Tolitoj und Doftojewfli. Darin 
ift da3 fündhafte Rußland beiliger als das „heilige.“ 

Und ift nicht eine größere Liebe nötig, um ein jündbaftes Rußland mehr 
zu lieben als ein heiliges?_ SYft nicht ein größerer Glaube nötig, um an ein 
fündbaftes zu glauben? Mit folcher Liebe liebt, mit foldem Glauben glaubt 
Gorki. 

„Nicht nur dadurch erregt unſer Leben Staunen, daß es eine ſo fruchtbare 
und fette Schicht jeglichen viehiſchen Schmutzes enthält, ſondern auch dadurch, 
daß durch dieſe Schicht hindurch etwas Gutes wächſt, indem die unverwüſtliche 
Hoffnung auf unſere Wiedergeburt zu einem hellen, menſchlichen Leben erwacht“. 

Niemand hat jemals von dieſer Hoffnung ſo geredet wie Gorki, weil 
wiederum alle von der Seite, von außen her geredet haben, er aber — von 
innen heraus. Man muß ſelbſt durch die Finſternis der Vergangenheit und 
Gegenwart Rußlands hindurchgehen, um von der leuchtenden Zukunft Rußlands 
zu reden. 

Ja, nicht an ein „heiliges“, ſanftmütiges, ſtlaviſches, ſondern an ein ſünd⸗ 
haftes, fich empörendes, ſich befreiendes Rußland glaubt Gorki. Er weiß, daß 
es lein „heiliges“ Rußland gibt, glaubt aber, daß es ein „heiliges“ Rußland 
geben wird. 

Eben durch dieſen Glauben vollbringt er, der „Gottloſe“, Gottes Werk, 
durch ihn iſt er uns nahe, näher als Zolftoj und Doftojewili. Hier find wir 
ſchon nicht mehr mit ihnen, ſondern mit Gorki. 


) Boͤrtlich: etwas entſetzlich wahres, entſetzlich ruſſiſches. 
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Sammlung und Nutbarmadung der Heitungen 
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as jedem Menfchen wiljensmwert erjcheint, fein eigenes Werden, 
Aa Wachen und Gedeihen, die Erfenntnis feiner Stellung zur Außen- 
I welt mit dem Anfpruch auf Gültigfeit, das ift für ein Volt, für 
| einen alten Zufammenhang von Vollstum oder Staat3lörper, feine 
Gefhichte.e Um ihrer felbit willen, im Snterefje der gemordenen 
Yormen ihres eigenen Lebens, foren die Völfer nad) ihrer Vergangenheit und 
ziehen aus ihr Verftändnis für das Bemußtlein gegenmärtiger Macht und Größe. 
Das naive Bedürfnis nad Erkenntnis der Zufammenhänge des Gefchehens, fo- 
weit fie uns betreffen, zeigt fh unter dem Gefichtspunfte der Welt-, europätfchen 
oder Vollsgejhhichte in wejentlich verfeinerter Korn, dadurd), daß an Stelle der 
individuellen Beziehungen allgemeine treten, folche, die eine Vielheit durch Gleidh- 
artigleit des Stammes und der Entwidlung zufammengehöriger Dienfhen an- 
geben. Für ein Volt, für die Gefamtheit mehrerer Völfer, wird die alte Frage 
„Was ift Wahrheit?” zum Urgrund alles wiſſenſchaftlichen Forſchens und 
Strebens; kein geringerer als Leopold von Ranke hat das im neunzehnten Jahr⸗ 
hundert für die Geſchichte erlannt und den Grund gelegt zu einer modernen 
Geſchichtsſchreibung um ihrer ſelbſt willen. 

Wenn wir nun unterſuchen, welche Aufgaben geſchichtswiſſenſchaftlicher und 
praktiſcher Art es für unſer Geſchlecht zu löſen gilt, ſo fällt vor allen Dingen 
ein Gebiet in die Augen, deſſen Bedeutung in den letzten hundert Jahren ebenſo 
gewachſen iſt, wie das Bedürfnis nach ſeiner ſyſtematiſchen Ordnung und Ver⸗ 
arbeitung vernachläſſigt wurde. Es hat ja nicht an Stimmen von Klang gefehlt, 
die zeitig auf die Wichtigkeit der Preſſe hinwieſen. Aber Anregungen wie die 
Spahns und anderer Gelehrten, Wünſche, die im deutſchen Reichstage laut 
wurden, vermochten nicht, ihrer Überzeugung zum Sieg, ihren Abſichten zur 
Durchführung zu verhelfen. Daß man ſich nun gerade jetzt in Deutſchland 
mit den Erzeugniſſen der „Preſſe“ wiſſenſchaftlich und praltiſch mehr beſchäftigt 
als früher, iſt zum guten Teil in den Verhältniſſen der Gegenwart begründet. 

Es iſt zweifellos gerade im jetzigen Kriege ſehr fühlbar geworden, daß 
unſere Diplomatie im Auslande nicht über dasjenige publiziſtiſche und jour⸗ 
naliſtiſche Rüſtzeug verfügte, das unſeren Feinden in ſo reichem Maße zu 
Gebote ſtand. Schon vor dem Kriege legten England und Frankreich große 
Summen in dieſer Agitation an, deren Wirkungen wir überall im Auslande 
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fpüren mußten und noch fpüren. Ein Ne von Agenten überzog die Welt, und 
englifchdes Geld wirkte beitimmend auf die Gefinnung von Völlern, die neutral 
oder mit uns verbündet waren. Aus dem Sriege felbit find uns die Leiftungen 
der Northecliffpreffe, die vor allem in Stalien den Umfchwung der Bollsftimmung 
in einem uns ungünjtigen Sinne miterzeugen half, zur Genüge befannt. 3 ift 
eine Notwendigkeit für die Zulunft, die Preffeabteilung des Auswärtigen Amtes mit 
wiffenf&aftlichen, journaliftiichen und diplomatifden Kräften jo auszuftatten, daß 
fie jomoHl alle Nachrichten vom Ausland ber bligfchnell verarbeiten, tendenziöfe und 
falfde Dieldungen richtig ftellen als auch der eigenen Prefje, wie der des Auslandes 
in geeigneter Form die Tatfachen mitteilen fann, die geeignet find, die deutjche 
Politik wirkſam zu unterftüben. Man könnte fragen, ob wir in demfelben 
Maße über Fachleute verfügen, wie das Auslend. An bedeutenden PBubliziften 
ift bei uns nie Mangel gemweien, die Schwierigkeit einer ſolchen Arbeit, bei der 
Männer der verfchtedenften Berufszweige Hand in Hand gehen müßten, dürfte 
vielmehr in der DOrganifation zu fuchen fein. CS handelt fi) darum, biefem 
Snftitut innerhalb der Reichsämter diejenige Unabhängigkeit und Schnelligkeit 
des Betriebes zu geben, deren es zur erfolgreihen Durchführung feiner Auf- 
gaben bedarf, oder e3 zu einem felbitändigen NReichsamt auszugeftalten. 
Srübere Wünfhe und Anträge in diefer Richtung Tönnten hierbei berädfichtigt 
werden. 

Gerade der Krieg ift wie fein anderes Ereignis geeignet, das Interefje an den 
Vorgängen des Tages zu fteigern. Der Bedeutung der Frage aber, leiftung- 
fähige und tüdtige Männer der Gründlichkeit, nicht nur der bloßen YFertigfeit, 
in den jourmaliftifcden Berufen zu fehen, hat zuerft Deuticher Bürgerfinn Rechnung ge- 
tragen. Die Stabt Köln, der uralte Mittelpunkt von Handel und Verkehr am Nieder- 
thein, hat befchlofjen, nad) dem Kriege an ihren beiden Hocdhichulen, der Handels⸗ 
hochſchule und der Hochſchule für kommunale und ſoziale Verwaltung, einen 
Lehrſtuhl für Zeitungsweſen zu errichten. Wird ein damit verbundenes Seminar 
im Sinne des engen Zuſammenhanges zwiſchen neuerer Geſchichte und Zeitungs- 
weſen geleitet, ſo kann eine derartige Vertiefung ihres Wiſſens durch geſchicht⸗ 
liches Denken für Berufsjournaliſten von höchſtem Nutzen ſein. Erinnern wir 
uns an Görres, der im „Rheiniſchen Merkur“, an David Friedrich Strauß, 
der in der „Augsburger Allgemeinen Zeitung“, an Heinrich von Treitſchke und 
Konſtantin Rößler, die in den „Grenzboten“ und den „Preußifchen Jahr- 
büchern“ ſchrieben, ſo wird uns der hohe geiſtige Gehalt der deutſchen Publiziſtik 
im vergangenen Jahrhundert völlig klar. Dieſe Männer kämpften für große 
politiſche Gedanken, ihre journaliſtiſche Tätigkeit hatte eine ſtarke Grundlage 
geſchichtlichen Intereſſes und wiſſenſchaftlicher Bildung. Das gebildete Deutſch⸗ 
land wird das Kölner Unternehmen in der Hoffnung begrüßen, neben anderen 
Aufgaben aud) die der Verbindung von Vergangenheit und Gegenwart, vielleicht 
auch der Schaffung eines neuen geichichtlich-politifchen Stiles, an den dortigen 
Hohfehulen gelöft zu fehen. 
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Sp Hat der Krieg auf dem Gebiete der praftifhen Bolitif und auf 
dem der journaliftifden Berufgarbeit mandherlei Anfähe zutage gefördert und 
alte Beitrebungen wieder in Erinnerung gebradt. Angefichts eines fo tiefen 
Anterefjes, eines fo allgemeinen Bebürfuifjes, ift es denn auch fein Wunder 
gewejen, daß fi fofort nad Beginn des Kriege der Wunfh nad einer 
Sammlung de8 QDuellenmaterial® aus den Zeitungen und Zeitfchriften, der 
Ihon vor dem Kriege von verjchiedenen Seiten, jedod ohne durchgreifenden 
Erjolg geltend gemacht worden war, erneut regte. Während die Zeitfchriften 
meilt am Ende der Jahrgänge Regijter bringen, die den Inhalt überſehen 
lafien, fehlt ein folches Hilfsmittel bei den Zeitungen faft ganz. Der Benuger 
ift großenteils darauf angemwiefen, fi durch die zahlreichen Bände, zu benen die 
Einzelnummern zufammengefaßt find, mühfam bindurchzuringen und fih feinen 
Stoff zufammenzufuden. MancdherortS hat man verfucht, Diefem Mangel dadurd 
abzudelfen, daß man nacdhträglid Regifter zu den Zeitungen anlegte, wie es 
ihon jeit langem in der Stabtbibliothel zu Köln gefchieht. So gemaltig diefer 
Hortfchritt ijt, und fo fehr er die Benutung erleichtert, fo muß er Stüdmert 
bleiben, wenn es fi nicht um ein Sachregifter für eine Mehrzahl von Zeitungen 
handelt. Ein Regifter gewinnt eben erit dann höheren Wert, wenn es eine 
Materialfammlung darftellt, die nach beftimmten Richtungen hin nußbar gemacht 
werben fann. Bei einer Sichtung des Zeitungsftoffes wird zunädhft die ftete Wieder- 
holung von Nachrichten und Auffägen in Blättern derfelben Gegend ober derfelben 
politiichen Richtung in die Augen fallen. Eine folche Fülle von Wiederholungen 
aber ann für den fpäteren Forfcher nur Ballaft fein. E83 handelt fi) aljo darum, 
aus den einzelnen Zeitungen den fpezififchen Inhalt herauszufucjen und das vielfad) 
äußerft wertlofe Beimerf beifeite zu fchieben. „Wenn etwas zugrunde geht“, 
äußerte fi Geheimrat Kaufmann auf dem Pofener Ardhivtage von 1911, „fo 
ift dies eine Vorarbeit für die biftorifehe Forfhung." Bis zu einem gewifjen 
Grade bat er damit zweifellos vet. ES Tann wirklich feinen großen Wert 
baben, alle Artifel zu verzeichnen oder alle Zeitungen zu fammeln, deren Inhalt nur 
die Wiedergabe des Auhaltes größerer Blätter bebeutet. Man darf aber aud) 
hierin nicht zu weit gehen. Wer fehon in derartigen Sammelarbeiten felbit 
tätig war, der weiß, daß gerade die Lolalzeitungen in den Dörfern und Heinen 
Städten eine Fülle von Mitteilungen enthalten, die felten in eine größere 
Zeitung übergehen. So geringen Wert eine einzelne Notiz, für fi) allein betrachtet, 
zu befiten fcheint, fo wichtig ift fie, verglichen mit anderen derjelben Art aus 
anderen Heinen Blättern. Schneidet man aus einer Reihe von Zeitungen 
ein und bdesjelben Bezirkes diefe fpezififhen Notizen aus und ordnet fie 
&ronologiih, fo ergibt dies ein Tulturgefchichtliches Bild von größter Neic)- 
baltigfeit der Farben, auf da8 fein Yorfcher gern verzichten wird. 

Man bat im Laufe des Krieges an verfchiedenen Orten verfucht, dieſes 
Ausfehnütverfahren zur Durchführung zu bringen. So hat die Univerfität 
Sena eine Sammlung ins Leben gerufen, die fchon eine recht ftattlide Anzahl 
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von Bänden umfaßt. An der Univerfität Leipzig bat Profefjor Herre Die 
hiſtoriſche, Profeſſor Eulenburg die vollswirtichaftlihe Abteilung geleitet. 
Beide haben gleihmäßig alle erreichbaren Zeitungen und Zeitichriften des 
Sn und Auslandes „verzetteli”, daS heißt, alle in Frage kommenden Auffäße 
in beftimmten Rubrilen gefammelt. Dan kann in diefem Archiv fofort alles 
Material, zum Beifpiel über Kriegsgreuel, über Grey, über Bulgarien oder 
Rumänien greifen. eder Auflat ift auf weiße Blätter aufgellebt und entfprechend 
eingereiht. Die vollSwirtfaftlihe Abteilung tft ebenfo gegliebert wie die 
biftorifche; 3.8. gibt e8 folgende Rubriken: Robftoffverforgung, Ernteergebniffe 
in Deutſchland, ſterreich, in Frankreich u. a. m.”). 

Es leuchtet ein, daß eine folde Anordnung die VBenubbarkeit und Über- 
fictlichleit der Sammlung aufs befte gemwährleiftet. Ferner liegt ein nicht zu 
unterjhäßendef Borteil in der Möglichkeit, die auf weißem Papier aufgeflebten 
Ausfänitte für Iange Zeit zu erhalten, eine Tatfadhe, die angefichtS der nod) 
völlig ungelöften Frage der Konfervierungsmittel, unter denen zur Zeit Eellit 
und Neuzapon den erjten Plab einnehmen, nicht zu unterfchägen ift. 

Den Weg einer Vervielfältigung des bemerfenswerten Diaterial3 durch ben 
Drud Hat Eberhard Buchner befchritten in feinen „Sriegsdolumenten”, von denen 
fürzlich der fehlte Band bei Albert Langen in München erfchienen ift. Hier find 
Zeitungsausfchnitte, Inferate wie Meldungen von den großen Striegsereigniffen 
zu einem Ganzen zufammengefügt. 8 Tann fi) hierbei naturgemäß nur um 
eine Auslefe aus dem Stoffe handeln, der in einem „Zeitungsardio” zufammen- 
getragen werden fann. Hier eine Fülle von überfihtlichem Material, da8 aud 
dem Yachgelehrten reich genug fein kann, dort eine Art Nachichlagewerl, das 
zur jchnellen Orientierung wohl manchen Vorteil bietet, aber nie den Stoff, 
vor allem in Zulturgefchichtliher Richtung, au nur annähernd vollftändig 
umfafjen ann. 

Während das Leipziger Werk vielleicht Da8 größte Unternehmen nad) allgemein 
deutichen GefichtSpunkten ift, hat fich ein anderes von vornherein die Beichränkung 
auf ein beftimmtes Gebiet zum Ziele gefebt, nämlich das beffifhe. Das von dem 
Direktor des Großherzoglichen Haus- und Staatsarhives in Darmitadt, Julius 
Reinhard Dietericy, ins Leben gerufene „Hefliiche Kriegszeitungsardhiv” hat feine 
Sammeltätigfeit von vornherein nur auf das Großherzogtum Hefjen erftredt. 
Maßgebend war hierbei hauptfächlie der Umftand, daß man für die Durd)- 
führung des Unternehmens im wejentlihen auf freiwillige Hilfe angemiefen war. 
Ferner aber war es fraglih, ob man imftande fein würde, alles in Frage 
tommende Material wirklich zu erreichen. Die Leitung des Darmftädter Unter- 
nehmens nahm fofort nach Beginn des Krieges den Standpunlt ein, daß eine 


”) Die Mitteilungen über diefe® Kriegsgeitungsardiv, von dem eine genaue Be⸗ 
ſchreibung bisher nicht erfchienen ift, verdankt der Verfafier dem Direktor de Leipziger 
Snftituts für Kultur» und Univerfalgefhichte, Herrn Profeflor Dr. Walther Gög. 
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einheitliche Sammeltätigfeit durch das ganze Reich hin angeftrebt werden mäfle. 
Da diefer Plan fcheiterte, lag nicht an ihr und auch nicht an dem Leiter der 
BZentralnadhrichtenftelle für das neutrale Ausland, Herrn Profefior Weber, jondern 
an anderen, hier nicht näher zu erörternden Rüdfichten. Die erften Bände bes 
Kriegsardhives, die auf der Darmftädter Kriegsausftellung im März 1916 vor- 
geführt wurden, dürften die grundfägliche Richtigkeit des eingefchlagenen Weges 
bewiefen haben, wenn natürlih au in mander Beziehung Einwände beredhtigt 
find. Der Benuger befommt eine große Anzahl, auf bolzfreiem Papier auf 
gellebter, nach beftimmten Gefichtspunktten chronologifch georbneter Ausſchnitte 
dargeboten. Tagesberichte und Meldungen aus neutralen Ländern, Turz gejagt, 
allgemeine Nachrichten, fallen in diefer Sammlung ganz weg, aber Preis- 
veränderungen, Bevöllerungsverfhhiebungen, Vereins- und Berfammlungsleben 
und die Dichtlunft werden in ihren Heinen und Lleinften Außerungen zuſammen⸗ 
geitelt. So wird dem künftigen Forfcher Gelegenheit geboten, die Kultur- 
gefchichte des Großherzogtums Heflen unter dem Einfluß des Krieges auf Grund 
reihliher Zeugniffe zu unterfuhen. Die zahlreichen während des Krieges 
erfchienenen Flugfchriften und Bücher werden dur eine folde Yundgrube 
wejentlich ergänzt. Schon vor dem Kriege hat die deutfche Bücherei in Leipzig 
fi die Sammlung aller Erzeugniffe der Preffe zum Ziele gejegt, neuerdings 
ift in Berlin eine „Weltkriegsbücherei” "begründet worden, die beftrebt ift, bie 
Erzeugniffe der Kriegsliteratur im mweiteften Sinne zu fammeln; ob aber derartige 
Anftitute in Anbetracht der ihnen geftellten anderen Aufgaben imftande find, eine 
wiflenichaftlid brauchbare Verzettelung gerade des Zeitungsftoffes herbeizuführen, 
muß bezweifelt werden. Gerade bei einer folden Arbeit fprechen gemwidtige 
Gründe für die Dezentralifierung; einmal ift e8 leichter, den beichränkten Stoff 
eines bejtimmten Gebietes zu bewältigen, andererfeit$ wird auch die Benupung 
an den Punkten reger fein, wo ein engeres heimatliches (Interefie vorliegt”). 

Für den Sieg ift ja eine einheitliche Regelung der Sammeltätgleit un- 
mögli geworden. Gerade der Krieg bat aber das BenürfniS nad) der Be— 
gründung von Zeitungsardhiven oder einem „Zeitungsmufeum“, wie Martin 
Spabn fi) ausdrüdte, erneut zu Bemußtfein gebradt. Wenn der Friebe 
wiederlehrt, wird fih unfer Bolt auch auf dem Gebiete der praltiihen und 
politiiden Ausnugung und der wifjenfchaftlihden Sammlung der Prefferzeugniffe 
neuen Aufgaben gegenüberjehen. Es darf au nicht vergeffen werben, daß 
eine nahdrüdliche Bearbeitung diejes Duellengebietes im Anfhluß an die 
Arhive und Bibliothefen Deutjchlands geeignet fein kann, Kräfte zu er- 
ziehen, die im Dienfte der Fourmaliftil oder eines Reichspreſſeamtes ihr Beftes 
leiften önnten. Schon 1911 hatte der Arhjivtag zu Bojen den Wunſch aus 
gefproden, daß die Archive und Bibliothefen der einzelnen Landesteile mit 

*) Mber das Heffifde Unternehmen vgl. Ernft Gög, Die Hiftorifche Berechtigung und 
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der Sammlung der Zeitungen beginnen mögen. m Frieden muß eine 
einheitlihe Drganifation für das ganze Reich geichaffen werden. E8 muß 
vermieden werden, daß biefelbe Arbeit an verſchiedenen Pläben fich wieber- 
holt. Die Feitfegung des Stoffes und des auszufchneidenden Materials kann 
man rubig den einzelnen hHiftorifhen Kommiffionen überlaffen, die in diejer 
Trage Berater au5 den Streifen des Handels und der ndufirie hinzuzuziehen 
hätten. Daß aber die feit Jahren im Gang befindlichen Beftrebungen 
nidt am Mangel an Mitteln fcheitern, daß endlih einmal Dinge in 
Yu lommen, über die der bdeutiche Reichstag fehon 1906 geiprodden hat, 
dafür muß eben der deutfhe Reichstag forgen. Ebenjo wie eine bejjere 
Ausftattung des Auswärtigen Amtes mit publiziftiihem und journaliftiihem 
Rüftzeug angeftrebt werden muß, ijt e$ auch notwendig, daß die Bundesitanten 
und da8 Neih an ihren mifjenfhaftlihen nftituten für die zmedmäßige 
Sammlung des Duellenmaterial3 aus der Prefie Sorgen tragen. Die Preffe 
ift heute als gefchichtliches Hilfsmittel nicht mehr zu entbehren. Was uns 
aber fehlt, ift die Möglichkeit ihrer leichten quellenmäßigen Benubung. Dazu 
Iönnten in den einzelnen preußiichen Provinzen und den größeren Bundes- 
ftaaten im Anfehluß an die dort beitehenden Archive und Bibliotdelen Stellen 
gefchaffen werden, wo ein wifjenichaftlicder Beamter die Arbeit eines bejtimmten 
Bezirl3 überwachen und für die zwecmäßige Aufbewahrung der Sammlungen 
Sorge tragen müßte. So Fönnten aus der Gegenwart Werle moderner 
Duellenfunde entftehen, die den Zeitgenoffen zum Nachfchlagen, der Nachwelt 
zum NRahforihen dienen würden. Die Abgeordneten Baffermann, Pfeiffer 
und Spahn haben fchon vor Jahren auf die Bedeutung des Gegenftandes und 
auf die Notwendigkeit dauernder Einrichtungen auf diefem Gebiete bingemiefen. 
Wenn nun, veranlakt durd) die Lehren des Krieges, die mit der Tagespolitil 
zufammenbängenden ragen, die das Preffemefen betreffen, wieder alut werden, 
fo darf das deutfhe Voll die Mühe nicht fcheuen, au die Möglichkeit zu 
einer wifjenfchaftlihen Quellenverwertung der Zeitungen zu jchaffen, deren zwed- 
mäßige, einheitliche Regelung wir jest fo fehnerzlih vermifien. 








Sabeln 


Die Nahtigall und die Fledermaus 


Eine Naditigall fa, alS der Abend dämmerte, in einem Bufch und ließ 
ihren Gefang erfhallen. Andere Vögel jaßen ftill in den Zmeigen und fchienen 
den fanften Tönen zu laufen. Nur eine Fledermaus flog unftät hin und her und 
jagte Nadtfaltern und Käfern nad. Da fehwieg die Nachtigall und fagte er- 
bittert: „Warum acdhteft du nicht auf meinen Gefang, wie die Vögel ringsum? 
Bift du fo roh, daß er dir feine Freude mat?” „Wie gern hörte au ich 
dir zu”, ermiderte die Fledermaus; „aber ih muß die Zeit ausnügen und 
für meine Jungen Nahrung beichaffen.“ 


Der Kreb3 und der Knabe 


„Ad, wie bat mid im Schlamm gefroren!”" jagte ein Krebs zu einem 
Knaben, der ihn gefangen hatte. „Sehe mid) in den Teich nebenan; dort 
wird das Waller wärmer fein!" „Du follit es noch beffer haben”, jagte der 
Knabe, nahm den Krebs mit nad Haufe und ftedte ihn in einen Topf mit 
heißem Wafjer. Nad) einiger Zeit hielt er das Ohr darüber, laufchte und 
fagte: „Set muß ihm recht behaglidy fein — er Hlagt nicht mehr.“ 


Dee Kater und der Jagdhund 


„Sieb, wie viel nütlicher ich unferem Heren bin, als du!“ fprad ein 
alter Kater zu einem Yagdhunde; „auch meine Nachtruhe opfere ich und 
ichleihe mi) in den Garten, um die hädlihen Mäufe wegzufangen.“ „Nicht 
au, um bisweilen einen jchlummernden Vogel zu überrafhen?” entgegnete 


der Jagdhund. 
Otto Buhmwaldf 


Allen Manufkripten ift Borto Hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rüdjendung 
nicht verbürgt werben Tann. 
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Don Dr. 4. Kamp 


ir geht e8 mie einem NReifenden, der unter eine Rotte ver- 
WA Drecheriiher Gefellen geraten ift, die ihm ermorden wollen, um 
> won fich feine Habe zu teilen... 8 ift abjcheulich und fehlägt aller 
G Menichlichfeit und allen anftändigen Sitten ins Gefiht. Hat die 
Melt jemals vergleichen gejehen, daß drei große Fürften fich 
zulammentotten zur Vernidtung eines Fürften, der ihnen nichts getan hat? 
Weder mit Frankreich habe ich Händel gehabt, noch mit Rußland, noch weniger 
mit Schweden (heute: England). Wenn in der bürgerlichen Gejelicdhaft drei Bürger 
fi verabreden wollten, ihren lieben Nachbarn auszurauben, hätten fie damit 
unfehlbar von Rechts wegen Rad und Galgen verwirft. Und nun geben gar 
gefrönte Häupter, in deren Namen in ihren Staaten derartige Gejehe beobachtet 
werden, ihren Untertanen fol ein empörendes Beilpiel! Sie, die zu Gejeh- 
gebern auf der Welt berufen find, werden durd ihren Vorgang Xehrmeifter des 
Verbredens! D Zeiten, o Sitten! Wahrhaftig, ebenfo gut fönnte einer unter 
Tigern, Leoparden und Luchjen haufen, wenn er in einem Jahrhundert, das 
für gefittet gilt, unter joldem Mord- und Raubgefindel leben fol, folchen hinter- 
liftigen Dtenfchen, die unfere arme Welt beherrfchen. 

Die ungerechten Vorbereitungen (meiner Feinde) zum Kampfe zwingen mid 
zu den äußerften Schritten, die ich aus Liebe zum Frieden und zur allgemeinen 
Ruhe lieber vermieden hätte, und diefelben Umftände nötigen mich fehr gegen 
meinen Willen, mein Heer nad Sadjjen (heute: Belgien) marjhieren zu lafjen, 
um von da nad Böhmen (Frankreih) einzubringen. Sie werden dem... ' 
Kurfürften von Sadjen erflären ...., man werde auf feine Staaten alle fehonende 
Rüdfiht nehmen, die die gegenwärtigen Umftände gejtatten; meine Truppen 
würden fi in Ordnung und peinlichfter Manneszudht halten... . Übrigens 
fönne Seine polnifhe Majeftät (-Kurfürft von Sacdhfen) überzeugt fein, daß man 
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für feine Perfon und feine Löniglihe Familie alle mögliche Rückſicht und Hoch— 
ihäbung haben werde, die die unglüdlide Zeit und meine eigene Sicherheit 
geftatten. Sch perfönlich wünfchte nichts Tebhafter al8 bald den glüdlichen 
Augenblid des Friedens herannahen zu fehen, um diefem Fürften meine volle 
FSteundfchaft zu bezeugen und ihn wieder in dem ficheren und ruhigen Befig 
feiner Staaten zu fegen, gegen die ih niemals irgendwelde Angriffspläne 
gehabt hätte. 


% 


Ganz Europa ftürzt fih auf und. ES fcheint Mode zu fein, unfer Feind 
zu fein. ö 
Die Lumpen von SKaifern und Königen zwingen mid) zum Seiltanzen. 
Ich tröfte mi mit der Hoffnung, daß ich dem einen oder andern mit ber 
Balancierftange tüchtig eins auswiidhen werde. 
* 


Ich bin erſtaunt über die engliſche Politit. Die Engländer ſehen ganz 
Europa für eine lediglich zum Nutzen Englands geſchaffene Staatengemeinſchaft 
an. Niemals gehen ſie auf die Intereſſen anderer ein. 


Ich muß darauf gefaßt ſein, daß alle meine Feinde, erklärte wie heimliche, 
ihr Haupt erheben und ein jeder das Seine zu meinem Untergang beitragen 
will. Unter dieſen Verhältniſſen werde ich der Zahl meiner Gegner Feſtigkeit 
und Mut entgegenſetzen. Sie ſollen den Staat nicht niederwerfen, ſie begraben 
denn feine Verteidiger unter den Trümmern ihres Vaterlandes. 


Man glaubte, Preußen (-Deutichland) ftürb’ an diefer Wunde, 
Und propbezeite jhon die Tobesitunde. 
Die Fürften, die bis zu dem fchlimmen Streich 
Dem Kampf no müßig zufahen, wurden gleich 
Von ſchändlicher Begehrlichkeit geblendet 
Und haben rafld dem Feind fi) zugemwenbdet, 
Mit ihm zu teilen unfre arme Haut. 
* 


Schmähli find fie abgefallen von dem Manneswort, dem alten, 
AU’ ihr Yreiheitsfinn, von fredder Herrenfauft in Schach gehalten, 
Hat gelernt, die Stirn zu beugen, fi ins Sflavenlos zu finden, 
Unterm Fuße von Tyrannen fi zu fohmiegen, fi zu mwinden! 

%a, fie laffen fich bebrüden 

Dbne jede Gegenwehr. 

Ihre Feigheit wird ſich büden, 

Sich gewöhnen und ſich ſchicken 

In der Kettenlaſt Beſchwer. 


% 
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Bolitifer gängeln das Volk, und es wird beftändig hinter das Licht geführt 
von jedem, der Luft bat, e8 zu betrügen. 


In der Bolitil ift bisweilen etwas jehr wahrjcheinlich und gefchieht dann 
doch gerade am wenigiten. Wir gleihen den Blinden, die umbertappen. Die 
fogenannte Kunft des DVermutens it es nicht, die einem Vorichriften macht, 
fondern ein bloßes Slüdsfpiel, worin der geichidtefte Diann ebenfo gut verlieren 
fann wie der größte Dummlopf. 


Ich bandele fo wie Leute, die von Fliegen beläftigt, diefe von ihrem 
Geſicht wegſcheuchen. Aber wenn eine von der Bade wegfliegt, fo feht fich eine 
andere auf die Nafe, und faum hat man biefe vertrieben, fo fliegt eine neue daher 
und fegt filh auf die Stirne, auf die Augen umd fonft wohn. So wird’$, glaube 
ic, weitergeben, biß große Kälte diefen unerträglichen Schwarm erftarren madit. 


Yürwahr, wir haben eine ganze Welt gegen und. Nur mit äußerfter 
Anfpannung Tann man da widerftehen, und es tft nicht zu verwundern, daß 
uns oft etwas fehlichlägt. 


R 


Man muß gegen den Strom jhwimmen uud gegen dieje fi immer 
erneuernde Hydra von Feinden Tämpfen, biS wir den lebten ihrer Köpfe 
abgefchlagen haben. — 
Ganz Europa ſteht zuſammen 
In wutlechzender Verſchwörung. 
Ringsum Mordgraus und Zerſtörung. 
Haus und Scheunen ſtehn in Flammen. 
Wohl, noch ſchnellt uns jene Hyder 
Ihrer Flammenhäupter Graus 
Neu entgegen immer wieder, 

Legionen ſpeit ſie aus. 

Immer trächtig, Heere heckt ſie, 
Will den fürchterlichen Streichen 
Eures Siegerarms nicht weichen, 
Immer neue Häupter reckt ſie. 

Wie nach unſrem Fall ſie dürſten! 
Gras müßt' über unſren Mauern 
Wachſen, ging's nach jenen Fürſten, 
Und wir ſelbſt in Trübſal kauern. 
Nieder, meine edlen Kämpfer, 

Mit den frechen Siegstrophäen, 
Und zermalmt der Nattern Blähen! 
Ihrer Hoffart einen Dämpfer! 
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Seht die vielen Völker alle, die ſich wider uns verſchworen, 
Die vor dünkelhafter Ehrfuht völlig den Berftand verloren. 
Unverzagt nur, meine Helden! Trefft fie mit dem Wetterjchlage 
Eures Zornes, eurer Hiebe, daß die Menfchheit Fünftger Tage 
Diefem Sturmlauf ohmegleichen, diefem Sieg der Minderzahl 
Wider eine Welt von Neidern türm’ ein bleibend Ehrenmal. 

Nings von Not und Tod umgeben, 

Denkt in eurem Rachefeft, 

Daß tin diefem harten Leben 

Dbhne Kampf und Fähınis eben 

Sid fein Ruhın gewinnen läßt. 

® 


Eines Nachbarn, eines Neiders drohend Reich dürft ihr zeritören, 
Das ein Riefenfammelbeden voll von Triegeriiden Stämmen, 
StetS bereit, mit feinen Horden euer Land zu überſchwemmen. 
Denkt, wie oft die Heimatfluren al die wilden Streiter fohauten 
Und die Väter nur mit Zittern und mit Bangen diefe bauten! 
| Dorthin follt den Bli! ihr wenden, 

Wenn den rechten Feind ihr fucht. 

ö * 


Wartet nur, die ſchlimmen Horden 

Koſten Tränen noch einmall 

Rühmt eu) dann: Aus Weit und Norden 
Niefen wir fie ber zum Morden, 

Mir, wir fchärften ihren Stahl. 


Deutfchland befindet fih zur Stunde in einer furdhtbaren Krifis. Mir 
_ ward die Aufgabe zuteil, ganz allein für feine Freiheiten, feine echte ein- 
zufteben. Unterliege ich diesmal, jo ift e8 darum gefchehen. Trotzdem habe 
ih große Hoffnungen, und wie gewaltig aud die Zahl meiner Feinde fein 
mag, ic) vertraue auf meine gute Sade, auf die bemunderungswürbige Tücdhtig- 
feit meiner Zruppen und den reblihen Willen, ber alle befeelt, vom Felb- 
marjhall bi8 zum geringften Soldaten hinab. 
% 


Meine Preußen, feht, ihr feid es, 
Die des Gottes Kunde meint, 
Die ihr jedes Völterleides 
Graufam überbürdet fcheint! 
Schwergeprüfte, laßt euch fagen: 
Ohne blutge Schidjalsitöße 

Reifte noch Fein Staat zur Größe. 
Stolz empor denn ohne Zagen! 


Worte Sriedrichs des Großen für die Gegenwart 183 


Die Herren Europas haben Gewalt anftatt der Gefebe eingeführt. Auf 
dem weiten Erdenrund fieht man nur noch Unrecht und Gemalttat. 


&8 gilt bier einen fo großen, erhabenen Kampfpreis, daß ein Stein ba- 
durch befeelt werden könnte. Die Tsreibeitsliebe und der Haß gegen die 
Tyrannen ftedt den Menihhen fo im Blute, daß fie, abgejehen von erbärmlichen 
Wichten, gerne ihr Leben für die Freiheit hingeben. 


Ich bin zu den äußerften Kraftanftrengungen entjchloffen, um mein Bater- 
land zu retten. 


r 


Ich werde Mittel finden, mich aller meiner Feinde zu entledigen. Ich 
werde, wenn e8 dem Himmel gefällt, den Staat aus der Gefahr retten. 


Hohe Seelen, fie entfalten 

Erit im Drange der Gefahr 
Khrer Mannheit Trubgemwalten, 
Geifteswehrkraft wunderbar. 
Dann erft wird ihr Mut geboren. 
Wer von Todesnot ummittert, 
Im Geheul des Sturmes zittert, 
Nur der Yeigling ift verloren. 


@3 wird das Jahr ftark umd feharf hergeben. Aber man muß die |hren 
fteif Halten, und jeder, der Ehre und Liebe für das Vaterland hat, muß alles 
dranſetzen. 


Siegen oder ſterben iſt in meiner jetzigen Lage mein Wahlſpruch. 
* 


Und wenn Himmel und Erde zufammenftürzen, ich lafje mich unter ihren 
Trümmern mit berfelben SKaltblütigleit begraben, mit der ich bdiefe Zeilen 
ſchreibe. In ſolchen ſchickſalsvollen Zeiten muß man ſich ein eiferne® Gemüt 
und ein ehernes Herz anſchaffen, um jedes Gefühl zu verlieren. 


Hörſt du, daß einem von uns ein Unglück zugeſtoßen iſt, ſo frage, ob er 
im Kampfe gefallen iſt, und iſt es ſo, dann danke Gott. Für uns gibt es nur 
Tod oder Sieg; eins von beiden muß uns beſchieden ſein. 
* 


Ich ſehe die Gefahren, die mich umringen. Doch rauben ſie mir nicht 
den Mut. 

Wenn unſere Feinde uns den Krieg aufdrängen, ſo haben wir nur zu 
fragen: Wo ſtehen ſie? Nicht aber: Wie viel ſind es? Wir haben nichts 
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zu fürchten, und nad) allen Regeln der Wahrfcheinlichleit werden wir uns mit 
allen erdenklihen Ehren aus diefer Falle herausretten. 


Die große Kumft im Kriege befteht darin, alle Ereignifie vorauszufehen, 
und die große Kunft des Heerführers tft die, alle Hilfsmittel im voraus bereit 
zu haben, damit er in feinen Entjchläffen nicht behindert tft, wenn die Ent- 
iheidungsftunde naht. : 


Diefer Krieg ift furchtbar; er wird von Tag zu Tag unmenfhlicder und 
barbarifder. Unfer gelobtes Jahrhundert ift noch fehr roh oder beffer ge- 
fagt: Der Menich ift eine unbezähmbare Beitie, fobald er fi der Wut feiner 
zügellofen Leidenidhaften überläßt. 


Melde :Menfchenopfer, welche entjebliche Schlächtereil Ich denle nur mit 
Schaudern daran. Was man aber auch dabei empfinden mag, es gilt, fi 
ein ebernes Herz zu fhaffen und fih auf Mord und Gemebel vorzubereiten. 
Das Vorurteil der Welt ftempelt diefe Bluttaten zwar zum Heldentum. Wenn 
man fie aber aus der Nähe fieht, find fie ftetS grauenvoll. 


Wir alle müflen und damit tröften, daß unfer Zeitalter in der Welt- 
gefchichte Epoche machen wird und daß wir die außerordentlichiten Greignifie 
erlebt haben, die der MWechfel aller Erdendinge feit Iangem hervorgebracht hat. 


Der... . bat mir ein [chönes Werk überfandt, in welcher Weile ber 
europäifche Frieden wieder berzuftellen und dauernd zu befeitigen fei. Die 
Sade tft völlig ausführbar. Zu ihrem Gelingen fehlt nur die Einwilligung 
Europas und mas derartige Kleinigkeiten mehr find. 

* 


Der Krieg tft einer der Beftandteile, die notwendig zu der Mifchung 
diefer unglüdlichen Welt gehören. | 


Es wird ftetS Kriege, Progefje, Verwültungen, Peit, Erdbeben und 
Banferotte geben. Um diefe Dinge dreht fi) die Weltgefhihte Da das fo 
ift, muß e8 wohl nötig fein. z 

Die Weltgeſchichte tft nichts als eine Kette von Sriegen, die von unferen 
Tagen zurüdreicht, folange wie der Fand zurüdbenfen kann. 


Der Strieg ift eine Geißel, aber ein notwendiges Übel, weil die Menſchen 
verderbt und boshaft find, weil die Blätter der Weltgejchichte bemweifen, daß 
man von jeher Krieg geführt hat, und vielleiht auch, weil ber Weltichöpfer 
ununterbrochene Ummälzungen gewollt bat, damit die Menfchen fi) über- 
zeugen, daß es nichts Beftändiges unter dem Monde ‚gibt, 
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€3 ift fchlimm, daß die Handlungen der StaatSmänner der.Kritit fo vieler 
Zente unterliegen, bie fie gar nicht beurteilen Tönnen, aber unmwiderrufliche Urteile 
fällen, Leuten, die Müßiggang und Rlatihfucht zu StaatSmännern machen. 


Der Berleumdung zur Zieliheibe zu dienen ift das Los der in der Offent⸗ 
lichleit Stehenden. 


%* 


Es gehört nun einmal zum Wefen eines Mannes von öffentlicher Stellung, 
daß Kritif und Satire und oft fogar Verleumdung ihn aufs Korn nehmen. 
Wer nur je einen Staat geleitet hat, fei es ein Minifter, ein General ober ein 
König: Ohne Stiche ift er nicht BauonneFousmen. 


Sch liebe den Frieden und fehne ihn herbei. Aber ic) will einen guten, 
dauerhaften und ehrenvollen Frieden. 

Ich verlange nichts weiter als Frieden, aber ich will feinen fchimpflichen 
Frieden. Nachdem ich mit Erfolg gegen ganz Europa gefochten habe, wäre e3 
allzu ſchmachvoll, wenn ich durch einen Federſtrich Das verlöre, was ich mit 
dem Degen behauptet habe. 


Wie werden uns ſolange herumſchlagen, bis unſere verfluchten Feinde ſich 
zum Frieden bequemen. 


* 


Sie fprecden wieder von Frieden. Aber was für Bedingungen! Gewiß 
baben die Leute, die fie vorfchlagen, feine Luft dazu. 
» 


Wir müfjen den englifhen DMtiniftern deutlich erklären, daß, wenn in den 
Sriedensverhandlungen davon die Rede jein follte, Abtretungen von mir zu 
fordern, ich mich mein Lebtag nicht dazu hergeben würde, au nur ein Dorf 
abzutreten..... Wir müflen ihnen erflären, daß nichts in der Welt imftande 
fein würde, mid) von diefem feften Entfchluffe abzubringen, daß ich den Srieg 
mit Ehren geführt habe, und daß ich nicht gemillt bin, den Frieden mit 
Schanden zu fchließen, daß ich mich, Gott fei Dant, noch nicht fo fhwacd) und 
erniedrigt fühle, daß ich meinen Feinden nicht mehr ftandhalten Fönnte. 


Wenn Europa erft einmal von feinen wahnwibigen Erregungen zu fich fommt, 
wird e8 vielleicht felber ftaunen, wohin es in feiner Tollheit geraten ift. 


Ich Hoffe auf die Segensmadht der Zeit, 
Die Zeit, die fäumig und fat, 

Ein freundlicderes Schidjal bringt; 
Dann weicht die Wettermollennadit, 
Der Sturm erichweigt, 
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Und ftrahlend fteigt 
Das Licht, das alles Grau durhdringt, 
An unferem Lebenstag. hinan. 
Dann ift die Erde wieder hold 
Und Hiegt in lauterm Sonnengolbd, 
Und befjfere Tage brechen an. 

* 


Der Frieden winkt, des Krieges Stürme ſchweigen, 
Verſtummt iſt ſchon der Trommel dumpfes Dröhnen, 
Der Schlachttrompete ſchmetternd helles Tönen, 
Die Waffen hängen an des OÄlbaums Zweigen. 
Die Felder, tu des Ruhmes Raferet 

Bededt mit Leichen und mit Blut gedüngt, 

Sind neu beftellt und aus der Barbarei 

Eriteht in Turzer Frift verjüngt 

Das fegensvolle, üppge Bild 

Des Staates, drinnen Net und Drdnung gilt. 

D holder Frieden, mit den milden Händen 
Schließ’ all die Wunden, die der Krieg gefchlagen! 
Dein Haupt fol frifhe Blumenfränze tragen, 

Und ewig ftrablend folft du Glüd verjchwenden! 
Do was die Welt au) hofft von deinem Schuß, 
ch fag es offen, daß du nichts gemannfi, 

Ehe du zwei Ungeheuer nicht verbannft: 

Die Chrfuht und den Cigennug. 


Nun ift alfo, Gott fei dant, der Frieden in Europa wiederhergeſtellt. 
Möchte er doch lange dauern, und möge die Nachwelt nie mehr gleiche Szenen 
zu ſehen bekommen, wie wir ſie ſeit zwei Jahren erlebt haben. 


Unſer Feldzug iſt zu Ende, und das beiderſeitige Ergebnis iſt der Verluſt 
vieler ehrlicher Leute, das Unglück fo vieler zeitlebens verſtümmelter Soldaten, 
der Ruin mehrerer Provinzen, die Verwüſtung, Plünderung und Ein⸗ 
äſcherung mancher blühender Stadt. Das find Heldentaten, vor denen die 
Meniclichleit erfhaudert, traurige Wirkungen der Bosheit und Ehrfucht einiger 
Machthaber, die ihren zügellofen Leidenihhaften alles zum Opfer bringen. 


Ein großes Neid bringt die Koften für einen Feldzug allemal auf. 
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Don Affeffor Dr. rer. pol. 8. Brodmann 


"a egenüber den gemwaltigen Triegeriihen Gefchehniffen in Dft und 
(GR Weit, denen unfer ganzes Sinnen und Traditen aud) nad) ziei- 
R a N ijähriger Dauer nody heute überwiegend gehört, fpielen die inner- 
5 Be politiiden Fragen zur Zeit nicht die Rolle, die fie vor dem 
— Kriege hatten. Manchen, auch echten Menſchen- und Vater⸗ 
landöfreunden mag das als ein Vorteil des Krieges erſcheinen; gab es doch 
Ihon vor dem Kriege nicht wenige Stimmen, die auf dem Gebiete der inneren 
Bolitil, namentlih auf demjenigen der ftaatlichen fozialen Fürforge ein Ende, 
eine Paufe oder ein® andere Richtung wünfdten. Gerade aber Ddiefer Krieg 
und die von Deutjchlandse Söhnen volbradten QTaten müßten auch den 
Trägern diefer Richtung die Augen darüber geöffnet haben, daß e8 ohne die 
bisherige foziale Fürforge nicht gelungen wäre, unjer Voll trog mwachjender 
Induſtrialiſierung Törperlih und geiftig fo zu erhalten und zu ftärfen, daß es 
den unerbörten Anftrengungen des modernen Stiege und einer Welt von 
Feinden erfolgreich widerftehen konnte Die PBerfönlichleit jedes einzelnen 
deutfchen Soldaten ift e8, die den Sieg über die vielfache zahlenmäßige Über- 
legenheit von des deutjchen Reiches Feinden erftritten hat und weiterhin er- 
ftreiten wird. | 
Die Perjönlichleit Tann fih aber nur dann entwideln und Durchießen, 
wenn die materiellen Grundlagen zum Leben vorhanden find. Elend, Hunger 
und Not mögen für vereinzelte, befonders begabte, tatfräftige und zähe Menden 
der Anfporn zu Sraftentfaltung und Aufftieg fein, die größte Mehrzahl der 
Menihen wird durch fie zermürbt und am Aufftieg verhindert oder gar zu- 
grunde gerichtet. Die Durchfegung der Perfönlichkeit ift bei dem feharfen Wett- 
bewerbe im freien Spiel der Kräfte nur felten möglid. Wohl Tann Selbithilfe 
und freie Liebestätigkeit auf manchen Gebieten nüglide und brauchbare Vor⸗ 
arbeit leiften, aber ein durdichlagender Erfolg tft davon nicht zu ermarten. 
Noch ift die foziale Gefebgebung nicht ausreichend, um dem minder- und un- 
bemittelten Teile unferes Volles, der weit mehr als die Hälfte der gefamten 
Bollszahl ausmacht, den Lebenstampf zur Durdfegung ihrer Perfönlichleit aus 
eigener Kraft übernehmen zu lafjen. Sollen die bisherigen Früchte der fozialen 
Gürforgemaßnahmen, durch welde der Staat bemiefen hat, daß er zur Löfung 
des jozialen Programms berufen und befähigt ift, nicht in Frage geftellt werden, 
dann muß der einmal begonnene Weg entichloffen mweitergegangen werden. 
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Über welche Gebiete dieſer Weg führen wird, iſt bei der ungemein großen 
Fülle der Reformvorſchläge und der Verſchiebung des Kräfteparallelogramms 
innerhalb des politiſchen Lebens kaum abzuſehen. Soviel iſt aber gewiß, daß durch 
den Krieg ein vollſtändiger Stillſtand auf dieſem Gebiete nicht eintreten darf 
und nicht eintreten wird; denn je länger er dauert, deſto größer und tiefer 
werden die Wunden, die er ſchlägt, und zwar am ſchwerſten denjenigen, die 
ſchon vor dem Kriege der ſozialen Fürſorge bedürftig waren. Andererſeits 
darf nicht vergeſſen werden, daß der gegenwärtige Krieg nicht nur deswegen 
mit ſolcher Hingebung, Ausdauer, Aufopferung und Zaähigkeit von dem ge⸗ 
ſamten deutſchen Volle getragen wird, weil er uns von unferen Feinden auf- 
geziwungen worden tft, fondern meil es für die Sicherung und Macht eines 
Rulturftaates fümpft, in welddem es vor allem die Erfüllung feiner berechtigten 
jozialen Wünfche und Forderungen erhofft. Alle Anzeichen |predhen dafür, daß 
durch die verfprodhene Nemorientierung diefen Wünfchen in beftmöglidder Weile 
Rechnung getragen werben wird, zumal fi dur den Krieg ein gegenfeitiges 
Siäverftehen der verfchiedenen VBolfsichichten herausgebildet hat, defien Mangel 
früber fo häufig beflagt wurde. Zrog alles guten Willens wird es aber in 
Anbetracht der gemaltigen Mittel, die diefes Wölferringen fchon jekt ver- 
ihlungen bat, faum möglich fein, die foziale Fürforge in dem Maße und in 
der Frift duregguführen, wie e8 von den Beteiligten erhofft wird und. an fidh 
durchaus wünſchenswert wäre. Soll daher Enttäufchungen vorgebeugt werden, 
jo ift e$ dringend erforberlih, daß der Staat bet feiner fozialen Fürforge mehr 
Wert legt auf Anleitung als auf direkte geldliche Unterftügung. 

Bon biefem Standpunkte aus betrachtet, verdient die gejeglihe Einführung 
des Sparzwanges befondere Beachtung innerhalb der fozialen Reformvorfchläge. 
Tie Frage des Sparzmanges bat dur die befannten Grlaffe verjdhiedener 
preußifher Generallommandos, welde die Yugendbliden zum Sparen ver- 
pfliten, neue Anregung gefunden. Ste wurde alljettS freudig begrüßt.’) Die 
Bedenken, die von gemwerkihhaftlicher**) und fozialdemokratifcher**-) Seite an- 


*) a) Bundeszeitichrift ded Yung Deutfchland- Bundes, 5. Zahrgang Ar. 8, Seite 118 
bis 116. 
b) 4. Zeiler, eriter Staat2anwalt in Zweibrüden: „Eine Hemmung des jugendlichen 
Zriebed zur Berihwendung” in „Der Tag” Nr. 91 dom 16. April 1916. 
c) Mitteilungen ded bayerifchen Landesausfhuffes für Yugendfürforge, Münden, 
Rr. 7, April 1916. 
d) Mein Auffag: „Arbeitölohn und Sparzwang”, in der „Berneinnügigen Redht8- 
außfunft”, Schriftleiter Mat Dr. Lint in Lübed, 1. Jahrgang Nr. 7 vom 
15. April 1916. 
e) Dr. Bolliigkeit: „Die Erziehung hochentlohnter Jugendlicher zur Sparjamtleit” in 
der „Bemeinnügigen Rechtsauskunft“, 1. Jahrgang Nr. 8 vom 15. Mai 1916. 
”") „Korrefpondenzblatt der Generaltommilfion der Gewerkſchaften Deutſchlands“, 
26. Jahrgang Rr. 11 vom 11. März 1916, Seite 116 bis 117: „Ungeeignete Maßnahmen 
gegen Minderjährige”. 
“"") Bergl. Neichttageprotofolle 18 Legisl.-®. II, Sefjion 1914/1916, 50. u. 51. Sigung, 
Seite. 1130 fi. 
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fänglih erhoben wurden, richteten fih, foweit fie fachlicher Natur waren, im 
Grunde genommen auch wohl weniger gegen den Gedanlen des Sparzwanges 
als foldhen, al® gegen die vorgefehene Art der Durchführung. Ym übrigen 
berubten fie auf parteipolitifher Voreingenommenheit. Die günftigen praftifchen 
Erfahrungen, die man fon jebt troß feiner Neuheit mit dem Sparzmwange, 
namentlich im Bezirfe des Dberlommandos in den Marten, gemadjt bat, und 
von denen am Schluß no Furz zu Sprechen fein wird, müflen aud die 
Steptifer und Gegner zu Freunden des Sparzwanges belehren. Die mit dem 
Sparzwange erzielten Erfolge müffen um fo höher angefhlagen werden, als 
die Sparfrage in der Tat recht wenig vorbereitet und durddadht war, und Die 
Sparerlafje nur eine Gelegenheitsregelung darjtellen. Wohl finden fi) bier 
und da in Fachzeitfchriften und fonftigen Drudichriften verftreut Hinweife auf die 
Bedeutung und Nüplichleit des Sparzwanges, und zwar gewöhnlich in Der- 
bindung mit irgendmweldhen anderen Neformvorfhhlägen. Bon den wenigen 
zünftigen Nationalölonomen, die die Sparfrage berührt haben, fcheint ihr 
günftig gegenüber zu ftehen Profefior Dr. Beorg Schanz in Würzburg. Er 
entwidelte in mehreren größeren Veröffentlihungen den Plan, alle nicht ander- 
weit gegen Arbeitälofigfeit verficherten Arbeiter jeglichen Alters gefeglih zu 
zwingen, 100 Mark dur Lohneinbehaltung nah und nad) anzufparen, damit 
fie für den Fal der Arbeitsloftgfeit verwendet werben Fünnten. Der Alt- 
meifter der deutfchen Nationalöfonmie, Gujtav Schmoller, fteht diefer Art des 
Sparzwanges jehr fympathifch gegenüber, ja er fcheint nach einer Bemerkung 
im zweiten Band feines „Srundriffes der allgemeinen Bollswirtfhaftslehre“ 
(1904, Seite 251) in dem Sparzwang, fpeziel für Jugendliche, ein Produkt 
der fommenden Entwidlung zu jehen. In dem Abfchnitt über Sparlaffen- 
weien fpriht er von dem Abholungsdienft, defien erziehlide Wirkung er 
rübmt, und von dem er dann weiterhin fagt: „der Abholungsbdienft bereitet 
den Sparzwang vor, den bis jebt einzelne Yabrifen für jugendliche Arbeiter 
eingeführt haben”. Nur Lafjalle, der aus der Theorie des fogenannten 
ehernen Lohngefeges folgert, daß der Sparfinn dem wirtihaftlichen Aufftieg 
des Proletariats nicht förderlich fei, fteht der Sparfrage ablehnend gegenüber. 
Ceine Theorie fit indefien durch die praltiihen Erfahrungen widerlegt. in 
FKulturaufftieg unferer bandarbeitenden Bevölferung tft unjtreitig. 

Eingehende Unterfuchungen über die Sparfrage als foldhe und nähere Bor- 
ichläge über ihre praltifhe Durchführung waren jedoch vor dem Kriege faum 
gemadt. Der erite, der fih meines Wiflens tiefergehend mit der Sparfrage 
befaßte, war der inzwifchen gefallene Landrat des Unter-Weftermald- Sreifes, 
Freiherr Marſchall von Bieberftein. Er fucht in feiner Abhandlung: „Die Spar- 
pflicht für Minderjährige und die Wohnungsfrage* (Filcher-Fena, 1914) die 
Wodnungsfrage mit Hilfe des Sparzwanges in der Weife zu Iöfen, daß der 
Sparer Bejhäftsanteile einer gemifht wirtichaftliden Wohnungsunternehmung 
erwirbt. Die gleihen Ziele verfolgt der frühere Landesrat, jegige Hochichul- 
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profejjor Dr. Schmittmann in Köln”), nur mit dem Unterfehied, daß er eine 
Anlehnung an die foziale Verfiherung wänfht. in Vorfehlag, der auch meines 
Graditens aus verjhiedenen Rüdfihten den Vorzug verdient, ganz glei, zu 
weldem Zwede die angefparten Gelder verwandt werden follen, und ob fie von 
vornherein für einen beftimmten Zwed angelpart werden oder nidht**). 

Su der Tat wurzelt die Sparfrage ihrer ganzen Natur nach überwiegend 
in praftifden Erwägungen und Bebürfniffen. Aus diefem Grunde fann es nicht 
Wunder nehmen, daß die Literatur erft einfebte, nachdem die Prariß bereits 
vorgearbeitet hatte. Schon in den fiebziger, achtziger und neunziger Jahren 
gab es Unternehmungen, die durch bejondere Abmachungen oder durch Arbeits» 
ordnungen den Sparzwang in ihrem. Betriebe eingeführt hatten. Freilich war 
und ift ihre Zahl nur gering, denn es ift einleuchtend, daß nur foldde Betriebe 
derartige Maßnahmen wagen dürfen, die über ein zahlreiches Arbeiterangebot 
verfügen und günjtige Arbeit3bedingungen zu bieten vermögen. Nach von Bieber- 
ftein***) find es etwa neun Betriebe, die den Sparzwang für Jugendliche ein- 
geführt haben, und zwar in der Weife, daß den Sparpflichtigen ein Prozent 
bis zehn Prozent des Lohnes in Adftufungen, je nad) der Lohnhöhe fteigend, 
abgezogen werden. Die meijten Betriebe liegen im rheiniichen mdujtriegebiet, 
wo der frühere Negierungspräfident von Düffeldorf, der fpätere Finanzminijter 
und jebige Oberpräfident, Freiherr von Nheinbaben, fih lebhaft für die Ein- 
rihtung intereffterte und ihre Einführung dur zwei Nundfchreiben vom 
23. Dltober 1896 und 7. Juli 1898 empfahl. Bejtimmt wurde er hierzu durch 
die günjtigen Erfahrungen, welde die „Bergifhe Stahlinduftrie”, ©. m. b. 9. 
in Remjcheid, mit ihrer feit dem 1. Dftober 1887 eingeführten Zwangsiparlafie 
für jugendliche Arbeiter gemacht hatte. Die Berichte anderer Induftrieller lauten 
viel ungänftiger; mehrere Fabrilen haben ihre Zmangsiparlaffen wieder ein- 
geben lafjen müflen, weil die Arbeiter und Arbeiterinnen entiiedenen Wider- 
itand leifteten und in andere Betriebe am gleichen Drte abmanderten, wo fie 
den vollen Lohn erhielten. Aus diefem Grunde ift die Neigung der Arbeitgeber 
zur Einführung des Sparzwanges immer mehr gefchwunden; das beftätigen auch 
die Berichte der preußifchen NRegierungs- und Gemerberäte, denen das Thema 
der Lohuzahlung an Jugendlie im Jahre 1911 amtlich zur Erörterung geftellt 
war. Das Ergebnis ift alfo, daß die Induſtrie in ihrer überwältigenden 


*) ergl. Korrefpondenz für Sriegdwohlfahrtspflege, herausgegeben von der Zentral- 
ftelle für Vollswohlfahrt, Berlin W 50, 2. Jahrgang, Nr. 5 vom 15. Mai 1916, Seite 79/80: 
„Milderung der Wohnungenot durd) Ausbau der fozialen Berfiherung”. 

**) Bergl. meinen Auffag in der „Sozialen Praxis”, 25. Zahrgang, Nr. 17 vom 
27. Sanuar 1916, Spalte Hi ff.: „Die Kreditnot der Unbemittelten und ihre Befriedigung 
durch Arbeitsfredit”. — Die mir unmittelbar nah Erjheinen diejes Auffages zugegangenen 
Briefe früherer Gewerkichaftdangehöriger beieifen, daß gerade in Arbeiterfreifen großes Ber- 
ftändnis und reged nterefje für den Sparzwang vorhanden ift. 

*9) a. a. O. Seite 88—89. 
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Mehrheit fi) der Sparfrage gegenüber abfolut paffiv verhält und freiwillig aus 
fi) heraus nichts tut, um den Widerftand der Arbeiter zu brechen. 

Erfahrene und einfihtSvolle Männer der verfhiedenften Kreife betonen aber 
immer wieder, daß die mwirtjchaftlihe Hebung der handarbeitenden, minder- 
bemittelten Klaffen nicht allein dur Erhöhung der Ürbeitslöhne, fondern nur 
in Verbindung mit einer zwedmäßigen Verteilung des verdienten Lohnes zu 
erreichen fei. immer lauter wurden die Stlagen über die Zoderung bes Familien- 
verbältnifjes zwifchen Eltern und Kindern, immer größer der Ruf nad Ein- 
ihränkung der Vergnügungsfunht, der Verfhmendung und Trunljudt. Dem- 
gegenüber fonnte fi) auch die Regierung auf die Dauer nicht untätig verhalten. 
u den verfchiedenen Novellen der Gewerbeordnung finden fi) vielfady) Hinmeife 
auf die Notwendigkeit, hiergegen gefeblich einzufchreiten. in der Negierungs- 
vorlage zur Novelle der Gewerbeordnung von 1891 beißt es: „Sn den lepten 
Yabhren haben fi) die Klagen über die Loderung der Zucht und Sitte und Über 
das Schwinden ber elterlichen Autorität bei den jugendlichen Arbeitern gemehtt, 
mangelnder Sparfinn, übermäßiger Befuh von Wirtshäufern und Tanzböden, 
frühzeitige und leichtfinnige Heiraten ohne andere Mittel als ber täglidye Ver⸗ 
dienft find gerade bei den jugendlihen Arbeitern und Arbeiterinnen bervor- 
getreten, die früh das elterlihe Haus verlaffen oder die elterlide Zudt ab- 
gefehüttelt und feit dem Berlaflen der Bolksfchule nur die Zucht innerhalb der 
Fabrik lennen gelernt haben“. Die daraufhin dur) Novelle zur Gewerbeordnung 
vom Jahre 1891 eingeführten Maßnahmen haben jedoch) irgendwelche praftifche 
Bedeutung nicht erlangt. Weber die neue Orpnung der Arbeitsbüdher und 
Arbeitszeugnifle (88 107 ff. R.®.D.), noch der 8 119a R..D., der e8 ermöglicht, 
dur Drtsftatut die Abführung des Nrbeitslohne® Minderjähriger an deren 
Eltern anzuordnen. Die 8 107ff. R. G. O. können überhaupt al geeignetes 
Mittel zur Feftigung der Familienzucht nicht angefehen werden; und der $ 119a 
R. G. O. könnte nur dann den beabfichtigten Erfolg haben, wenn fein Inhalt 
obligatorifch geftaltet würde, mit der Maßgabe, daß die unmittelbare Auszahlung 
des Lohnes an die Eltern oder fonftige gefebliche Vertreter auf deren Antrag 
ohne weiteres zu gefchehen hätte. E38 ift bezeichnend, daß nad den Jahres» 
berichten der preußifchen Regierungs- und Gemwerberäte in ganz Preußen nur 
in zwei Sinfpeftionsbezirfen, und auch dort nur in ganz vereinzelten Fällen, von 
der Befugnis des $ 119a R. ©. D. Gebraud) gemadt worden ift*). Wegen 
fehlenden Zwanges haben die Kommunen ein derartiges Statut nit eingeführt, 
offenbar, weil fie Unbequemlichkeiten und Nadenfchläge befürchteten und auch wohl 
nicht mit Unrecht vorausfahen, daß eine Abwanderung der jugendlichen Arbeiter 
in folcye Betriebe ftattfinden würde, wo ein joldhes Statut nicht eingeführt wäre. 

Aus allem dürfte fich ergeben, daß die ftaatlihe Förderung des Sparens 
unumgänglid if. Aber, wird mancher fragen, ift denn ein Zwang zum Sparen 


”) don Bieberftein a. a. D. ©. 87. 
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überhaupt notwendig? Sind nicht die achtzehn Milliarden Einlagen der gefamten 
öffentlichen deutfchen Sparlafien in Verbindung wit den zweiundzwanzig Millionen 
ausgegebener Sparkafjenbüder ein jchlagender Beweis für den Sparfinn unjerer 
Bevöllerung? Diefe Zahlen find wohl geeignet, einen Beweis für die fteigende 
Mohlhabenheit des deutichen Volles zu liefern, nicht aber dafür, daß nun gerade 
auch die minderbemittelten, lohmarbeitenden Schichten an diejfen Sparguthaben 
wejentlich beteiligt find. Irgendwelde Zahlen, die das lebtere beweilen können, 
find in der GStatiftif nicht enthalten. Eine Vermehrung der Spargelegenheiten 
und fonftige Verbefferungen im Sparlafienwefen, wie zum Beifpiel Abholungs- 
fyftem, Heimfparbüchjen, Schulfparlaffen ufw., würde daher auf das Sparen 
der Minderbemittelten von feinem Einfluß fein. Solche Mittel und Dkittelchen, 
um den Spartrieb zu mweden und zu fördern, find, fo fagt von Bieberftein 
a.a.d. ©. 19 zutreffend, für gemifje Kreife und im lleinen gewiß gut und 
nüglic), aber große, bleibende Erfolge find durch fie nicht zu erreihen. Die große 
"Mafje der lohnarbeitenden Bevöllerung ift nur verhältnismäßig gering an den 
achtzehn Milliarden Sparfafjeneinlagen beteiligt. Zum Beweife dafür verweilt er 
auf einen interefjanten Artikel des belannten Sparlafienitatiftifers, Landesbantrat 
Neufh-Wiesbaden, im Jahrgang 1910 der Zeitfchrift „Die Sparlaffe”, ©. 355. 
Diefer Auffag macht e8 in hohem Grade wahricheinlih, daß die Zahl der 
fyftematifhen Sparer, das heißt folcher, welche allmählich aus Kleinen Beiträgen 
eine größere Summe zufammenfparen, fehr viel geringer ift, al3 man im Hinblid 
auf die zirka zweiundzwanzig Millionen ausgegebener Sparlafjfenbüder annimmt. 

Aber ließe fi) denn nicht dur) ein Prämienfyften die Vergnügungsfudht 
und Verfehwendung befeitigen und an feiner Stelle der Spartrieb großziehen? 
%h möchte diefe Frage Ihon mit Rüditcht auf die bisher mit Yabrilfparlafjen 
gemadhten Erfahrungen verneinen. Das einzige, was für da8 Sparprämien- 
iyftem Spricht, ift, wie aud) von Bieberftein a.a.D. ©. 12 mit Redt bervor- 
hebt, daß mit allen Zwangsmaßnahmen lange nicht da8 erreicht werden fann, 
was die freiwillige Mitarbeit leiftet. „Wie die freien Innungen den Zwangs- 
innungen, da8 freie Genofjenichaftswefen den ftaarlic” gebildeten Berufsver- 
tretungen der Handwerls-, Handels- und Landmwirtfchaftsfammern mit gejeh- 
lihem BeitrittSzmang überlegen find, fo würde es auch hier da3 deal bedeuten, 
dem wir allerdings zuftreben müflen, daß freiwillig die Summen erjpart werden, 
die den Minderbemittelten ein gefichertes Dafein ermögliden. Da wir indeflen 
von diefem deal weit, fehr weit entfernt find, fo bleibt nur der Zwang.“ *) 
Alles aber ift im Fluß, alles Gewohnheit. Mit der fortichreitenden Gefittung, 
der wadhfenden Einfiht, der Durhbildung fozialen Fühlens und Denfens, wird 
der gejeglihe Zwang allmählich nicht mehr als folder, fondern als das, was 
er tatfähhlih ift, nämlich als heilfame Wohltat empfunden werden. Die Grund- 
lage unferer heutigen Bolfserziehung, nämlich allgemeine Schul-, Fortbildungs- 


*) von Bieberftein a.a.D. ©. 12. 
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fhul- und Wehrpflicht einfchliegli) der neueren privaten Beftrebungen zur 
foldatifeden Vorbereitung unjerer Jugend ($ugendwehr ufw.) vermitteln wohl 
Wiſſen, Kenntniffe, Ordnung, Difziplin und foziale Einordnung; zur Der- 
mittlung wirtfchaftliher Tugenden find fie aber weder beitimmt noch geeignet. 
Die Erziehung zur Wirtfchaftlichkeit ift an fi Sache der Familie. “Ye mehr fi) 
aber die Familienbande lodern — in der nduftriebevöllerung mehr als in der 
bäuerliden Bevöllerung —, deito mehr ift es die Pflicht des Staates, ergänzend 
einzugreifen. „Man mag,” jo jagt von Bieberftein a.a.D. ©. 14 mit Nedt, 
„die wirtfchaftliche Entwidlung, die zu folcden Ergebnilfen führt, beflagen, jo- 
lange man fie nicht zu ändern vermag, wird man ihr ins Auge fehen und 
Mittel fuhhen müfjen, um ihre fchädlichen Folgen nach) Möglichfeit zu befeitigen. 
Al eine jolde Mabßnadme möge au die Sparpflicht gelten. Gie fol bie 
Unwirtfaftliden zur Wirtichaftlichkeit, zu vernünftigen Maßhalten anleiten und 
jo al8 Faktor der allgemeinen Vollserziehung neben Schul- und Wehrpflicht 
einen neuen wichtigen Play in der Reihe der ftaatlichen Erziefungsmaßnahmen 
einnehmen.” | 

So widtig der Sparzwang als Erziehungsmittel aber au fein mag, 
mindeftens ebenjo wichtig erfcheint er al$ Mittel zur Befriedigung der dringenden 
Bedürfniffe der minder- und unbemittelten Volfsteile. ch erinnere nur an bie 
Wohnungdnot, an die Belämpfung des Darlehenswuchers und Darlehens- 
Ihwindels, an die Belämpfung der Schundliteratur, an die nötigften Volks⸗ 
und Erziehungseinridhtungen, wie 3. B. Spiel- und Sportpläge, Berfammlungs- 
räume obne gewerblichen Wirtfchafts- und Animierbetrieb, Vollsbüchereien, Ver- 
anftaltung von Vorträgen, Ausflügen u. dgl. m. Niemand wird beftreiten, daß 
die Bebürfniffe groß find und ihre Befriedigung von größten Segen fein würde. 
Doch fcheiterte die Verwirklihung bdahingehender Pläne leider gewöhnlich an 
den nötigen Mitteln. Das wird nach dem Kriege gewiß in erhöhtem Maße ber 
Fall fein. Die Steuerfhhraube, fo fharf und häufig fie au) immer angelegt 
werden mag, wird für abfehbare Zeit ihr ganzes Ergebnis zur Hebung der 
unmittelbarjten Kriegsfhäden bingeben müffen. Darum ift eg am erfolgver- 
Ipreenditen, wenn die irgendwie zu erübrigenden Mittel der Miinderbemittelten 
ihren eigenen, dringenden Bedürfniffen unmittelbar zugeführt werden, ohne erit 
den langen, zeit- und loftenraubenden Steuerweg zu gehen. in Sparzwang, 
der auch) nur eines der dringendften Bedürfniffe der weniger bemittelten Streife, 
3. 8. die Wohnungsnot, befeitigen oder jchmächen könnte, würde genügen, um 
den Sparzwang zu rechtfertigen. Die geldlihen Ergebniife des Sparzmanges 
werden jedoch, wie unten noch kurz zu zeigen fein wird, fo groß fein, daß man 
mit Beftimmtheit auf erfreuliche Erfolge rechnen darf. 

Aber wie fol die Sparpflicht durchgeführt werden? Zunädjft, auf wen 
fol fie fich erftreden? Sämtliche gegen Lohn oder Gehalt angeftellten Perfonen 
ohne Ausnahme mäüfjen dem Sparzwange unterworfen werden. Dies ift ein 
Gebot ausgleihender Gerechtigfeit gegenüber den einzelnen Berufsftänden, er- 
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fheint aber aud) notwendig, um Mißftimmung unter den verfchiedenen Klaffen 
und Abmwanderungen in fparzwangfreie Berufe vorzubeugen. Andererfeits ift 
dies erforberlid, um die Quellen möglichft ergiebig zu maden. Aus dem 
gleichen Grunde foll man den Kreis der Sparpflichtigen möglichft weit faflen, 
db. h., zwar befchränfen auf den Kreis der Invalidenverfiherungspfliähtigen, 
entfpredend dem 8 1226 R.B.D. und $ 1 des Angeftelltenverfiherungsgefeges, 
dabei aber die Lohngrenze von 2000 Mark bis zur Grenze der Angeftellten- 
verfiherung von 5000 Mark erhöhen. Endlich müßte freiwilliges Weiterjparen 
entiprechend der Neichsverfiherungsordnung und dem Angeftelltenverfiderungs- 
gejeh geftattet werben. 

Schlieklih müßte der Sparzwang beginnen mit dem Zeitpunfte, wo ber 
Betreffende gegen Entgeld beichäftigt wird. Er würde alfo bei ungelernten 
Arbeitern jhon mit dem vierzehnten Lebensjahre anfangen. 

Wann fol er enden? Die befannte Verfügung des Oberfommando3 in 
den Marlen vom u 1916 verpflichtet nur die Jugendlichen bi zum 
achtzehnten Lebensjahre zum Sparen, während der Erlaß des ftellvertretenden 
Generallommandos des XI. Armeelorps in Kaffel vom 7. Sebruar 1916 den 
Sparzwang bis zur Vollendung des einundzwanzigiten Lebensjahres ausdebnt. 
Beide Anordnungen folgen damit der in der Literatur berrfehenden Anficht, daß 
ber Sparzwang nur auf Augendlide auszudehnen fei.*) Eine zeitliche Ab- 
grenzung nad) dem Lebensalter des Sparpflichtigen erfcheint mir jedoch 
unbegründet. ber Llünnte man abgrenzen nad Perbeirateten und Unver- 
beiraten, indem man nur die‘ legteren dem Sparzwange unterwirft, wie e3 
Schmittmann a. a. D. vorjchlägt. Allein, daS würde Ieicht zu verfrühten, 
unerwänjchten Heiraten führen. Nichtiger erfcheint es, jomohl im “nterefle der 
Erziehung als auch der Ergiebigkeit der Sparquellen, daß die Sparpflit all- 
gemein ohne Nüdjiht auf Altersgrenzen eingeführt wird. Da unbeftreitbar 
Verfämwendung, Zrunffuht und andere unmirtfhaftliche, gemeinjhäbliche Ver— 
geudungen nicht felten auch bei VBolljährigen und Verheirateten, menn vielleicht 
auch weniger häufig als bei den jugendlichen PBerfonen, vorlommen, fo ift nicht 
einzujehen, warum das Sparen bei einer gemiffen Altersgrenze, die Teinerlei 
Gewähr für wahre Wirtichaftlichleit bietet, Halt machen fol. Auch die bi$- 
berige, foziale Gejeggebung madt in diefer Richtung Teinerlei Unterfchied. 
Die große Mehrzahl unferes Volkes ift durch die fortwährend fi mehrenden 
joztalen Gefege und Anordnungen fhon derart fozial erzogen, in folddem 
Maße erfahren und einfihtig, daß fie die allgemeine Einführung des Sparens, 
wenn fie zwedentipredhend eingerichtet wird, nicht als unangebradhten Zwang 
empfinden wird. Unter Augendliden wie auh unter Ermachfenen, Ber- 
beirateten und Ledigen gibt e8 fchöne Beilpiele peinlichfter Sparfamleit und 
aufopfernder Familienliebe. Sie trifft der Sparzmang in Teiner Weife, dafür 
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haben fie aber alle Gemißbeit, ihre erübrigten Barmittel nubbringend und 
fider untergebradit zu haben. So wird aljo im öffentlichen und eigenen, 
mwohlverftandenen Ynterefje jedes einzelnen ein Spargeje geradezu herbei- 
gewünjcht werden. Der Meine, weniger einfichtsvolle und unzureichend fozial 
erzogene Zeil der Beteiligten mag den durchgefegten Willen der größeren 
Allgemeinheit ruhig folange für Zwang halten, bis er dur die Wohltat 
der Maßnahmen eines befferen belehrt it. Perfonen, die nicht imftande 
find, von ihrer wirtichaftlihen Freiheit einen richtigen, für fih und die 
Allgemeinheit erfprießlihen Gebraud zu machen, müfjen filh gefallen Yaffen, 
daß die Allgemeinheit für fie forgt, und ihnen vor allem die freie Verfügung 
über ihren Arbeitsverdienft ganz oder zum Zeil beichränlt. Wie überall im 
modernen beutichen Staate, fo muß fih auch bier der egoiftifche, ungereifte 
Ginzelmile dem höher gearteten, fozialen Gefamtwillen fügen, wenn e8 gilt, 
anerfannte, die Privat- und Vollswirtfchaft gleichmäßig fehädigende Mängel zu 
beheben: 

Diefe beiden militärifhen Erlaffe machen ferner feinen Unterſchied zwiſchen 
männlichen und weiblichen Perfonen; beide find nach ihnen fparpflichtiG.. An 
diefem Grundfage wird feftzuhalten fein. Freilich ergeben fih hier Schwierig- 
feiten, einmal mit Rüdfiht darauf, daß die jugendlichen weiblichen Angeftcllten 
und Arbeiterinnen, 3.8. gewerbliche Arbeiterinnen, Verläuferinnen, Buchhalterinnen, 
Zelefoniftinnen, Mafchinenjchreiberinnen ufw. gemöhnlih nur niedrig entlohnt 
werden und ihr Arbeitseinlommen nicht felten zur Beihaffung einer Ausftener 
verbrauden. Diefe gute Sitte darf nicht beeinträchtigt werden. Am beiten 
wäre es, für fie neben dem Sparzwang da8 Sparprämienfyftem einzuführen; 
das wird aber wohl an dem Mangel von Mitteln feheitern. Um die Einheitlichfeit 
des Sparfyitems aufrecht zu erhalten, werden auch die weiblichen Perjonen für 
iparpflidhtig erflärt werden müfjen. Unter Umftänden wird Spardispens zu 
erteilen oder das Sparfaffenguthaben ganz bezw. zum Zeil auszuzahlen fein. 
Aus Zwedmäßigkeitsrüdfichten wird aber auh folden Falles vorgefchrieben 
werden müflen, daß die ganze Abhebung erit geftattet ift, wenn die Mindejt- 
jumme von 100 Mark erreicht fit. 

Sodann fragt es fi, ob nicht auch die Allgemeinheit ihr Schärflein analog 
der bisherigen fozialen Gejebgebung zu diefer Sparordnung beitragen foll. 
Dafür fprit die Hebung des finanziellen Erfolges. Sindeffen Tieße fich ein 
ftaatlicder, fommunaler oder Arbeitgeberdeitrag faum rechtfertigen. Der Spar- 
zwang fol in erfter Linie erzieherifch auf die unwirtfchaftlichen Minderbemittelten 
wirken und gleichzeitig Mittel zu ihrer wirtiaftlichen und Zulturellen Hebung 
beiehaffen. Grundfäglich ift davon auszugehen, daß der Staat feine Angehörigen, 
die Allgemeinheit ihre Mitmenjchen nur injoweit zu unterftüben bat, als 
Abwendung der äußerften Not in Frage fommt. Ein Mehr, daß der mirt- 
Ihaftlihen Hebung des einzelnen dienen jol, kann höchſtens als freie Liebeögabe 
erwartet werden. Wollte man aber auch von diefem Grundfae wegen der 
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Wichtigkeit diefer Angelegenheit abfjehen, fo würde es fih doch nicht empfehlen, 
weil der zu erwartende Widerftand die ganze Sache zunichte machen Tönnte. 
Sgebenfall® erfheint e8 mir unbillig und unpraftifch, alle Arbeitgeber gleihmäßig 
zur Beitragsleiftung heranzuziehen; ein Buftand, der auch bei der bi8 jebt 
beftehenden fozialen Verfiherung zu beanftanden tft. Unzmwetfelhaft wird manchem 
feinen Arbeitgeber das Aufbringen der von ihm zu leiftenden Beiträge fehr 
viel fehwerer al8 mandem Arbeiter. Mehr als ein tüchtiger Heiner Arbeitgeber 
wird durch die fozialen Arbeitgeberbeiträge in feinem Yortlommen redit jchwer 
‚beeinträchtigt. Ferner tft es für das GSelbftbemußtjein der Minderbemittelten 
wiätig, daß fie feine Geihhenfe empfangen. Ein Erwerb aus eigener Kraft 
hat ungleid höheren und bleibenderen Wert als gefchenkttes Gut. Der Erfolg 
und Bells aus eigener Kraft ftärkt den Stolz und den Willen zu weiterem 
Erwerbe und Wohlftande.e Endlich) möchte ich gerade für dieſes Sparſyſtem 
eine möglichft weitgehende Selbftverwaltung empfehlen. Diefe wäre jedoch nicht 
durchzuführen, wenn Beiträge von dritter Seite gefordert würden. Denn wer 
beifteuert, will naturgemäß über die Verwendung mitbeftimmen. Die ange- 
fammellen Sparbeiträge müfjen aber ausichliegli für die vornehmften unmittel- 
barften Bebürfniffe der Minderbemittelten verwendet werden, 3. 3. zur Unter- 
ftügung bebfrftiger Angehöriger, Erziehung der Stinder, Bau von Kleinmohnungen, 
Gewährung von Darlehen ufm. 

Die weitere Frage tft die, wer Träger biefer Arbeiter- Spareinricdhtung 
werden fol. Die von Bieberftein a. a. D. S. 51 angeregte Gründung von 
Garantieverbänden in Verbindung mit gemifcht wirtchaftlichen Unternehmungen 
empfiehlt ih vielleicht, wenn die Sparbeiträge von vornherein nur für den 
Bau von Kleinwohnungen beitimmt fein follen. ndeflen ift eine Feitlegung 
des SparlapitalS für einen von vornherein beftimmten, einzigen Zwed nidjt 
wünfdenswert. Der ganze Plan ift außerdem nicht einfach genug und würde 
endlih die oben Ddargelegte Gelbitverwaltung, die nicht außer Acht gelafien 
werben darf, erheblich beeinträchtigen. Empfehlenswerter wäre [don die Bildung 
einer Arbeiter-Spar-Genofienihaft. Am prattifchften würde meines Erachtens noch 
der Anfhluß an die Invalidenverfiherung fein, indem die Landesverfiherungs- 
anftalten Träger des Sparfiyftems würben.”) 3 bedürfte dann lediglich einer 
befonderen Safjeneinriitung, die den bisherigen Verfiherungseintihtungen anzu- 
gliedern wäre. Dadurch würde die Überführung diefer neuen Spareinrichtung 
fehr erleichtert und e8 Lönnten faum nennenswerte Mehrverwaltungstoften ent- 
ftehen. Die Beiträge müßten die Arbeitgeber vom Lohn abbehalten und burdh 
Marlenlleben auf bejonderen Sparlarten entrihten. Die durch Sparfarten 
beurfundeten Forderungen dürften allerdings mweber pfändbbar noch verpfändbar 
nod) abtretbar fein, da andernfall$ der ganze Erfolg des Sparens leicht vereitelt 
werden Tönnte. 
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Am jchwierigften ift die Frage, welcher Betrag als Sparbeitrag vom Lohn 
zurüdbebalten werben fol. Der Sparerlaß des Dberlommandos in den Marken 
beläßt den jugendlichen Arbeitern 18 Marl mwöchentlih und ein Drittel des 
18 Mar? überfteigenden Wochenlohnes. Alles andere muß — abgefehen von 
befonderen Berbältniffen, 3. B. Erfüllung von Unterhaltungspflicdten — zur 
Sparlaffe abgeführt werden. Andere empfehlen einen Abzug von mindeftens 
zehn Prozent des verdienten Lohnes.’) Derartige Verfahren find ziemlih will- 
fürlih und rob. Ym Gefep felbft einen Tarif für die Höhe der zwangsweije 
abzuführenden Sparbeiträge feitzujegen, erfcheint mir unangebradjt. Der Kaufwert 
des Geldes ift verjhieden nad Zeit und Dirt und laufmännifdher Begabung 
feines Befigerd. Durdaus verichieden find auch Lohnhöhe und Unterhalts- 
maßftäbe in den einzelnen Gegenden. Unterfchiede beitehen ferner für allein- 
ftehende, auf fich jelbft angewiejene Berfonen und folhe, die mit ihrer Familie 
zufammenleben; für Berheiratete und Unverbeiratete; für Perfonen, die teils 
Barlohn, teils Naturallohn beziehen; fchlteßlich für männliche und weibliche 
Berfonen. Alle diefe Berhältniffe können nur durch Errichtung befonderer, im 
Neichsgefep vorzufehender Arbeiter-Sparausfhäffe genau und billig berüdfichtigt 
werden. Dieje Ausfhäüffe, die als Drts-, Bezirks⸗ Landes- und Reichsausichüfie 
zu bilden wären, häiten in erfter Linie periodifch die Höhe des Spartarifs für 
einen beftimmten Bezir! zu beftimmen und öffentli befannt zu geben. Auf 
Grund defien wären alle Sparbeiträge ohne Berüdfihtignng irgendwelcher 
befonderer Berbältnife erftmal zu entrichten, abgejehen von weiblichen Sparern, 
denen, wie oben erwähnt, unter Umftänden Spardispens zu erteilen wäre. 
Ferner hätten diefe Ausfchüffe dann alle Anträge von den Sparern und deren 
Eltern zu prüfen. Beifpielsweife folde auf Unterjtügung der Eltern. ft zu 
befürchten, daß die Eltern das Spargeld vergeuden, fo ift der Antrag auf 
Auszahlung abzulehnen; in geeigneten Fällen wären etwaige Schulden des 
verforgungsberechtigten Antragfteller8 vermittel8 Zahlungsanmweifung durch den 
Ausihuß unmittelbar zu tilgen. a gleiher Weife wären andere Anträge zu 
behandeln. Eine mweiblide Spargutinhaberin wünjt Geld zur Ausftattung 
wegen Verbeiratung; ein anderer Spargutinhaber will fi jelbftändig maden 
oder ein Haus bauen. Der Ausihuß prüft, ob die Verwendung des Geldes 
zwedmäßig if. Kurzum, diefer Ausihuß bat nebenher auch die Stellung eines 
wirtſchaftlichen Beraters der Sparpflichtigen bei Verwendung des Sparguthaben®. 
Zu dieſem Zwecke empfiehlt es fi, eine allgemeine Klaufel in das Gejek 
aufzunehmen, die dem jhlichtenden und richtenden Ermefjen des Ausichufies 
genügenden Spielraum Yäßt. Auf diefem Wege können Unzuträglichleiten, 
Härten und Schwierigfeiten leicht vermieden werden. Werden die Ausichüffe, 
namentlih die Drtsausfchäffe auf einen möglichft Heinen Bezirk beichräntt, fo 
werden fie die örtlichen und perjönlichen Verbältnifje der Sparer melft aus 
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eigener Erfahrung beurteilen können. Nötigenfalls muß allgemeine Auskunfs- 
pflicht der Behörden, Arbeitgeber und fonjtigen geeigneten Perjonen ftatuiert 
werben. Wirklich jegensreich Tann ein folder Ausihuß aber nur wirken, wenn 
er mit Leuten befest wird, die da8 Vertrauen der Sparer befiten. Männer 
und Frauen aus dem Volle, welde in engfter Yühlung mit den in Betracht 
fommenden Bevöllerungsfreifen ftehen, und die zu ihrer Beurteilung gelangenden 
Fragen aus eigener praftifcher Erfahrung zu entjcheiden vermögen. Notwendig 
ijt ferner, daß für genügende Vertretung der Sparer innerhalb des Ausfchufles 
geforgt wird, fei es, daß fie felbft Sit und Stimme darin erhalten, jei es, 
daß fie die Mitglieder oder einen Teil derfelben wählen. Der Grab des 
Erfolges des Vollsiparzwanges liegt in der Art, wie der Ausihuß das Programm 
durhführt. Die Schwierigkeit feiner Aufgabe befteht in. der Umſchiffung zweier 
Klippen. Cinerfeit8 muß jeder angehalten werden, foviel wie irgend möglich 
zu fparen; andererjeit8 muß aber jedermann foviel belaffen werden, al$ zum 
geordneten Lebensunterhalt notwendig if. Der Schwerpunft der ganzen Ein- 
richtung liegt alfo in der richtigen Einteilung der Bezirke, peinlichiter Auswahl 
der Ausihußmitglieder, und Aufitellung einer zwedmäßigen Gejhäftgordnung 
des Ausfchufles. ALS ein praltifches Beifpiel für die Zufammenfegung derartiger 
Ausihhiiie erwähnt von Bieberftein a. a.D. ©. 28. das Verfahren der Wehr: 
ordnung über die Befreiung von Militärpflichtigen wegen notwendiger Unter- 
baltspflihten (8 32 der W.-D.), gegen deren Entjcheidungen zufolge einer 
einfachen, unbürofratifhen und felbftverftändlichen Art Berufungen ungemein 
jelten eingelegt werben. 

Die lebte, aber nicht unmichtigfte Frage ift die, ob die Arbeiter denn 
überhaupt fparen fünnen. Ubne auf die Einzelheiten bier näher einzugeben, 
möchte ih diefe Frage ohne weiteres bejahen. Es läkt fi diefe Behauptung 
durch einen Vergleich zwifchen der Steigerung der Arbeitslöhne nnd der Gegen- 
ftände des täglichen Bedarfs während der lebten vier Jahrzehnte ſtatiſtiſch 
bemweifen. Ein folder Vergleich ergibt namentlih, daß die Löhne entichieden 
jtärler angezogen baben al die Preile der Lebensunterhaltsgegenftände. 
Damit fteht im Einflang die Erjcheinung zunehmender Berfchwendung und 
Bergnügungsfudt. Große und Heine Unternehmungen der verfchiedenften Art 
machen glänzende Gejhäfte auf Soften der Unerfahrenheit ihrer Kunden. 
Mancherlei Zingeltangel, Kinotheater, wüjte Kneipen, Tanzetablifjements bieten 
Bergnügungen, bei denen die Ausgaben der Bejucher im umgelehrten Verhältnis 
zum Genuß fteben, und trog allem vermögen die Arbeiter und Angeftellten 
nit unerheblidhe Beiträge zu ihren Berufsorganifationen zu leiten. Durch 
den Sparzwang brauden feine wirklihen Lebensfreuden, feine berechtigten Be- 
rufsbeitrebungen verlümmert zu werden; es fommt nur darauf an, fie in ver- 
nünftige Bahnen zu leiten. 

Das Ergebnis der bisherigen Betrachtung ift alfo furz zufammengefaßt 
folgendes: „ES wird nicht geipart, eS fann gejpari werden, es muß geipart 
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werden." Lebteres aus erziehlichen und geldlichen Rüdfichten. Zur Erreihung 
diefer Zmede ift ein gewiffer Zwang, wenn er bei einzelnen Sparpflichtigen als 
folder empfunden werden follte, ebenfo unentbehrlich wie gerechtfertigt. Die 
vorhandenen Schwierigkeiten find nicht unüberwindbar, die weittragenden, grund- 
legenden Erfolge aber unleugbar. 3 gilt zunädjft, die Sparpflicht durch Wort, 
Tat und Schrift populär zu maden. Wie ungleich günjtiger für den Arbeiter 
ift daS Ergebnis des Sparens: gegen die bisherige foziale Verfiherung. Zur 
Kranken- und Snvalidenverfiherung hat der Arbeiter feinerjeit durdhichnittlich 
insgefamt 3 Prozent feines Lohnes zu entrichten, etwa 1 Prozent zur Invaliden⸗ 
verfiherung, etwa 2 Prozent zur SKranlenverfiherung.. Wie oft belommt er 
nichts, weil er die Wartezeit nicht erfüllt Hat! Wie oft geht die Anwartſchaft 
auf Leiftungen verloren, weil Beiträge aus verjchuldeten oder unverjchulbeten 
Gründen nicht geleiftet find. Sprechend ift das von Marfhall von Bieberftein 
a.a.D. ©. 35 gewählte Betfpiel zur Veranfhaulidung der Vorteile des Spar- 
zwanges gegenüber der nvalidenverfiherung. „Ein Arbeiter, der fein Lebelang 
nicht frank war und neunundjechzig Jahre alt, plötlihd am Schlaganfalle ftirbt, 
bat von feinem fechzehnten Lebensjahre an, alfo mehr als ein halbes Yabr- 
hundert bindurd) 3 Prozent als Beitrag zur Verfiherung geleiftet und belommt, 
folange er lebt, nicht einen Pfennig als Gegenleiftung.” Zwar ift diefes in 
der Natur eines jeden Verfiherungsverhältniffes begründet. Trogdem, meld 
ungeheures Eingreifen in die wirtihaftliche Selbitbeitimmung liegt darin, und 
do hat fi die Bevöllerung durdaus daran gewöhnt. Das DVerftändnis für 
den Wert der Berfiherung ift überall vorberrfhend geworden. Aber nicht 
allein die Gemwöhnung bat diefe Wandlung der Anfehauungen bewirkt, fondern 
vor allen Dingen die fortichreitende ftaatSbürgerliche Reife und Einfidht unferes 
Bolles, von der die gegenwärtige Zeit jo glänzende Proben aufweilt. Ein 
Bolf, das in feiner Gefamtheit mit foldher Hingebung, Ausdauer, Beharrlichkeit 
und Liebe jeiri legtes für die Allgemeinheit bingibt, ohne dabei zu fragen: 
„Bas für ein Vorteil fpringt dabei für mein eigenes Ich heraus”, wird fidh 
in feiner großen Mehrheit ficherlich nicht dagegen fträuben, wenn es fi) darum 
handelt, nad Kräften zur Durchführung einer fozialen Maßnahme beizufteuern, 
die neben ber Allgemeinheit in erjter Linie jedem einzelnen fihtbar unmittelbar 
zugute fommt. Das, was er eripart, gehört ihm, ohne jeden Abzug; er fanr 
davon jederzeit Gebraud) machen, wenn e$ zu einem wahrhaft vernünftigen 
Zwed verwendet werben foll. Überaus günftig find die zu erwartenden geld- 
lien Sparergebniffe. Leider fehlt eg an ftatiftifchem Material, das ein genaues, 
zuverläffiges Zahlenbilb ermöglicht. Landrat Marfhall von Bieberftein berechnet 
a.a.D. ©. 45 allein für die männlidhen jugendlichen Sparer unter Zugrunde- 
legung eined Lohnabzuges von 10 Prozent und unter Berüdfihtigung aller zu 
erwartenden Spardispenfe ein jährliches Gefamtfparergebnis von 65 bis 
90 Millionen Marl. Ber mehrfadh genannte Hochfahulprofeffor Dr. Schmitt- 
mann, der nur die Ledigen zum Sparen zwingen will, indem er von ihnen 
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einen Beitrag verlangt, der denjenigen der Invaliden- oder Angeftellten- 
verfiherung entfpricht, berechnet a. a. D. ein Gejamtergebnis von 181 Millionen 
Mark jährlid. BDiefe Zahlen find zwar nur annähernd, aber recht vorfidhtig 
berechnet. Bei Einführung eines allgemeinen Sparzwanges würde alfo auf 
mehrere hundert Millionen Diark jährlich zu rechnen fein. Was das bedeutet, fieht 
man, wenn man daran denkt, daß der Nahrestapitalbedarf für den Bau aller 
notwendigen Kleinwohnungen auf 800 Diillionen Marf gefhägt wird.*) Dem- 
nad) wäre die leidige, aber hochbedeutfame Frage der zweiten Hypothek durd 
die Einführung des Sparzwanges mit großer Wahrfheinlichleit zu löſen. 

Während des Krieges fommt e8 nun zunädft darauf an, die General- 
fommandos8 für den Erlaß von Sparanweifungen zu gewinnen. Und zwar ift 
e3 dringend wünfchenswert, daß die Erlaffe möglichit in allen Sorpsbezirken 
nach einheitlichen Gefichtspunften eingeführt werden. Andernfalls ift ein Abfluten 
von Arbeitern in folche Bezirke zu befürdten, in denen feine oder eine weniger 
läftig empfundene Sparpflicht befteht. Das gilt namentlich für diejenigen Korps- 
bezirfe, wo noch fein feitgewurzelter, alter Arbeiterftamm zu finden if. Eine 
einheitlihe Einführung des Sparzwanges vorerft dur) die Generallommandos, 
ift umfomehr zu begrüßen, als fie e8 ermöglicht, Erfahrungen zu fammeln und 
überzuleiten zu dem dringend erftrebenswerten Ziel des allgemeinen Sparzwanges. 

Grfreulicherweije ermutigen die bisherigen, überaus günftigen Erfolge des 
Sparzwanges zu der zuverfichtlichen Hoffnung, daß nicht nur alle Korpsbezirke 
mit gleichen Sparerlaffen baldigit gefegnet werben, fondern daB der Gedante 
des Sparzwanges in geläuterter Art als bleibender Wert mit in die Frieden$- 
zeit binübergenommen wird. 

Naturgemäß waren die anfänglich bei der praktifchen Durchführung des 
Sparzwanges fih einftellenden Schmwierigfeiten nicht gerade geeignet, Diefe neue, 
nicht befonder8 eingehend geregelte Maßnahme im günftigiten Lichte erfcheinen 
zu lafien. Zählten doch die Stellen, die vom Magiftrat Berlin mit der Durd- 
führung des Sparerlaffes des Dberlommandos in den Marken innerhalb Groß- 
Berlins betraut wurden, in ihren Bezirlen nicht weniger al3 90000 fpar- 
pflidhiige jugendliche Arbeiter. In den erften Wochen wurden zahlreiche Anträge 
auf Auszahlung aus den verfchiedenen Sparguthaben geftellt, namentli von 
der Zeit an, wo der Sparzwang im Neihhstage und in fonftigen öffentlichen 
Berfammlungen, in Zeite und Tagesichriften von einigen Seiten ungünftig 
fritiftert wurde. XQrogdem waren Anfang Juni 1916 nur etwa 11 Prozent 
der insgefamt eingezahlten Sparguthaben zurüdgezahlti. Zur Vereinfachung des 
Gefchäftsganges wurde von den beteiligten ausführenden Stellen angeregt, die 
Einzahlung der Sparbeträge dur) die Arbeitgeber nicht wöchentlich, fondern erft noch 
einem längeren Zeitraum vorzufchreiben; ferner die Anträge auf Auszahlung aus 
den Sparguthaben bei gleichbleibenden Verhältniffen des fparpflichtigen Arbeiters 


*) Marihall von Bieberftein a. a. D. ©. 46. 
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nicht bei jeder Lohnzahlung wiederholen zu lafien, vielmehr gleich für eine geraume 
Zeit im voraus gelten zu lafjen*),. Endlih hielt man es für wünfchenswert, 
in Anbetracht der teueren Lebensverhältniffe in Groß-Berlin die fparfreie Lohn- 
grenze von 18 Mar! auf 25 Mark heraufzufegen. ZTrog diefer Mängel hat fi 
die Einführung des Sparzwanges nach der übereinftimmenden Anfiht der 
maßgebenden Stellen im Ganzen als durchaus fegensreihe Einrichtung erwiefen. 
Sie hat vollen Erfolg gebradtt. Die Praris erlebte ganz überrafhende Fälle. 
63 ergab fi, dag ein fiebzehnjähriger Junge wöchentli 135 Dark verdiente 
und wenn dies auch eine Ausnahme war, jo waren doch MWochenlöhne von 
40 Marl big 45 Marl durchaus Teine Seltenheit. Anfang Juni, aljo fchon 
nad) zweimonatiger Beltung des Sparzwanges hatten 22288 jugendliche Arbeiter 
ein Zwangsipargutbaben bei den Berliner Sparlaffen, von denen bereit3 viele 
die ftattlide Summe von 100 Mark bis 250 Mark erreicht hatten**). 


2) Beachtenswerte Borjhläge werden auh im Beiblatt der Deutihen Arbeitgeber- 
Zeitung vom 11. Juni 1916 15. Jahrgang Nr. 241 gemadit. 

**) Näheres vergleihe Magiftratsrat Dr. Schoenberger, Leiter de an der Durdführung 
de8® Sparzwanges in Berlin erheblich beteiligten Bormundihaftsamtes der Stadt Berlin im 
Zentralblatt für Bormundfhaftsweien, AJugendgerihten und Yürforgeerziehung, 8. Nahrgang 
Rr. 5/6 ©. 50f. Ferner den Auszug daraus im 1. Jahrgang Nr. 10/12 ©. 206 der 
„gemeinnügigen Rechtdauskunft”, Beitichrift des Verbandes der deutihhen gemeinnügigen und 
unparteiifhen Nechtsaustunftsftellen in Lübed Parade 1. 
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Sur Ermordung Stürgfhs 


08 politiihe Verbrechen eines Neurafthenilers bat bie jehr Tenn- 
zeichnende jüngfte Entwidlung der inneren Zuftände in Ofterreich, 

die auf eine Sraftprobe der verjhiedenen Parteien und Ratio» 
} 5 nalitäten, der verfafjungsmäßigen Triebkräfte im Staate gegen- 

/ über dem Grafen Stürgfh binauslief, vorzeitig und ohne Ent- 
Iheidung abgebroden. Die Ermorbung biefes die politifden Leidenfchaften fo 
wenig erregenden StaatSmannes ift höchſtens als Ausdrud der allgemeinen 
Ungeduld, die einen Tranlen Menjchen bis zum Heroftratenwahnfinn reizte, von 
tieferer Bedeutung: im übrigen ift fie zufällig und über die reinmenfchliche 
Zeilnahme hinaus, die fie erregt, bedeutungslos. Dieſer Abſchluß paßte ſo 
gar nicht zu der zögernden und trägen Entwidlung, die ihn unmittelbar ver- 
anlaßt bat. Der bis zur Tat erfolgreihe Widerftand Stürgfhs gegen bie 
Einberufung des Neichsrates war meniger feiner perfönlichen Kraft zuzu- 
ſchreiben, als der Schwäche, Zerſplitterung, Halbheit aller gegen ihn und gegen 
den beſtehenden Zuſtand gerichteten Beſtrebungen. Gerade darum aber, wegen 
des widerſpruchsvollen Verhaltens der Parteien, der Nationalitäten, der Re⸗ 
gierungen in den beiden Reichshälften iſt dieſe ganze Bewegung für die Ein⸗ 
berufung des Reichsrates ſo kennzeichnend und näherer Beobachtung wert. 

Der Reichsrat iſt im Frühjahr 1914 infolge der Obſtruktion der Tſchechen, 
die ſich ihrerſeits auf die Arbeitsunfähigkeit des böhmiſchen Landtages beriefen, 
nach Hauſe geſchickt worden und hat ſeitdem als einziges Parlament aller Krieg 
führenden Staaten nicht mehr getagt. Im Sommer dieſes Jahres haben ſich 
einige Mitglieder der Hochariſtokratie unter Führung des Grafen Sylva Tarouca 
mit der Wiederaufrichtung des Verfaſſungslebens beſchäftigt, aber ohne ge- 
nügenden Nachdruck. Durch die Debatten des ungariſchen Abgeordnetenhauſes 
war die Frage neu in Fluß gekommen. Die ODppoſition hatte bekanntlich 
parlamentariſche Überwachung der äußeren Politik und eine Rechtfertigung 
Burians gefordert. Verfaſſungsmäßig iſt dieſe nur möglich vor den Dele— 
gationen. Die Einberufung dieſer beiden Reichshälften gemeinſamen Körperſchaft 
hätte nach dem genauen Buchſtaben der Verfaſſung den öſterreichiſchen Reichsrat 
vorausgeſetzt. Die ganze Bewegung richtete fih von vornherein nicht nur gegen 
Burlan und Tisza, fondern ebenfo fehr gegen Stürgfh, gegen den die heftigften 
Anlagen wegen feiner Beziehungen zu dem verurteilten Zjchedhenführer 
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Kramarſch erhoben wurden. Die ungariſchen Forderungen wirkten nach Oſter⸗ 
reich herüber: jene ariſtokratiſchen Kreiſe nahmen ihre Tätigkeit wieder auf, 
diesmal mit mehr Energie und nicht mit ſo völligem Ausſchluß der Äffent⸗ 
lichkeit, wie ihn das erſtemal die Zenſur erzwungen hatte. Es kam zu Ent— 
ſchließungen aller drei Gruppen des Herrenhauſes, der Konſervativen, der 
Verfaſſungsmäßigen und der Mittelpartei, die einmütig die Einberufung der 
Delegationen verlangten. Für die Mitglieder des Herrenhauſes war der Ber 
weggrund das Beitreben, gegen die Rorberrichaft Ungarns in ber Vertretung 
der Monarchie nad außen und im inneren Berfaffungsleben ein Gegengewicht 
zu Ichaffen. 

Die Abgeordneten des Neihsrates forderten ebenfo Cinberufung ihrer 
Körperfchaft, freilich nicht einheitlich. Im deutfchen Nationalverband ergab fich 
eine Inappe Mebrbeit für die Einberufung. Die neugebildete Deutfche Arbeits- 
gemeinjhaft, die eine Reihe von Abgeordneten aus dem Nationalverband mit 
einigen außerhalb diefer Bereinigung zufammengefchloffen hat, trat entichieden 
für die Einberufung ein. Scharfen Widerjprud erhoben dagegen die Deutidy- 
Radilalen unter der Führung von Wolf und Bader, die geheimnispoll von 
der Möglichkeit fprachen, die MWünfche der Deutfchen in Ofterreih, wie fie im 
fogenannten Ofterprogramm zufammengefaßt find, dur ein Dftrot zu vermirf- 
Iihen. hre Haltung entfprad) ihrer bisherigen Stellung zum Grafen Stürgfh, 
den fie troß feiner offenbar tichechenfreundlichen Haltung noch immer ftübten. 
Eine jhwanfende Haltung nahmen die Chriftlih-Sozialen ein: fie wollten der 
Einberufung nit widerjprehen, fhon um nicht unvollstümlich zu werben, 
verlangten aber Bürgfchaften für die Arbeitsfähigfeit des PBurlament3, namentlich 
eine Änderung der Gefchäftsorbnung, und ftellten damit von vornherein Die 
Berwirklidung ihrer theoretiihen Forderung in Frage. Ganz eindeutig umd 
entfchlofjen forderten den Neichgrat außer der Deutfchen Arbeitsgemeinichaft 
nur die Soztaldemofraten. Außerdem von den Nichtdeutihen die Polen, bie 
zugleih ankündigten, daß fie die polnifhe Stage in den Bordergrund rüden 
würden, und die Ufcainer. 

Eine bejondere Stellung behaupteten die Tichechen, die tfhechilche Sozial- 
demofratie gemeinfam mit den bürgerlichen Barteien. Die Gründe, die. fie 
gegen Neichsrat wie Delegationen anführten, waren leicht zu defchaffen und 
find im einzelnen ohne größere Bedeutung. Die Schwierigleiten lagen ja vor 
aller Augen. Um ihre demokratifhen Überlieferungen zu mahren, erflärten 
freilid die freifinnigen NYungtfchehen wie die Sozialdemolraten, fie feien 
natürli für die Einberufung des Neichsrates an fi, aber nur dann, wenn 
Freiheit der Tribüne, volle Immunität und Freiheit der Berichterjtattung 
gemwährleiftet fei: welche Bedingungen, das wußten fie jelber am beiten, unter 
den gegenwärtigen Umftänden von der Negierung abgelehnt werden mußten. 
Tiefer noch ließ ihre Forderung bliden: &3 müßten an der neuen Tagung 
alle gewählten Vertreter teilnehmen. Das bezog ih auf die ziemlich zahl- 
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reihen megen HochverratS verurteilten oder ins Ausland geflohenen Abgeord- 

neten (u. a. Kramarſch, Raſchin, Netolisly, Bojna, Choc und Burival, 
Mafaryf, der Slovene Grafenauer). Gleichzeitig verwahrten fie ih gegen eine 
Mitteilung reihsdeuticher Blätter: fie hätten fich verpflichtet, Feine Oppoſition 
zu maden. In Wahrheit fürdhteten fie fich natürlich” vor einer f&härferen 
Wiederholung der Angriffe, die das ungarifhe Abgeordnetenhaus erlebt hatte 
und die fie unter dem Drud der gegenwärtigen Zuftände und der vorliegenden 
Zatfadhen faum hätten erwidern Tönnen. Bor allem galt es für fie, Stürgfh 
zu ftügen, der noch zulegt im Kramarfch-PBrozek ih als ihr Freund erwielen 
hatte: auch hatte er es bisher gehindert, daß die Streiseinteilung in Böhmen 
durchgeführt werde, eine vorläufige Köfung der deutfch-tfcehechifchen Streitfrage, Die 
freilich den Tfchehen ein Teil ihrer „via facti“, d. h. gegen die Gejebe 
erreichten Eroberungen und ein gut Teil ihrer Hoffnungen auf das „Staat- 
recht” genommen, leineswegs aber etwa eine „Beftrafung“ bedeutet hätte. Was 
fie an Stürgfh verloren haben, Tann man amı beiten aus den Nacdhrufen der 
tihediihen Preffe erfehen. Der Leitgedanfe feiner Regierungstätigfeit fei die 
verantwortlide Teilnahme von Tihehen an der Regierung gemefen, und wenn 
er au nit alle tihechifhen MWünfche erfüllt babe, jo fei er doch ihren 
dringlicgften nad) Möglichfeit und ohne Nüdfiht auf Widerſpruch nach—⸗ 
gekommen. 

So widerſpruchsvollen Beſtrebungen gegenüber hatte Stürglh es nicht 
ſchwer, ſeine Anſicht durchzuſetzen: es könne höchſtens die Einberufung ber 
Delegationen zweckmäßig erſcheinen, allerdings unter gewiſſen Vorausſetzungen, 
die letzten Endes eine Lahmlegung dieſer ohnehin nicht ſehr wirkſamen Körper⸗ 
ſchaft bedeutet hätten. Zu dieſer Einſchränkung ihrer Forderungen waren 
ſchließlich auch die Herrenhausmitglieder gelangt. In der Verſammlung der 
Parteivertreter, die der Reichsratspräſident Sylveſter am 283. einberufen hatte, 
vertraten die Abgeordneten des Herrenhauſes nur die Einberufung der Dele- 
gationen. Die Reichsratsabgeordneten forderten die Einberufung des Reichs⸗ 
rates, aber mit allen den ſchon angeführten Einſchränkungen, die dem Obmann 
des deutſchen Nationalverbandes Groß recht zu geben ſchienen. Er behauptete: 
vielen Volksvertretungen, namentlich aus gewiſſen Kreiſen (konſervativen und 
klerilalen) ſei es mit ihrer Forderung nicht ernſt, ſie wünſchten nur die Ar⸗ 
beitsunfaͤhigleit des Parlaments zu erweiſen, um dann deſto leichter ohne Ver⸗ 
faſſung und mit dem Oltroi wirtſchaften zu können. Gemeinſam iſt in der 
Tat den Abgeordneten des Reichſtages nur der Wunſch, eine verfaſſungsmäßige 
Überwachung der kriegswirtſchaftlichen Maßnahmen des Staates zu erreichen. 
In der inneren Politik im übrigen gehen die Wünſche wie die Meinungen 
darüber, ob der Reichsrat dieſe Wünſche zu fördern geeignet ſei oder nicht, 
ſoweit auseinander, daß wohl in der Tat eine Behandlung dieſer Fragen, 
namentlich der nationalpolitiſchen, geradezu ausgeſchaltet werden müßte, wenn 
man von der Regierung die Einberufung erlangen wollte. 
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Bor wenigen Wochen hieß es gelegentlih in der Preffe: die Schuld liege 
nit an Stürgfhd, jondern am Spitem. Das Unglüd fei eben, daß man in 
Ofterreih nur Yauter Stürglh8 habe. Ganz ftimmt das nicht. ES fragt fih 
nur: tft die Mebrheit, find die PBolitifer da, die einen ftarfen Staatsmann, 
den Vertreter eines ftarfen einheitlichen Lfterreich® genügend ftügen könnten? 
Die Unerfchütterlichleit, mit der fi Stürgfh weniger dur Handeln al3 durd) 
Berhindern behauptete, mochte peffimiftifch ftimmen. $mmerhin würde ein weit. 
blidender und großzügiger Staatsmann gewiß eine arbeitsfähige und dauernde 
Mehrheit formen fönnen, wenn er den inneren Umbau Öfterreichs, der fo 
unbedingt nötig ift und, richtig begonnen, fehr fruchtbar wäre, entichloffen in 
Angriff nähme. Die Deutfj-Dfterreicher, die doch die berufenften Führer der 
öfterreichtfchen Politit nad) ihren Opfern und Leiftungen im Kriege fein müßten, 
müßten bei jtärferer Einigleit den Kern diefer Mehrheit zu bilden imftande fein. 
Eines tft fiher: Die öfterreihifhe Staatsidee, die in diefem Kriege im Bunde 
mit Deutfchland, im Widerftande gegen den Dften in den beften Köpfen und 
im Herzen der wertvollften Benölkerungsteile Dfterreihs zu ftarlem Leben 
erftanden ift, wird entweder jeht, während bes Krieges auf die Wirklichkeit 
Einfluß gewinnen — oder nie. 3 tit faum denkbar, daß die unendlich reichen 
und wertoollen Kräfte der Doppelmonardie nad dem Kriege wieder in ber 
alten Weife beifeite ftehen follen; daß nach fo viel unerhörten Opfern und 
Zeiftungen der aufbauenden Elemente wieder die zerftörenden und hemmenden 
Einfluß gewinnen follten, die jener Staatsidee widerftreben — ohne eine andere 
lebensfähige an ihre Stelle zu fegen. Lfterreih muß fich endgültig entfcheiden: 
ob e8 ein Tor des Dftens nach dem Weiten werden will (wovon fi) vor dem Kriege 
ftarfe Anzeichen offenbarten) oder die Bormadht Mitteleuropas gegen den Dften. 
Ein Schwanfen und Zögern zwifchen beiden Gegenfäben ift nach dent Striege 
nicht mehr möglid. Die Entjeeidung wird für Deutfchland von mwefentlicher 
Bedeutung fein. Und anderfeit3: der Friede und die Stellung der Mittel- 
mächte in diefem Frieden wird bei diefer Entjcheidung den Ausichlag geben. 
Nach weldder Seite ein billiger Friede mit dem Diten die Wagnfchale jenen 
würbe, kann für jeden, der Öfterreich vor bem Striege und während bes Strieges 
genauer beobachtet hat, nicht zweifelhaft fein. 


Karl Hermann 








Dolitifche Siteratur 


Albert Haas: Die Propaganda im Ansland. Beobadtungen und Erfah- 
rungen. Heft 3 der FZlugichriften zu „Deutfche Bolitif”. Guftan Kiepenheuer 
Verlag, Weimar. 

Wir fönnen e8 jedenfall3 als einen Gewinn der bitteren. Erfahrungen diefes 
Krieged buchen, daß fie und Klarheit über unfer Verhältnis zum Ausland gebracht 
baben und daß wir jegt wiflen, welhem Mangel an echter Sympathie und welcher 
szülle unfreundliden Mißverftehens unfer Volk dort begegnet; und biefe Erfenntnig 
Scheint nit unfrudtibar zu bleiben. 

Die fentimentalen nuglofen Rechtfertigungsverfudhe, die reumütigen Selbit- 
anklagen, oder nod) jchlimmer: da8 fraftmeierifhe Auftrumpfen, mit denen wir 
allzu lange und faft ausichlieglich gehäflige Angriffe beantworteten, beginnen zu 
berftummen, nachdem felbit weiteiten Streifen die Einficht gefommen ilt, daß die 
Entftelung deutfhen Wejens und deutfcher Kultur im Ausland — aud) während 
des Friedens — mit bewußt umbelehrbarer und methodiicher Yeindfeligfeit auS- 
geübt wurde, gegen die e8 nur ein wirkfames Mittel gibt, nämlich ebenjo bemwußte 
und methodiihe Aufflärungsarbeit. VBorausfegung für dieje ift natürlich genaue 
Kenntnis de8 Zriebwerf3 und der Hilfgmittel der gegen uns wirtenden fremden 
Organifationen. 

Zur Übermittelung diefer Kenntnis trägt die joeben erjchienene Schrift von 
Albert Haas wichtiges Material bei: Haas unterfudt zunächſt das Wefen der 
Auslandöpropaganda unjeres älteften und unverföhnlichiten Gegners, Sranfreihs, 
deren Wirfjamfeit auch tatfächlich die Grundlage für die allgemeine Unbeliebtbeit 
des Deutihtums geichaffen Hat. Diejed durch eigene Landeskinder auswärtd nur 
pärli vertretene Sranfreih verfügt über einen ungemein gejchidt bebienten 
Apparat, um überall im Ausland feinen Bollcharafter von der gewinnenditen 
und liebenswürdigiten Seite vorguführen. | 

Haas zeigt, wie diefe von der franzöfiihen Regierung dauernd beobachtete, 
unlderftüßte und belohnte Propaganda gleihfam fpielend durd) Sprachunterricht 
und Pflege harmlos Heiterer Gejelligfeit (Alliance francaise) die Vorftellung, oder 
beſſer: Illufion von der graziöfen überlegenen Kultur Srantreich8 zu befeftigen 
und zu verbreiten verfteht, indem gleichzeitig der umfangreiche Kapitalerport des 
Landes auf wirtichaftlihem Gebiete günftige Kongelfionen in Finanz- und Brefie- 
kreiſen durchſetzt. Mit der leichten Gefte ihrer Gefelligfeit und der leichteren Hand, 
mit der fie fich ihrer Geldmittel zu bedienen weiß, bat die franzöfiihe Propaganda 
ein Idealbild ihres Volf3 entworfen, al einer Lurußnation, „die nur den Höheren 
Gütern der Kultur und de verfeinerien Raffinements lebt, als ein Volk, dag gut 
erzogen ift, ariftofratifch gefinnt ift, da8 die gejchmadvolfften Kleider trägt, die 
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beften Manieren und die geiftreichiten Gedanken bat, die feinften Seifen und 
und Barfüms gebraucht, da8 elegantefte Zeben führt, da meilte Geld ausgibt, 
feine Sorgen bat, ununterbrochen geiftreiche Reden führt und wie ein Zenor mit 
der Künftlerlode herumläuft“. 

Und was das Widhtigfte und Bewunderungswürdigfte an der franzöfiichen 
Bropaganda ift: fie Hat dieſes Idealbild den Völkern derartig feft eingeprägt, daß 
weder die ganz anders lautende Erfahrung, noch auch fehmerzliche Enttäufchungen 
e8 zu forrigieren vermögen und die Welt unbelehrbar, „mit rührender Naivität“ 
an ibm bängt. 

Seinem Charakter entiprechend betreibt England feine Propaganda faft aus- 
ichlieglich auf politifhem und wirtfchaftlihem Gebiet. Ihr Schwerpunft ruht in 
der Nachrichtenvermittelung, die — wie Haas treffend darlegt — unter Reuter 
Führung die Welt durd) zwei Mittel: das immer wiederholte Schlagwort und die 
Züge bearbeitet. Dabei geht die englifche Nacdridhtenpropaganda in durchaus 
individueller Weife vor, d. 5. fie paßt fih dem Faflungsvermögen und der Leicht- 
gläubigkeit der von ihr bearbeiteten Länder und Völker an und fchaltet in jchier 
ihrantenlofer Willkür dort, wo fie feine Konkurrenz und mithin fein zeitiges 
Dementi zu fürdten hat. 

Einen wichtigen Saltor biefer energifch geführten Werbearbeit ftellen die 
Mitglieder der überjeeifhen engHichen Kolonien dar, die — da England in der 
Lage ift, die ärmere Auswanderung in die eigenen SiedelungSgebiete zu leiten — 
vorwiegend au8 Angehörigen der intelligenten, wohlhabenden Gefellidhaftsflafien 
ftammen, die fih mit Stolz ihrer Abtunft bewußt bleiben, mit reihen Mitteln zu 
repräfentieren vermögen, und Hinter denen fich in jedem Augenblid jhügend, nicht 
felten drohend, die Weltmacht ihres Heimatlandes aufrichtet. 

Ein Hauptzwed der raffiniert und energifch geleiteten Propaganda biefer 
beiden Länder war e8 von je, da8 zu unbequemem Wettbewerb überall antretende 
Deutfchland zu verdrängen und vor allem veräcdjtlih und lächerli zu madıen; 
ober — wie e3 Haas außdrüdt — „eine Karikatur Deutfhlands und der Deutidhen 
in ber Welt zu verbreiten“. 

Da8 it ihnen gelungen! 

Mit kurzen ficheren Striden zeichnet Haas die Umriffe dieler Wigblatt- 
farifatır nad, die — wie die Erfahrungen diejer Sriegäzeit immer erneut 
beweifen — in ben ber feindliden Propaganda unteriworfenen Ländern das Bild 
der Wirklichkeit nachhaltig verbrängte. Freilich fieht fih Haas an diefer Stelle 
zu einer Feftitellung gezwungen,’ die zu denfen gibt. Er jchreibt: „Da8 ganze 
antideutfche Arfenal unferer Yeinde ift mit Gefhügen auß den inneren Partei- 
fämpfen beftüdt, wobei nidyt nur die vormärzliden Tage ausgebeutet worden 
find.... Alle die kindlichen Schilderungen de8 preußifchen Sunter&, de8 deutjchen 
Abfolutismus, des deutfchen Spießbürgers, der Sleinlichkeit des deutichen ‚Bour- 
geois‘, der Beichränktheit der deutichen Yrau find wörtlid au8 dem Deutjchen 
überfegt”“, und zwar aus dem ſchmählichen Deutſch unſerer Parteikämpfe. 

Wir müſſen ihnen recht geben. Der Deutſche muß lernen, daß um ſein 
Haus auch noch Menſchen wohnen und daß man ihm in die Fenſter fieht. Er 
muß lernen, den Blick nach außen zu richten. Und der Krieg ſcheint hier in der 
Tat einen Wandel zu ſchaffen, er hat unſere Augen mit unerbittlicher Strenge auf 
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das gewaltige Gebiet der plötzlich im Flammenſchein vor uns ausgebreiteten 
Probleme der auswärtigen Politik gezwungen. Nicht die geringſte der dringender 
Löſung harrenden Fragen iſt die: mit welchen Mitteln müſſen wir dieſe Ver⸗ 
zerrung deutſchen Weſens berichtigen? In welche Bahnen muß unſere Propaganda 
im Ausland geleitet werden, um der deutſchen Arbeit und Bann dort den 
Boden zu bereiten und fruchtbar zu erhalten? 

Die beiprochene Schrift weift ‚hier die Richtung. Ich entnehme ihr nur 
einige Hauptpunkte. 

- Die Grundforberung für eine wirkungsvolle Bropaganda fieht Haas in ihrem 
mnemotechnifch richtigen organifierten Aufbau, d. 5. fie darf fich nie widerfpreden 
und muß in faßlicher einleuchtender Weife — wenn aud) der Form nad) taufendfadh 
vartiert — die gleichen Grundfäge dem Gedächtnis eindämmern. Sie muß Lang- 
weiligfeit und Belehrung meiden. Der Berfaffer drüdt fi treffend aus: „Sie 
muß die fremden Bölfer davon unterrichten, was in Deutihland vor fi) gebt; 
aber- fie darf fie nit darin unterrichten.” Sie muß die vom Ausland bereits 
verwendeten Mittel der Unterhaltung und Belehrung, wie ettwva Kino, Theater ufw., 
fih zunuge machen und fo in birefter Weile und unaufdringlid ihre Ziele zu 
erreichen juchen. Alles zu dem Endawed aller Propaganda: „Das Ausland unter 
Umgehung des fremben, beutjchfeindliden Nachrichten- und fonftigen Dienftes 
über deutfhe Dinge zu unterrichten.” 

Für dieje formale Seite unfjerer Werbearbeit können wir von den Gegnern 
viel lernen, wenn ung aud) unfere Eigenart auf eigene Wege zwingt. Inhaltlich 
aber bietet der gewaltige Stompler deutiher Kultur und deutſchen Wirkſchafts⸗ 
lebens eine Zülle immer neuen Stoffes, den wir unverfäliht und mit Selbft- 
bewußtfein zu verwalten haben. 

Sn einem legten Kapitel madht Haas einige hödhft Iefenswerte Mitteilungen 
über die Organifation unfjeres täglihen Nachrichtendienftes, der ung heute mit dem 
nahen und fernen Ausland, troß der faft Tüdenlofen Abfperrung unferer Berfehrs- 
wege, verbindet. 

Wir erfehen daraus, daß mit friichen Kräften auch auf diefem Gebiete der 
Gegner niedergerungen wird und daß Ichon eifrig die Wege geebnet werden, auf 
denen in fünftigen Yriedenszeiten da8 deutihe Bolf zu neuer Arbeit an die alten 
Pläke in der Welt fchreiten fol. 

Dr. Konrad Dollert 


Bovenſchen, Frankreichs Schaude. Berlag von Gerhard Stalling, Oldenburg i. &r. 

Ein nügliches und leider nottvendige8® Bud), dag aufflärend zu wirken und 
ben Willen zu energifcher Kriegsführung gegen Sranfreich zu ftärlen geeignet if. 

Über die Umgeftaltung der Zandkarte Oftenropa® darf, nach dem Borgange 
unfere8 Neichdfanglerd, Heute fo ziemlich alles gejagt und gejchrieben werben. 
Über pofitive Sriegsziele im Weften fchmeigen dagegen unfere Diplomaten und 
hält die nationale Preffe, Ballinifh ausgedrüdt, da8 Maul; nur felten fpridht ein 
Barleiführer ein offene Wort. 

Der Quidde-Berein „Völkerrecht“ 3. B. predigt dem deutſchen Michel ben 
Berzicht Deutfchlands auf jede GebietSermeiterung, ausgerechnet Deutihlands, das 
um fein Dajein fämpft, das, wenn niedergezwungen, erbarmungsloß aufgeteilt 
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wird, dag, „vermag e3 den Strieg nicht bi8 zum fiegreichen Ende fortzuführen“, 
nah Seren von Gmwinner, „völligen Ruin für Armee und Reich, Vernichtung 
feine8 Handel und feiner Induftrie, Berfhwinden der Arbeitögelegenheit und 
Knedtihhaft unter fremdem Joch“ erleidet. 

Allerweltöfreunde, Berbrüderungsfücdhtige, frittflofe Berwunderer mweitmädt- 
liher SOberflädhentultur, vielgelejene Blätter mit dem Demofratenideal der 
Barlamentgmehrheitöberrfhaft nah weitliden Muftern, vorlaute Händler, die 
überall und nirgends daheim find, und Finanzariftofraten, die überall dur ihr 
Geld und Binter den Kuliffen Einfluß ausüben, verfuchen daß gefunde Urteil der 
Deuifchen zu verwirren und fudhen uns einzureden, „wir müßten dDieje durd) 
Rulturgemeinihaft mit und verbundenen Bölfer“ glimpflih behandeln. Durd) 
Sroßmut feien fie auf die Dauer zu verföhnen; der Krieg dürfe nad) diefer Seite 
unausgefodhten bleiben und nicht mit allen Mitteln und Baffen geführt werden. Und 
da8 alles, obwohl diefe Feinde ihren Vernichtungswillen Tag für Tag durd 
Borte und Zaten beweifen, bi8 zum fiegreichen oder bitteren Ende durdhalten 
wollen, und dur) Hunger niederzuzwingen offen und, um mit dem „Mandefter 
Guardian” zu fpredhen, „den Strieg nicht eher beendigen werden, ehe nicht dem 
deutfchen Reihe und Bolfe militärii) und wirtſchaftlich das Rückgrat ge- 
brochen iſt“. = 

Neuerdings werden plöglidy fehr fräftige Töne gegen England geichwungen, 
dagegen für Frankreichs, unſeres „vornehmſten“ Feindes, Schonung und relative 
Unfhuld auffallend Häufig plädiert, al8 ob nicht auch) fein Ceterum censeo wäre: 
Germaniam esse delendam; in der Unterhaltung ftößt man in allen Gejellichafts- 
IHidhten immer wieder auf den dummihlauen Gedanken, daB die Berjöhnung, 
ja ein „Bündnis mit Yranfreid gegen da8 dort beitgehaßte England” möglich 
und zu erftreben fei. 

E83 ift daß Berdienft der Schrift des Dr. Bovenidhen, daß fie dem, ber fehen 
will, Handgreiflih die Torheit und Berderblichkeit joldhes Dentend und Vorgehens 
zeigt. Indem er mit uns einen Gang dur) die Geichichte der feindlichen Be- 
ziehungen Frankreichs und Deutſchland bis auf den Beutigen Tag madit, legt er, 
immer unter Beibringung urlundliden Material, unmiderleglich dar, daß ber 
Sranzofe feit jeher auf den an Geld und „Kultur” ärmeren Nachbar übermütig 
und geringfhägig berabgejehen Hat, daß er fteiß, Thon aus geographiichen 
Sründen, unjer unverföhnlidder Zeind, der „Erbfeind“, gewejen ift, daB er es 
beute ift und, wenn die ®renzen nicht ander gezogen werden, in aller Zukunft 
fein wird und fein muß; er widerlegt ferner den Srerglauben an die Höhere 
„Bivilifation” und an die „Nitterlichfeit“ des frangöfiichen Volles, defjen gemeine 
und niedrige Befinnung fi) durdy die Sahrhunderte immer wieder in Über- 
griffen, Raub- und Eroberungskriegen und im währenden Weltfriege in empörender 
Mipbandlung von Zivil- und Sriegögefangenen, in abicheuliden Untaten, wie 
dem forgfältig geplanten Karlöruber SKinbermorde, in Brutalität und Herzens- 
bürtigfeit, 3. B. der Kranfenfhhweiter von St. Price, betätigt bat. Frankreich ift 
ihm der eigentliche Urheber des Weltkrieges; nur die geliehenen 20 Milliarden 
hätten Rußlands militäriihe Rüftung ermöglicht; ohne diefe Hätte England nid) 
boffen können, die Einkreifungspolitit Eduard des Siebenten dur) einen Strie 
mit Deutfchland zu frönen. Deshalb: Kein Mitleid mit Frankreich, keine w 
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immer geartete Sentimentalität! yrantreich8 Abfiht ift nach Yves Guyot, für 
den all unfere8 Unterliegen? „da8 gleichzeitige Ende der beiden Reiche von 
Habsburg und Hohenzollern“. Gegen fol einen Feind follten wir Nadficht 
üben? Ein Amerikaner, der no im Auguft 1914 in Sranfreih war, verneint 
Diefe Yyrage; er befennt, daß ihm die Neigung der Deutfchen, mit Frankreich), 
von defien Haß, Wut und Verachtung er fidh überzeugt babe, glimpflich zu ver- 
fahren, unverftändlich fei. 

Alfo: Mit diefem unverföhnliden Gegner ein für allemal abrechnen! Wie 
der Berfafler fi) daS denit, wie er die Grenzen des „weftlidhen Glaci8*“ gezogen 
jehen möchte, da8 Bat er zu jagen verfucht, die Zenfur aber an diefer Stelle eine 
Lüde bergeftellt; der Zufammenhang ergibt, daß ſeine Wünſche ſich mit denen 
der ſechs Verbände decken dürften. 

Die im richtigen Augenblick erſchienene Schrift wird die freudige Anerkennung 
aller finden, die mit dem Verfaſſer übereinftimmen; fie ſollte aber auch von Weich⸗ 
mütigen, Angſtlingen und Übergerechten fleißig geleſen werden, um ihnen den 
Mut des Forderns zu ſtärken; ſie ſollte unſeren Feldgrauen zugeſandt werden, 
damit fie ſehen, daß es neben ſo manchem Flaumacher in der Heimat Männer 
gibt, die offen zu ſprechen ſich nicht ſcheuen. Der Preis des handlichen Taſchen⸗ 
bandes ift wohlfeil (1,40 M.). Prof. Kranz 


Allen Mannitripten ift Borto Kinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Nüdfendung 
nicht verbürgt werden lann. 


Nakdrad fämtlicher Auffäte nur mit anssrädiidier Erlaubnis des Verlags grinttet. 
Besautwertiih: ber Serausgeber Georg Eleinow in Berlin. Licjterfelbe > Manuitriptiendungen 2) 
Briefe werben erbeten unter der Adrefie: 

Un den Serandgeber der Grengbsten in Berlin - Siigterfelde Weit, Gteruftraße 56. 
Geoumhpuodger des Seraußgebers: Amt Lichterfelde 498, des Berlngs und ber — Amt Bügomw GES 
Berlag: Berlag der Grenzboten ©. m. 5. H. in Berlin SW 11, Xempelbofer Ufer 85a 

Drud: De Neichsbote“ ©. m. 5. 9. in Berlin SW 11, Deflausr Straße 88/87 





Wir bitten die Sreunde der : : : : 


Grenzboten 


das Abonnement zum I. Quartal 1917 





erneuern zu wollen. — Beftellungen 37 
nimme_jebe Buchhandlung und jede — Ofun ken 


Doftanftalt entgegen. Preis 6 M. Berlin SW ıı. 








Der Tauchbootfrieg 
Eine völferrechtliche Betrachtung 
Don Profefior Dr. £udwig Traeger 


a3 Tauchboot ift gleich der Seemine die Waffe des Schwächeren 
J im Seekriege. Der Seegewaltige bedarf ihrer nicht — fo wenig 
A I wie ein Goliath der Schleuder des David —, fie find ihm meit 
4A eher verberblih als nüglih; daher die Achtung diefer Kriegs- 

a mittel und die Belämpfung auf völlerrehtlichen Tagungen durd) 
ihn, daber jegt die Entrüftung Englands über diefe „Belt der Meere“. 

Die Tauhboote unferer Gegner haben ein engbegrenztes Wirkungsfeld, 
zumal nachdem unfere Handelsihiffe von den offenen Meeren verfhwunden 
und unfere Küften bis auf die Ditfeefüfte jeglichem Handelsverfehr gefperrt 
find; unjere Tauchboote Hingegen üben auf allen Meeren ihre erfolgreiche 
ZTätigfeit aus, weit mehr noch gegen den feindlichen Seehandel als gegen die 
Seeftreitfräfte des Gegners. 

Allein diefe lebhafte Vernichtungstätigfeit hat eine unliebjfame Neben- 
wirkung politifeher Natur im Gefolge, ruft fie doch leicht ungünftige Stimmung 
gegen uns bei den Seehandel treibenden Neutralen hervor. Denn nit nur 
feindlihe Handelsihiffe und Waren fallen unferen Tauchbooten zum Opfer, 
iondern auch manches ſtolze Schiff der Neutralen fährt ſamt Ladung beklagens⸗ 
werterweiſe in die Tiefe — Rechtens zwar laut Artifel 49 der Londoner See- 
kriegsrechtserklärung, aber doch zum unverminderten Schmerz und Verdruß der 
an Schiff oder Ladung Beteiligten. So erklärt ſich, daß Angehörige neutraler 
Staaten vielfach das Vorgehen Deutſchlands zur See, obſchon es dem Völker⸗ 
recht entſpricht, weitaus rückſichtsloſer empfinden als die Seetyrannei Englands, 
die faſt beim Hungerkrieg gegen einige neutrale Staaten angelangt iſt. Denn 
wie der Blick meiſt an der Erſcheinung haften bleibt, ohne den Dingen auf 
den Grund zu ſehen, ſo auch hier. Über der ſinnfälligen, der Phantaſie ſich auf 
drãngenden Zerſtörungstätigleit unſerer Tauchboote bleibt unbeachtet, daß die fich 
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mehr und mehr fteigernde Häufigkeit der Verfenlung neutraler Schiffe ihren lehten 
Grund in Englands völlerredhtöwidriger Ausdehnung der Bannmwarenlifte hat. 
Nachdem Deutſchland — zögernd zwar, aber fchlieklich notgedrungen — Eng- 
Iands Beifpiele gefolgt ift und ebenfalls faft alle Arten von Waren, bie in 
diefer Zeit mangelnden Fradtenraums überhaupt no für die Verjeiffung in 
Betracht fommen, für Banngut erflärt bat, ift es dahin gekommen, daß falt 
jedes Schiff eines Neutralen, das England oder deffen Verbündeten Waren 
zuführt, der Wegnahme oder Zerftörung durch unfere Taucdhboote ausgefegt ift. 
So richtet fih die Entrüftung gegen uns, ftatt gegen England. 

Wohl aus folder Stimmung heraus bat man da8 Tauhboot, fofern es 
nicht gegen Kriegsihiffe, fondern gegen feindliche und neutrale Handelsichiffe 
verwendet wird, fchledhthin als völlerrechtswidriges Striegsmittel wegen der 
regelmäßig notwendig werdenden Zerftörung der beiählagnahınten Schiffe 
bezeichnet. Es ſei „praftifh unmöglich“, heißt es in ber Note der Vereinigten 
Staaten an Dentfhland vom 15. Mai 1915, „Unterfeebote für die Vernichtung 
des Handels zu verwenden, ohne dabei die Regeln ber Billigkeit, der Vernunft, 
der Gerechtigkeit und der Menfchlichkeit zu mißachten, die von der modernen 
Anichauung als gebietend angefehen werben.“ 

Db die amerilanifhe Regierung diefe Anfiht noch aufrechterhalten mag, 
nachdem England in der Ditfee den Zauchbootfrieg im Verein mit Rußland 
rüdfichtslos gegen beutiche Handelsihiffe führt und dieje völferredhtswidrig 
fogar in den Küftengewäflern Schwedens angegriffen bat, bleibe dabingeftellt. 
Sgedenfalls ift die Anfiht unbegründet, nicht nur binfichtlih der Verwendung 
ber Tauchboote gegen feindliche, fondern auch gegen neutrale Handelsiciffe. 

Über die Zuläffigkeit der Zerftörung von befcjlagnahmbaren Kauffahrtei- 
IHiffen — und zwar nur von neutralen Schiffen — handelt die Londoner 
Geelriegsredtserflärung von 1909. Gie ift zwar von den Mächten nicht 
tatifiziert worden, ihre Negeln entiprechen aber, wie e8 in der einleitenden 
Beitimmung der Signatarmädhte zutreffend beißt, „im wefentlichen den allgemein 
anerlannten Grundfägen des internationalen Rechts”, fo daß fie troß jenes 
Mangeld als geltendes Bölferreht anerlannt werden dürfen, wie auch ber 
Haager ftändige SchiedsgerichtShof in feinen Entjheidungen vom;6. Mai 1913 
fie „für das Geefriegsreht der Kulturftanten als maßgebend“ betrachtet. 
Neutrale Handelsihiffe können danad), abgefehen von dem Fall des Blodade- 
bruchs, noch in gemiflen anderen Fällen befchlagnahmt werben, nämlid) in den 
in den Artifeln 45 und 46 aufgeführten Fällen der neutralitätswidrigen Unter- 
ftägung eines Kriegführenden und in dem praftifh befonders wichtigen Falle 
des Artilel 40: wenn die von dem Schiffe beförberte Bannware nad Wert, 
Gewidt, Umfang oder Fradt mehr als die Hälfte der Ladung ausmadit. 
Das Schiff tft zu diefem Zwed nad altem Herlommen zumädft anzubalten 
und zu burhjuden, dann gegebenenfalls zu beichhlagnahmen. Das befchlag- 
nahmte Schiff darf von der nehmenden Striegsmacht nicht zerftört werden, 
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fondern muß in einen Hafen gebradt werden, wo gehörig über bie Necht- 
mäßigleit der Wegnahme entichieden werben kann (Artilel 48). Ausnahmsweife 
darf jedod das Schiff, das der Einziehung unterliegen mwürbe, zerftört werben, 
wenn das Berbringen in einen Hafen das Kriegsfhiff einer Gefahr ausfehen 
oder den Erfolg der Operationen, worin e8 derzeit begriffen ift, beeinträchtigen 
lönnte (Artifel 49). 

Die nehmende Krieggmadt wird nun fehon aus eigenem Sntereffe vor- 
ziehen, daS beihlagnahmte Schiff, wo immer es angeht, einzuziehen, ftatt die 
meift begehrenswerte Beute zu zerftören. Die Fälle der Zerftörung werben 
ih aber für einen Staat mit wenigen Flottenftüßpunften, wie e8 Deutichland 
ift, häufen, doppelt häufen, wenn das Nehmeidhiff ein QTauchboot ift, das oft 
nicht einmal in einen nahen Hafen das gelaperte Schiff einbringen kann, ſchon 
weil es ihm an der nötigen Prifenbefagung dafür gebridt. So wird der für 
fonftige Kriegsfäiffe al Ausnahme gedadte Fall der Zerftörung für das 
Zauchboot zur Regel, was felbjtverftändlid das Net der Zeritörung nicht 
ausfhließt. Denn bierfür ift allein entfcheidend, daß die rechtlichen Borans- 
jegungen für die Zerftörung vorliegen. 

Bor der Zerftörung des neutralen Schiffes müflen nun aber, wie Artilel 59 
vorfchreibt, die an Bord befindliden Perfonen in Sicherheit gebradit, au 
ſämtliche Schiffspapiere und fonftigen Beweisftüde auf das Kriegsihiff herüber- 
genommen werden. Man hat behauptet, eine wirflihe Sicherung der Sciffs- 
infaffen jei bei der Zerftörung dur ein Tauchhoot nicht möglich, da jene 
durcdweg nur in RettungSbooten untergebracht werden fönnten, deshalb verbiete 
fih die Zerftörung. Allein mit dem Ausprud „in Sicherheit bringen“ Tann 
nit abfolute Sicherung gemeint fein, jede Sicherung ift nur eine bedingte, 
au Die Sicherung, die den Anfafien des gelaperten Schiffe® 3. B. burd 
Herübernahme auf den Kreuzer zuteil wird. Sie find auf diefem, wenn aud 
nicht den Unbilden der See, jo doch den Sriegsgefahren in erhöhten Maße 
ausgejegt, zumal der warnungslojen Zorpedierung dur ZTauchboote. 

Aber wie man aud) die Erhöhung der Lebensgefahr für die Injaffen eines 
gefaperten Schiffes bei der Unterbringung in Rettungsbooten einfhäten mag, 
fo viel tft fiher, daß die Triegführenden Staaten wegen der größeren Gefähr- 
dung jener Perfonen nicht verpflichtet find, die durch die Kriegsnotwendigfeit 
gebotene Zerftörung des beichlagnahmten Schiffes zu unterlaffen. Bei dem 
Widerftreit der Snterefien geht das in der Striegsnotwendigfeit begründete 
Sutereffe des SKriegführenden dem des Neutralen vor, wie in der Bölferrecht3- 
wiffenihaft allgemein anerlannt ift, überdie8 aus vielen Segelungen des 
Völlerrecit3 erhellt. Wie wäre anders 3. B. das völferredhtlich zuläffige Legen 
von felbfttätigen Kontaltminen auf hoher See zu rechtfertigen, das trog aller 
vorfäriftsmäßig angewendeten Sicherungsmaßregeln der friedlihen Schiffahrt 
die furchtbarften Gefahren bereitet! Gefahren, die überdies nit nur dem 
Bannware führenden, jondern auh dem völlig barmlofen neutralen Schiffe 
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drohen, während die durch Tauchboote hervorgerufenen weit geringeren Gefahren 
doch nur die Inſaſſen eines Banngut befördernden Schiffes treffen. Wer aber 
in der Zuführung von Banngut an eine der Kriegsparteien ſeinen Vorteil ſucht, 
der hat wahrlich keinen Grund, ſich über Maßregeln zu beſchweren, die die 
andere Kriegspartei nur notgedrungen zur berechtigten Unterdrückung ſolcher 
Zufuhr anwendet. Und gleich wenig Anlaß zur Beſchwer hat der Fahrgaſt, 
der ſeine Perſon einem Schiffe anvertraut, das wegen der Menge oder des 
Wertes der Bannware der Einziehung oder Zerſtörung unterliegt. Nur ſoviel 
darf man fordern, daß die Gefahren auf ein Mindeſtmaß beſchränkt werden, 
daß demnach ſo viel wie möglich für die Sicherung der Schiffsinſaſſen geſorgt, 
dieſe z. B. bei hohem Seegange nicht fern von der Küſte ihrem Schickſale 
überlaſſen werden und anderes mehr — Regeln, die von den Beſatzungen 
unſerer Tauchboote ſtets befolgt werden. 

Das alles gilt von den neutralen Schiffen und nur von dieſen. 

Über die Zuläſſigkeit der Zerſtörung feindlicher Schiffe ſagt die Londoner 
Seekriegsrechtserklaͤrung nichts, auch andere Völlerrechtsquellen enthalten darüber 
keine Beſtimmungen. Kaum erwähnenswert, weil ſelbſtverſtändlich, iſt, daß den 
Kriegführenden erſt recht gegenüber feindlichen Schiffen erlaubt ſein muß, was 
ihnen gegenüber neutralen Schiffen zuſteht. Fraglich kann nur ſein, ob gegen 
feindliche Handelsſchiffe ein weitergehendes Angriffs- und Zerſtörungsrecht 
beſteht, namentlich ob ein Kriegsſchiff — auch abgeſehen von den Fällen des 
Widerſtandes und des Fluchwerſuches des feindlichen Handelsſchiffes — dieſes 
ſofort, d. h. ohne Anruf und Warnung und ohne vorherige Sicherung der 
Schiffsſsinſaſſen zerſtören darf. Um dieſe Frage richtig beantworten zu können, 
iſt zu beachten, daß fie überhaupt erſt ſeit der Erfindung des Unterſeebootes 
auftauchen konnte. Fuͤr Oberſee⸗Kriegsſchiffe, die früher allein die Nehmeſchiffe 
bildeten, iſt ein ſofortiges Zerſtören durch die Kriegsnotwendigkeit nicht geboten. 
Der Kreuzer wird in ſeiner Wirkſamkeit ſchwerlich je beeinträchtigt, wenn er 
das feindliche Handelsſchiff zunächſt anhält, durchſucht und — falls es nicht 
weggebracht, ſondern zerſtört werden ſoll — zuvor die Schiffsinſaſſen in Sicher⸗ 
heit bringt. Schußbereit in angemeſſenem Abſtand neben dem Handelsſchiffe 
liegend läuft er weder Gefahr, bei der Anhaltung und der durch das abgeſandte 
Kommando erfolgenden Durchſuchung des Schiffes von dieſem angegriffen zu 
werden, no braudt er angefichts feiner mweittragenden Geſchütze oder ſeiner 
überlegenen Schnelligkeit einen Flucdtverfuh des Schiffes zu fürdten. Ein 
fofortige8 Zerftören des Schiffes ohne Warnung und Sicherung der Ynfafien 
verbietet fi) fomit als zwedlofe Härte von felbit; es Tonnte für da$ Dberfee- 
triegsichiff in aller Regel nicht in Frage fommen. 

Anders liegen die Berhältniffe bei dem Tauhboot. Das Tauhboot befigt 
nur eine geringe Gefhhwindigfeit, weshalb Flut des Gegners Teineswegs 
ausfiätslod if. Vor allem tft e8 leicht verlekbar. Ein Rammverfud, ein 
Schub aus einem verftedten Gefhüt, ja das Werfen mit Handgranaten kann 
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ihm zum Verhängnis werden. Alle dieſe Gefahren vermeidet es und zugleich 
ſichert und vermehrt es ſeine Erfolge, wenn es die einzige Überlegenheit, die ihm 
eignet, voll ausnutzt, d. h. wenn es ſich dem feindlichen Schiff nicht nur un⸗ 
fichtbar naͤhert, ſondern ihm z. B. unerwartet den tödlichen Schuß aus unſicht⸗ 
barer Stellung beibringt. 

So zu verfahren erſcheint vom Standpunlkt der Kriegsräſon als ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Deren erſtes Gebot iſt, alle Eigenſchaften einer Waffe zur vollſten 
Geltung zu bringen, die höchſtmöglichen Wirkungen durch ſie zu erreichen. Das 
wird auch hinſichtlich der Verwendung der Tauchbootswaffe gegenüber feind⸗ 
lichen Kriegsſchiffen allgemein zugeſtanden; gegen feindliche Handelsſchiffe ſoll 
es jedoch unzuläſſig, weder rechtlich noch billig noch mit den Geboten der 
Menſchlichkeit vereinbar ſein, wie auch die Note der amerikaniſchen Regierung 
an die deuiſche Regierung bemerkt. 

Die Unrichtigkeit dieſer die ſofortige Torpedierung für alle Fälle ablehnenden 
Anficht ergibt ſich aus dem Weſen des Seekrieges. Im Seekriege richtet ſich 
der Angriff nicht nur gegen die feindlichen Seeſtreitkräfte, ſondern auch gegen 
den feindlichen Seehandel. Dieſen zu treffen, dienen einerſeits Blockaderecht 
und Bannwarenrecht — beide auch gegen Neutrale gerichtet —, anderſeits das 
heute nur noch dem Seekrieg eigentümliche, ſogenannte Beuterecht: das Recht, 
Schiff ſamt Ladung eines Angehörigen des feindlichen Staates überall auf dem 
Meere wegzunehmen und zu zerſtören. Den feindlichen Seehandel lahm 
zu legen und ſo die feindliche Volkswirtſchaft zu ſchwächen, bildet ſogar das 
Hauptziel des Seekrieges. „Es ließe ſich ein Seekrieg denken, in dem keine 
andere Art von Feindſeligkeit vorgenommen würde als die Jagd auf die 
Handelsſchiffe des Feindes.“ (Triepel in „Zeitſchrift für Völkerrecht“ 1914 S. 400.) 
Um dieſes Hauptziel zu erreichen, muß, ſofern und ſoweit es die Kriegsnot⸗ 
wendigkeit erfordert, die wirkſamſte Verwendung, die vollſte Ausnutzung eines 
jeden Kriegsmittels geſtattet ſein — gegen die Seehandelsmacht jo gut wie 
gegen die Seeſtreitkräfte. 

Die Kriegsnotwendigkeit fordert zwar nicht für das Oberſeekriegsſchiff, wohl 
aber für das Tauchboot die grundſäatzliche Zuläſſigkeit ſofortiger Torpedierung, 
ſei es zur Verminderung der ihm — beſonders von einem bewaffneten Handels⸗ 
ſchiff — drohenden Gefahr, ſei es zur Sicherung und Vermehrung ſeiner Erfolge. 
Nur entgegenſtehende ausdrückliche völlerrechtliche Regeln könnten hieran etwas 
aͤndern: eine Vereinbarung der Staatengemeinſchaft hierüber gibt es nicht, ein 
Gewohnheitsrecht ebenſowenig. Ein ſolches etwa aus der herkömmlichen milderen 
Verfahrensweiſe der Oberſeekriegsſchiffe auch für das Tauchboot abzuleiten, ver⸗ 
bietet fi) aus den früher erwähnten Gründen. 

Dder läßt fich vielleicht gar die Anficht vertreten, daß über die Zuläffigfeit 
des Umfangs und ber Art der Verwendung einer neuen Waffe erft das Völler- 
recht beftimmen müfle? Die Gefchichte der völlerrechtlichen Vereinbarungen 
lehrt gerade da3 Gegenteil. Ein dahin zielender Borfehlag Ruklands aufıder 
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1. Haager Friedenstonferenz, mweldder lautete, neue Feuerwaffen, Sprengftoffe, 
Bulver ſowie Unterfeebote und Rammſchiffe zu verbieten, wurde abgelehnt. 
Ferner: die faum erfundene felbfttätige Kontaltmine — eine Seemine, bie 
durch bloße Berührung auffliegt —, wurde von Rukland im ruffif-japantichen 
Kriege von 1904 verwendet, noch dazu in der Geftalt der bejonders gefährlichen 
unveranferten Diine, obihon Seeminen aller Art fild nicht nur gegen den Feind 
richten, fondern auch neutrale Schiffe bedrohen. Auf der 2. Haager Yriedens- 
fonferenz ift e8 mühjam gelungen, wenigftens einige — Teinesweg$ genügende — 
Siferungsmaßregeln bei dem Gebraudy diefer furdhtbaren, plan- und wahllos 
wirlenden Waffe zu vereinbaren. 

Und um nod) ein drittes Beispiel anzuführen: Über die Verwendung der 
Flugzeuge und Luftfchiffe als Waffe iift zwar auf der 1. Haager Yriedens- 
fonferenz eine Vereinbarung getroffen, die das Werfen von Geihhoflen und 
Sprengftoffen daraus für fünf Jahre verbot. Aber die Erneuerung des Berbotes 
ift auf der 2. Friedenstonferenz nicht gelungen. Die Folge tft nun nicht etwa, 
daß die Verwendung diefes weit entjeblider als das Zauchboot wirkenden 
Kriegsmittels unterbleiben muß, vielmehr umgelehrt: da feine befonderen ein- 
fräntenden Beftimmungen des Völferrehts entgegenfteben, fann e8 nun fern 
vom eigentliden Kampfplag überall, mitten in Yeindesland und auf dem 
Meere, verwendet werden mit der einzigen allgemeinen Beichränfung, die für 
alle Kriegsmittel gilt, daß nämlich die Beihhießung von offenen unverteidigten 
Drten verboten if. Aber jelbft in biefen Orten dürfen Anlagen und Ein- 
riätungen, die für Heer und Flotte des Feindes nubbar gemacht werden 
fönnen, bejchoffen werden.) | 

Was der Seemine und dem Luftfahrzeug recht ift, ift dem ZZaudhboote 
billig. Der völferredhtlih allgemein anerlannte Sah, daß alle nicht grumd- 
fäglich verbotenen SKriegsmittel als erlaubt gelten müfjen, muß auch für das 
Tauchboot als unterſeeiſch wirkende Waffe in dem gegen den feindlichen See- 
handel gerichteten Kampfe gelten, der, wie jhon bemerkt, daS Hauptziel des 
Seelriegs bildet. Der Kriegführende hat demnach nad) völlerredhtlichen Grund- 
fäben das Recht, Tauchboote nicht nur gegen Kriegsichiffe, jondern auch gegen 
feindliche Handelsihiffe zu plöglichem Angriffe zu verwenden, falls die Striegs- 
notwendigfeit e3 gebietet, fei es zur eigenen Sicherung, fei es zur Vermehrung ber 
Erfolge. 

Allein Deutihland hat von diefer Befugnis des plöglichen Angriffes in 
dem gegenwärtigen Kriege zunächft überhaupt Teinen Gebrauch gemadt. Biel- 
mehr ift erft in einer Belanntmahung vom 4. Februar 1915 angekündigt 
worben, daß vom 18. Februar 1915 jedes in den Gemwäflern rings um Grof- 
britannien und land einfchließlich des gefamten englifhen Kanals angetroffene 
feindlide Kauffahrtetfhiff zerftört werden wird, ohne daß es immer möglid 


*) Bergl. meinen Auffag in der Deutihen Auriften- Zeitung vom 1. Oftober 1916. 
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fein wird, die dabei der Befagung und den Pafjagieren drohenden Gefahren 
abzuwenden. in der biefe Belanntmahung erläuternden Dentihrift vom felben 
Tage heißt es, daß fi) Deutfchland wegen der völferrechtswidrigen Handlungs- 
weife Englands zu militärifchen Diaßnahmen gezwungen fehe, die das englifche 
Verfahren vergelten follen. Cine Vergeltungsmaßregel (Reprefjalie) im eigent- 
lichen Sinne war jedoch, wie fich zeigen wird, jene angebrohte Mafregel nicht. 

In merkwürdiger Verlennung des Begriffes der Neprefialie nimmt Die 
Negierung der Vereinigten Staaten in der Note vom 23. Juli 1915 an, daß 
Die deutfche Regierung, indem fie zur Reditfertigung ihrer Handlungsweije das 
Net der Vergeltung anführe, die Gejebwidrigfeit diefer Handlungsweije zu- 
gegeben babe. Diefe Annahme wäre felbit dann verfehlt, wenn es fih um 
eine wirkliche Repreflalte, eine an fi) reitsmwidrige Diaßnahme gehandelt hätte. 
Denn bie Repreffalie ift, wie allgemein anerlannt, ein Recht der Selbithilfe, 
vom Bölferreht ausdrüdlih zugelafien. Die an fih rechtswidrige Maßregel 
wird, im Wege der Vergeltung angedroht, zu einer rechtmäßigen Handlung, 
fofern fie durch das völferrechtswidrige Verhalten des Gegnerd ausreichend 
begründet ift — nicht anders wie im Gtrafredht zum Beijpiel die vor- 
fäglihe Tötung eine® Menfchen, die unter gewöhnlichen Umjtänden als 
Mord oder Totihlag zu beurteilen märe, in der Notwehr verübt, redht- 
mäßig ift, nicht etwa nur ftraflofe aber gejegwidrige Handlung, vielmehr eine 
erlaubte Handlung, die mit dem Begriff Mord oder Totiehlag nichts gemein 
hat. Mag man nun über den unmenfhlicen Plan Englands, die Zivil 
bevölferung DBeutfchlands dem GSiehtum und dem Hungertode auszuliefern, 
denfen wie man will, mag man ihn jogar in feiner ganzen Entfeglichkeit mit 
den Grundfägen des Völferrechts für vereinbar halten wollen, fo ift doch foviel 
gewiß, daß die Durhführung diefes Planes auf ungefetlihem Wege eritrebt 
wird: unter Mikadhtung der Grundregeln des Völlerrehts, an deren inne 
haltung niemand vor dem Sriege gezweifelt hat noch zweifeln konnte. Solcher 
rechtswidrigen Handlungsweife hätte Deutichland mit einer der Sachlage ent« 
entiprehenden rechtswidrigen Maßregel begegnen Tönnen, fie wäre als Ber- 
geltungSmaßregel dennod eine redhtmäßige Handlung gemefen. 

Aber Deutihland antwortete auf das völferrehtswidrige Gebahren Eng- 
lands mit der Androhung einer Maßnahme, die jchon an fi durdaus recht 
mäßig war, die e8 längft und nicht nur in der bezeichneten bejchräntten Zone, 
fondern auf allen Meeren englifchen Handelsihiffen gegenüber hätte durchführen 
fönnen. Denn jhon feit Monaten war dur) die allgemeine Bewaffnung eng- 
Iifcder Handelsichiffe eine tatfächlihe Lage für unfere Tauchboote geichaffen, 
die, falls diefe fi ‚nicht der Gefahr der Vernichtung durch angeblich friedliche 
Handelsihiffe ausfegen wollten, fofortige8s Torpedieren der Schiffe für den 
Regelfall notwendig machte. Engliſche Reeder hatten fon vor dem Striege 
auf Anmeifung der britiihen Admiralität eine Anzahl ihrer großen Linien- 
dampfer mit Gejchügen verfehen, ohne daß diefe Dampfer als Hilfskreuzer 


168 Der Tauchbootfrieg 

gelten follten. Im Laufe des Strieges wurden zahlreiche weitere Dampfer be- 
waffnet, allerdings nur zu Verteidigungszmweden, wie der britiide Botſchafter 
in Wafhington der amerilanifhen Regierung am 25. Auguft 1914 verfidherte. 
Nach deutfcher Auffaffung verliert dadurch das Handelsihiff den Eharalter als 
friedliches Schiff, nah englifh-amerilanifcher Auffaffung jedoch nicht, fo lange 
das Schiff die Waffen bloß zur Verteidigung führt. Der Meinungsitreit Tann 
auf fih beruben*), da jedenfalls auch gegenüber dem nur zur Verteidigung 
bewaffneten Schiffe den Tauhhbooten nicht zugemutet werben lann, bei ihrer 
großen BVerletbarkeit auf dem Waffer fih aufgetauht dem Gefdhühfener des 
aufzubringenden Schiffes auszufegen. Denn jchon im Augenblid des Angehalten- 
mwerdeng würde fich diejes im Verteidigungszuftande befinden. 

Aber mehr noch: jene Verfiherung des britifchen Botfchafters erwies fich 
bald als fall. Im geheimen, auf gefaperten Dampfern gefundenen Schrift 
ftüden ber britifhen Abmiralität werden die Kapitäne der Handelsihiffe an- 
gewiefen, gegen die deutfhden Taucdhboote angriffsweife vorzugehen, das Teuer 
mit den bi8 zum Angriff veritedt zu baltenden Gefhügen zu eröffnen und zu 
befierem Gelingen fi) falfeher Flaggen zu bedienen. (Wiedergabe der Schrift. 
ftüde in der Denkfchrift der deutfchen Regierung an die neutralen Mächte vom 
8. Februar 1916.) Don zahlreichen Fällen folder heimtüdiihen Angriffe ver- 
bunden mit Ylaggenbetrug haben Taudpbootführer, denen e8 gelungen ift, dem 
Angriff zu entgehen, berichtet. Wie viele unferer braven Bootsbefagungen der- 
artigen Angriffen zum Opfer gefallen find, bleibt ein Geheimnis des fie bergenden 
Meeres. Dur diefe unmwiderleglichen Feftitellungen tft jelbft der Iehte Schein- 
grund, der etwa, auf die Gebote der Menjchlichkeit gejtüst, gegen die Zuläffigfeit 
fofortiger Zorpedierung der feindlichen Handelsihiffe erhoben werden Tönnte, ge- 
fallen. Keine Rüdfiht auf die frieblihe Mannfchaft und die PBafjagtere bes 
Schiffes darf den Tauchbootführer für den Regelfall abhalten, das Gebot ber 
Kriegsräfon zu erfüllen. Handelsichiffe, die zu Angriffszweden bewaffnet find, 
find nicht mehr friedlide-Schiffe, au) nicht Kriegsichiffe, ihre Befahungen find 
vielmehr nach Völkerrecht als Seeräuber zu behandeln. Weitgebende Milde 
übend betradgtet fie die deutfche Regierung dennoch als Kriegführende. Aber 
au) das unbewaffnete Schiff unferer Feinde, e8 fei denn als ungefährliches fofort 
erfennbar, ift nunmehr dem gleihen Schidfal verfallen. Der Tauchbootführer 
fann nicht ftetS, ohne fein Boot aufs fchwerfte zu gefährden, zuvor feititellen, 
ob ein Schiff bewaffnet tft ober nicht. Überbies find au die unbemwaffneten 
Schiffe unter Zufiherung von Belohnungen angewiejen, Tauchboote zu rammen. 

Sp hat au) hier wiederum das völferredhtswidrige Verhalten Englands, 
dem fich feine Verbündeten wie immer angefchloffen haben, eine Lage berauf- 
befämoren, die Deutfhland zu einem Verfahren zwingt, das zwar rechtmäßig, 
aber beflagenswert wegen feiner etwaigen Folgen ift, — Yolgen, die unjeren 

*) Vergl. über ihn einerfeitd Triepel in der „Zeitfchrift für Völkerrecht" Bd. 8 ©. 378 FF, 
andererfeitd Oppenheim, Brofefior in Cambridge, ebenda ©. 154 fi. 
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Gegnern freilich nicht unwilllommen find, führen fie doch leicht zu für uns 
ungünftigen politifhen Verwidlungen, wie u. a. der Yal der Lufitania lehrt. 

Die nächte und häufigfte Folge ift die große Gefährdung der Mannichaft 
und der Neifenden auf feindlichen Handelsihiffen. Die amerifanifhe Regierung 
hält e8 in ihrer Note vom 15. Mai 1915 für eine felbitverftändliche Negel, 
die, wie fie erwartet, auch die deutjhe Regierung anerfennen werde, daß das 
Leben von Nichtlämpfern durch die Zerjtörung eines unbemwaffneten Handels- 
Ichiffes nicht in Gefahr gebracht werden Tönne; fie glaubt, das Deutfche Neich 
für eine abfihtlie wie zufällige Verlegung amerilanifcher, auf Schiffen Erieg- 
führender Staaten reifender Bürger jtreng verantwortli machen zu müſſen. 
Wie unhaltbar und ungerecht biefer Standtpuntt ift, hat flhon der amerikanische 
Senator ®. 3. Stone dur) feine Bemerkung über das Schidfal der Lufitanta- 
Fahrgäfte beleuchtet: „Einmal an Bord eines britiihden Schiffes waren fie auf 
britiihem Boden. War ihre Lage nicht im wejentlichen diefelbe, mie beim 
Aufenthalt innerhalb der Mauern einer befeftigten Stadt? Wenn amerila- 
niide Bürger innerhalb einer belagerten oder bedrohten Stadt verbleiben, und 
der Geind greift an, mas follte dann unfere Regierung tun, wenn unjeren 
Staatsangehörigen ein Leid gefchähe?“ Und, fo können mir weiter fragen, 
vernichtet nicht auch die Seemine das unbemwaffnete Schiff fo gut wie das 
bewaffnete, ja fogar da3 neutrale wie das feindlihe? Und dennoch tft troß 
der Gefährdung frieblicder Reifender das Legen von Seeminen innerhalb gemiller 
Schranlen völferrechtlich erlaubt, und es bleibt erlaubt, auch wenn Dienfchen- 
lebeu wirflih vernichtet werden. Weit eher noch muß dies für das plößliche 
Zorpedieren der feindlichen Schiffe gelten. Denn die Gefährdung der Shiffs- 
infafjen bat bier in Wahrheit ihren Grund in der völferretswidrigen Schiffs- 
bewaffnung. Dieje allein nötigt uns, jedes feindliche Schiff, aud) da8 un- 
bewaffnete, das als folches ja nicht erkennbar fit, ohne Warnung zu zerftören. 
Selbit die Anmwefenheit von zahlreihen Fahrgäften, feien es Angehörige von 
feindlichen oder neutralen Staaten, darf den Zauhbootführer nicht von folddem 
Vorgehen abhalten, es fei denn, daß die dadurch zu erzielende Schädigung des 
Feindes in gar feinem Verhältnis zu der Größe der Opfer ftände.. Das war 
beifpielsweife bei der Zerjtörung des Dampfers Lufitania’ nicht der Fall, der 
ungeheure Mengen von Munition und furdhtbaren Sprengftoffen in feinem 
Schiffsbaude barg, hinreihend um taufende und abertaujende unferer Söhne 
und Brüder zu töten und zu verjtümmeln. Und wenn diefer Dampfer, vor 
deſſen Benugung wiederholt ernftlich gewarnt worden war, aus falj her Rüdficht- 
nahme auf die Schiffsinfaffen nicht torpedtert worden märe, wäre das nit 
einem Freibriefe für alle weiteren Fahrten von munitionsbeladenen Pafjagier- 
dampfern gleihgelommen? Dder mit weldem befjeren Rechte hätten fpätere 
Dampfer zerftört werden können? Der Standpunkt der amerilanifchen Regierung 
läuft in Wahrheit darauf hinaus, daß durch völferrehtswidrige Maknahmen 
des einen SKriegführenden dem andern der Gebraud) der rechtmäßigen Waffe 
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unmöglich gemacht werden fann, daß uns fomit der Tauchbootfrieg gegen Die 
feindliden Handelsihiffe vereitelt werden würde. 

Sedo nicht nur auf feindlihem Schiff find Neutrale gefährdet, fondern 
unter Umftänden auch auf neutralem Schiff — eine Folge des Flaggenbetrugs 
unferer Feinde. Das Hiffen einer falihen Slagge, um der Aufbringung des 
Schiffes zu entgehen, tft völferredhtlich unzuläffig, das britiiche auswärtige Amt 
bezeichnet e$ allerdings unter Berufung auf inneres englifches Recht als einwandfrei. 
Aber England Tann weder über die Benugung der Flagge eines anderen Staates 
felbftherrlich enticheiden, noch Tann es mit Zuftimmung diejes Staates eine 
völferrechtliche Negel in ihr Gegenteil verlehren. ‘yinmerhin wiegt diefe uner- 
laubte Kriegslift unter gewöhnlichen Umftänden nicht allzu fchwer, da fie Die 
neutrale Schiffahrt nicht [hädigt, vielmehr nur den Gegner zu einer mehr oder 
weniger läftigen Prüfung der Nationalität des Schiffes nötigt. Allein das 
Hiffen neutraler Flaggen, wie es planvol nah Anordnung der britifchen 
Admiralität gefhieht, wird ruchlos, wenn dadurdh neutrale Schiffe nebft ihren 
Snfaffen gefährdet werden. Und das ift der Yall wegen der den feindlichen 
Schiffen drohenden plöglicden Torpebierung. Diefe droht nun auch dem neutralen 
Schiffe wenn es duch die Berkettung von unglüdlihen Umftänden in den 
ernftliden Verdadht gerät, ein feindliches zu fein. Den Tauchbootführer braucht 
hierbei fein Berfehulden zu treffen. Auch bier fit der wahre Grund des das 
Schiff und feine Infaffen treffenden Verhängnifies das völferrechtswidrige 
Gebahren unjerer Gegner. Nichtsdeftomeniger glaubt die amerilanifche Regierung 
in ihrer Note vom 12. Februar 1915, in der irrtümlich erfolgten Vernichtung 
eines amerilanifchen Schiffes oder Des Lebens amerifantfcher Bürger fehwerlich etwas 
anderes wie eine unentfehuldbare Verlegung neutraler Rechte feiteng Deutfchlands er- 
bliden zu fönnen. Das tft nichts anderes wie Berlennung eines oberften NechtSgrund- 
fages, daß allein der jhuldhaft Handelnde für den Erfolg verantwortlich tit, nicht 
der entſchuldbar Irrende. Sache der Neutralen wäre es, mit allen Mitteln den 
Mißbrauch ihrer Flagge dur England und feine Verbündeten zu verhindern. 

Wie nie ein Krieg zuvor zieht diefer Krieg die neutralen Länder, zumal 
die Deutfchland benachbarten, in Mitleidenichaft. Neben reihen Gewinnen, die 
einzelnen ihrer Angehörigen zufließen, wird den übrigen Entbehrung und Leiden 
reichlich zuteil. Nie erhörte Bevormundung und Eingriffe in die Selbftbeftimmung 
der Staaten und ihrer Wirtihaftsmädhte find an der Tagesordnung: Überwachung 
der Zufuhr und Ausfuhr, felbft Zumweifung der Brotrationen und taufend andere 
Ungeredtigleiten mehr. Und all dies wird geduldig ertragen. 

Auch unfere Seelrieggmaßnahmen, obwohl fie retmäßig find, haben 
Unbequemlichleiten und Härten für die Neutralen im Gefolge, aber fie find 
notwendig geworden dur die Bölferrehtswidrigleiten unferer Gegner: dur 
bie völferredhtswidrige Ausdehnung der Bannmwarenlifte, die völferrechtswidrige 
Bewafinung der Handelsichiffe und den völferrehtswidrigen Flaggenbetrug. 
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Zum zweihundertiten Todestage £eibnizens am 14. November 
Don Dr. Gerhard Schulte» Pfaelzer 


‚rühmter Name, fein Lebenswert ift dem Bemwußifein der Ge- 
! bildeten allmählich verloren gegangen, und feine Schriften werben 
LIFA fait nur noch von dem Fahphilofophen gelefen. Seinen beiben 

er röhten Nachfahren in der Welt des deutfchen Denkens ift es in 
diefer Hinficht beffer ergangen: Kant regt noch heute viele zum vertieften 
Studium feiner fiherlich nicht Leichter zu dDurdhbringenden Werfe an, und Hegels 
Weltanfit tft auch heute noch jedem geijtig Weiterftrebenden wohl vertraut. 
Und dod ift Leibniz der Vater der deutfchen PHilofophie und unferes gefamten 
Bildungslebens. Aber e8 geht ihm ungefähr fo wie SKiopftod in unferer 
Dichtung: jederman weiß, daß biefer nach Hebbels Wort der deutfchen Poeſie 
die Saiten gejhaffen bat, auf denen fie dann mächtig zu fehlagen begann, aber 
niemand bat mehr den ernitbaften Willen, feinen eigenen Tönen zu laufchen. 
Sn der Bhilofophie war die große, befondere Tat des beutfchen Volles Die 
theoretiide und praftifhe Neubegründung und Ausgeftaltung des pealismus, 
eine Xat, deren geniale Bedeutfamkeit wir heute nur noch jehr jchwer voll er- 
mefjen lönnen, weil die idealiitiicde Weltanfhauung Yängft zu den Gelbitver- 
ftändlichleiten unferer Bilbungsporftellungen gehört. Daß der Geift das be- 
berrichende Prinzip aller natürlichen Ordnungen tft, daß die Welt der Körper 
und materiellen Zuftände nur einen unvolllommenen Ausfluß geiftiger Kräfte 
barftellt, daß der eine, unendliche Geift alle Formen des Dafeins bildet und be- 
herricht, ift uns von vielen Denlern nach Leibniz wejentlich [hmadhafter und an- 
ziehender gefagt worden. Aber die Tatfache bleibt beitehen, daß Leibniz der erfte war, 
ber diefe Gedanlengänge vortrug, und mehr als das, der alle diefe been bereits zu 
einem großartigen Sefamtigftem zufammenfhloß, aus dem fpätere Philofophen fich 
die Grundelemente ihrer eigenen Metaphyfil zufammenlafen, die fie dann im 
Zeitalter einer weitergejährittenen Foridung metbhodifcher verarbeiten Tonnten. 

Und es ift gewiß dabei beadhtenswert, daß Leibniz aus der andern großen 
Duelle, aus der fich die fpäteren Zheoretiler des deutichen “dealismus immer 
neu befruchteten, au8 Platon, nur fehr wenig, um nicht zu fagen, gar nichts 
geichöpft hat. Als Schelling jein „Syftem des transzendentalen dealiimus“ 
fchrieb, als Hegel den ftolgen Gedankenbau feiner metaphufilden Logil auf- 
türmte, ftand, dur die neuhumaniftiigen Studien jung belebt, Platon als 
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Pate da und machte der idealiſtiſchen Denkgeſinnung die Arbeit noch leichter, 
die an und für ſich ſchon auf den Schultern von Leibniz und Kant ruhte. 
Leibniz aber ſtand als ein ganz Einſamer inmitten einer völlig andern Welt. 
Als er philofophiih mündig mwurbe, fpaltete fi das europätfcde Denken in 
zwei Hauptftrömungen: auf ber einen Geite ftand die dogmatifdh-intellel- 
tualiftifche Richtung der von Descartes ausgehenden Yranzofen, auf der andern 
bie fenfualiftifhe, allen fpekulativen Träumereien abholde Erfahrungspbilofophie 
der Engländer. Bei den ffeptiich-geiftreihen Fortfebern Descartes war nirgends 
ein tdealiftifcher Lufthauch zu fpüren, im Gegenteil, die franzöfiichen Aufllärer 
hatten von dem Altmeifter des galliihen Denkens nur die materialiftifchen 
Züge übernommen und alles Lebendige zu einem Ausdrud des medhanifcdh ge- 
ordnreten und bewegten Stoffes erniedrigt. Auch die Engländer, von Berleley 
abgefehen, hatten fich zu einem höheren Gedankenflug faum aufihwingen lönnen 
und verflachten fich in praftifchen Unterfuchungen des Alltagslebens; wo fie aber 
‚ einmal auf die höchjften Fragen des Dafeins eingingen, da ließen fie zwiſchen 
Wirklichkeit und dee eine Lücde Haffen, die auch ihre hochentwidelte Piychologie 
nicht ausfüllen Tonnte. Leibniz, vielfeitiger als fie alle, Ihuf fi fein hohes 
Reich aus eigener Spekulation, in dem von einem einzigen geiftigen Zentral- 
punft aus ohne dualiftifhe Zugeftändniffe und ohne die lähmende Enge furz- 
fidtiger Empirie ein neues, wahrhaft einheitliche Weltgebilde entitand. 

Wenn man indefjen Leibniz als den eriten großen Denker der Deutichen be- 
zeichnete, fo tat man das früher immer nur unter recht äußerlichen Geſichtspunkten; 
die Chronologie und die Lebensgefchichte des Mannes verlangten es fo. Tiefere 
Beziehungen zwilchen Leibniz und der bdeutichen Nation aufzufuchen, feinen 
ichöpferifhen Eigengeiit den lebendigen Kräften der deutfchen Seele vergleichend 
gegenüberzuftellen, darauf ift man aus manderlei Tulturpfychologifh nicht un- 
intereffanten Gründen niemals verfallen. Leibniz fehrieb Tateinifh; das taten 
die Männer der gelehrten Zunft damals freilich noch alle. . Leibniz fchrieb aber 
auch franzöfifh, wenn er im Auftrag irgendeines hohen Gönners feine Ge- 
danken über eine umfaffende philofophifehe Frage nieberlegtee Und er fchrieb, 
was bei feiner Univerfalbegabung nit wunderbar war, ein fo elegantes 
Sranaöfiicd, daß ihn die Franzofen wie zu ihren Nationaljchriftftellern gehörig 
zäblien. An Deutfchland ijt er darum als geiftuoller Efjayift, als Schriftſteller 
der Nation niemals in Betracht gelommen; als fein Schüler Wolff die vielen 
„Dernünftigen Gedanten” — fo begann befanntlidh fait jeder feiner Schriften- 
titel — in breitere Sreife trug, da batte die deutfche Sprache in der beutfchen 
Wiffenfhaft vollends geflegt, und trog allen fachlichen Intereſſes an Leibnizſchen 
FSrageftellungen und Lehrjägen betrachtete man ihn felbft wie einen jener 
europäiſchen Altväter, die ihren mittelalterlih-jholaftiihen Mantel mit höchfter 
fosmopolitiiher Würde um bie Schultern gejhlagen hatten und überall daheim 
und überall fremd waren. Dazu gefelen fih nun auch Gründe, die einen 
engeren Zufammenbang mit den inhaltliden Werten von Leibnizens Lebens- 


Seibniz und der deutfche Geift 173 


wer! haben. Er wurde nämlich zumeljt mit den großen NRationaliften des 
weitlihen Europa, mit Descartes und Spinoza, in einem Atemzuge genannt, 
wobei man faft immer überfah, daß der gedanflide Sinn der Leibnizfchen 
Lehren mehr Gegenfäge als Übereinftimmungen mit diefen aufmeift. Richtig 
daran war nur, daß die Methode feines Philofophierens, aljo ein formaler 
und daber im Gefamtbereihh des Disziplinen. fi vornehmlid auf die Er- 
lenntnistheorie beziehender Gefichtspuntt, tatfächlih rein rational ift. Diefe 
ganz in das Denlen eingefchlofjene Erkenntnislehre ift von Kant überwunden, 
ebenfo wie auch Leibnizens intellektualiftiihe Ethil vor dem euer des großen 
moralifden Imperativs erblaßte. Er felbjt ging den Auseinanderfegungen mit 
zeitgenöjfiihen Gedanlenwegen niemals auS dem Wege, er fucdhte fie vielmehr 
in mandher ftreitbaren Fehde, aber e8 waren damals noch ausjhlieglih Aus- 
länder, die felbft erft fehr viel fpäter fi in Deutfchland wifjenfchaftliches 
Heimatreht erwarben. in Gelehrter von internationalem Ruf, war fein 
Name ag den Alademien zu Paris und London in aller Munde, aber auf die 
deutfcde Bildung wirkte zunächjit nicht das kühne Syitem feiner Weltdarftellung, 
fondern allerlei verwäflerte Nubanwendungen, dur) die feine Schüler, Yauter 
nüchterne Aufflärer, feine Fdeenwelt zur Schulweisheit verfladgten. So ftieg 
Ihließlid am philofophifchen Himmel das Geftirn Kants empor. Und dod 
hat der Königsberger PHilofoph von ihm mehr übernommen alS man ge- 
wöhnlih annimmt, au war Kant nicht imftande, die Metaphufil feines DVor- 
gängers zu vernichten, fo jehr er auch gegen die theoretifch-Fritiichen VBoraus- 
fegungen einer folden Metaphyfil polemifierte. ; 

In Frankreich ftand Leibniz dagegen von Anfang an in hoben Ehren, 
woran der Spott einzelner, wie etwa der Voltairs über feinen Kulturoptimtsmus 
nichtS änderte. Die franzöflihe Wilfenfchaft hat fi von feiner Maren und 
dabei doch jhwungvollen, bilderreihen Schreibart ftet3 ftar! angezogen gefühlt 
und ihm umfangreiche Spezialforfdungen gewidmet. Noch Türzlid waren es 
bei einer internationalen Tagung der wifjenjchaftliden Alademien die franzöfi- 
Iden Gelehrten, die den Antrag ftellten, eine große Gefamtausgabe von feinen 
Schriften mit Beihilfe aller Nationen zu veranftalten. 

Hat aber Leibniz, der Kosmopolit nicht doc Sonderbeziehungen zum 
deutfchen Geift, ift feine jchöpferifche Leiftung nicht tief aus dem deutfchen Kultur- 
willen geboren? Nicht als ein zum Zweijabrhunderttag feines Todes Tünftlich 
unternommener Rettungsverfuch fol diefe Frage aufgeworfen fein. Hat doch 
fein Geringerer als Wilhelm Wundt mit freiabwägender Gerecdhtigfeit das Welt- 
bild diefes Mannes im Hinblid auf feine Zufammenhänge mit der beutfchen 
Kulturanfehauung der Folgezeit unterfucdt. Dabei tft er zu dem erftaunlichen 
Ergebnis gelommen, daß wir bei Leibniz an dem Ausgangspunkt der fpezififch 
deutſchen Ideenentwicklung ſtehen. Diefe Bewertung bezieht fich freilich vor» 
wiegend nur auf feine Metaphyfil, aber damit do) auf den Angelpunft aller 
philofophiihen Prinzipienlehre. Worin Tiegt das Wefen alles Seins, wo liegen 
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die Srundmaße feiner Beftimmbarkeit? Die Philofophie aller Zeiten bat 
darauf zu antworten gefucht, pluraliftifhde und moniftifche, idealiftifhe und ma- 
terialiſtiſche Syſteme hatten ſich abgewechſelt. Demokrit und Platon hatten fid) 
gegenübergeſtanden, Spinoza und Locke traten ſich entgegen. Schließlich ſiegte 
der engliſche Realismus durch die mächtige Unterſtützung ſeitens der jungen 
exalten Naturwiſſenſchaft: in das Newtonſche Weltbild wollten ſcheinbar idealiſtiſche 
Träumereien nicht mehr paſſen, und Kepler hatte den Himmel entvölkert und das 
göttliche Geſetz des Weltalls in dürre Formeln gefügt. 

Und da tritt Leibniz auf und hat den Mut, einen neuen Idealismus zu 
lehren. Hat dieſen Mut nicht etwa aus der naiv⸗unbekümmerten Phantaſtik 
und ſelbſtverſunkenen Kritiklofigkeit eines Jakob Böhme heraus, ſondern als 
kühler Kopf, der in der mathematiſchen Naturwiſſenſchaft ſich zum Meiſter ge⸗ 
bildet und im Streit um die Probleme der Infinitefimalrechnung und das Maß 
der Kräfte fich ſiegreich bewährt hatte. Das Merkwürdige iſt nun, daß in 
Leibniz' theoretiſchem Weltgebäude höchſte Phantaſtik und abgellärteſte logiſche 
Beſonnenheit ſich beinahe reſtlos verſchmelzen. Die Materie wird zu einer ver⸗ 
worrenen Vorſtellung erniedrigt, das Wirkliche wird zum ſubjeltiven Schein, 
die idealen geiſtigen Kräfte des Weltalls werden Schöpfer und Beherrſcher alles 
Seienden. Dem Realismus war der Geiſt an ſich leer, eine tabula rasa; 
ſein ganzer Inhalt wurde erſt durch die Außenwelt vermittelt. Nach Leibniz' 
Betrachtungsweiſe kann nun nichts in den Geiſt hineinkommen, was nicht ſchon 
als Anlage in ihm vorgebildet war, alle Erkenntnis iſt ein Schöpfen aus den 
Tiefen des eigenen Selbſt. Das Erkennen wird zu einem altiv umformenden 
Verhalten, zu einem Tätigen, einer weltbildenden Kraft. Mit der oberfläch⸗ 
lichen Vorſtellung der ideae innatae des Descartes hat dieſe Auffaſſung nichts 
mehr zu tun. Wenn Leibniz freilich die vérités de fait auf eine ſoviel 
niedere Stufe ſtellt als die vérités de raison, ſo darf das nicht dahin miß—⸗ 
verſtanden werden, daß er dem reinen Intellektualismus allein das Wort 
redete. Ganz abgeſehen von dem erkenntnistheoretiſchen Für und Wider, liegt 
in der UÜberſpannung des geiſtigen Prinzips die Urſprungsſtunde für den Ge- 
dankengehalt unſerer Klaſſik. Die geiſtigen Wahrheiten werden der Mittel⸗ 
punkt, der Quell alles Daſeinswertes und aller Daſeinsbetätigung. Vérités de 
raison, das ſind zugleich alle, jene Ideenwerte, denen der Künſtler ſein Leben 
opfert, für die der Soldat ſein Blut vergießt. Nach Leibnizens Anſchauung 
gehört freilich für den reinen Wert eines ſolchen Tuns die Einficht in deſſen 
abſolute Vernunftsrichtigkeit. Was Leibniz noch von der bloßen Vernunft ver⸗ 
langte, haben ſpäter andere wie etwa Fichte, in den Willen gelegt, aber die 
Grundanſchauung bleibt dieſelbe: „Es iſt der Geiſt, der ſich den Körper baut!“ 

Dieſe Gedanken finden ſich bei Leibniz nun nicht etwa nur in der Form 
gelegentlicher Aphorismen, dann wäre ihr philoſophiſches Ausmaß gering; er 
hat fie zu einem geſchloſſenen Syſtem der Metaphyſik ausgebaut, ein Syſtem, 
das ſchließlich in ſeiner Grundlage zu dem Syſtem deutſcher Metaphyſik 
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Ihlehthin geworden if. Auch wer beute als Vertreter des Tritifchen Realis⸗ 
mus die dedultive Metaphyfil grundjäglic ablehnt, Tann doch ihre überragende 
Bedeutung für die Entwidlung der deutſchen Weltanſchauungswiſſenſchaft nicht 
leugnen. Bon Leibniz zieht fih. hier eine große Linie über Schelling, Hegel, 
Lobe bis auf Wundt, fie alle find metaphyfiihe Syitematifer der deutichen 
Weltanfhauung. Leibniz großes DBerdienft war e8, in feiner Monadologie 
die untrennbare Einheit von Welt, Menfchheit und Bafein als den ver- 
ihiedenen Übergangsftufen des einen Geiftes feftgelegt und fo ftarf ausgeprägt 
zu baben, daß jeder Umfturzverfuh diefer Weltbetracdhtungsmarime durd) Die 
Jahrhunderte hindurch bei uns als nationalfremd erfchienen ift. Vielleicht ift 
e5 Leibniz zum allergrößten Zeile mit zu verdanken, daß wir im neunzehnten 
Sabrhundert dem engliiden und franzöfiichen Pofitivismus gegenüber fo zu- 
rüdhaltend blieben. Gelbft der in engiter Beziehung zu den Naturmiffen- 
haften ftehende Lote befann fi) auf Leibnizens Monaden zurüd und prägte fi 
aus der Lehre von ihrem Sein und Wirken die Grundfäbe feiner Metapbyfit. 

Wir müffen den eigenartigen Gedanlengang der Leibnizfchen Monabden- 
lehre in Turzen Zügen wiedergeben, um eine Vorftellung von der gefchloffenen 
Methodik diefes erjten deutichen Jdealismus zu vermitteln. Für Spinoza war 
die Subftanz no etwas beitimmungslos Allgemeines, Leibniz faßt fie als ein 
Zätiges, als eine geiitig wirkende Kraft auf, er vergleicht fie einem geipannten 
Bogen, der fi, jobald der Widerhalt weggenommen ift, aus eigener Energie 
bewegt und ausdehnt. Die eine Kraft Iöft fi in eine Reihe von SKraft- 
momenten auf, das find die lebendigen Cinzelmejen, die Monaden. Es 
gibt fomit eine PVielbeit fubitantieller Einzelheiten, eine Bielheit von Mo- 
naden, die gleichzeitg den Kern des phuyfiihen wie des gelftigen Univerfums 
bilden. Diefe Monaden find daher auch feine Atome, fondern ideale punttuelle 
Einheiten, die fi voneinander qualitativ unterſcheiden. Sie find al3 „meta- 
phnfifche Punkte” nichts Neales, fondern feeliihe Wejen. Yede aus der un- 
endlichen Vielzahl ift in ihrem Mifrofosmos zugleich ein Spiegel des Univerfums. 
Bon einem GBeifte, der alldurhdringend wäre, fönnte daher gleichfam aus einer 
einzigen DMonade alles gelefen werden, was auf der Welt gefhieht. Die Mo- 
naden haben eine Reihe von dunlleren und belleren Borftellungen über den 
Zuftand ihrer felbft und aller übrigen Monaden. 

Darüber baut nun Leibniz die Tühne und neue MWeltdarftellung auf, die 
den dealismus der Neuzeit begründete und dem beutfchen Denten im europä- 
iihen Kulturkreis zum Siege verhalf. Die Welt ift die Summe aller Monaden, 
aljo aller geiftigen Kräfte, jedes Ding, jeder Körper ift ein Monadenorganismus. 
Damit tft die vulgäre, im Denlen der Neuzeit bi8 auf Leibniz geübte Welt- 
betraddtung auf den Kopf geftellt: das Wefen der Dinge liegt nicht in ben 
Körpern und dem, was wir an biefen Körpern pfychologifch wahrnehmen, fondern 
in deren geiftigen Urbeftandteilen, der Geift baut im einfadhiten Sinne des 
WortS den Körper als foldhen auf, das befannte Wort aus Schillers „Wallen- 
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ſtein“ könnte Ddireft in der „Monadologie” ftehen. Wie ift nun ber innere 
monadologifhe Zufammenhang der Welt zu benfen? Er beruht eben auf 
der graduellen Abftufung der erfennenden Vorſtellungskraft der Monaden. 
Eine Monade unterjten Ranges wird eine foldde zu nennen fein, die bloß vor» 
ftellt, alfo auf der Stufe der verworrenften Erfenntnis ftehen bleibt; es handelt 
ih bier alfo um die Erjheinungen der anorganiichen Natur. Auf einer höheren 
Stufe wird die Monadenvorftellung als eine bildende Lebenskraft, aber nod) 
obne Bemwußtfein tätig, das geihhieht in den Bezirken der Pflanzenwelt. Auf 
einer weiteren Stufe nimmt die Monade Empfindung und Gedädtnis an, fo 
offenbart fie ihr Wefen in der Tierwelt. Und fchlieklich erhebt fi} die Monade- 
feele zu immer reinerer Bewußtheit, fie wird Vernunft und ergeht fi in einer 
fombinierenden und refleltierenden Zätigleit. Endlich hat fie fi zum abfoluten 
Geift erhoben, der in feiner vollendeten Ausprägung ohne Störung durch den 
Zufammenhang mit andern, niedern Monaden fi nur im Begriff der Gott- 
beit vorfindet. Die Berührungspunfte mit ber platonifhen dee werben bier 
offenbar, aber lehrreicher tft noch der Vergleich mit einem andern typifch deutichen 
Denker, mit Schopenhauer. Sein Stufenreih der been ift ohne Leibnizens 
Borantritt faum denkbar, und man darf e8 wohl al8 mehr denn eine Vermutung 
binftellen, daß alle jene Gedanlengänge, die filh in der breiteren Meinung der 
Sebildeten als PBantheismus darftellen, auf jenes Zriumvirat von Platon, 
 Reibniz und Schopenhauer zurüdgehen. Wenn etwa Bismard am Eingang 
der „Gedanken und Erinnerungen” von einem normalen pantheiftifchen Ergebnis 
unferer Gymnafialbildung redet, jo ift damit nicht die mathematifche Subjtanz- 
theorie eines Spinoza gemeint, fondern die methaphufiihe Borftellungswelt von 
Leibniz — Schopenhauer, die fih fehr viel myftifher und poetifdder gibt. Bom 
dunklen, verworrenen Drang fteigt die Welt bis zu der farblojen Klarheit der 
reinen Ydee hinauf; das ift die Auffaffung, die man vom Deutichen immer wieder 
zu bören befommt, wenn man ihn nad) feinem metaphyfiichen Belenntnis fragt. 

Es hat dem deutfchen Denken aud) von jeher näher gelegen, nad) ben 
Zweden des Weltgeſchehens als nach deflen Urfadhen zu fragen. In dem 
Zwedbegriff, den Leibniz in der philofophifchen Betrachtung zu einer Zentral- 
frage erhob, wird durd) die teleologiihe Harmonie aller Dinge das Problem 
der Weltbeftimmung gelöft. Nicht die Annahme einer mechanifhen Abfolge von 
einer erften bewirlenden Urfacdhe aus vermittelt ung das Verftehen alles Werdens 
und DBergehens in der Natur, fondern aus der Zatjacdhe, dab die SMonaden- 
ordnung des Weltalls eine größtmögliche Harmonie verbürgt, läßt fi ein Syftem 
von Zweden aufbauen. Diefe Harmonie ift überall präftabiliert, das beißt, 
fie Tiegt von Anfang an in der idealen Eriftenz der Monaden eingejchloffen. 
Der Weltverlauf vollzieht fih nicht nach blinder Gejegmäßigkeit, fondern in 
der Yorm eines immer bewußteren Aufftiegs zu der volllommeneren Durdj- 
dringung der Welt mit geiftigen Werten. Darum lan aud die Gottheit, bie 
höchfte Offenbarung des monabologtijhen Prinzips, niemals der Vorwurf eines 
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zwedlojen oder gar zwedhwidrigen Handelns treffen. Gott fah unendlich viele 
Welten als möglich vor fi, aber er mußte die gmedmäßigfte wählen, weil er 
fi jonft mit feinem eigenen Wefen in Widerfpruch befunden hätte. So tft aud) 
die berühmte Lehre von der beften Welt und damit der in der beutfchen 
Theologie durch ihn höchft fruchtbar gewordene Gebanle der Theodizee aus biefer 
idealiftiiden Metaphyfil ermachfen. Das Böfe, das Gott in der Welt duldet, ift eine 
conditio sine qua non der Zwedibee, weil ohne Böfes Teine Freiheit und ohne 
Sreibeit feine Tugend möglich ifi._Die Freiheit aber, bie ans der Vernunft kommt, 
ift der höchfte Gedanke der praktiihen Philofophie, in ihr bewährt fidh ber 
Menich in feiner ihm im Zwedbereid) der Welt zugemiejenen Selbftbeftimmung. 

Es ſpielt bier lebten Endes in den Haren Gedanlenbau eine tiefe, ra- 
tional nicht auflösbare Myftif, eine innige, Verfunkenheit in die Wunder der 
Welt und der Gottheit. Daß diefer fcharfe Geift fi auch wieder in einem 
faft Tindlichen Hingenommenfein an unerfüllbare Träumereien hing, tft, faft 
wird man verfudht, leider zu fagen, ein fprechender Beweis für feine echt 
deutihe Stammeszugehörigleit. Der Zwielpalt zwifchen einem ftarfen perfön- 
lihen Kämpferwillen und einer durch Übermaß theoretifher Erwägungen auf 
eine tatenfremde Werjöhnlichleit und Ausgleihung der Gegenfäte drängenden 
Geijtesrihtung hat ihn nie verlaffen. ES ftedt etwas Hamletifches in feinem 
Weien, das fih zu einer immer ungeftillten innern Unruhe verdichtet und ihn 
ohne Naft durch die Länder getrieben bat. Der deutfche Wandertrieb war in 
ihm jo mädtig, daß fein noch fo lodendes Angebot ihn irgendwo bauernd 
fefieln fonnte, denn die nach taufend Richtungen auseinanderflatternden Inter- 
effen feines Geiftes mußten immer neue Nahrung haben. Er träumte von 
einer hriftliden Univerfalreligion, er glaubte feit, daß es die Beftimmung und 
das Wejen der Welt fei, alles Widerftreitende auszugleichen und darum aud 
in Glaubensfragen einmütig zu werden. Cr träumte aud) von einem Böller- 
früäßling, der alle Nationen in gegenfeitiger Liebe umfchlingen follte. Aber 
derjelbe Mann war auch wieder eine trogige deutiche Kämpfernatur, zu Teinem 
Zugeftändnis in wiflenfhaftlichen Dingen bereit und im geiftigen Kampf mit 
den ausländifchen Gelehrten fehr viel gröber in der Wahl der Formen als 
diefe. Und au als Bolititer pflegte er fein Blatt vor den Mund zu nehmen, 
feine flammende Streitfchrift „rex christianissimus“ gegen den Sonnenkönig 
war ein Ausdrud unverfälihten beutfchen Zornes. 

Leibniz als Gelehrter und Menfch war Univerfalift, und das Deutfchtum 
Bat. zum allergrößten Zeil unbemußt aus ihm geiprochen. Aber für bie 
Prägung jenes befonderen deutſchen Geiftes, den das adhtzehnte Jahrhundert 
ausbildete und das neunzehnte zu immer fichtbarerer Entfaltung führte, ward 
feine Lehre zum unverrüdbaren Grundftein. Auch der deutiche Geift hat einen 
ewigen Zug ins Sosmopolitifche wie der von Leibniz, einen Hang zur Welt- 
verjöhnung, bi8 er, einmal aus feinem theoretifchen Gleichmut aufgeſchreckt, zur 
deutſchen Schwerifchrift wird. 

Grenzboten IV 1016 12 
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elten prägt fi fchon bei den Mitlebenden der Gedanle aus, daß 

KT mit einem gejchichtlichen Ereigniffe ein neues Zeitalter beginnt. 
( ⸗ JAls Ddoaker den letzten Kaiſer des Weltreiches Romulus 
VAR "> Auguftulus abfegte, um felbft alS deuticher Heerlönig und Statt- 
ER Yolter des im Diten fortlebenden Nömerreich8 Italien zu be- 
herrſchen, dachte kein Menſch: Seht ift das Altertum zu Cnde, und das 
Mittelalter beginnt. Und als Columbus, die weftlihe Durdfahrt nach Indien 
fuchend, auf eine amerifanifche Anfel ftieß, oder Luther in einem Möndhsitreite 
mit Tezel die fünfundneunzig Thefen an die Wittenberger Schloßlirde fchlug, 
lag beiden, tief in mittelalterlihden Anfhauungen befangen, jeder Gedante fern, 
damit ein neues Zeitalter zu eröffnen. Doch mit Beginn des Weltkrieges 
brad) fi) mit unmwiberftehliher Gewalt die Überzeugung Bahn: Alles, was 
war, verfinkt, eine neue Zeit bricht an. Glüdlich werben fpätere Gefchlechter 
die preifen, denen e$ vergönnt war, das Gemwaltige felbft zu erleben und dabei 
irgendwie mitzuwirken. Und in der Tat, von riefenbafter Größe müſſen Er— 
eigniffe fein, die fhon den Mitlebenden den Beginn eines neuen Zeitalters 
anfündigen. 

So wie es bisher war, fann es nicht bleiben, nach dem Striege muß alles 
anders werden. An bdiefer Zatfadde ift nicht zu zweifeln, nur das Wie ruht 
in der Zulunft Schoße und öffnet der Phantafie und der Prophetie weiteften 
Spielraum. Auf dem Gebiete der auswärtigen Politil dürfen diefe fih nicht 
äußern. Denn eine bochweife Regierungspolitif verbietet jede Erörterung der 
Kriegsziele, abgejehen von der, daß wir uneigennügig nichts haben wollen, 
und das Weltringen auslaufen fol wie da8 Hormberger Schießen, was natür- 
lich tein Menfh glaubt. Um fo mehr fann man den phantafievollen Geift auf 
dem Gebiete der künftigen inneren ‘Bolitit fi tummeln Laffen. 

Deutiher Fdealismus treibt hier die feltfamften Blüten. Der Gelft von 
1914 jol aud nad dem Kriege fortwirken und erbitterte Barteilämpfe ver- 
hüten, und dazu gründet man aud) no) einen Verein. Demgegenüber batte 
Ihon unjer deutfher Lehrer in der Ober-Prima, Brofeffor Gäble, der Vater 
bes befannten vormaligen Oberften a. D. Gädle, das treffende Wort: „Be 
geifterung ift eine Heringsware, man fann fie nicht einpöfeln“. Und wenn 
der Neichälanzler unter lebhaften parlamentarifchen Beifalle das Wort prägte: 
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„Freie Bahn jedem Tüchtigen“, ſo taucht ſofort der Einwand auf, woran man die 
Tuchtigleit vor der Bewährung erkennt, und wer darüber zu entſcheiden hat. 

Eingehender hatten ſich mit der künftigen Geſtaltung der ſozialen Frage zwei 
Sammelwerke beſchäftigt unter dem Namen „Die Arbeiterſchaft im neuen Deutſch⸗ 
land“ und „Vom inneren Frieden des deutſchen Volles“, die in dieſen Blättern 
eingehend beſprochen worden ſind.“) Ihnen ſchließt ſich jetzt ein weiteres an, 
das in fünfundzwanzig einzelnen Aufſätzen von Verfaſſern der verſchiedenſtenn 
Parteirichtungen die künftige Geſtaltung von Recht, Verwaltung und Politik im 
neuen Deutichland zum Gegenftande der Erörterung madıt.**) 

Die größte Schwierigkeit befteht dabei allerdings zunächft darin, daß vor- 
läufig niemand weiß, wie die neuen Berhältniffe fih im einzelnen geftalten 
werden, welche neuen Forderungen des Staats- und Wirtichaftslebens filh da 
erheben, und weldde Mittel zu ihrer Befriedigung zur Verfüguug ftehen. Es 
find alles Forderungen aus den bisherigen Zuftänden und aus den bisherigen 
Barteirichtungen heraus. Nichts mwejentlich Neues, und alles fehon dagewejen. 
Vielleicht fommt doch nachher alles anders. 

Nur die allgemeine Richtung der Zulunft fteht wohl fe. Wir werden 
nad dem Kriege mit einer fehr ftarlen demokratifhen Strömung und mit einem 
allgewaltigen Staatsfozialismus zu rechnen haben. Das deal des fozial- 
demokratiſchen Zukunftsſtaates ift fchon jet nicht mehr Zukunft, jondern wir 
fteden fchon mitten drin und werden nad dem Kriege mit unwiderftehlicher 
Gewalt immer tiefer bineingetrieben werden. Während die jozialdemofratifche 
Bartei im ihrer bisherigen Form zerbricht, werden ihre Ziele Wirklichkeit. Sie 
Tann fi nunmehr auf den Boden der beftehenden Staats- und Gejellichafts- 
ordnung ftellen, weil diefe felbft eine andere geworben tft, denn an den großen 
Kladderadatih, an den fi) die reitlofe Vermirklihung des Zukunftsſtaates an⸗ 
ihliegen würde, glaubte fon längft kein verftändiger Sozialdemoftat mehr. 
Aber der gefhichtliche Übergang ift gegeben. 

Deshalb ift es fehr richtig, was Heinemann in dem einleitenden Auflage 
über die foziale Kraft der Koalition fagt. Die Gemwerkvereine haben während 
des Strieges eine bedeutende Aufgabe zu erfüllen gehabt. Noch immer ift in 
jedem gefunden Staatswejen die Erlangung von Nechten abhängig gewejen 
von ber Übernahme von Pflichten. Die Erfüllung dieſer Pfligten während 
des Srieges gibt den Gewerlichaften die Anmwartihaft, fünftig au in die 

*) Vergl. den Aufiat von Profefior Wittfhevffiy „Yom Krieg zum inneren Frieden“ 
in Rr. 29 vom Sahre 1916. 

”*) Recht, Verwaltung und Politit im neuen Deutihland, herausgegeben von Dr. Alfred 
Bozi, Richter in Bielefeld und Dr. Hugo Heinemann, Redtzanwalt in Berlin. Beiträge: 
&. Bamberger, ©. Bernhard, Th. Brauer, von Sampe, ®. Cohen, 9. Dind, U. Franz, M. 
bon Sagen, W. Heine, 9. Heinemann, R. Hoffmeifter, ©. Söhlinger, €. Leiderer, X. Leizart, 
8. von Lilienthal, H. Lindemann, ®W. Marı, A. Müller, $. Riebergall, A. Bapprig, 9. Preuß, 


®. Nein, %. Riß, ©. Severing, R. Viffel. Verlag von Ferdinand Ente in Stuttgart 1916. 
408 Geiten. Preis geb. 6 Marf, Tart. 6,80 Marl. 
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Drganifation unferes öffentlichen Rechtslebens einzurüden. Das wirkt aber 
turöd auf die Umgeftaltung bes bisherigen privatredhtlich- inpivibnaliftiichen 
Arbeitsvertrages des einzelnen Arbeiter zum Tarifvertrage der Arbeiterfchaft 
und feiner Einfügung in die Nedhtsorbnung. 

Dagegen wiederholen die folgenden Auffäge über die Ausgeftaltung unferer 
Redtsordiiung nur Forderungen, die bisher fhon häufig geftellt worden find, 
ohne durch die Öftere Wiederholung an Gewicht und Bedeutung zu gewinnen. 
Der alte Borlämpfer für Zulaffjung der Techniker zur Laufbahn der höheren 
Berwaltungsbeamten, Brofefior Franz von der Technifhen Hodiaule zu 
Charlottenburg, bricht auf diefem Stedenpferde noch einmal eine Lanze. Gemiß 
wird im Wirtfchaftsitante der Zulunft die Technit eine immer größere Ber 
deutung gewinnen. Weshalb aber gerade die Fähigkeit, eine Mafchine zu 
bauen, die Befähigung zum höheren Verwaltungsdienft geben fol, während 
man fi) die nötige Kenntnis von Net und Bollswirtihaft jo nebenbei an- 
eignen fol, bleibt dabei unflar. Der Zentrumsmann Marz will den Ricter 
vor den Einwirkungen ber uftizverwaltung auf feine Entfcheidungen jchügen, 
gewiß ein Ziel aufs innigfte zu mwünfchen, wenn diefe Einwirkungen fih bisher 
nur irgendwie in bedenfliher Weife gezeigt hätten. Der Sozialdemokrat Wolfe 
gang Heine hat namentlich” vom Standpunlte der Klafjenjuftiz mehr Vertrauen zum 
Bollsrichter als zum Berufsrichter. Die Auffaffungen darüber find verfchieden. 
Nach) meiner langjährigen richterlihen Erfahrung würde ich als unfhuldiger An- 
geflagter die größte Furcht vor dem Schwurgerichte haben. Der NRationalliberale 
Landgerichtspräftdent von Campe wünfdht in feinem Auffage über Richter, Anwalt 
und Staatsanwalt den Staatsanwalt mehr zurüdtreten zu Iaffen. Da würde 
ich noch weiter gehen. ch habe fon vor Yahren*) Nüdlehr von Anflage- 
prozefje zum alten Snquifitionsprozeffe, aber mit Offentlichfeit und Münblichleit 
unter völliger Ausfhhaltung der Staatsanwaltichaft vorgefhhlagen, ohne damit 
gegenüber dem Gefehe der Trägheit in den überlommenen Anfhauungen viel 
Anflang zu finden. Nik will der Nechtipredung eine freiere Stellung gegen- 
über dem Gefehe geben. Juſtizrat Bamberger verlangt Friedensrichter zur 
vergleichsweifen Befeitigung verwäjtender Nechtsftreitigkeiten. Das ift alles jehr 
Ihön und brav, nur handelt e8 fi um alte, Iängjt erörterte Forderungen, 
bie mit der neuen Geftaltung Deutichlands nach dem Kriege herzlich wenig zu 
tun baben. 

Eine zweite Gruppe von Auffägen beichäftigt fi mit der Geftaltung ber 
Arbeiterverhältnifje durch die fünftige Rechtsordnung. Hier find hauptfächlich 
Leiter der Gewerlihhaften verihiedenfter Richtung zum Worte gefommen. Brauer 
zeigt in einem Nüdblid, der eigentlich mit dem neuen Deutfhland nichts zu 
tun bat, die Einwirkungen der Arbeiterbewegung auf die bisherige Nedhts- 
entwidlung. Wiffel fordert eine Vereinheitlihung des bisher von der Gefeh- 

*) Zur Neform bed Strafprogefieß in der Beitjchrift für die gefamte Strafrechtswiſſen⸗ 
fhaft 8b. 19 (1898), ©. 64 ff. 
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gebung fehr ftiefmütterlih behandelten Arbeiterrechts, aber Teineswegs feine 
Gleichheit für alle Arbeiterflafien und zeigt namentlich am Zarifvertrage, der 
fpäter no von Leipart befonders behandelt wird, wie wenig da8 geltende 
Necht den Bebürfniffen der Zeit — aber fon vor dem Kriege — genügt. 
Dazu lommen eine Reihe von Mängeln des Arbeiterverfiherungsredhtes. Die 
Ausführungen über Arbeitgeber- und Arbeitnehmerverbände, die im Gegenjape 
zum Sndivibualredöt der Gegenwart Eintritt in die Rechtsordnung fordern, von 
Zeberer berühren fih mit den einleitenden Bemerkungen von Heinemann und 
find dort bereit8 gewürdigt. Die Erörterung der Arbeitnachweisfrage von 
Cohen zeigt, daB angefichtS der Beltrebungen der beiderfeitigen Verbände, den 
Arbeitönachweis in die Hand zu befommen, eine gejeblide Negelung nur auf 
dem Boden bes parttättfcfen Arbeitsnachweifes zu einem befriedigenden Er- 
gebniffe führen Tann. Die Auffähe von SHoffmeifter über die Landarbeiter- 
frage und von Auguft Müller über die Konfumgenoffenfhaften fallen infofern 
aus dem Rahmen, als fie nur die beitehenden wirtfhaftlichen Zuftände fchilbern, 
aber feine neue Forderungen an das Nedt der Zukunft ftellen. 

Doch wo fi alles erneut, fann auch die Verwaltung nicht die alte 
bleiben. Daß gerade der ngenteur ftatt des Yurtften oder vorläufig wentgftens 
neben ihm der gegebene Berwaltungsbeamte der Zukunft tft, wurde bereits im 
anderem Zufammenhange erwähnt. Aber den grundlegenden Auffab Tiefert 
Hugo Preuß mit feiner Neuorientierung — dies fheußliche Wort ift audh bier 
unvermeidlid — der inneren Verwaltung. Um Breußen der Reichspolitif ge- 
fügig zu maden, die er fih natürlich dur einen nad lin!s „orientierten“ 
Reichstag beftimmt denkt, weiß er ein fehr einfaches Mittel: der Neichsfanzler 
fol gleichzeitig preußifcher Staatslanzler und damit der PVorgefebte aller 
prenijchen Minifter werden. Der Gedanke ift verflucht gefcheut, ftammt dafür 
aber aud nicht von Preuß, fondern vom Füriten Bülow, der ihn freilich nicht 
in bie MWirklichleit umfegen Tonnte.e Ob die Vermwirflihung in der Tat zur 
Herrfchaft der Reihstagsmehrheit Über Heid und Preußen oder nicht vielmehr 
zu einem umerträglichen Minifterialdefpotismus führen würde, müßte erft bie 
Erfahrung lehren. Jn feinen Gedanken über die Selbitverwaltung begegnet 
fih Preuß mit dem bejonderen Auffahe des württembergifhen Soztaldemofraten 
Lindemann über den Gegenftand. Ybhm ift Selbftvervaltung örtliche Ver- 
waltung, insbeſondere einſchließlich der Polizei, jhlechthin, aus der fih demnach 
der Staat zurüdziehen fol. Dieje Selbftverwaltung ift aber gedacht als eine 
folde der Großgemeinde aud über das umliegende flade Land dur) eine 
einzige Berfammlung vermöge von ihr abhängiger Beamten. Dann nad) Aus- 
ſchaltung der ftaatliden Bureaufratie foll das goldene Zeitalter erreicht fein. 
ah fühle mich nun feinesweg3 gedrungen, auf die ftantlihe Bureaufratie ein 
Loblied anzuftimmen. Aber mit den Leiftungen der größten Gemeinde Berlin, 
die an Weisheit — ich erinnere nur an das Verhältnis zu den Vororten und 
zur großen Berliner Straßenbahn — feit Jahrzehnten mit Schilda und 
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Schöppenſtedt metteifert, Tann fie e8 wirklich) noch aufnehmen. Im Hintergrunde 
diefer Verwaltungsideale fhwebt der Kampf um die Macht. Die Durchführung 
würde die ganze Verwaltung dem Kapital und den Sozialdemokraten preisgeben, 
die ja jest fhon die mejentlichften Negierungsftügen bilden. && muß aber 
billig bezweifelt werden, ob die anderen Gefellihaftsflafien, namentlih Land- 
wirtfdaft und ftäbtifche Mittelflafien, die doch auch erfledliche Leiftungen für 
das Gefamtwohl aufzumeifen haben, fidh fo ohne weiteres durch die neue Ver⸗ 
waltung unterbuttern lafjen würden. 

Der Katholit Dind verlangt insbefondere noch ftärfere Heranziehung der 
Arbeiter, auch der Arbeiterinnen zur Selbftverwaltung unter rechtlicher An- 
erfennung ber Gewerfihhaften und öffentlich rechtlicher Drganifation bes Ar- 
beiterftandes. 

Für ftaatshürgerliche Erziehung erwärmt fi) der Heidelberger Theologe 
Niebergall, während der Jenger Rein al® Schulorgantfatton der Zukunft den 
Unterbau der einheitlichen Volksfchule für die erften feh8 Schuljahre fordert. 
Staatsbürgerlie Erziehung tft jchon eine alte Forderung und eriheint voll 
berechtigt. Die Einheitsichule Tiegt in dem demofratifden Zuge der Zeit und 
wird fon lange von den Vollsfhullehrern gefordert. Die fozialen und pädagogte 
[hen Bedenken dagegen geltend zu machen, würde eine befondere Abhandlung 
erfordern. Den Reihtum und die Mannigfaltigfeit in der Entwicklung deutſcher 
Bildungsftätten nad franzöfiiher Weile über einen Kamm fheren zu wollen, 
ift aber eher Bureaufratismus als das, was man gewöhnlich dafür ausgibt. 

Den Schluß bilden Auffäte von Georg Bernhard über die Yinanzmwirt- 
Ihaft, von Dtto Yöhlinger vom „Berliner Tageblatte” über die Kolonialpolitif 
und von Marimilian von Hagen über die auswärtige Politit nad) dem Kriege. 
Schon jegt von der Fünftigen Finanzwirtihaft zu reden, ift ziemlih müßig. 
Denn fie wird ih nach den fünftigen Bedürfniffen des Reiches richten. Tinb 
davon wiffen wir vorläufig nur fo viel, daß fie eine bisher nicht geahnte 
Ichwindelnde Höhe erreihen werden. Dana) muß fi aud die Dedung ge 
ftalten. Wo fie liegen wird, Tann man allenfalls andeuten, in indirelten und 
in bireften Steuern und in Monopolen. Das ift ebenfo jelbftverftänblich wie 
 mihtsfagend. Daß fih ein Mann vom „Berliner Zageblatte” für die Fort 
führung unferer Kolonialpolitit erwärmt, ift fehr anerfennenswert. Nur unter- 
läßt er leider den Nachweis, wie fih die Behauptung unferer Schußgebiete in 
einem fünftigen Kriege ermöglichen lafjen fol ohne Seegeltung, und wie See- 
geltung möglich ift ohne Stüßpunfte an der Kanallüfte. An bemfelben Mangel 
leivet auch der legte Auffag von Marimiltan von Hagen über die auswärtige 
Politil, wohl der bedenklichite des ganzen Buches. m Sntereffe unferer 
fünftigen Weltmaditftelung folen wir durd) den Friedensihluß feinen unferer 
bisherigen Gegner dauernd zurüditoßen, aud) die Heinen Staaten an und 
ziehen. Belgien wird dabei ausbrüdlidh genannt, feine Wieberberftellung als 
unabhängiges Staatswejen fomit als felbftverftändli vorausgefeft. Dann 
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dürfen wir au) Schweden und Norwegen gegen ruffiide und nun gar ben 
niederländifhen Kolonialbefit gegen japanifche Begehrlichkeit verteidigen. Diefe 
Proben verjchrobenfter Weltfremdheit genügen wohl. Man follte es nicht le 
möglich halten! 

Mer vieles bringt, wird mandem etwas bringen. Das gilt auch hier. Eine 
Reihe zum Teil feſſelnd geſchriebener Abhandlungen von wertvollem Inhalte konnten 
wir an unſeren Augen vorübergehen laſſen. Aber für das Ganze möchte ich die 
Worte wiederholen, mit denen Friedrich von Raumer in einem Berichte an 
den Staatskanzler von Hardenberg vom 26. Auguſt 1810 die Überſicht der 
aus dem Publikum eingegangenen Reformvorſchläge begleitete: „Ich gewahrte 
bald, daß das Wahre nicht neu, und das Neue nicht wahr oder brauchbar 
ſei. Deßungeachtet war die Leſerei anziehend genug, und ich erlaubte mir, 
beim Mangel ernſthafter Weisheit einige der gar kurioſen Einfälle und Vor⸗ 
ſchläge aufzuzählen.“ Letzteres iſt auch hier geſchehen. 

Auf dem Gebiete der auswärtigen Politik dürfen Kriegsziele nicht erörtert 
werden, obgleich wir hier durch das militäriſche Ergebnis ſchon einigermaßen 
mit feſten Grundlagen zu rechnen haben. Aber auf dem Gebiete der inneren 
Politik nach dem Kriege tappen wir noch in dunklem Nebel, aus dem einiger⸗ 
maßen die ungefügen Geſtalten von Demokratie und Staatsſozialismus ſichtbar 
werden. Tiefer in dieſes Nebelmeer hineinzuleuchten, um Einzelheiten zu er⸗ 
lennen, iſt noch durchaus verfrüht. Das zeigt vor allem das Buch von neuem 
Deutſchland, das eigentlich eins vom alten Deutſchland iſt. 
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Ru ie Eriheinungen bes deutfch-englifchen Seelrieges, Deutſchlands 
2 Abſchließung durch England, die Taten der „Emden“, „Karls⸗ 
ruhe“ und der „Möve“, der Unterſeebootkrieg, erinnern in mancher 
Beziehung an die Ereigniſſe zur See im nordamerilaniſchen Se⸗ 
zeſſionskriege, an die Blockade der ſüdſtaatlichen Küſte durch den 
Norden und beſonders an das Auftreten der berühmten ſüdſtaatlichen Kaper⸗ 
ſchiffe, wie der „Alabama“, und die daraus entſtandene „Alabamafrage“, die 
beinahe zu einer kriegeriſchen Auseinanderſetzung zwiſchen den Vereinigten Staaten 
und England geführt hätte. 

Während des amerikaniſchen Sezeſſionskrieges in den Jahren 1861 bis 
1865 unterſtützte England in offenſichtlicher Weiſe den Süden gegen die Nord- 
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ftanten. Diefe fahen in der Auflehnung des Südens eine verbredheriihe Ne- 
volution. . England aber erklärte offiziell, e8 erkenne die Südftaaten als Trieg- 
führende Partei an. Und mehr noch, es geftattete ihnen, in englifchen Däfen 
Kaperichiffe auszuräüften, die den Handel der Nordftaaten ftörten und die Blockade 
der füdftaatlichen Küfte wiederholt dDurhbraden: Wie fo oft, ging in England 
Geichäftsinterefie Hand in Hand mit dem politifchen Ziele, die dem britifchen 
Nordamerika gefährlichen Vereinigten Staaten durch Unterftügung der Sezeffion 
zu [hmwädhen und die ftaatliche Zerfplitterung Nordamerikas zu fördern. Damals 
aber erwies fih die engliihe Rechnung als falſch. Ein fcharfer Proteft der 
Norditanten wandte fih gegen diefe merkwürdige Begünftigung. Wafhington 
verlangte, daß die englifhe Regierung die weitere Cquipierung der Saper und 
ihr Auslaufen aus englifhen Häfen verbiete.e Gejichehe das nicht, jo werde 
man Feindfeligkeit mit Feindjeligleit erwidern. Die Drohung ließ an Schärfe 
nichts zu wünfdhen übrig. War do aud) die Erregung in den Norditaaten 
ganz ungeheuer. Denn in ganz furzer Zeit hatte das berühmtefte diefer 
Kaperſchiffe, die „Alabama“, nicht weniger al8 fünfundfechzig norbdftaatliche 
Schiffe im Werte von über 10 Millionen Dollar vernichtet, und andere, eben- 
falls in England gebaute Kaperfreuzer, die „Zellabaffee” und „Shenandoah“, 
hatten ähnliche Erfolge zu verzeichnen. Yür diefe Schädigung des Handels 
verlangte die Union unbedingten Schadenerfat. Zunädft famen von England 
billige Ausflüchte, und in Liverpool und anderen Häfen fuhr man ruhig fort, 
weitere Kaper zu bauen, naddem die „Alabama” im Juni 1864 burd) ein 
nordftaatliches Kriegsichiff endlich zerftört war. ine zweite amerilanifche Note 
ging nad London ab und ftellte England vor die Entfcheidung: Verbot des 
Auslaufens diefer Schiffe oder Krieg! Das half. Lord Auffel gab nad. Die 
Ausfahrt der Kaper wurde verboten, und als bald darauf die völlige Nieber- 
werfung der Sübdftaaten erfolgte, erflärte England, daß es feinerfeitS den 
Krieg nunmehr als beendet anfehe und den Stonföderierten das Recht von 
Hriegführenden nicht weiter zugeftehe. 

Damit war aber für die Union die Angelegenheit noch nicht erledigt. 
Man bebarrte auf den Schadenerfagforderungen und Tieß fi nicht dadurch 
beirren, daß England fie zunädhft als unberechtigt zurückwies und dann mit 
dem Vorſchlage fam, ein Schiedsgericht folle über die Bereditigung der Forbe- 
rung enticheiden. Diefe prinzipielle Behandlung der Frage aber burdh ein 
Schiedögeriht wurde von der Union mit Entichiedenheit verworfen. England 
müffe unter allen Umftänden erjt die Schuld eingeftehen, neutralitätswidrig ge- 
bandelt zu haben, fo verlangte man. Dann Fönne jchlieklih ein Schiedsgericht 
die Höhe der Entfhädigungsjumme feftfegen. ALS England das ablehnte, brad) 
die Union die Verhandlungen ab. Erft nad) längerer Zeit, während deren man 
ih in London Amerila gegenüber fehr unbebaglih fühlte, gelang e8 Lord 
Stanley 1871, mit der amerilanifhen Regierung ein Abkommen zu erzielen, 
da3 die Angelegenheit einer gemeinfamen Kommilfion in Wafhington überwies. 
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Und bier wurde England wirklich dazu gezwungen, Buße zu tun und zum erften 
Mal Reutralitätspflichten in einem Seelriege anzuerlennen, die es bis dahin 
mit jelbftfüdhtiger Entfchiedenheit abgelehnt hatte. Nach der Erflärung des Be- 
dauern über die zugelaffene Ausfahrt der „Alabama“ und der anderen Kaper 
in der Einleitung des Wafhingtoner Vertrages, mußte es fich zu der Anerlennung 
des völlerretlihen Grundjahes bequemen, fein neutraler Staat dürfte ge- 
ftatten, daß auf feinem Gebiet Schiffe ausgerüftet würden, die beitimmt feien, 
gegen eine der friegführenden Mächte zu kreuzen und Krieg zu führen, ferner, 
daß ein neutraler Staat auch Privatperfonen an der Verlegung diefer Pflichten 
hindern müffe. 

Die Feitfegung der Höhe der Entihädigung wurde einen Schiedsgericht 
übermwiefen, das in Genf zufammentrat und endli am 14. September 1872 
nad) langwierigen Verhandlungen über den Begriff der direften und inbirelten 
Schädigung des nordftaatliden Handels beftimmte, daß England für die ver- 
urfadhten Berlufte einen Schadenerfa von 15!/, Millionen Dollar zu leiften 
babe. Damit hatten die Amerifaner gefiegt und England eine empfindliche 
Demütigung zugefügt. 
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ENGE er Strieg, dieler große Bernichter fo vieler geiftiger und materieller 
[4 u Werte, wirkt dennoch) auf Die Sprache befruchtend und fchöpferifch, 
x und die fhon im Frieden reich entwidelte Kafernenfpracdhe unferer 
Soldaten bat ih an der Front, im Schügengraben und auf dem 

Schlachtfelde, in ungeahnter Weiſe weitergebildet. Es ſind zahl⸗ 
loſe Neubildungen entſtanden, und nichts zeugt deutlicher von der kraftvollen, 
frohen und zuverſichtlichen Stimmung des Feldgrauen als dieſe auſchaulichen 
witzigen, ſcharf das Weſentliche kennzeichnenden neuen Wörter und Wendungen 
ſeiner Sprache! Nicht nur mit der Schärfe des Bajonetts, auch mit der 
Schärfe des Wortes ſucht der deutſche Soldat dem Feinde zu trotzen. 

Aber auch unſere Feinde haben eine Soldatenſprache. Hier ſei einmal 
kurz die Feldſprache des engliſchen Soldaten betrachtet, wie ſie uns in eng—⸗ 
liſchen Schiffspoſt- und Feldpoſtbriefen entgegentritt. Die Ausbeute iſt nicht 
allzu groß, eine Tatſache, die in dem durchaus auf das Wirkliche, Tatſächliche 
gerichteten engliſchen Nationalcharalter begründet liegen dürfte, in einer ge⸗ 
wiſſen angelſächfiſchen geiſtigen Schwerfälligkeit, die mit dem praltiſchen Blitzen 
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der Sanonen fi begnügt und auf Geiftesblite weniger Wert legt. Der 
britiihe Soldatenflang, wie er heute im Felde geiproden wird, befteht haupt- 
fählih aus einer Anzahl von Nednamen (nicknames) und jehr vielen dem 
fportlihen Leben entlehnten Fahausdrüden, die bildlih auf die Friegerifchen 
Aktionen angewendet werden. 

Der au bei uns befanntefte englifche Necdname ift die Bezeichnung bes 
engliihen Landfoldaten „Zommy Atkins” oder „Thomas Atkins”, während der 
britifche Matrofe „Jack Tar*“ oder au nur „Tar* (eigentlich Hans Teer) 
heißt. Urfprünglid murde Tommy Atkins das Tafhenbud genannt, bas 
früher jeder englifhe Soldat erhielt und in dem ähnlid wie in unferem 
Milttärpaß fein Nationale enthalten war. Damit die mit einem Vorbrud 
verfehenen Seiten richtig ausgefüllt würden, fügte das War Office jedem Bud 
ein Formular bet, in dem eine Seite beifpielsweife ausgefüllt umd der frei 
erfundene Name Tommy Atkins bypotbetifh angegeben war. Bom Bud) ging 
dann diefer Name bald auf den Inhaber des Buches, auf jeden britifchen 
Soldaten, über und wurde durch Kiplings Soldatengefiähten aus den indifchen 
Kolonien völlig popularifiert. Übrigens nennen auch unfere Feldfoldaten den 
Engländer Zommy, wenn fie nicht den unübertreffliden Spignamen „Fußball- 
indianer” gebrauden. 

Vergeblih wird man in franzöfifhen Soldatenbriefen nad dem Worte 
Allemand für Deutfcher fuchen, ftetS wird das herabjehende Bode gebraudit. 
Anders bei den Engländern. Hier ift der normale Ausdrud the Germans 
durchaus vorherrfchend, ald Spitname findet fi das barmlofe „Little Willie“, 
dann das derbere bejonders beliebte „Sausages“ (Würfte) und „Sausage- 
makers‘‘ (Wurftfabrifanten) und nur fehr jelten das den Alltierten entlehnte 
„boch“ oder franzöfifch „„boche““ gejchrieben. Das ausgeiprodhene Schimpfwort 
„the Huns“, das in der engliihen Prefje jo häufig mieberfehrt, fommt in 
englifhen Soldatenbriefen nur ganz vereinzelt vor. Die deutfchen Ulanen 
werden „Ewe lambs‘‘ (Mutterfhaflämmer) genannt, da beide Wörter in der 
engliſchen Ausſprache gleichklingen. 

Die häufigſten Bezeichnungen haben Geſchütze und Geſchoſſe erhalten. So 
heißen die 8 bis 9 Zoll kalibrigen Granaten der ſchweren Haubitzen „Coal- 
boxes“ (auch die Feldgrauen ſagen „Kohlenkaſten“ von gewiſſen feindlichen 
Granaten) oder „Black Marias“, (ſchwarze Marie werden von unferen Soldaten 
die franzöſiſchen 12 Zentimeter Granaten genannt) oder „Jaek Johnsons“, weil 
dieſe Geſchoſſe beim Zerplatzen ſchwarze Rauchwolken entwickeln. Für Schrap⸗ 
nell8 wird wegen ihrer weißen wolligen Rauchwolfe „Woolly Marias‘ gejagt. 

Andere tragen je nach ihrer Wirkung auf Auge oder Ohr die Bezeidh- 
nungen „Whistling Willies‘“ (pfeifende Willtes), „„Will-o’-the-Wisps‘‘ (rt 
liter) oder „Humming Birds“ (Kolibris) oder „Sighing Sarahıs“ (fenfzende 
Sarahs) oder „Porridge Pots‘ (Suppentöpfe), das inhaltlid an die fran- 
zöfifhe Venennung für Granate „Marmite‘‘ (Kochtopf) erinnert. Granaten 
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und Schrapnellg werden auch oft mit dem frieblihen Wort „rockets‘‘ (Rafeten) 
getauft. Gemehrkugeln heißen „„Haricot Beans“ (Bohnen), bei uns, nicht mehr 
fehr gebräudlih, „blaue Bohnen”. Der allgemeinfte englifche Kojename für Ge- 
fhofje überhaupt ift „Souvenirs“. 

Das regelmäßige Feuer der deutihden Scharfichüben, die oft „pea-shooters“ 
(Erbfen-Schügen) genannt werden, zmwifchen neun und zehn Uhr abends heikt 
„Ihe good-night kiss‘ (der Gutenadhtluß) wie ja auch) unfere Truppen vom 
„Abendfegen” fprechen. 

Eine eigenartige Bezeihnung für deutiche Geſchoſſe ift bejonders bei den 
„ist Gordon Highlanders‘ gebräudlich, nämlich: „Palmer’s Neuralgia Cure“ 
(Balmers Neuralgieheilmittel), eine Bezeichnung, die nur verftändlich ift, wenn 
man ihre Entjtehungsgefchichte kennt. in britifcher Soldat mit Namen Palmer, 
der an heftigen Nervenfchmerzen litt, wurde durch die Exrplofion einer deutfchen 
Granate zu Boden gefchleudert, wo er eine Zeitlang bewußtlos liegen blieb; 
als er fi} wieder erhob, ftellte er zu feiner Überrafhung feft, daß feine Neu- 
talgie verfäwunden war. Seitdem bezeichneten feine Kameraden die deutichen 
Gefhofle mit diefem immerhin merkfwürdigen Namen. 

Gefhüte erhalten männlidde oder weibliche Vornamen, und wie unfere 
Feldgrauen von der „diden Bertha”, „Ihlanten Emma”, dem „Turzen Guſtav“ 
ipreden, jo Zommy Atfins vom „Black Peter“ (Schwarzer Peter), „Jimmy“ 
(fleiner Yalob) oder „Archibald‘“, womit ein deutfches Gefhüb bezeichnet wird, 
deflen Zwillingsbruder, eine andere fchmere Haubite, den Namen des alten 
englifchen Heiligen „Cuthibert“ führt. Andere Benennungen find: „Stammering 
Sam“ (ftotternder Sam), „The Warbler‘‘ (Sänger), „Weeping Willie‘ (mei- 
nender Wilhelm). Yür deutfche Gefchüge finden fi auch noch die Spih- 
namen: „Aunt Sally“ (Tante Sarah) — fo heißt nämlid in England ein 
beliebtes Jabrmarktsipiel, bei dem mit hölzernen Knütteln nad) einem PBuppen- 
fopf geworfen wird, in deflen Mund Zonpfeifen fteden, ferner ein fehr weit- 
reihendes Geihli „Calamity Jane“ (Unglüds-$ohanna), deren Gefhhofle den 
Engländern den marnenden Auf entloden: „Here comes Jane!“, „Belching 
Billy“ (ipufender Wilhelm), ähnlich fagt der deutihe Soldat vom Schießen 
feanzöfifher Artillerie: „Soffte fpult“, „Whistling Rufus“ (pfetfender Rot- 
fopf), ein Gefhüß, das Meine Gefhoffe jendet. Deutfche Batterien werden 
au) fehr bezeichnend „Death screechers“ („Todfehreter“) genannt. Zwei 
englifhe weitreichende Gefchüge werden vom englifhen nfanteriften „Mother“ 
und „Baby“ getauft, ein anderes heißt „The Hot Cross Bun“, ein fchmwer 
zu überfegender Ausdrud, zu dem die Beobachtung des heißen zurüdichnellenden 
Rohres und der Gejhhofle, die es wie ein Engländer Korinthentuden (bun) 
verichlingt, geführt bat. 

Das dentfhe Mafchinengewehr mweilt eine eine Reihe von Bezeichnungen 
auf, die durch das eigenartige Geräufch diefer fchredlihen Mafchine verurfacht 
wurden, „The Carpenter‘ (Zimmermann), „The Gramophone‘ und äußerft 
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treffend „The Alarm Clock“ (Weder) und „Lightning“ (Blis), jedenfalls 
megen der blikartigen Schnelligfeit der aufeinanderfolgenden Schüffe. Ver 
Engländer fpricht Iautmalend von dem pop-pop-pop der „Maxims“. 

Die Stacheldrahtverhaue vor den Schübengräben werden nad ihrem Aus- 
fehen „spiders weps‘ (Spinngemebe), nad) ihrer Wirkung „fly traps‘‘ (Fliegen- 
fänger) und au „mug racks“ (Gefidtsfoltern) genannt, weil man fi} 
bauptfähhlih das Gefiht an ihnen verlegt. Don den Schügengräben felbft 
wird die äußerfte Linie „drawing-room‘“ (Empfangsraum) genannt, weil die 
dort befindlihen Truppen das feindliche Feuer auf fi) ziehen (draw). Die 
innere Linie wird mit „reception-room‘ (Gmpfangsraum) bezeichnet, weil 
bier die feindlihen Sturmmellen empfangen werden. Die Begräbnisftätte der 
Gefallenen hinter den Gräben heißt „dormitory“ (Schlaffaal). 

Nähert fi) eine deutfche „Taube“ den britifden Linien, fo wirb gejagt 
„Here comes a stormy petrol“, ein Wortwit, denn das Wort petrol=petroleum 
erinnert an petrel Sturmovogel. Unter petrol ift Benzin zu verjtehen. „The 
war is a petrol war“‘, fchreibt ein „Private“. Ebenfalls ein Wortwitz iſt die 
Bezeihnung „The imaginary ration“ (die eingebildete Nation) für „The 
emergency ration“ (bei uns die eiferne Nation), wie auch die Bezeichnung 
des General3 von Klud „Old One o’Clock“ oder au „Old Von o’Clock“. 

Die franzöfifgen Streihhölzer haben den Namen „Asquiths‘‘ erhalten, 
die Alliierten felbft „Parley-voos“, für England findet fih der miyfteriöfe, 
vielleicht dem Hinduftanifchen entlehnte Name „Blitey‘, der fommandierende 
Offizier heißt „Cove“ (Kerl), der Trommler „Knocker‘‘ (Türklöppel), wie fie 
an den Haustüren in England noch heute üblih find. Bon einem Erkrankten 
oder Vermundeten jagt man „working his ticket“ (er löft fi eine Yahr- 
farte), weil er ins Lazarett transportiert wird. 

Die Royal Munfter Fufiliers tragen den fhönen Beinamen „The Dirty 
Shirts‘ (die Schmughemden) und die Lincolns „Daddy’s Old Corps“ 
(Papadens altes Korps). 

Der Engländer ift ftolz auf feinen „sporting spirit“, und wer das Leben 
in England Tennt, wird e8 gar nicht weiter verwunderlich finden, daß ber 
englifde „soldier“ den Krieg als eine wenn auch blutige Fußballpartie auf 
dem Kontinent anfieht. Britifche Soldaten find bei Mons mit Yupbällen am 
Zornifter ins Gefecht gegangen, und in englifchen Zeitfchriften werden zahlreiche 
Bilder veröffentlicht, die einbeinige, einarmige und noch andersartig verfrüppelte 
friegSverwundete Tommy3 zeigen, die troß Krüden und Verbänden — football 
ipielen! 

So tft denn auch die Sprade des britiihen Soldaten mit vielen dem 
Sportleben entlehnten terminis technicis gefpicdt, die nunmehr auf die friege- 
rifhen Altionen finngemäß übertragen werden, und e8 gibt nur fehr wenige 
englifhe Feld- und Schiffspoftbriefe, in denen nicht ein derartiger fportlicher 
Tahansdrud vorlommt. Dies verleiht der englifhen Soldatenipradhe zwar 
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eine gemwifje Einheitlichkeit, die der der deutichen Soldaten fehlt, aber auch eine 
nod größere Einförmigkeit. Dieſe ſtereotypen unveränderlichen Fachausdrücke 
ſtehen der Prägung neuer origineller Ausdrücke hindernd im Wege. Die viel 
reichere Phantaſie der deutſchen Soldaten dagegen wird nicht durch derartige 
Hemmſchuhe an der Schöpfung immer neuer und allen Lebensgebieten ent⸗ 
nommener Wortgebilde gehindert. | 

Einige diefer Sportausdrüde feien bier zum Verftändnis des Gefagten 
angeführt. Beim Sturmangriff rufen die Royal Highlanders: „On the ball, 
Highlanders!“ und „Mark your men!* &benfalls dem Fußballfpiel entlehnt 
find die Wendungen „playing off side“, womtt ein Spieler, der bei bem 
Sedränge um den Bal an ber faliden Seite ftand, und nunmehr ein Spion 
bezeichnet wird, während von Gefangenen „ordered off the field“, das ift 
einer, der aus dem elde gehen muß, gejagt wird. Bon einer Seefchlacht 
oreibt ein Matrofe: „We kicked off last Friday about six in the morning, 
and we won S-nil. Not bad, considering, we are playing ‚away‘. Their 
goalkeepers could not hold us, we were so hot.“ Alfo die charalteriftiiche 
Schilderung eines Fußbalipield mit den Fahausdrüden kicked off, anfpielen, 
playing away, verfpielen, goalkeepers, Zorwädter.. Nur find bier zwei 
Seihmwader die Parteien. 

Zum Schluß fei noch) erwähnt, daß der „active-service-slang“ infolge 
der Berührung der englifhen Soldaten mit fremden Bölfern auf den ver- 
ihiedenen Kriegsihauplägen fehr häufig ein Gemifh von indifchen, hollän- 
diihen, franzöflihen und deutſchen Sprachbrocken darſtellt. So brachten die 
„Times“ ſeinerzeit ein kurzes Geſpräch zweier Tommys in einem franzöſiſchen 
Café nahe der Front, das dem Uneingeweihten völlig unverſtändlich iſt. Man 
lieft dort die dem Franzöfifchen entlehnten Wörter: „Another cafy oly, ma 
sivous-plait“ (= cafe au lait, mais... .) oder „Ah wee“ (= ah oui), oder „Pan 
de burr“ (= Pain de beurre). Ber Südafrilanifche Krieg hatte bereitS ähnliche 
Erſcheinungen gezeitigt und bolländiihe Wörter wie „kopje“ (kleiner Hügel), 
„commandeer“, „outspan“ und „inspan“ find völlig in den engliſchen Sprach⸗ 
gebrauch übergegangen. 
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Diaz Hildebert Böhm: Der Sinn der humaniftiichen Bildung. Berlin. Reimer, 
1916. 1.50 Marf. 

Die Erlebnifle diefeg Kriege Haben zu einem lebhaften Meinungsaustaufch 
über den Wert der bumaniftifhen Bildung geführt, unter den zahlreichen Er- 
örterungen des Problem8 nimmt die vorliegende Tleine aber fonzentrierte Schrift 
de8 jungen Deutih-Balten einen hoben Rang ein. Sshre befondere Bedeutung 
liegt darin, daß fie auf Grund einer beitimmten philofophiichen Weltanihauung, 
deren Umriffe überall durd) die Einzelausführungen Hindurd) fi) abzeichnen, zu 
einer Klärung de8 Wejend und damit zu einer grundfägliden Würdigung der 
humaniftiihen Bildung gelangt. Ausgangspunlt bes Berfaflers ift der von der 
modernen Sulturphilojophie immer deutlicher berausgearbeiteie Wefensunterfchied 
zwiichen Kultur und Zivilifation. „Die Zivilifation ift der Triumph des berrifchen 
Beritandes über die dDumpfen Gemwalten der Natur, fie erftrebt größte Macht bei 
geringitem Straftaufwand“, fie Hat die Welt zu einer „Riefenorganijation von 
Dienenden“ umgeftaltet, in der das Individuum ausfhließlich nach feiner „Leiftung“ 
geihägt wird. Der Berfafler fieht, daß wir unferer hervorragenden zivilifatorifchen 
Züchtigkeit unferen Sieg in diefem Sriege verdanken, er würdigt in fhönen Worten, 
was an Größe, Kraft und Entjagung in diefen Ideen der BZivilifation liegt; aber 
um fo deutlicher |pricht er e8 immer wieder aus, daß Zipilifation nicht Kultur 
ift, Züchtigkeit nicht Bildung. „Kultur entipringt dem Willen zur Cwigfeit, 
Zivilifation dient dem Zeitlihen. Kultur ift jchöpferifche Geftaltung, in der der 
Menſch fich über feine zeitliche Begrenzung hinaushebt”. Die Kultur wird objektiv 
im felbftgenugjamen „Werk“. Bildung aber ift nicht „jede nughafte Kenntnis, jede 
Tzäbigfeit und ertigkeit“, Bildung ift der aufgeihloffene Sinn für Aultur, der 
jubjeltive Sinn für den objektiven Seift. Ye jchärfer da8 Leben heute vom reifen 
Mannesalter die Einfeitigfeit berufliher Hingabe verlangt —, und in den Sabr- 
zehnten nad) dem Striege noch mehr alS bisher verlangen wird — befto entichiebener 
will der Berfaffer nun gerade der Jugend die gwedfreie Hingabe an die Welt des 
Geiltes ermöglichen. Er glaubt mit diejer Forderung auf die Zuftimmung felbit 
eines Teil3 der „Leiltunggmenjhen“ reinen zu dürfen, nämlich „derjenigen unter 
ihnen, denen ein gütiger Gott in der Ode ihre an die fpezialifierte Arbeit ver- 
fauften Dajeins doch den fhwermütigen Blid für die Tragif ihrer Eriftenz erhalten 
bat“; für die Zufunft hofft er auf die Entftehung einer deutichen gebildeten oder, 
wie er auch fagt, Humaniftiihen Gefellichaft, in der die. Ariftofratie der Bildung 
fi) mit der bürgerlich -ftaatlihen Ariftofratie durdhjdringt und verfchmilgt. 

Wie wird aber die Kultur zur Bildung? „Die Kultur Iegt fi außeinanber 
in eine Welt von Werfen, von Dichtungen, Statuen, Bildern, Kompofitionen, von 
moraliſchen, philoſophiſchen, wifjenihaftlihen Sdeen und Symbolen, die alle ihren 
Urfprung in fchöpferiihen Perfonen nehmen“. Die übrigen Menfhen, bie 
„empfängerifchen“, fünnen folde Werke zwar nicht fchaffen, aber Doch „verftehen“, 
und dieje8 Berftehen ift der Kern der Bildung. 8 ift nichts lediglich Paſſives, 
fondern erfordert eine formende Aktivität eigener Art. E8 gibt aber auch eine 
Kunft der Vermittlung zwildden Ihöpferifhen und empfängerifchen Menfchen, eine 
Kunft, in dem andern die aftiven Bildungsfunktionen zu erweden, der Berfafier 
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nennt fie Biychagogie; eine wichtige Spezialität derfelben ift die Pädagogie, deren 
intimfte Schwierigkeiten feinfinnig aufgezeigt und, wenn aud nicht gelöft, doch in 
die allgemeinen Schwierigkeiten der Piychagogie aufgelöft werden. In der Bildung 
findet der Menich fi Bin zu feinem eigenen Sein und Wefen, in ihr tritt er aber 
auh in Semeinfhaft mit den fchöpferifhen und mit anderen empfängerifchen 
Menihen: „Die Bildung konftituiert die Menfchheit als eine Semeinihaft im Geilt 
verbundener Individuen“. ALS Sade des Menfhen und der Menjchheit it die 
Bildung ihrem Wefen nad) Bumaniftild. 

Es ift klar, daß Bildung in diefem Sinne im Unendlichen liegt; joll in 
der empirifchen Welt etwaß davon verwirklicht werden, fo muß eine Auswahl 
getroffen werden. Das midtigfte Prinzip, nad dem fowohl die Werte ber 
ichöpferifchen wie die Bedürfnifle der empfängerifchen Menfchen fi) gruppieren, ift für 
den Berfafler da8 nationale. Die nationale Sonderart „bedeutet einen gemeinfamen 
Berftändnisgrund für eine ganze Fülle perfonaler Individualitäten und ihrer Werke”. 
Die Semeinfchaft im Geifte konftituiert fich in der „nationalen Bildungsgemeinde”. 
So reduziert fih da8 an fi) unlößbare Problem der Bildung auf eine Tontrete 
und lößbare Frage, nämlich die: Welche nationalen Individualitäten find für 
eine beitimmte nationale Individualität — in unferem Zall für die deutihe — 
von befonderem Bildungswert? E8 verfteht fi) von felbft, daß bei einem Kultur- 
volf Dies in erfter Linie die eigene Art if. „Das nationale Selbftverftehen ift 
da8 Zentrum unjere8 Bildungszieles“. Aber die eigene Art bedarf ber anderen, 
fowohl zur Bertiefung wie zur Ergänzung: „Wir müflen unfere fulturellen Ahnen 
fennen: die Antike; unfere kulturellen Brüder: die anderen criftliden Bölter 
der neuen Zeit“. &8 find das diefelben Nationalitäten, die au) tatfächlich die Ent- 
widlung unfere3 eigenen Geiftes beeinflußt haben, am ftärfften und gerade an 
hervorragenden Punkten unferer geiftigen Entwidlung bat der Geift des Alter- 
tums „an unjer Innerfte3 gerührt“. Er foll dies auch gerade heute wieder tun. 
Das deutfche Bolt Hat aus feiner geljtig größten Zeit die helleniihe Aufgabe der 
@eiftesveredlung übernommen, e3 hat im neungehnten Jahrhundert unter preußi- 
iher Führung die römifhe entihlofiene Gemaltfamteit de8 Machtgedantend fidh 
angeeignet und feine weltgefhichtlihe ZukunftSaufgabe Tiegt in der Syntheje des 
römifchen und griedhiichen Erbes. Ohne in der Art des älteren Humanismus 
die Antile zu verabfolutieren, beweift der Berfafler fo in geiftreiher Weile ihren 
undergleihlien, durd) feine Stenntnig moderner Kulturen zu erjegenden Bildungs- 
wert, und mit berechtigter Berufung auf Humboldt nennt er nun fein Bil- 
dungßideal eines „national zentrierten Univerjalismug“ Bumaniftifd. 

Die Stätte, wo diefe Bildung gepflanzt werden foll, ift die Schule. Bildung 
ift zwar nicht der einzige Zwed der Erziehung, nicht einmal die einzige Aufgabe 
der Schule, aber doch deren Hauptaufgabe; die Schule ift ihrem Wejen nad 
Bildungsanftalt. Unter den beftehenden Schulen fommt dad Gymnafium nad) 
Anfiht des Berfafler8 diefem deal am näcdften. Sreilih fordert die Er- 
weiterung und Vertiefung des Begriff? „Bumaniftifh” aud) von der Kumaniftifchen 
Schule allerlei Anderungen im empiriihen Beltand auf Grund de Hlarer er- 
fannten Bejend. Bor allem tritt die KTenntnid des deutichen Geiftes beherrichend 
in den Mittelpunft der Unterrichtsziele. Die Selbfterfenntnis unfere8 nationalen 
SH auf vornehmlich Hiftoriich-philologifcher Grundlage, doch mit Berüdfichtigung 
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auch anderer Werle des beutfchen @eiftes, 3. B. in Mufit und Bildender Kunft, 
momöglid eine Einführung in die ganze deutihe Beiftesgefhihte — daB ift 
der fefte Miittelpunft, um den fich alle andere gruppieren muß. In den mobernen 
Spraden, bejonder8 dem Franzöfiſchen, können die Anforderungen ermäßigt 
werben, da zum Stubium ber widtigiten Werke franzöfifher und englifcher 
Kultur eine elementare Kenntni® der Spradhe ausreiht. Aber auch innerhalb 
der Antife ergeben fi) Wert- und Gtoffverfdiebungen. Der Schwerpunft wirb 
entihlofien auf dag Altertum als Bildungsgebalt gelegt, damit innerhalb bes 
Altertumd vom Latein auf da8 Griechifche. Der griehiiche Kulturunterricht, vom 
mytbiihen zum bBiftoriihen fi) wendend, ift Grundlage des ganzen antiken 
Unterriht8; innerhalb des Lateinifchen fchieben fich die biftorifchen, dem echt 
römifhen StaatSbewußtfein näher ftehenben Werte vor die „akademiſche Advokaten⸗ 
rhetorif” de8 Cicero und die „reizvolle Defadenzerfcheinung“ der Tpätantifen 
Großftadtpoefie des Opid und Horaz. Der Spradunterricht, deffen felbftänbige 
Bedeutung der Berfafler nicht verfennt, wird doch wefentlich in den Dienft des 
Iiterarifchen Berftändniffes geftellt, daher weitgehender Gebrauch der Überfegung 
: verlangt, andererfeit8 wird die Fähigkeit au8 dem Deutichen in die fremde Sprade 
zu überfegen unter dem neuen Lebrziel al8 „ein reigpoller Umweg“ bezeichnet, „ben 
wir und leider nicht mehr leiften können. 

Über die praftiichen Forderungen des Verfafler8 werden die Praftifer ver- 
Ihieden urteilen, aber der wahre und bleibende Wert feiner Schrift Hleibt aud) 
bon einer Ablehnung feiner Borjchläge unberüßrt. Er liegt in der außer- 
ordentlichen Fähigkeit des Berfaflerd, die Fülle de8 Empiriihen mit allgemeinen 
und doch konkreten Begriffen zu beherrfhen und die Forderungen für da8 
Künftige auß einer tieferen Klärung ded Wejens be8 Gegebenen abzuleiten. Die 
Schrift ift jehr gedrängt gefchrieben; von ihrem reichen Inhalt konnten Bier nur 
die Grundgedanten, von der Zülle geiftvoller Bemerkungen, die bald blendenb, 
bald erleuchtend wie elektriiche Yunten au dem Hodhgefpannten Strom ber ®e- 
danlenenimwidlung fih ablöfen, nur wenige Proben wiedergegeben werden. Eine 
Kritit des Ganzen kann, ba fie auf einer eingehenden Zergliederung der philo- 
fopbifhen Grundbegriffe des Verfaflers fi) aufbauen müßte, im Rahmen einer 
furzgen Beiprehung nicht gegeben werden. Die vorftehende Lleine Skizze bay 
ihren Zwed erreit, wenn fie möglichft viele Lejer und befonders möglichit viele 
Lehrer veranlagt, die Schrift felbft zu ftudieren, die in der fchneidigen und 
glänzenden Art ihrer Beweisführung oft zur Zuftimmung, manchmal zum Wider- 
jprud), immer aber zum Denten zwingt. Profefior Dr. Hartmann 





Allen Mannflripten ift Borto Hinzugufügen, ba andernfalls bei Ablehnung eine Rüdiendung 
nicht verbürgt werben Tann. 
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Das polnifche Problem 


Don Georg Cleinow 


er e3 zu unternehmen wagt, ein Problem Iöfen zu wollen, be- 
darf, möge er ein Dann der Geijteswifjenjchaften fein, oder ein 
 Y Staatsmann, Bublizift oder Naturforiher, vor allen Dingen 
RN des Mutes zur Wahrheit. Denn nicht nad den guten oder 
böfen Abfichten eines noch fo ftarfen Willens fönnen Probleme 
gelöjt werden, fondern nad) der Tendenz der ihnen innewohnenden treibenden 
Kräfte. Daher ift Borausfegung jeder Löfung die Auflöfung, die Analyfe. 
Erit wenn alle in einem Problem mirtender Kräfte erfannt, in ihrem 
Werte zueinander richtig abgefhägl und in ihren mögliden Wirkungen 
vol eingejest find, dann ann damit gerechnet werden, dab eine Löfung ge- 
funden wird, die den wirklichen Kräfteverhältniffen entipricht. Dazu gehört Mut, 
leidenfcaftslofer, Fühler Mut! Mag es fih um mifjenjchaftliche, oder foziale 
oder wirtfchaftlihe Handeln! erft recht, wenn e8 um politifche gebt, in denen 
reine Geifteswifjenichaft, Wirtihaft, Piychologie, Statiftil, mit einem Worte alles 
Menihlihe in eins zufammenfließen! Der Lenker eines Staates müßte der 
mutigjte Dann feines Volles fein, jeine Diplomaten Wahrbeitsjuhher von der 
Unerfchütterlichleit der Apoftell. Was fie, die Politiker, von den wifjenjchaft- 
Iihen Forjhern allein unterjcheiden follte, ift der Gebraud, den fie von den 
erfannten Wahrheiten maden. Aber niemals dürfen jie die Unwahrbeit 
fagen, oder fie verdienten die Bezeihnung Staatsmann überhaupt 
nicht. Meift werden fie über das Ergebnis ihrer Forjehungen jchmweigen mäffen, 
wo der Wifjenfchaftler 3. 3. der Naturforicher im Gegenteil um der Menjchheit 
willen gezwungen ift, feine Wahrheiten laut und aller Welt zu verkünden. Eine 
vermittelnde Stellung nimmt der verantwortungsfreudige Publizift ein, der, jelbft 
wiſſenſchaftlicher Yorjher auf Biftorifch-politifchem Gebiet fein muß und meift 
gezwungen wird, Kritifer der leitenden Männer im Staate zu fein. Nicht alle 
feine Forfchungsergebniffe oder zufälligen Entdedungen darf er der Dffentlichkeit 
Grenzboten IV 1916 18 
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unterbreiten, was feine Bemweisführung ungeheuer erfchwert, aber er darf — 
nein, er muß im Einzelfalle mehr fagen wie der Staatsmann, und alleiniger 
Mapftab für die Preisgabe feines Willens darf ihm jein durch verantwortungs- 
bewußtes Studium gejhärftes Gemifjen jein. 

Trete ic) im folgenden an eine Darlegung des polniihen Problems heran, 
ſo wünſche ich Teiner einzelnen Partei, leinem einzelnen Staatsmann, feiner 
einzelnen Fürftlichleit oder gar einer fürftlihen Hausmadt zu dienen, jondern 
ausfchlieplich der Gefamtheit des deutichen Vaterlandes. Sie tft ein Gebot der 
Stunde. Die Beziehungen zwifchen Polen und Deutfhen follen fi von Grund 
aus ändern. Die Polen follen, dankt dem Siegerwillen der verbündeten Mittel- 
mächte, wieder eintreten in die Reihe der felbftändigen Nationalitäten. Das 
ift ein Augenblid von böchfter biftorifher und ethifcher Bedentung, verflärt durd 
die Möglichkeit, zurüdliegende Tatfadhen und deren politifche Folgeerjdeinungen in 
das grelle Licht fahhlicher Kritit zu ftellen und ihnen dadurd jeden Stachel für 
die Zulunft zu nehmen. Das tft wenigjtens der Zwed meiner Ausführungen. 
Die Volenfrage ift zu einem der ernfteften Probleme der deutfden Politif ge- 
worden, nicht weil die Polen eine bejfonders „verwerflicde” Nation darftellten, 
oder gar, weil zwifhen Polen und Deutichen ein befonders tiefer Haß beftünde, 
fondern weil e8, um mit dem großen Friedrich zu fpredhen, das 208 der mend- 
lien Dinge ift, daß Fleine Interefjen über die großen Angelegenheiten ent- 
ſcheiden. Die taufendfältigen Heinen ntereffen von Fürften, Händlern und Dema- 
gogen find e$, die e8 verhindert haben, daß die Hauptridtlinien des polnifchen 
Problems, nämlih die feit anderthalb Yahrhunderten unbedingt vorhandene 
Aufmärtsbewegung des polnifchen Volles und die feit einem Jahrhundert be- 
merfbare Tendenz zum Zufammenfhluß der Völker Dtitteleuropas immer wieder 
in den Hintergrund treten mußten in ihrer Bedeutung als Fragen der Realpolitil. 

Die Bolenfrage ift vielleiht das Ichiefalfehwerfte Problem diefes Krieges, 
weil es uns, falfh angefaßt, um alle nationalen und wirtichaftlicden Erfolge 
bringen Tann, die das Boll durch die herrlichen Taten feiner Armee und den 
Dpferfinn und die Ausdauer der Daheimgebliebenen errungen hat. Eine faljche 
Einftellung der Polenfrage bedroht nicht weniger den fozialen Aufbau des beutfchen 
Volles, wie die Landesgrenzen der preußifhen Monarchie, gefährdet Habsburg, 
nicht minder, wie die uns verbündeten Ballanftanten und der Mittelmächte 
Meltitellung überhaupt, — bedroht die deutiche Nationalität in gleichem Maße, 
wie die polnifhe, würde aud) alle die beredtigten und hochiliegenden Hoff. 
nungen der Polen zerjtören, die fie an die feierliche Autonomie- Erflärung durch 
die verbündeten Kaifermäcdhte Mnüpfen können! Darum ift fie aber au nicht 
dur Traftate und Verträge zu Löfen, darum darf ihre Löfung nicht erwartet 
werden durh Maknahmen, die an vorübergehende Erjcheinungen, wie fie im 
Kriege eritehen, anknüpfen, fondern in erfter Linie dur den guten Willen 
und rüdhaltloje Ehrlichkeit im Verhalten der neu verbundenen Bölfer und 
ihrer Regie rungen zueinander. in der Polenfrage treffen alle Stärklepole Dft 
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europas zujammen wie im adhtzehnten Jahrhundert und erzeugen bafelbft 
Spannungen von einer Höhe, daß ihre Entladung alle durch den Strieg ange- 
babnten Beziehungen in nicht8 zerfpringen laffen fönnten. Defjen feien fi Polen, 
Deutiche, Dfterreicher und Ungarn ftändig bewußt! 

* * 


Das polniſche Problem zeigt dem Forfcher durchaus verichiedene Gefichte, 
je naddem man es im Sinne diejes Krieges Lediglich in der veränderlichen 
GSeftalt als Konfequenz des Zufammenbruds der deutfh-ruffiihen Freundichaft 
betraditet oder ob man e8 als eine Kulturfrage im Zufammenhang mit unjeren 
weltwirfhaftlihen und den damit fo eng verbundenen mitteleuropäifchen Idealen 
anfieft. Geht man vom Striege aus, fo bedeutet das polnische Problem zunädjit 
faum mehr, al3 eine Zeilfrage der militärifchen Aufgaben, die in der Nieder- 
werfung Rußlands gipfeln. Mit anderen Worten: es wird Polen lediglich als 
eine rujfiihe Provinz betrachtet, als ein Territorium, daS man dem Gegner 
abnimmt, jei es, um lediglich zeitweilige ftrategifche Erfolge zu erzielen, fei es 
um ibn politiich dauernd zu fchwächen, vielleicht nur ein Fauftpfand, das man 
ihm zurüdgibt, wenn das größere, über den ruffiihen Kriegsſchauplatz hinaus— 
gehende Sriegsziel erreiht if. Won diefer Seite aus gefehen, erfcheint das 
Problem fomit verhältnismäßig wenig verwidelt. Aber über diefes Stadium follte 
die Bolenfrage durch die Autonomie- Erflärung und den wirtfchaftlichen Anfchluß 
des Gebietes an Deutfhland hinaus fein. Nach Lage der Dinge können die 
Polen nicht mehr ohne weiteres als Objekt der Politik der fiegreichen Verbündeten 
behandelt werben. Yhre Eigenheiten, politifden Wünfche und Hoffnungen und 
nicht zulegt der Stand ihres politifchen Denkens bei und furz nad) Ausbrud) 
der Weltlatajtropbe fptelen eine große Rolle und beifhen Beadtung. Don 
diefer anderen, biftorifch tief durchmwirkten Seite aus müflen wir im folgenden 
an das Problem herantreten. 

Die Teilung Polens, die jo häufig fentimental ein Unreht am polnijchen 
Zolfe genannt wird, ift die Konfequenz des Aufprallens aufftrebender Kräfte 
auf niedergehende. AS Polen nad fast zwei Jahrhunderten Sroßmagtitellung 
abzumwirtiaften begann, als die führenden Schichten des polniſchen Volles demo- 
talifierten und der polnifhe Staat innerlich zerfiel, das Papfttum aber, das 
doch durd) Niederwerfung der Reformation in Polen einen tiefeinjchneidenden 
Einfluß auf die Öeftaltung der polnifhen Kultur genommen hatte, politifch 
nicht mehr imftande war, die infolge der Kirdhenfpaltuug zwifchen Byzanz und 
Moskau für Polen heranrüdende Gefahr zurüdzumwerfen, da wollte e8 das Gejdhid, 
oder hiftorifches Walten, wie man e8 nennen will, daß an zwei entgegengefehten 
Grenzen diefes Staates, auf dem märlifhen Sandboden und in den rauben 
Gegenden an der Mostwa junge Staaten, mit ebrgeizigen, weitblidenden Herr- 
ihern die Feftigung ihres Dafeins durd) Entwidlung von Handel und Gewerbe 
und Sicherung der Grenzen mit ftarlem Wollen und Können erjtrebten. Die 
mostomitifhen Yürften der Romanow-Dynaftie, die ih nad) langen Kämpfen 
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die Hegemonie über die anderen ruſſiſchen Teilfürften erworben hatten, mußten, 
um ihren Staat lebensfähig nach innen und außen zu erhalten, Verbindungen 
mit dem Weſten anſtreben. Der lag ihnen näher als die Kulturgebiete Chinas, 
und alte Handelsſtraßen führten zu ihm über die heutigen Oſtſeeprovinzen durch 
Litauen und Rotrußland und Polen. Im ODſten war jeder Vorſtoß damals 
ein Stoß ins Leere. Die Kraft der Moskowiter reichte nicht hin, um im 
Oſten bis an die geſicherten Marlen des nächſten kultivierten Staates zu ge⸗ 
langen. Die Vorſtöße kühner Kofalenführer führten bis in die Steppen 
Weſtſibiriens, nicht weiter. Im Weſten war es anders. Da ergaben fi 
ſolche Grenzen vor den Toren. Polens Grenzen waren wohl ſichtbar genug, 
um den jugendkräftigen Nachbarn zu reizen, doch keine Bollwerle gegen 
energiſches Drängen. Porös gaben ſie zunächſt dem Druck nach und geſtatteten 
ruffiſchen Einflüſſen Eintritt in die polniſchen Lande. Die nationale Rück⸗ 
ſtändigkeit und der wirtſchaftliche Egoismus des polniſchen Adels, wurden dann 
bald auch Kanäle, auf denen der ruſſiſche politiſche Einfluß über die Ukraina 
und ſpater durch Litauen ſich tief nach Polen hinein einfraß, ſchließlich ſo weit, 
daß der Nachbar im Weſten, der Kurfürſt von Brandenburg und König von 
Preußen, dieſe Cinflüſſe politiſch zu empfinden begann und ſomit beunruhigt 
werden mußte. Polens ſtaatliche Selbſtändigkeit war tatſächlich nur eine ſchein⸗ 
bare, eine formale; es regierten die Agenten Katharinas der Zweiten von 
Rußland. Das Bedürfnis feine Grenzen im Dften abzurunden, wirkte auf 
Sriedric) den Großen in der gleichen Ricftung. In dem heimlichen preußich- 
ruffiiden Kampf um Polen, der fi) aus biefen Verhältnifien entwidelte, ergriff 
Maria Therefia für die Polen Partei durch Unterftügung ber polniichen Kon- 
föderierten, die gegen Rußland Stellung nahmen, und war fhlieklich bereit in 
Polen einzurüden, wenn nicht Sofef der Zweite dies unter dem Einfluß 
Sriedrih8 des Großen vereitelt hätte. Gleichzeitig waren Franfreichg und der 
ZTürfei Intereffen derart, daß beide Reiche ihren Vorteil darin fahen, Polen zu 
unterftügen, eine Verbindung, die im neunzehnten Jahrhundert Adam Micktewicz’ 
politiide Auffafjungen ftarf beftimmte und heute auf das Denken der Polen 
von nit unbeträchtlihem Einfluß ift. Friedrich fah den günjtigften Ausweg aus 
den polnifhen Wirren für Preußen in der Teilung Polens, mochte aber öffentlid) 
den erften Schritt dazu nicht tun, fondern überließ dies SJofef dem Zweiten, der 
1769 die Zeilungen einleitete dur) Belebung des Zipps mit Saab und 
Neumarks. 


Somit war im Grunde das polniſche Problem im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert eine ruſſiſch-preußiſche Angelegenheit, belaſtet durch den 
geringeren oder größeren Widerſtand, den das hinſiechende polniſche 
Staatsweſen, geſtützt von Öſterreich, Frankreich und der Türkei den 
Expanſionsbeſtrebungen Rußlands entgegenſtellte. 


* * 
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Die hiſtoriſchen Vorausfegungen, unter denen polnifhe Landesteile im 
Laufe des achtzehnten Jahrhunderts an die einzelnen Teilungsmächte gelommen 
find, bilden dann das Yleifh um den eben gelennzeichneten Kern des polnifchen 
Problems. Bon bier aus haben fih die Kräfte 'entwidelt, die das polniiche 
. Zoll dur die Stürme von anderthalb Jahrhundert lebendig erhalten Tonnten. 
Dies Zufammenwirken bat naturgemäß die Polenpolitit der einzelnen Staaten 
empfindlich beeinflußt. Für Hohenzollern blieb binter der Polenfrage au in 
den Zeiten der wärmjten Freundihaft zum ruffiihen Zarenhaufe ftetS die Gefahr 
des ruffiiden Ausdehnungsdranges bejtehen —, im neunzehnten Jahrhundert 
verftärft dur den. Anteil, den Frankreih an den polnifhen Dingen nahm, 
und zulegt auf das brennendfte nahe gerückt durch Rußlands Verſtändigung 
mit England. Die Polen fchlofien fih mit ihren Sympathieen der ruffiid- 
franzöfifh-englifchen Verftändignng an. War aber [don das alte jtaatlihe Polen 
nicht befähigt daS Volk der Volen zu einem Bollwerk gegen ARukland im eigenen 
ftantlichen ntereffe zu bilden, fo war Preußen zur Sicherung feiner Grenzen 
gezwungen, da8 polnifche Volk über den polnifden Staat hinweg dazu wenigftens 
für fich felbftzu machen, folange e8 Zeit war! Die fi) Daraus mit Naturnotwendigfeit 
ergebenden Gegenfäge im deutfch - polnifchen Verlehr mußten dann um fo 
f&härfer bervortreten, je mehr die Polen zu einem gewiflen Sraftbewußtfein 
erwadten, und ihre Sympathien fi) immer mehr teil8 dem franzöfiichen Kultur- 
freife, teils dem rufftihen verbanden, woher ihnen allein Hilfe gegen Germa- 
nifterung, die nun als die nächte Gefahr empfunden wurde, erftehen Tonnte. 
Breußen wurde, obwohl der jüngfte und Hleinfte der Teilungsftaaten, allmählich 
der Hauptfeind. DLfterreich war von vornherein der fhühende Staat, felbft 
weniger bedroht von Rußland wie Preußen damals, wenn aud nur ein 
ſchwaches Polen vor feinen Grenzen beftehen blieb und darum weniger be- 
forgt um fein eigenes Wohl. Die Polen find aus diefem Zufammenhange 
ferner den Habsburgern zu um fo größerem Dant verpflichtet, als die dfter- 
reihifhe Polenpolitit von 1866 ab die preußifche Eindeutichungspolitit in ihren 
für das polnifhde Bollstum unmwilllommenen Folgen recht gründlich aufhob, 
die willflommenen aber um fo kräftiger fi) entwideln half. 

Nun ift der Begriff Dankbarkeit im Leben der Wölfer höchft wandelbar, 
jedenfalls fein politifches Argument. Der Nugen tft ausfchlaggebend. E8 er- 
regt daher Taum Verwundern, daß in einem beftimmten Zeitpunkt nicht Dfter- 
reich in erfter Linie die Früchte feiner Polenpolitif erntet, fondern Rußland, — 
das nunmehr mit Frankreich und England gegen Deutichland verbündete Rußland. 

Dfterreich behielt dennod) im Zufammenhang mit den Autonomiebeftrebungen 
verſchiedener ſeiner ſlawiſchen Völkerfchaften feine befondere Bedeutung für die 
Entwidlung des Gefamiproblems. 8 bildete für die Polen die Brüde zum 
rõmiſch⸗germaniſchen Kulturkreiſe, der fich im mitteleuropäifchen Wirtichaftsbunde 
eine neue politiiche Ausdrudsform fhafft. Aber es blieb doch bis in die jüngfte 
Zeit eine beille Frage, ob denn die Polen nicht fhon ein zu fchmeres rufttiiches 


198 Das polnifdhe Problem 


Kulturgepäd mit fich jchleppten, um diefe Brüde als fiher zu betreten und: mehr 
wie unfere Gefchichte ift die polnifhe voll von Beweiſen für bie Richtigleit 
des vorher herangezogenen Wortes Friedrichs des Großen! 

Ebenſo wichtig wie das öſterreichiſche Intereſſe an Polen, wurde im Laufe 
des vergangenen Jahrhunderts für die innere Entwicklung der Polenfrage die 
Tatſache, daß die Teilungen Polens erſt in dem Augenblick ihren Abſchluß 
erhielten, als bereits nennenswerte Teile der polniſchen Geſellſchaft die Gefahr 
der Lage erkannt und ſich ermannt hatten, Mittel zum Wiederaufbau des 
zerfallenden Reiches ausfindig zu machen. Als die dritte Teilung ausgeſprochen 
wurde, befand ſich das polniſche Volk tatſächlich nicht mehr auf dem Wege 
des Niederganges, und als der Wiener Kongreß die Teilungen beſiegelte, 
gab es ſchon deutliche Anſätze ſtaatlicher Kriſtalliſation. Jene Männer, die 
am 3. Mai 1791 die Konſtitution zuwege brachten, ſind die Väter des er- 
ſtehenden künftigen polniſchen Staates. Sie haben die Keime geſteckt, die alles 
Ungemach überdauerten, das ſeither von der Konföderation zu Targowica bis 
auf unfere Zage über das polniiche Voll hingebrauft ift. Rückſchauend muten 
die Aufftände von 1830, 1831, 1863 nur no) an wie Fieberfchauer, die den 
kranken Leib erfehütterten, aber auch wie Reinigungstrifen, durch die die fchlechten 
Säfte aus dem Vollsförper Hinausbeförbert wurden. Von 1864 an faum 
merflih, von den 1880er Jahren ab immer deutlicher wachen der Polen 
nationale Kräfte zu einer heute beachtenswerten Dtacht, wunderbar in ihren 
Drganen, die eine fhier unbegrenzte Fähigkeit befigen, aus allen Verhältnifjen 
nur gerade da8 herauszuziehen, was dem Volle al® Ganzem zur Kräftigung 
gereicht. 

Dies iſt in großen Zügen der Rahmen, in dem ſich die Polenfrage 
auch weiterhin entwickeln muß. Die vergangenen hundertfünfzig Jahre haben 
naturgemäß um und an die hier bloßgelegten Hauptrichtlinien vielerlei 
hiſtoriſches, ſoziales und nationales und internationales Gerank gebracht, das 
ſie, teils von kundiger Hand geſchlungen, kunſtvoll verſchleiert, teils planlos 
überwuchert. Wenn heute von der einen Seite die Judenfrage, von der andern 
die ukrainiſche, litauiſche, weißruſſiſche, evangeliſche oder deutſche Frage als 
gleichberechtigt in den Vordergrund gerückt werden, ſo gilt es fich davor zu 
hüten, den Propagandiſten auf dieſe Sonder- und Nebengebiete zu folgen. 
Jede Abweichung von den Hauptlinien verwirrt nur das Ganze und erſchwert die 
Löſung des Hauptproblems, das zunächſt eine Frage der Sicherheit Deutſch— 
lands und Öſterreichs gegen den Machthunger des ruſſiſchen Welt— 
ſtaatgedankens, im weiteren Verlauf ein Teilproblem der mittel— 
europäiſchen Bundesfrage iſt. In dieſem weltpolitiſchen Zuſammen⸗ 
hange begegnen ſich auch die Intereſſen der Polen mit den unfrigen, dem 
ihnen droht von Rußland her die Auflöſung im ruſſiſchen Meer. 


$ * 
* 
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Die dur die Teilungen bedingte Tatfache, daß die Staatenentwidlung in 
Europa feit dem achtzehnten Jahrhundert ohne die Mitwirkung eines polntidhen 
StaatSweiens und unbeeinflußt dur die Bedürfniffe eines foldhen vor fid 
gegangen ift, bat für die fid dem Zuftande der Paffivität energijch wider- 
jfegenden Polen zur Folge gehabt, daß fie, in dem Beſtreben ſich realpolitiſche 
Freundihaften zu gewinnen, eine Unmenge von Einflüffen auf ficd wirken lafjen 
mußten, die fi, fraft ihrer Weltzufammenhänge ftärler als die fpezifiich polniichen 
Fdeale immer wieder als Selbftzwed durchzuſetzen vermochten und ſchließlich 
da3 nationale Empfinden der Polen völlig aufzulöfen oder doch in Bahnen zu 
Ienten drohten, die den urjprünglihen Empfindungen und Wünfchen der Führer 
der polnifhen Nation entichieden zumider laufen mußten. Aus foldhen zeit- 
meiligen Einflüffen find im Laufe der Yahrzehnte politiide Richtungen und 
Ihlieklih Parteiprogramme entftanden, die je nach der Größe ihrer Gefolgihaft 
jede8 neu erjtehende polniihde Staatsweien innerpolitiihd mehr oder minder 
ftarl belaften oder beleben müfjen, je nachdem in welcher Richtung der neue 
polnifde Staatwirtfhafts- und kulturpolitiſchen Anſchluß nimmt. Hätten die 
Nuffen rechtzeitig ihre Verfprehungen einer polnifhen Autonomie eingelöft, jo 
hätte das an Rußland angefchlofjene StaatSmefen alle europäifchen Neigungen 
und Strömungen al unbequem empfinden und feine innere Bolitif entfprechend 
einrichten müfjlen, — nun die polnifhen Führer ihre Heil an Deutichlands 
Seite fuchhen, wird fi) ihre befondere Aufmerffamfeit gegen alle von Rußland 
ber eingewanderten Einflüffe richten. 

Der Umfang und Charakter diefer ruffiihen Einflüffe ift im Augenblid 
nicht recht greifbar, da er naturgemäß hin und her fehwanlte; jedenfalls wird 
er um fo mehr zurüdtreten, je gründlicher die Niederlagen find, die wir Nuß- 
land beibringen und je größer die Vorteile ausfallen, die wir den Polen bei 
ihrem politiiden Anfchluß an Mitteleuropa gewähren können. Bei der augen- 
heinlich ftarlen Neigung der Polen zum MWeften, die fih feit Einzug unjerer 
Truppen in Warfhhau befonders durch bie Wirkfamleit der polnifhen Univerfität 
neu belebte, treten die ruffophilen Strömungen erheblih zurüd in ihrer 
politifchen Bebeutung für den Augenblid. Wir erfennen fie wohl am Harften 
dach einen Furzen Überblid über den Entwidlungsgang bes polniihen Denkens 
feit den mißlungenen Aufftänden von 1830/31 und 1861/63. Wir erlennen 
denn aud den großen Anteil, den der Welten auf diefen Entwidlungsgang bat. 

Der Aufitand von 1830/31 war der lete rein nationalen Charakters, — 
eine unverfälfchte polnifche Bewegung mit dem Ziel der Wiederaufrichtung eines 
polnifhen Staates auf der Grundlage des Nationalitätsprinzipg und ftarker 
Hinneigung an den Weften. Schon der Aufftand von 1863 trägt dieje reinen 
Züge nit mehr, in ihm fchwingen, — ebenjo wie bei den Bauernrevolten 
von 1846 — vom franzöfifgen Sozialismus dur Emigranten übertragene 
Klafjenintereffen ftarf mit. Die Bewegung trägt anardifche Züge. Ahr fehlt 
ein fcharf umriffenes pofitives Ziel und fie bleibt faum mehr als eine Auf 
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lehnung gegen einen den veränderten Verhältniffen angepaßten Staatsgedanten, 
den der Marquis Wielopolfti herausftellt, wenn er von feinen Landsleuten abfolute 
Loyalität gegen Rußland fordert. Ym Laufe der Jahre gewinnt das Xoyalitäts- 
prinzip (Trojloyalism) erft in Galizien (1866), dann in Rußland (1880) immer 
mehr an Boden und feheint geeignet der politifch- geographiichen Teilung des 
ehemaligen Polens auch die der Geifter folgen Iaffen zu fünnen, wenn nicht 
der Sozialismus der Polen national geworden wäre und damit zufammen- 
bängend zugleich Träger einer Mittelftandsbewegung, die ftärker als alles andere 
die Einigkeit und Gleichheit der Anterefjen der Polen in allen drei Anteilen 
vor Augen führte. 

Aber die Vorausfehung hierfür war eine tatfächliche innere Ablehr vom 
Aufftandsgedanlen und die Preisgabe aller Hoffnungen auf eine Intervention 
der Weitmäcdhte zu Gunften der Polen, lediglih um einen polnifchen Staat ins 
Leben zu rufen. Die Polen hatten fich auf fich jelbft befonnen und gewannen 
an innerer Kraft und Zutrauen in die eigenen Kräfte in dem Maße, wie fie 
für die eigene Nation arbeiteten. E83 ift ein fehwerwiegender Mangel nicht nur 
unferer zeitgenöffiihden Polenpolitif, fondern auch der des großen Altreichslanzlers, 
daß die Bedeutung der grundfäglicden Abfchwenkung der Polen vom Aufitands- 
gedanken für die Entwidlung des Gefamtproblems bis auf den heutigen Tag 
nicht genügend gewürdigt worden ift. Manche in der äußern Bolitit des Reichs 
und in der innern Preußens gemachte Fehler find auf diefen Mangel zurüd- 
zuführen. Für die Polen gereidhte er zum Segen, denn aus unfern Fehlern 
wuchfen jene Yaltoren empor, die den ftändigen Grund und Anreiz für fie 
ausmachten, fi) national zufammenzufchließen und in pofitiver wirtfchaftlicher 
und kultureller Arbeit das Heil zu fuhen, allen Geichehnifien der welt- 
politiihen Entwidlung aber al3 aufmerffame Beobaditer gegenüber zu ftehen. 
Die Verhältniffe waren ihnen in diefem Belange befonders in Rußland und 
Preußen günjtig, wo durch die Behandlung einerfeitS der Untaten und andrer- 
jeit8 Bismards Kulturfampfpolitif das nationale Moment mit dem religtöfen 
verquidt wurde und den Nationaliiten das Agitationsmittel in die Hand gab, 
mit dem fie auch an die dem politifchen Treiben ferner ftehende Maffe der 
bäuerliden Bevölterung heranktonnten. 

Ym Kampf um die innere Wiedergeburt, deffen nächtes praltifches Ziel, 
wie jhon gefagt, die Schaffung eines polnifhen Mittelftandes in allen brei 
Teilungsgebieten fein mußte, haben fi die Beziehungen zu Rußland aus 
mannigfaden Gründen, denen wir im folgenden nachgehen wollen, enger und 
tiefer geitaltet, fo tief, Daß viele ernite Polen darin eine Gefahr für 
die polnifhe Nationalität zu [püren begannen. 8 erwies fi, daß 
im ruffifhen Anteil den Polen die nationale Arbeit leichter wurde als in 
Preußen und felbft in Galizien. Im Ofterreich vermocdhten zwar einzelne Polen 
zu führenden Staatsjtelen aufzufteigen, doch mittelitandshildend waren bie 
polittfhen und wirtfchaftlihden Verhältniffe in dem induftrielofen Galizien nicht. 
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Daneben trug jede Reform nach demokratiſchem Grundſatze die Gefahr der 
Stärkung des ftürmijch) andrängenden Ufrainertums in fih und gefährdete die 
Polen in nationaler Hinfiht mehr als fie ihnen zu nugen fdien. 


* 

In Preußen erzielten die Polen mit ihrer Mittelſtand bildenden Parole 
zweifellos die größten Erfolge. Dort lagen ihnen die Verhältniſſe im Staat 
beſonders günſtig. Die vielſeitig ausgeſtalteten Bildungsſtätten, die vielfachen 

Fortſchritte in Induſtrie, Handel, Weltwirtſchaft, und ein daraus ſich entwickelndes 

ungemein kompliziertes und veräſteltes ſoziales und wirtſchaftliches Leben gab 
ihnen Bildungsmöglichkeiten, wie bei keiner der andern Teilungsmächte. Aber 
der preußiſche Staat gab der fremden Nationalität nicht zugleich die Möglichkeit 
ſich auszuleben. Und das iſt wohl der letzte innere Grund, wenn die Beziehungen 
von Boll zu Boll in Preußen nicht in dem Maße enger geworden find, mie 
es die dank preußifcher Gefeggebung erzielten Fortichritte der Volen erwarten . 
lafjen lonnten. Unfer fpätes Eintreten in bie Weltwirtfchaft, unfer fpäter Über- 
gang zur Kolonialpolitif zwang die Deutihen hauptfädhlih ihr Fortlommen im 
Snnern des Landes zu fuchen. Da blieb nur wenig Raum für Angehörige einer 
andern Nationalität. Nur die Allertüchtigften von ihr fonnten fi} in Stellungen 
aufihwingen, die ihren materiellen Wünfhen und ihrem fozialen Ehrgeiz ent- 
Ipraden. Daraus entwidelten fi) weiterhin die Hemmnifje in den Polen felbft 
immer ftärfer, die außerhalb des preußifchen Staates größere Entwidelungs- 
möglichkeiten für fi erlannten. Das natürliche Hinausftreben aus der Enge des 
preußiiden Staates, das fie übrigens gemein hatten mit taufenden guten 
Deutihen, die ins Ausland oder in die Kolonien wanderten, madte e3 
ihnen nicht mehr möglid, in den Berufszweigen Befriedigung zu fuhen und 
zu finden, die zu den fogenannten Herrfchenden gehören, was weiterhin in 
einem circulus vitiosus zur Berftärlung des WMiikbehagens gegen ben 
deutfch-preußifhen Staat führte. Seit Inangriffnahme unferer Anfieblungs- 
politif- mit ber antipolnifhen Begründung Fonnte fih die Zahl in den 
Staatsdienft tretender Polen nicht entfprehend der Bevölferungszunahme ver- 
mehren. Die Träger polniicher Namen, die wir in ber Armee noch finden, 
find meift Nadlommen aus Yamilien des achtzehnten oder der Mitte bes 
neunzebnten Jahrhunderts. Auch in der deutfhen Verwaltung und uftiz- 
behörde verringerte fi die ZutrittSmöglichleit für den polnifchen Andrang. 
Um fo mehr traten fie in die freien Berufe, wurden Ärzte, Rechtsanwälte, 
Agenten, Zournalijten, Privatlehrer, mit einem Wort: fie fehufen vor allem 
jene Shit, die in allen Ländern den Stamm jeder Dppofition gegen ben 
Staat bildet und bemädhtigten fi der Selbitverwaltung in den Städten der 
Oſtmark. 

Gegenüber der gelennzeichneten Enge bei uns, hob fich die Weite Rußlands 
und bie fi darin bietenden Möglichkeiten fozialen und materiellen Aufſtiegs 
den Polen genau jo wie vielen Deutfhen um fo Iodender ab. In Rußland 
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war der Nuben, die ruffiihe Sprache zu erlernen, offenbar. Ihre Kenntnis 
vermittelte den Zutritt zu den führenden Kreifen und verhalf zu Einfluß und 
Stellung. Der Kontraft wurde um jo größer, je mehr die Polen ruffifd) lernten 
und die ruffifde Eifenbahnpolitif, die JInduftrialifierung, die Entwidlung von 
Handel nad Dften und Süden den Polen die Möglichkeit bot, als überlegene 
Konkurrenten neben die ruffifhen Anmärter zu treten, während bei uns für 
jeden Poften Hundert Anwärter vorhanden find und die Hiftorifhe Entwidlung 
den Zutritt zu den führenden Ämtern im Staat eigentlid) nur ganz beftimmten 
Kreifen offen gehalten hat. 

Die wirtfchaftlihe Verbindung zwilchen Polen und Mostowien hat erft 
verhältnismäßig fpät, jedenfall nad dem Aufftande von 1863 mit dem Ausbau 
der Verkehrsmittel und der beginnenden mduftrialifierung vorwiegend unter 
Mitwirlung deutfcher Unternehmer in der für den fozialen Aufbau des Volkes 
wirtungspollen Weife eingefebt; die Annäherung und Ausfpradhe zwifchen den 
geiftigen Führern begann dagegen jhhon im adtzehnten Jahrhundert; fie ift 
ein Ausfchnitt aus der Geihichte des PBanjlawismus. Während aber die wirt- 
ichaftliche Verbindung der polnifChen Weichjelgouvernements mit dem übrigen 
ruffiiden Staatsgebiet gewaltiam durch tiefgreifende Reformen und ftreng gehand- 
habte VBerwaltungsvorfchriften einfeitig als eine Madtäußerung des Zaren Durd)- 
geführt wurde, fanden fi die geiftigen Führer von büben und drüben freiwillig 
zufammen. Auf der einen Seite Agrarreform, Gerichtsreform, Univerfitätsftatute 
und Schulverordnungen, mit ihrem mechaniſchen Druck auf die polniſche Nationalität, 
auf der andern die Namen: Alexander der Erſte — Adam Czartoryſki — Puſchkin — 
Mickiewicz, Alexander der Zweite — Wjelopolſti, Kawelin — Pypin — Spaſſo⸗ 
wicz — Pilz — Karejew — Swietochowſti — Pogodin — Roman Dmowſti — 
Ofſuchowſti — Suworin — Lednicki und mancher andere — das ſind die Mark⸗ 
ſteine und Wegweiſer an der Bahn polniſch⸗ruſſiſchen Zuſammenhangs, denen, woran 
erinnert ſei, ebenſolche polniſch-europäiſchen Zuſammenhangs gegenüberſtehen, 
eben diejenigen, die jetzt die Fuührung des polniſchen Volkes in der Hand haben. 

Der polniſche Bauer, den Alexander der Zweite befreite, mit Land aus⸗ 
rüũſtete, und in ſcharfen Gegenſatz zum Grundherrn brachte, iſt der eigentliche 
Träger des ruſſiſch⸗polniſchen Zuſammenhangs. Seine mangelhafte Bildung 
zuſammen mit der der Bauernbevöllerung eigenen, auf das grob materielle Nächſte 
gerichteten Sinnesart, machte ihn beſonders dazu geeignet. 

Nach der Bauernbefreiung war es noch möglich, daß die Polen ruſſiſche 
Soldaten überfielen und das Auftreten des Marquis Wielopolſti ver⸗ 
warfen und hintertrieben — was das Signal für die ruſſiſche Regierung 
wurde, die Reformen in ganz Rußland abzubrechen —, 1905 führte der Kampf 
gegen den abſoluten Beamtenſtaat in Rußland die Polen aller ſozialen Schichten 
an die Seite der entſprechenden Kreiſe der Ruſſen: die Intelligenz ging mit 
der Intelligenz, die Arbeiter gingen mit den Arbeitern; Gutsbefitzer und Induſtrielle, 
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geführt von Iitauifchen Magnaten, beteuerten dem Fürſten Swiatopolk⸗Mirſtki 
ihre &rgebenbeit für den Zaren. Die materiell zufriedengeftellten Bauern 
hielten fi) ftil. 1863 überwog nod) das trennende, 1907 aber fhon das 
einende Moment! Der Kampf gegen den abjolutiftiihden Beamtenflaat um 
die Freiheit des Andividums hat aber nicht allein eine theoretiiche Ausſprache 
und Berftändigung der polnifhden mit der ruffiiden Nationalität ermöglicht, 
fondern aud das durchaus praftifche Ergebnis gehabt, einen gemeinfamen Feind 
zu finden, nämlid) Deutfchland und das Deutfhtum auf der einen Seite als 
den angeblichen Bundesgenoffen der Reaktion, auf der andern al3 den VBebrüder 
der Polen. Eine Mafjendypnofe gegen das Deutfhtum, wie fie ale Welt 
beherrjte, die unter den Einfluß Franfreih8 und Englands geraten war. 
1861/63 war es das Eingreifen Preußens dur die Alvenslebenihe Kon- 
vention, 1905/07 die dur) einen günftigen Handelsvertrag angeblich erfaufte 
Neutralität Deutfehlands gegenüber den innerruffifhen Auseinanderjegungen, die 
dem Deutſchtum von Polen und Ruffen in gleihem Maße zum Vorwurf gemacht 
werden. Ber Herr Reichskanzler hat die damit zufammenhängende Legenden- 
bildung in feiner großen Neihstagrede am 28. September energifch zurüdgemiejen. 
Dennoch iſt von diefen Zatfadhen bei einer Beurteilung der Stimmung der 
Bolen auszugehen, denn nicht das was wirklich ift, ift maßgebend, fondern das 
was geglaubt wird! Die Bedeutung ber politifchen und wirtfchaftliden Zufammen- 
hänge wird dadurd) in das für die Beurteilung der Lage richtige Verhältnis 
gebracht. Wir erfahren dur fie Umfang und Xiefe der inneren Hemmungen, 
die unter der Oberfläche jedem Bemühen, Polen und Mitteleuropa zu verbinden, 
entgegenarbeiteten und belommen einen richtigen Begriff von der Kraft, bie 
außerhalb Rußlands heranwuchs und ſich nun anididt, den ruffiihen Bann 
zu brechen. 

Die während der Epoche wirtfchaftlicher und adminijtrativer Zentralijation 
immer fchneller wachfende Zahl gleichzeitig, wenn aud unbewußt im Sinne 
diefer Zentralifation wirlender Männer zeigt, wie das bindende Band zwilchen 
Auflen und Polen breiter und feiter geworden. Die polnifhen Bäche rannen 
feit Jahrzehnten in immer wachjender Welle ins rujfifde Meer! Kann ihr Lauf 
aufgehalten oder abgeleitet werden? 

Die fozialpolitifh bedeutfamen Zatfadhen, die diefem poetifden Bilde 
Bujhlins zugrunde liegen, offenbaren fi in dem Aufblühen zahlreicher polnifcher 
Kolonien im Snnern Rußlande. 

Zablenmäßige Angaben, die die Entwicdlung der polniiden Kolonien in 
Nukland richtig wiedergeben, alfo auch in die neuefte Zeit bineinreichen, waren 
bisher nicht möglich zu erhalten; immerhin geben die polnijchen Arbeiten von 
Czynſki und Rafinjfi, die im Jahre 1897 mit rund 165000 Polen in den 
reineuffifhen Gouvernements redinen, einige wertvolle Anhaltspunfte.*) 


*) Rah Eaynjli waren im Sabre 1897 in zwölf ruffiihen Gouvernements außerhalb 
der neun ded Weftgebiet? 165 510 Bolen angejefjen, nämlid in: 
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Mer find diefe 165 000 Polen im Innern Ruklands, aus weldhen fozialen 
Schichten fegen fie fi) zufammen? 8 find, abgefehen von gelernten Fabril- 
‚ arbeitern und Handmwerlern, vor allen Dingen Kaufleute, Ingenieure, Eifen- 
babnbeamte, Beamte der Finanzverwaltung, Suriften u.a. m. Sn St. Beters- 
burg war der Pole Spajjowicz durch Jahrzehnte einer der gefeiertften Yuriften 
und gejhhäßteiten Dtitarbeiter des liberalen „Buropätichen Boten”. Ym Senat, 
dem hödhften ruffiihen Gerichtshofe, find die Männer deuticher Herkunft, die 
früher dafelbjt ftarf vertreten waren, fämtlich erfegt durch ſolche ruffticher und 
polnifder Abftammung. Entiprechend war der polniidde Einfluß in der rufflichen 
Beamtenfchaft, aber au) die Abhängigkeit der Polen von Rukland gewacdjfen. 

Die polnifhen Kolonien find geiftig gehobene Mittelpunfte des ruffifchen 
Lebens, fo der Hauptitädte wie der Provinz. Eigene polntie Prekorgane, 
Theater, Schulen, Bibliotbefen, Kranlenhäufer, Sportvereine u. a. m. geben 
Zeugnis von dem im ihnen pochenden nationalen Leben.*) 

Sn den polnifhen Kolonien gefellfchaftlich zu verlehren, ift für Die rufftfchen 
Gebildeten inmitten ber fie umgebenden geiftigen Ode Erholung und Förderung. 
Sn Gefolge der polniihen Kolonien fteht die Entwidlung der Tatholifchen Kirche 


Archangelt . . 828 Kurland..... 19462 Beteröburg .. 37811 
Aſtrachan ... 688 Kurſt ..... 1928 Sſaratow... 1807 
Bellarabien .. 9138 Moslau..... 7424 Smolenft ... 4986 
Charlow ..: 4277 Niſh.⸗Rowgorod 1098 Sfimbirff ... 880 
Cherfon .... 18849 Rowgorod... 1882 Zambow ... 1075 
Ziernigow... 3160 Dione .... 2384 Taurien .... 6488 
Don-Gebiet .. 8189 Orjol ..... 1 524 Zula ..... 669 
Eflland .... 674 Drenburg ... 1888 Tier ..... 766 
Livland .... 14585 Benfa ..... 619 Ua ne 816 
Sarollawl.... 665 Bem ..... 1 668 Biatla .... 606 
Stelaterinoflaw 11369 Boltawa ... 1414 Bladimir ... 568 
Raluga .... 762 Botrowila.... 8640 BVologda ... 848 
Ralan..... 878 Niafan .... 486 Boronez..... 1838 
Koftroma .... . 865 Samara ... 1709 


Außer diefen waren 1897 noch 48455 Bolen als Soldaten in diefen Goubernementß ein- 
gezogen. (Edward Eaynifi unter Mitwirkung von T. Tilliinger. Etnograficzno-statystyczny 
Zarys Liczebnosci i rozsiedienja ludnosei polskiej. II. Aufl. Warfzawa 1909. &. Wende 
u. &o. ©.108.) . 

*) Rafinfli, der fih die Zufammenftellnng der Bermögen von polnifhen Bereinen, 
Klubs, Altiene und anderen Gefellihaften zur Aufgabe gemacht hat, macht für da Jahr 1910 
folgende Angaben über die im Innern Rußland3 vorhandenen Organifationen: 

10 067 zufammengefdlofjene Berfonen mit Vermögen don zufammen 4 524 822 Rubel 
und Biblioihelen von 6790 Bänden. (Fauftin Rafinfli, Prace statystyczne. Warjaawa 1913.) 
Bon dem Vermögen gehörten 

2273 790 Mubel den Kirchengemeinden 
28078 „ Bildungsvereinen mit 8512 Mitgliedern 
281160 „ Schulbilfsvereinen „ 1182 a 
335 524 „ Wohltätigleitövereinen „ 4406 : 
(Fauftin Rafinfli, große Tabelle 4. Hauptfpalte.) 


Das polnifhe Problem 205 


anf ruffifhem Boden. Wo vor fünfundzwanzig ahren no fein Pole war, 
erheben fi heute Latholiiche Gotteshäufer mit einem oder mehreren Geiftlichen, 
und je größer die Kolonien werden, um fo größer wird die Zahl und damit 
allen Beihhränfungen zum Troß audh die Macht des Tatholifchen Klerus in 
Rußland. | 

Die nad Nukland überfiedelten Polen hängen feit zufammen mit ihrer 
Heimat an der Weichlel. Wenn ihr Einfluß auch no) nicht ftarl genug war, 
um auf die rufflihe allgemeine Staatspolitit und die Volenpolitif im bejonderen 
einwirken zu Tönnen, fo halfen fie doch im Kleinen: der polniihe Gifenbahn- 
bireftor fchanzte Aufträge den polniihen Firmen im Weichfelgebiet zu, der 
polniiche Beamte im Yinanzminifterium bradite den polnifhen Banten und 
Handelshäufern Kredite und Grleidhterungen im DVerfehr mit der Neichsbant. 
In Warihau und Petersburg gibt e8 eine Anzahl polnifcher Rechtsanwälte, 
die bi8 zur Einnahme Warihaus dur die Armee des Prinzen Leopold von 
Bayern von weiter nichts lebten und große Vermögen erwarben al8 von ber 
Bermittlung folder „nationaler“ Gefchäfte. Das war praftiide Mittelitands- 
politit unter ruſſiſcher Herrſchaft. 

Die ruffifche Politit in den Weitprovinzen forgte dafür, daf die polnifchen 
Kolonien im Innern Rußlands fih vermehren, freilih nit um die Polen 
voranzubringen, fondern um fie im Meichfelgebiete möglichft ſtark durch 
Ruſſen zu bdurhfeten und fie dann um fo ficherer im ruffiichen Meer 
untergehen zu lafien. So ijt die Regierung beftrebt geweien, überall in 
Bolen und Litauen, wie aud in Wolbhynien und Podolien, alle Beamten- 
ftellen durch Mostomiter zu befeben. Als vor wenigen Jahren die Warjchan- 
Wiener Bahn verftaatliht wurde, mußten tanfende von Beamten ihre 
Stellungen aufgeben und an Eifenbahnen ins innere gehen, weil das Gefet 
die Verwendung von rechtgläubigen Ruffen in den bisher von ihnen bejegten 
Stellen vorfchried. ES ift richtig, daß die Bolen dieje Befchränkung peinlich 
empfanden und daß fie jede fih bietende Gelegenheit nüsten, um Dagegen aufe 
zubegehren. Aber vie beutfeden Verhältnifje empfanden fie jchwerer, jeit die 
preußifche Anfieblungspolitit polnifchen Boden bedrohte, was die ruffifche Methode 
nicht tut, die tm Gegenteil den polnifhen Bauer nad durdaus demokratifchen 
Grundſätzen auf Koften des Großgrundbefigers begünftigt. 

Die Bedeutung der polnifhen Kolonien in Rukland, die nad) Rafinffi*) dur 
einzelne ber größeren Gejellihaften und Vereine in Perſonalunion mit entfprecdenden 
Drganifationen in Warfchau verbunden find, mwächft für daS polnifhe Gefamt- 
leben nicht nur mit ihrer Zahl. Die Tatfache ihrer Lebensfähigleit inmitten 
bes ruiftichen Dieeres und der Anerfennung durch die ruffifche gebildete Gefellichaft 
hat das polnifche Selbitgefühl erheblich gefteigert und das Selbitvertrauen ber 
BVolen gegenüber dem ruffifhen Stamm wädjlt um fo ftärker, je verrannter biejer 


”), a.0.9.©.10. 
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auf die Ausrottung der Deutfchen bedacht if. Der Einfluß auf die Entwidlung 
der Stimmungen im Weichfelgebiet Tonnte fih aus diefem Zufammendange 
heraus um fo mehr durchjeben, als der ruffiihde Staat jehwäder geworden und 
je mehr die Kreife der ruffifchen ntelligenz, die feit fünfzehn Jahren und länger 
intime birefte Beziehungen zu den Polen in Warfchau und in den polnifchen 
Kolonien gepflegt haben, Einfluß auf die Regierung gewannen und fidh ihrerjeit$ 
nad) Bundesgenofien umjahen. Waren c& früher in eriter Linie die Magnaten 
in Litauen, Weißrußland und in der Ufraina, die mit ihrem Familienanhang 
Träger der fogenannten ruffiihen Drientierung — fpäter Ugoda — waren, fo 
waren e8 bei Ausbruch des Krieges von 1914 taufende al8 Beamte, Jugenieure 
und Kaufleute aus den breiten Schichten eine® neuen Bürgerftandes, bie bie 
Verbindung aufredhthielten und verinnerliten. Aber die Gefamtheit diefer 
Strömungen hatte do nur dadurd) eine größere national-politifche Bedeutung 
für die Polen, weil fie lIehten Endes emporwudhfen aus dem polniichen Bauern- 
ftande, den eine zwar nicht moralifche aber doch konſequente Politik dem ruſſiſchen 
Staate eng dur) wirflihe und vermeintliche Wohltaten verpflichtet hat und — 
weil in einem für die Polen Höchftentieheidenden Augenblid, nämlich als Fürft 
Bülow im Preußiſchen Landtage das Enteignungsgejeb von 1908 durddrüdte, 
die ruffiide auswärtige Bolitif in Bahnen einlenkte, die entichieden von Berlin 
fortführten. Gelingt e8 dem neuen polnijden Staate, die Bauern an fidh zu 
fejleln, fo könnte der ruffifch-polnifhde Zufammenhang, in feiner Wurzel ge- 
troffen, auch an politifher Bedeutung einbüßen. 

Die politifchen Konfequenzen der gefchilderten Entwidlung mußte Öfterreich- 
Ungarn am bärteiten empfinden, gegen defjen Eriftenz die ruffifhe ausmärtige 
Politit immer unverhohlener gerichtet war. Die weit vorgejchrittene Entwidlung 
des Parlamentarismus und die große Freiheit, denen fi) die einzelnen Natio- 
nalitäten in der Habsburgifhen Monarchie erfreuen, bildeten die Brüde für den 
unwillfommenen ruffiihen Einfluß. 

Die Niederlagen ARuplands auf den Schlachtfeldern der Mandfchurei und 
die im Anflug daran in Rußland ausbredenden Unruben veranlaßten die 
ruffifhe Regierung den fulturellen Wünfchen der nicht orthodoren Staats- 
angehörigen, darunter den Polen, verhältnismäßig weitgehende Zugeftändniffe 
zu maden. Die Polen griffen, wie ihre Ergebenbeitsadrejie an den Nad- 
folger Plewes im Amt eines Minifterd des Innern, Fürften Swijatopolf- 
Mirffi, vom Spätherbit 1904 bemeift, um fo lieber nad) der dargebotenen Hand, 
als fie eine Ausfhaltung Rußlands aus den europäifden Fragen und damit 
eine große Stärkung des deutfchen Übergewichtes über die flawifche Welt glaubten 
befürchten zu müflen. Sie fanden fi) in diefer Beurteilung der Lage mit den 
Ziehen zufammen, die im Begriff ftanden, den Einfluß der Deutichen in 
Böhmen auf ein Nichts Herabzudrüden. — Aus der ruffiihen liberalen Ge 
jelfchaft, die in fhharfer Oppofition zur ruffifhen Regierung ftehend, zu Re- 
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formen auf breiter Grundlage drängte, erflangen gleichfalls Stimmen, die es 
den Polen wünjhhenswert erfcheinen ließen, jede nattonale Engherzigfeit zurüd- 
zumeilen und fi) auf den Boden alljlawiicher Fdeen zu ftelen. ES entiteht in 
Rußland fchon 1905, in Galizien 1906 eine Bewegung zugunften der Schaffung 
einer flawifchen Solidarität, mit der Spite gegen das Deutichtum. In Peters⸗ 
burg jammelt der Sohn des Begründers der „Nomwoje Wremja” um die neu 
ins Leben gerufene „Ruflj“ die radilaleren Elemente, in Moskau Fürft Eugen 
Zrubetloj um den „Mostowili Sefhenedjelnit” die gebildeteren von hüben und 
drüben. Die Lonftitutionellen Demokraten, zu denen Miljulow gehört, be- 
wirken Ausfpraden auf den geheimen Sjemjtmolongreffen zu Mosfau und in 
den Sigungen der Kaiferlihen ölonomifchen Gefellichaft zu St. Petersburg, in 
denen Marim Komalemwffi, Herausgeber des „Wieftnit Jewropy“ und ſpäteres 
Neihsratsmitglied, eine vermittelnde Rolle fpielt. Man einigte fih had Zu- 
fammentritt der xuffiihen Bolfsvertretung auf der Autonomie des Weichjel- 
gebiet8S und Gleichberedhtigung der polnifhen Sprache mit der rujfiihen in 
ganz Rußland, nachdem ſchon 1905 dem polnifchen Schulverein, der Macierz 
szkolna, die Genehmigung erteilt worden war, im Weichielgebiet und in 
Litauen Schulen zu errichten. | 

Für die öfterreihifhen Polen gewannen diefe Beiprechungen erft eine 
tealpolitiihde Bedeutung, als die ruffiihen Patrioten den Panflawismus 
al8 die Rettung Rußlands proflamierten und gleichzeitig jene Bewegung in 
Petersburg die Oberhand zu gewinnen jchien, die vom engliihen Botjchufter 
mit Hilfe des ruffiihen Hiftorilers Pilenlo in der gefauften „Nowoje Wremja” 
flug genußt, einen engeren Zufammenfchluß der ruffifden mit der englifchen 
Politit mit ausgefproddener Spite gegen Deutichland erftrebte. 

An SKralau vertrat, zuerft wenig beachtet oder zurüdgewiefen, der „Smwijet 
Slowianski“ die Jdee der flawiichen Solidarität mit wadhjendem Erfolge. Gie 
gewann fi die Mehrheit des Polentlubs im Jahre 1908 nach der Annahme 
des Enteignungsgejetes im Preußifhen Landtage und der Zufammenkunft 
König EhuardS des Siebenten mit Nilolaus dem Zweiten in Neval. Daß aber 
gerade dieje beiden politiihen Zatfachen es waren, die da3 polnifhe Denken 
in Ritung auf den Banflawmismus binlenkten, und nidht etwa ruffiihe Kon- 
zeffionen an die Polen auf Eulturellem Gebiet, darf gefolgert werden, einmal 
aus der Zätigleit des belannten englifhen Publiziften Dillon in Rußland und 
Volen und aus dem Umftande, daß nit nur die oben erwähnten polnifgen 
Sculvereine längft (1907) aufgelöft. waren, fondern Stolypin aud das Gefeb 
der Zostrennung des Eholmer Landes vom Weichjelgebiet in Vorbereitung hatte. 
Wenn dennoh eine Verftändigung zwiihen Polen und Aufien herbeigeführt 
werden Tonnte, fo gebührt der Verdienft dafür Roman TSmowfli, einen polnifchen 
Rationaldemofraten und Allpolen und den PBolen im ruififhen NReichsrat. 

Im Mai 1908 fanden, angeregt von einigen ruffifhen Reichsratsmit⸗ 
gliedern Beiprechungen in Petersburg zwiichen Vertretern verfchiedener flamwiicher 
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Stämme (Tjhedden, Slomwenen, Ruthenen, Polen) ftatt, an denen u. a. drei 
öfterreihifhe Parlamentarier teilnahmen. Roman Dmonfli, Graf Bobrinfti, 
und verj&iebene Vertreter der polnifhen Ugoda (Verföhnungspartei) fchlugen 
bie Brüce zur ruffifhen Regierung. Dmowffi vertrat dabei den Standpunkt, 
daß die Polen, um die antideutiche Koalition überhaupt zuftande fommen zu 
lafien, fi territorial auf ihren etbnographifchen Befigftand beichränten müßten; 
nicht die Ruffen, fondern das Deutihtum fei der gemeinfame Feind der Polen 
und Slawen. 

Dmowflis Beweisführung fand verftändnispollen Widerhall in Galizien und 
in Bofen (Kurier Poznanfli). Freilich, folange die Lonfervative Partei im 
Wiener polnifhen Kolo herriähte, verhielt fich auch die offizielle parlamentarifche 
Bertretung der Polen in Galizien den Petersburger und Warfchauer Lodungen 
gegenübet abmartend, benutte fie böchftens zu einen Grprefiungen bei der 
Regierung. Dieſe Stimmung änderte fi) nad) Einführung des allgemeinen Wahl- 
rechts in Galizien, in deffen Yolge die biß dahin durch bie Polen fait aller 
politiiden Nechte beraubten Rutbhenen in größerer Zahl in den öfterreichiichen 
Reichstag Eingang fanden. „Das Ericheinen der Nuthenen auf der polittichen 
Bühne“, fchreibt der öfterreichtide Hiftoriter Hans Übersberger in einem 
‚Rukland und der Banjlamismus‘ genannten Auffag*), „wurde nun von ber 
allpolnifhen Partei zu heftiger Agitation unter dem Vorwande der Bedrohung 
des polniihen Befigitandes in Dſtgalizien ausgenutzt. Dieſe Agitation 
war von Erfolg begleitet. An der GSpite des bis dahin allmädhtigen 
Kolo Bolffte im Wiener NReichsrat trat ein Allpole. Yhr Programm aber 
war offen ein ruffophiles in allen drei Teilungsftaaten. Yhre 
erite Aufgabe faben fie in der Niederwerfung des deutfchen Reihe, um 
die Brüder in Pojen zu befreien. Bis zur Erfüllung Diefer Aufgabe 
waren fie bereit, ihr endgültiges Ziel: die Aufrihtung Poiens in den Grenzen 
von 1772, zu vertagen, loyal die Pflichten eines öfterreihifchen oder 
rufftihen Staatsbürger zu erfüllen, wobei, wie Dmomfli fagte,, e8 der 
ruffifhen oder öfterreichiichen Regierung gleichgültig fein Tönne, welche Ideale 
fie in der Zukunft zu verwirklichen tradften. Um diefes erfte Ziel zu er- 
reihen, waren fie bereit, bezüglid Nußlandse Aniprühe auf Litauen und 
Kleinrußland vorläufig aufzugeben, fie verlangten dort für ihre Konnationalen 
nur Öleihberedtigung, dafür aber forderten fie in Kongreßpolen volle Autonomte 
mit der polnifhen Sprade in Amt, Geriht und Schule. AS Aguivalent 
dafür boten fie der ruffifhen Regierung folgendes an: Überall dort, wo bie 
ukatnifde Spradde in Amt, Gericht, niederen und höheren Schulen Geltung 
erlange, fole auch die ruffiide Sprade gleichbereitigt fein. Sm dürren 
Worten, die Loyalität gegen Ofterreich hörte dort auf, wo es fih um eine 
Lebensfrage des Staates handelte, um die Sicherung einer Grenzmarl gegen 


*) „Deutihland und der Welttrieg” 8d.1S.475 ff. 8. &. Teubner, Berlin2eipzig 1916, 
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den rollenden Rubel. Die ruffiide Regierung aber, die feit jeher die ufrainifche 
Bewegung in Rukland mit den I&härfften Nepreffalien unterbrüdt hatte, weil 
fie die Einheitlichleit des rufftihen Stammes und damit die Vorberrfchaft des 
Grofruffentums bedroht jah, war jet nad) den Erfahrungen der Autonomie- 
beftrebungen der Nationalitäten und dem ftarten ufcainifhen Klub der erften 
und zweiten Duma um jo mehr darauf bedacht, eine folche Bewegung aud) 
jenjeit$ der Grenzen zu belämpfen. Diefe ulrainifche Bewegung war alfo das 
einigende Band, das fi um die Allpolen und die ruffifde Regierung fhlang. 
Kurz vor der Petersburger Tagung war gerabe der Statthalter von Galizien, 
Graf Potocki, der in Berkennung der Eriftenzintereffen des Staates, dem er 
biente, die rufjophile Bewegung und ihre Anhänger förderte, dem Attentate 
eines ufrainifhen Studenten zum Dpfer gefallen. Zu dem alten Gegenfahe 
zwiſchen Rußland und Öfterreih-Ungarn in der orientalifhen Frage trat alfo 
jest in aller Schärfe ein zweiter, der Gegenfat in der ufrainifden Frage. So 
ehr die ruffifhe Regierung ein Snterefie haben mochte, auch jenfeits ihrer 
Grenzen ein Zulturelleg Emporwachfen des ufrainifden Volkes zu verhindern, 
fo ſehr lag es andererſeits im Intereſſe Dfterreichs, die .geiftige und wirtfchaft- 
Iihe Entwidlung der Taifer- und ftaatstreuen Ufrainer zu fördern. Skrupellos 
in ihren Mitteln feit jeher, hat die ruffifche Regierung fidh nicht gejcheut, ihre 
Abwehrmaßnahmen gegen die ufrainifhe Bewegung felbjt auf öfterreichijches 
Staatögebiet zu Übertragen. Mit ruffiidem Geld und gefördert von den im 
Polenklub allmächtigen allpolnifchen und podolifhen Gruppen hat die rufjophile 
Bewegung nun in Galizien mit verboppelter Kraft eingefegt und vor allem 
Dur) weit ausgebreitete Spionage den Boden für einen militäriihen Zufammen- 
ftoß für Rußland vorbereitet.“ 


* * 
* 


So fehr Rußland und ruffifches Wefen das polnifhe Denken in feinen 
Bann gezogen haben mag, gab e8 und gibt e8 genug polnifhe Patrioten, die 
diefer Entwidlung mit Mißbehagen und tieffter Abneigung entgegenftehen. Gie 
waren vor dem Sriege über die ganze Welt zerftreut, wo fie „der Wifjenfchaft 
auf fremder Erde dienten, fjehnli die Stunde erwartend, in meldher fie ihre 
Kräfte der Pflege der vaterländiihen Wiffenihaft widmen Lönnen.“*) Alle diefe 
Männer ftellten fih in den Dienft des beutich-öfterreichifch- ungarifchen Ver⸗ 
bündeten. In Galizien trat eine polniſche Freiſchar ins Leben, die nach UÜber⸗ 
windung gewiſſer innerer aus der Vorgeſchichte ihres Daſeins erwachſener 
Kriſen ſich Ruhm und Bewunderung der deutſchen Truppen erwarb, mit denen 
ſie in vorderſter Reihe geſtanden hatte, jo daß die oberſte Heeresleitung ſich 
genötigt ſah, der Taten der polniſchen Legion in ihren Berichten beſonders zu 
denken. — Um das Hauptquartier des Generalgouverneurs von Warſchau, 


*) Aus der Rede des Rektors der Warſchauer Univerſität gelegentlich deren Wieder⸗ 
erõoffnung am 15. Rovember 109186. 
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Erzellenz von DBefeler, Triftallifierte fih bald ein KreiS von geiftigen Yührern 
des polnifchen Volkes, nachdem diefe aus den Vorbereitungen zur Nenubelebung 
der polnifhen Univerfität zu Warfchau erkannt hatten, daß die deutichen Heere 
tatfächlie nicht al8 Groberer des Landes kamen, ſondern als Befreier der 
polnifden Kultur von der ruffiihen. Diefen Männern ift in eriter Linie die 
Aufgabe zugefallen, die bereits eingetretenen Schädigungen des polnifchen 
Geiſtes durch Rußland zu befeitigen, in der Nation das Bemwußtjein ihrer 
kulturellen Eigenheit wieder zu erweden und damit Die Borausfegungen polittfdher 
Selbitbeitimmung neu zu fchaffen. Bei der feierlichen Eröffnung der Warjchauer 
Univerfität am 15. November 1915 gab deren erfiter Rektor feiner vertrauenden 
Stimmung beredten Ausdrud dur) feine Anfpradde an die alademifche Jugend: 
„. «Ohne gegenfeitiges Vertrauen,“ führte Profeffor Dr. med. Joſeph Brudzinſti 
aus, „ohne Eure Arbeit, ohne Euer Berftändnis für die Wichtigkeit diefer Stunde 
und Euer Feithalten an dem polnifhen und dem rein wifjenfchäftliden Charakter 
_ ber Univerfität werden wir allein nichts ausrichten können. ch fordere Eud 
auf, junge Arbeitsgenoffen, daran zu denken, daß, ‚wer ein Boll verderben 
will, die Fadel der Bildung bei ihm auslöfchen fol‘ (Stafzic), daß alfo, wenn 
man Euch ebenfo wie uns diefe brennende Fadel heute in die Hand legte, & 
unfere Aufgabe ift, ihr Erlöfhen zu verhüten, daß es unfere und Euere Pflicht 
tft, mit diefer Fadel vor dem Volle herzugehen und zu leuchten, . . .” 

Bon der Warfjhauer polnifhen Univerfität aus bat fi der Gelft des 
Vertrauens ausgebreitet, der jeinen Ausdrud findet in der Gewährung der 
Autonomie an das bisherige ruffiide Polen durch die verbündeten Mittemächte. 
Möge fih dies Vertrauen, das zugleih eine hohe Anerkennung der Disziplin 
- des polnifchen Volles gegenüber den geiftigen Führern ift, durch die nahe und 
fernere Entwidlung des politifchen Lebens rechtfertigen. ine Löſung des 
polnifhen Problem8 bedeutet die Autonomieverleihung für das Gebiet des alten 
Kongrekpolen nicht! Tann e8 auch nicht bedeuten! Gie ift vielmehr nur ein 
tiätunggebender Schritt. Die Polen mögen daraus erkennen, in weldder Weife 
fi die Ddeutfhe Neichleitung die Tünftige Entwidlung der Tulturellen Be- 
ziehungen der Bölfer Mitteleuropas denft, — wir Deutfche aber wollen uns 
nit der Hoffnung verfchließen, daß der Größe ber bier aufgezeigten Ziele fi 
bei ben beteiligten Böllern und Staaten au ein großes Geflecht finden möge, 
fo daß Friedrich der Große diesmal mit feinem Pelfimismus im Unrecht bliebe. 
Ebenfo wie die Sicherftellung unferer Zukunft das bdeutfche Voll zu großen 
Zaten zwang, fo zwingt fie uns zu großen politifchen Entichläffen. 
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Die Sufunft der deutfchen Seeichiffahrt 
Don Profeflor Dr. Wyagodzinsti 


on allen Zweigen der deutfhen Bollmwirtichaft find Seeſchiffahrt 
BE und der eng mit ihm verbundene Überfeehandel durch den Krieg 
Wam jchwerften betroffen; eine „Umftellung“, eine Anpaflung an 
die neuen aus dem Kriege felbjt ermachfenden Möglichkeiten find 
bei ihnen nicht gegeben. &3 ift begreiflih, menn daber unfere 
deutihe GSeefhiffahrt fchon jeht ihre Vorbereitungen für die doch einmal 
fommende Friedenswirtfhaft trifft, um Verlorene einzuholen und vielleicht 
Neues zu gewinnen. Über diefer künftigen Entwidfung aber liegt ein Duntel 
wie wieder über feinem anderen Zweige des deutichen Wirtfchaftslebens; Die 
Zahl der in die Rechnung einzufehenden unficheren Faltoren ift allzugroß. 
Drei Punkte find e8 vor®allem, die für diefe Entwidlung von der größten, ja 
entfeheidenden Bedeutung find: der Umfang des künftigen überfeeifhen Per- 
fonen- und Fracitenverlehrs, die Konkurrenz der anderen Dandelsflotten, bie 
von den Ententeländern angefündigten Maßnahmen eines „Handelskrieges nach 
dem Stiege“, die fid neben dem Ausfuhrhandel in eriter Linie mieder gegen 
die Schiffahrt richten. | 

War e8 doch gerade die Entwidlung der deutihen Handelsichiffahrt, die 
in England, dem früheren Weltfrachtführer, zum Wachstum jenes Konkurrenz⸗ 
neide8 beigetragen bat, der einer der mädhtigiten Hebel der Sriegsitimmung 
gegen den jüngeren Rivalen wurde. An der Zat war, troß der immer nod 
vorhandenen großen Überlegenheit der englifhen Handelsflotte, das Wachstum 
der deutfchen relativ ein viel rafcheres. Nach den Berecinungen von Bernhard 
Harms hatten von 1901 bi8 1911 England (einfchlieglih Kolonien) den Be- 
ftand an Dampfidiffstonnage um 42, Deutfchland dagegen um 60 Prozent ver- 
mehrt. Aber das abfolute Wachstun mar immer noch größer bei Englands 
Flotte, jo daß diefes im Sabre 1913 mit über 12 Millionen Dampfertonnage 
immer noch weitaus an der Spite der Weltbampferflotte jtand; erjt in jebr 
weitem Abftand Tam als zweite die deutfche mit nicht ganz 3 Millionen. m 
Kriege ift das Verhältnis vermutlich zu Ungunften Englands verfhoben. Ge- 
ndue8 darüber ift aus einleuchtenden Gründen nicht zu erfahren. Vie offizielle 
englifhe Statiftil von Lloyds Negifter behauptet zwar, daß die Gefamttonnage 
der Schiffe über 100 Tons (alfo einfchließlih der Segelſchiffe) vom 30. Juni 
1914 bi8 30. Juni 1916 in England nur von 18 892 000 auf 18825000 zu- 
14* 
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rüdgegangen fei, in Deutfchland dagegen von 5134000 auf 3890000; diefer 
Statiftif widerfpricht aber auf das fchärffte die allgemeine Klage der englifdhen 
Meeder über verloren gegangenen Yradjtraum. Mitte Dftober erflärte Runciman 
im Unterhaus, daß England feit Kriegsbeginn dur den Feind und Seegefahr 
2 Millionen Tonnen Laderaum verloren babe. So Tonnte e8 denn zu fo 
grotesfen Bergeltungsforderungen fommen wie der, daß für jede von Deuticdh- 
land verfentte Tonne aus dem deutichen Schiffsbeitänden eine entipreddende Ab- 
teetung erfolgen müffe, ganz zu fehweigen von Heißfpornen, die gleih „Son- 
fisfation” der ganzen deutfchen Kriegd- und SHandelsflotie verlangen. Man 
würde aber irren, wenn man glaubte, daß folde Forderungen nur von un⸗ 
verantwortliden Schreiern ausgingen; Drganifationen wie Lloyds Verſicherer 
und die Handeldfammer Mandeiter haben fie geitelt.e. Und mo man die Be- 
finnung etwas gewahrt hat, fordert man do Maßnahmen, die der Erom- 
wellfhen Navigationsafte, deren legte Refte erft vor einem halben Jahrhundert 
veridmanden, ganz außerordentlich ähnlich fehen. Dan will deutide Schiffe in 
engliiden Häfen entweder überhaupt nicht oder do nur unter äußert er- 
fhmerenden Bedingungen zulafien. So verlangt zum Beifpiel die Handels- 
fammer Bombay, die noch nicht jo weit geht wie andere, daß mährend der 
erften jedh8 Monate nad Friedensfhluß fein „feindlihes” Fahrzeug in irgend- 
einen britifhen Hafen zugelafien werde und nadher erft in der Weife, daß die 
verbündeten und neutralen Länder Vorzugsbedingungen erhielten, etwa durch 
eine Sonderfteuer der „feindlichen” Schiffe. Es entbehrt nicht einer gewifjen 
Pilanterie, daß nah Mitteilungen japanifcher Blätter jebt jchon japanifche 
Schiffe in indifden Häfen nur unter erfäwerenden Bedingungen zugelafifen 
werden; man fieht aljo, was man zu erwarten hat. Wenn man aud) diefe 
Drohungen nicht allzu tragifch zu nehmen braucht, denn auch der Weltverlehr be- 
rubt fohließlih auf Gegenfeitigkeit, fo fan man fih Doc) darauf gefaßt machen, 
daß England die deutihe Schiffahrt nah Möglichkeit chilanieren wird. Sein 
ausgedehnter Befis an Häfen, Stübpunften, Kohlenftationen über die ganze 
Welt gibt ihm hinreichende Mittel dazu in die Hand. Frankreich, vielleicht 
au Stalien und noch die eine oder andere Macht des Zehnverbandes werden 
dem Beifpiel nad) Kräften folgen. 

Unendlich viel wichtiger aber als der Handelskrieg ift die Konkurrenz, die 
nad dem Kriege mit Sicherheit zu erwarten ift. Die Friegführenden Mächte 
haben alle Urfadde, das Äußerfte zu tun, fowohl um Derlufte einzuholen als 
um überhaupt „im Gefchäft zu bleiben”. ine gute JUuftration dazu ift die 
Mitteilung, die bei den Lebensmitteldebatten im Dftober im englifen Unter- 
Haus gemadht wurde, daß von den über 10000 engliiden Schiffen zurzeit für 
bie Auslandfahrt nur 1118 zur Verfügung ftehen; bei ben anderen Srieg- 
führenden Tiegt e8 nod) fehlimmer, während die Flotten der Mittelmächte fo gut 
wie ganz zum Stilliegen gezwungen find. So Ionnte es nicht ausbleiben, daß 
die am Kriege nicht beteiligten Mächte die Gelegenheit zur Ausdehnung ihrer 
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Hlotten nicht vorbeigehen ließen; Tonnten do die „Neutralen“ gar feinen 
größeren Profit machen, als zu Wucherpreifen für die Ententemächte Kriegs- 
material und Lebensmittel zu führen. An welhem Umfange die einzelnen 
Länder an diefem Kriegsfrachtgejchäft beteiligt find, läßt fich zurzeit noch nicht 
überfehen. Norwegen, das vor dem Striege über eine Handelsflotte von noch 
nit ganz 1!/, Millionen Tonnen verfügte, hat nad) Angabe des norwegifchen 
Buros „Veritas" feit Kriegsausbruh Schiffe mit 700 000 bi 800000 Tonnen 
LZadefähigleit bei ausländifchen Schiffswerften beftellt. Am Nortvegen bat aller- 
dingS die Ausnugung der Konjunktur Formen angenommen, die an jchlimmite 
Gründerzeiten erinnern; nad) Meldungen dortiger Zeitungen find allein in ber 
Zeit von Juni bis Anfang September 1916 dafelbft dreiunddreißig Reedereien 
neu gegründet oder ermweitert worden. in den anderen neutraleuropäifchen 
Staaten ift man auch nicht allzu zaghaft gewefen, wenn aud) die beutfche 
U-Boot- Tätigkeit recht unbequem wurde. Am widtigften für die Zulunft aber 
find zweifelsohne die Anjtrengungen, die die Vereinigten Staaten und Japan ge- 
mat haben und weiter machen werden, um ihre Flotten zu vergrößern. Die 
Angaben darüber weichen ‚ebenfalls weit voneinander ab, zweifellos aber wird 
der Schiffsraum diefer Yänder, von denen die Vereinigten Staaten bisher be- 
fanntlich in der Überfeefchiffahrt nur eine geringe Rolle fpielten, gleichfalls be- 
trädhtlih wachen. Nimmt man dinzu, daB die anderen Länder, namentlich 
England, ihre Handelsflotten nad) dem „barbariihen” Worbilde Deutfchlands 
fefter und ftraffer zu organifieren und in große Unternehmungen zufammen- 
zufafjen beginnen, jo ift es Far, daß die Konkurrenz recht groß fein wird. 
Wie fteht e8 nun mit der Beichäftigung nad) dem Kriege? Kaum gibt 
e3 eine Frage, in der die Anfichten der Braltifer foweit auseinandergehen als 
bier. Der Perjonenverfehr über Meer zerfällt in den Verkehr der Kajüt- 
paffagiere und den Zwifchendedverlehr. Der erjtere koflet, der Ausmwanderer- 
verlehr bringt DVerdienit. Es ift aber recht zweifelhaft, ob dieſer Aus- 
wandererverfehr demnäcjit wieder einen größeren Umfang annehmen wird. 
Die europäiihen Regierungen werden bei den ftarlen Mtenfchenverluften aus 
dem Stiege jedenfalls einen foldhen Verkehr nicht begünitigen; bödhitens daß 
Italien, das fehon vorher feine Söhne nit ernähren fonnte, nun nad) den 
großen Opfern des Strieges felbft der dezimierten Bevölferung feinen genügenden 
Rahrungsfpielraum mehr gewähren Tann. So dürfte die Frahtidiffahrt das 
wefentlichite Betätigungsfelb bleiben. Der Umfang des Fraditgutes nad) dem 
Kriege läht fi aber noch in Feiner Weife überjehen. Auf der einen Geite 
verweift man darauf, wie ftar! der Bedarf und feine Dedung durch die Unter- 
bredjung der Handelsbeziehungen zurüdgepreßt jei, jo daß fjomohl Robjtoffe 
wie Fertigerzeugnifje fogleih in gewaltigen Mengen zur Verihiffung kommen 
müßten; dagegen behauptet man wieder auf der anderen Seite, durch Dem 
Krieg feien folhe Mengen von Nobftoffen aller Art verbraudt worden, daß in 
den erften Jahren eine ausgejprodhene Knappheit Herrchen mülle. Außerdem 
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feien die VollSmwirtfhhaften der einzelnen Länder, nicht nur die friegführenden, 
fo leergepumpt, daß fie zunädjit ihre Vorräte und Produftionsmittel auffüllen 
und ergänzen müßten, ehe fie in größerem Maßftabe ausführen könnten. 

Wie dem aud) fet, die deutfche Seefchiffahrt bereitet fich vor. 8 it auch 
während des Krieges weiter gebaut worden, foweit das neben dem Strieg3- 
ihiffsbau möglid war, vor allem aber vollziehen fi) wichtige und meit- 
greifende organtfatorif he Neubildungen. Eine innige Intereffengemeinfhaft 
zwifhen Großfätffahtt und Großinduftrie, deren Aufgabenbereiche fi aller- 
dings mehrfach berühren, ift im Werden. Das Schiff als foldhes, fein Bau, 
feine mafchinelle Ausräftung, fein Brennftofflonfum gibt der Imduftrie Aufgaben 
erften Ranges; umgefehrt ift die Überfeefhiffahrt mit dem Gebeihen der Er- 
portinbuftrie auf8 engfte verbunden. Anfäge zu einer jolden näheren Ber- 
bindung waren jhon früher vorhanden; in einzelnen Yällen waren Groß- 
induftrielle wie Krupp mit feiner Germantawerft fchon direkt in den SKreiS der 
Schiffahrtöinterefien eingetreten. Jebt vollzieht fi diefe Entwidlung plan- 
mäßig und im großen Stil. 

Krupp felbit Hatte fon früher eine Verbindung mit dem Norddeutſchen 
Lloyd dur den gemeinfchaftlichen Befit der großen Kohlenzedhe Emfdher Lippe. 
Diefe Beziehungen find jegt vertieft worden, indem der Lloyd feinen Aktionären 
die Wahl eines Mitgliedes des Kruppichen Direltoriums, Yreiherrn v. Boden- 
baufen-Degener, in den Auffihtsrat des Lloyd vorgefählagen bat. Der Lloyd 
fam damit zu einer Mafnahme, die aus den gleihen Erwägungen vor ber 
zweiten großen beutihen Schiffahrtögefellichaft bereitS durchgeführt war. 

Die Hamburg-Amerila-Linie hat nämli in ihrer außerorbentlichen 
Hauptverfammlung vom 28. September die Herren Hugo Stinnes, Arthur von 
Gwinner und Dr. Salomonfohn in den Auffichtsrat gewählt und damit eine 
enge Verbindung fomohl mit der Schmerinduftrie des Weftens mie mit bem 
Berliner Bantwefen bergeftellt. Das Interefje, das Stinnes an ber Seefdiffahrt 
nimmt, tft durchaus nicht erft von heut. Die Midgard- Linie, die bereits burch 
Zaufh von AuffichtstatSpoften mit der Hamburg-Umerifa- Linie in Berührung 
getreten ift, hat er zufammen mit der von ihm regierten Deutjch- Luremburgifchen 
Bergwerls-A. ©. [don früher fich dienftbar gemacht, ebenfo wie die Nordſeewerft. 
1916 ift er, al die Wörmannlinie von der Familie Wörmann aufgegeben 
wurde, zufammen mit Hapag und Norddeutfhem Lloyd hier eingefprungen, 
desgleihen wurden von denfelben Teilnehmern enge Beziehungen zu der Deutfchen 
Dftafrita-Linte hergeftelt. So war Stinnes fhon vor feinem Eintritt in den 
Auffichtsrat der Hapag einer unferer größten Needer geworden; feine „gemijchten 
Unternehmungen“ verbinden SKohlenprodultion und Handel, Eifenherftellung, 
Schiffsbau und Seeichiffahrt in größtem Maßftabe. Übrigens hat auch ein dritter 
rheintiher Induftriemagnat, Thyffen, fi dem Schiffsbau zugemwenbet. 

Snnerhalb diejes Schiffsbaus fehen wir gleichfalls bedentfame Neugeftaltungen. 
Abgefehen von Ermeiterungen alter Werften find neue gegründet worden. Die 
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Samburger-Werft-A.®., tatfächlid ein Unternehmen der Hapag, beabfichtigt 
den Bau von Reihenfchiffen für die freie Schiffahrt. Bisher berrfchte in Deutfch- 
land im Gegenfah zu England, mo die „Zrampidiffahrt” einen großen Plab 
einnimmt, durchaus die Linienfhiffabrt; in dem gleichen Augenblid, da England 
bie Linienfhiffahrt nad) deutichem Vorbild ftärker organifiren will, wird in 
Deufhland alfo eine ftärkere Pflege der freien Schiffahrt, natürlich ohne Vernad;- 
läffigung der regelmäßigen Lintenjchiffahrt vorbereitet. Im Gegenfaß zu Iegterer, 
die Schiffe für beftimmte Fahrten in individueller Bauart benötigt, muß die 
freie Schiffahrt über Überall verwendbare Schiffe verfügen lönnen. Dadurch ift 
es möglich, diefe Schiffe nad) einem Typ, al8 „Normalichiffe” herzuftellen, ein 
Gedante, der in Amerila fon lange und in England feit einiger Zeit eine 
große Rolle fpielt, auch in Deutſchland früher jhon theoretifch empfohlen wurde. 
Der „Sroßbetrieb”, die Mafjenfabrilation bält damit ihren Einzug in ben 
Schiffsbau, felbftverftändlich mit dem Vorzug einer billigeren Herftellung. Eine 
zweite Gründung auf der Filcherinjel Finkenwärder, deren Bewohner insgefamt 
ausgeftedelt werden follen, nachdem die njel vom Hamburger Staat für die 
Erweiterung der Hafenanlagen angelauft worden ift, plant bie Allgemeine 
Glektrizitätsgefellihaft, nit ohne Yühlung wiederum mit der Hapag. Pie 
RE. &. hat mit dem Hamburger Staat einen Borlaufsvertrag abgefchloffen, 
um eine umfafjende Induftrie- und Schiffsmwerftanlage zu errichten. Sie beabfichtigt 
dort den Bau moderner Diejelmotorenihiffe für die überſeeiſche Frachtſchiffahrt. 
Bezeichnend für die weitreihenden Folgen diejer neuen Schiffabrtspolitif ift Die 
Nachricht, daß die A. E. G. auch Vorforge getroffen bat, fi die nötigen Robftoff- 
vorträge durch Erwerb von lquellen in den Urfprungsgebieten zu fichern. 

Der Zufammenfhluß der Schiffahrt mit der Grokinduftrie, das ift das 
Charakteriftitum diefer neuen Entwidiung. Was aud die Zukunft bringen 
mag, die deutfhe Schiffahrt ift „in Bereitſchaft.“ 








Der germanifhe Schönheitsbeariff 
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in Krieg wie der, unter deffen Eindrud wir ftehen, jollte unter 
allen Umftänden den Wert mit fi bringen, daß man ih auf 
fich jelber befinnt, daß man fich über die, im Gegenfah zu fremden 
i Sewalten, befonders deutlich hervortretende eigene Wefenheit ins 
Stlare fommt, umd zwar nicht bloß auf militäriihem, ebenjogut 
auf jedem andern Gebiete. Derartiges äußert fih in zumeilen fonderbaren 
Formen in dem Kleinkrieg gegen die Fremdwörter. Aber ein folcdes Selbit- 
befinnen follte tiefer greifen: es follte hinter den Morten die Begriffe und 
Saden treffen, unter deren Fremdjoch wir leiden. 

BVielleiht am ftärliten tritt das hervor auf künftlerifhem Gebiete, wo unfer 
Bolt feit Jahrhunderten fid mit vollem Bemußtjein einem vollsfremden 
Schönheitsbegriffe gebeugt hat und noch immer beugt, fo jehr, daß es feine eigene 
erhabene Kunjt gering geachtet, ja, fie zu einer Vorftufe jener fremden herab- 
gewürdigt hat. Diefer fremde Schönheitsbegriff, dem wir uns unterjodht haben, 
ift der Hafftihe, d. h. der griechiiche mit feinen römijchen, italienifhen und 
franzöfifhen Ablegern. So fehr ift diefer fremde Schönbeitsbegriff Durdhgedrungen, 
daß uns „Haffiich” fchlechthin „muftergültig” und „meiiterhaft“ beveutet, DaB Dies 
Wort nicht eine Artbezeiinung allein, jondern die höchfte Wertbezeichnung 
ausdrüdt, derart, daß alles Nichtllaffiihe Daneben als minderwertig gilt. Wir 
wollen nicht bei der fonderbaren Begriffsperwirrung verweilen, daß in Ddeutfchen 
Häufern Jean Paul, Frit Reuter, Shalejpeare in „Slaffiterausgaben“ ftehen. 
Wir ftelen au nur im Borübergeben feit, daß die größten Geifter unferes 
Shrifttums, die Dichter von Weimar, fi als Epigonen des Haffifhden Alter- 
tums empfanden, weil fie fi bier und da in Haffiihe Kojtüme ftedten. Bom 
nationalen Standpunkt jedenfalls ift e8 bitter zu beflagen, daß wir nicht den 
Mut zu unferer eigenen Schönheit, zu unferer eigenen äjthetiiden Wertung 
hatten und haben, fo daß wir an unferem eigenen Gefchhmad ganz offen 
zweifeln, bloß darum, weil er nicht der Gefchniad von Athen oder Paris, 
fondern unferer eigener ift, auf den fi) eben jener fremde nur ungenügend 
und äußerlich aufpfropfen läßt, fodaß groteste Zwitterbildungen erfcheinen. 

Und do haben wir einen eigenen Schönheitsbegriff, einen eigenen Stil, 
eine bodenftändige Art, wie nur je ein Volk fie gehabt bat, eine Art, die fid 
in übertaufendjährigem tragifhem Kampf gegen übermädtige Sremdherrichaft 
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immer wieder ans Licht gerungen bat, obwohl man ihr oft genug im eigenen 
Baterlande das Bürgerrecht verfagt hat. a, nicht einmal einen Namen hat 
diefe deutjche Art in der Dichtung und in der Mufil; allein in der bildenden 
Kunft zeitigt fie als „Gotik“ ein oft nur gebulbetes Begriffsdafein. Aber fie 
tft auch dort, wo man fie nicht in ihrer Befonderheit erfannt hat, nicht weniger 
vorhanden, und wir werben verjuchen, eben das Gotifche in feiner Eigenart 
zu Iennzeichnen und auch in jenen Künften fein Dafein zu ermweifen, wo man 
e3 bisher nicht beachtet hat. 


Um die Eigenart des gotijchen Schönheitsbegriff zu erkennen, ftellen wir 
ihn zunächft dem Haffiichen Schönheitsbegriff gegenüber, der Afthetifern wie 
Laien vielfad als Schönheitsbegriff jchledhthin gegolten bat. Was ift Haffiih? 
Vorin befteht das Weien der Hafitfhen Form? — Zunädjft in einer vollendeten 
Abgeichlofjenheit und Abrundung, einer inneren Ausgeglichenheit und Harmonie, 
in Klarheit und Faplichleitt aller Elemente. Das Tennzeichnet das Klaffilche 
Kunftwerf jeden Gebietes. Einheit in Drt, Zeit und Handlung erftrebt das 
Haffifhe Drama, ein fefter innerer Bau ift ihm eigen, Mlarheit und Überfichtlichfeit 
fennzeichnet daS Gefchehen wie die auftretenden Menichen. — Ein Mufter 
barmonifcher Gefchloffenheit ift auch der griedhifche Tempel! Alles ift im Gleich- 
gewicht! Die Horizontalen und Vertilalen, die laftenden Mafjen wie die tragenden 
Kräfte find ins Gleichgewicht gebracht, mit einem Blid überfhaut man bie 
Gliederung. — Und bie gleihen Prinzipien beherrfhen die griehiihe Plaſtik 
und die Malerei, fomweit wir fie Tennen. Auch bier werden überall in fi 
ruhende Gefchloffenheit, Harmonie und Klarheit angeftrebt. — Zu diefen rein 
formalen Grundtatfahen tritt noch das mhaltlihde. Die Haffiide Kunft bat 
al8 Anhalt die Darftellung der Natur und des Lebens, freilich die auf das 
Zypifhe und Xdealifierte ausgehende Darftelung. Wie den griedifchen Philo- 
fophen in ihrer Mehrzahl nur der Begriff, das jenfeitS der wechjelnden Erjheinung 
gleichmäßig Bebarrende, die. „dee“, wahres Sein zu haben jchien, fo fuchten 
die Haffifhen Künftler das Zypifche und Sdeale in ihren Darftellungen heraus- 
zuarbeiten. 

So kommt e8, daß unzähligen Theoretifern das Herausarbeiten des 
Typiſchen, das „Idealiſieren“ als das Schönheitsbilden ſchlechthin erſchien. — 
Alle dieſe Kennzeichen der griechiſchen Kunſt kehren wieder, nicht bloß aus 
Nachahmung, auch aus innerer Verwandtſchaft heraus bei den Italienern der 
Renaiffance und den Franzoſen der Bourbonenzeit; ja oft genug werden Die 
griechiſchen Tendenzen in dieſen Ländern noch ſchroffer formuliert und zu 
abftraften Forderungen erhoben. 

Gewiß wird niemand ben Wert und die Größe defjen, was im Haffifchen 
Geifte gefchaffen ift, leugnen wollen: aber man braudht alles das nicht al3 das 
einzige anzufehen, das möglich ift. Gerade die Gotif erbringt den Beweis, 
daß fie nicht durch, nein gegen die Forderungen der Klajfit zu fiegen verfteht, 
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und wir werben zeigen, daß nicht allein in der bildenden Kunft, daß ebenjo- 
gut in der Dichtung wie in der Mufil der gotifhe Geift am Werfe war und 
no immer if. Denn nihts ift falfcher als jene Vorftellung von der Gotik, 
als fei fie eine Art Entwidlungsporftufe zur Nenaiffance: man muß fi Mar 
werden, daß die Gotil ihrem ganzen Wefen nad) dem Haffiiden Geifte frembd, 
ja entgegengefett tft, daß fle als gleihberechtigte Kunftäußerung neben der Klaffil, 
nicht unter oder vor ihr au ftehen hat. 

Denn in gemwiffem Sinne verfehrt die Gotif alle Haffiicden Jdeale in ihr 
Gegenteil: An Stelle von Abrundung und Abgefchloffenheit febt fie das Streben 
ins Ungeheure und Unendlidde; an Stelle innerer Ausgeglichenheit und Harmonie 
fegt fie die gewaltige Steigerung, die raufhhafte Hingeriffenheit; nicht Klarheit 
und Überfichtlichfett Tennzeichnen ihr Formideal, fondern gerade üppigfter Reid 
tum, ftrömende Fülle, die fi) der Überfichtlichleit entziehen und den Eindrud des 
Unbegrenzten erzielen. — Nicht weniger deutlich treten die Unterfchiede in der 
Behandlung des Inhaltliden hervor. Yft dem Griechen Darfiellung des Lebens 
und der Natur die Hauptfache, fo geht der Gotiler mit feinem Drnament, worin 
fih am reinften jede Wejensart entfchleiert, von dem unorgantihen Bandınotiv 
aus, und feine gemaltigiten Wirkungen erreicht er in der Arditeltur, d.h. einer 
nicht nadahmenden Kunſtart. Auch dort, wo er als Blaftifer oder Maler fi 
mit Inhalten des Lebens auseinanderzufegen bat, verhält er fi} feinen Vorbildern 
gegenüber viel freier: ein bewußtes Streben nad) dem ZTypifchen ift nirgends 
zu bemerlen. Sehr wohl Läkt fih aber ein Streben nad) dem Außerordentlichen, 
Erzentrifchen, ja Bizarren erkennen, denn au in der Nachbildung gejähloffener 
Vorwürfe fprengt der Sotiler die feite Korm, jucht überall im Srdifchen das 
Zranfzendente, im Endlichen das Unendlie. ft das Wefen des SKlaffiters 
alfo vollendete Darftellung des Yrdifhen und Endlihen (au) dort, wo er 
Götter bildet) — fo ift die Gotik eine Kunft des Unendlichen und Tranfzendenten, 
aud) dort, wo fie ihre Motive der Endlidleit entnimmt. — ft mıan fi) aber 
erft diefer völlig verjchiedenen Wefensart der gotifden Kunft gegenüber der 
Hafitihen Hargeworden, jo wird man nicht mehr wagen, fie zu einer Vorftufe 
der Renaifjance herabzufegen. Mögen perfönliche Anlage und Neigung einen für 
die eine oder andere Kunjtweife fich entfcheiden Iafjen — daß jede in ihrer Art 
ein Höchites erftrebt, der andern nichts an Würde und Erhabenheit des Zieles 
nadgibt, wird Tein objektiver Beurteiler leugnen lönnen. — Die Gefühlsmirkung, 
die auf gotifhe Weife erzielt wird, tft vielleicht nicht die Des reinen Schönheits- 
genuffes im Haffiihen Sinne, eher die der raufchartigen Erfehütterung, aber 
nicht minder ein Wert höchſten Ranges.*) 


*) Zergl. hierzu meine Werfe: Berfönlichleit und Weltanfhauung, PiychoL Unterfuhungen 
zu Religion, Kunft und Bhilofophie 1916. (Teubner 1916). Ferner: Pfychologie der Kunft 
Band II (Teubner 1912). 
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Dieſes gotiſche Kunſtwollen iſt eigentümlich germaniſch nach Ausweis von 
Drt und Zeit feines Auftretens. Gewiß geht feine Ausdehnung hinaus über 
da8 Spracgebiet germanifher Zunge, e3 bat fogar im nördlichen Frankreich 
viele der fchönften Blüten getrieben, aber die Vermutung liegt do) nahe, daß 
e3 der ftarfe germanifche Einfhlag unter der Bevölkerung diefer Gegenden war, 
dem die Gotif ihre Entfaltung verdanlt. Doch wir denfen bier bei Gotif 
nit allein an die Seit des jpäten Mittelalters. Gotik ift uns ‚kein biftorifcher, 
ſondern ein pſychologiſcher Stilbegriff und als foldder weit binausgreifend über 
die gotifde Epodde im Schulfinn. Gotiiches Kunftwollen im oben umfchriebenen 
Sinne finden wir im ganzen germanifchen Norden der Frübzeit, ja vorzeit- 
liher Epodhen — e8 beherrfcht die altgermanifde DOrnamentif, e8 ringt mit 
Haffiihen Formen im fogenannten romanifchen Stil, e8 entfaltet fi) zu wunder- 
barer Reinheit in den Zeiten der Hochgotif nnd Spätgotit, welch Ießtere man 
ganz irrtümlich als Niedergangskunft anfieht, es offenbart fi in der Kunft 
Holbeins, Grünewalds und Dürerd, e8 bricht wieder burd im Barod und 
erlebt einen neuen Durhbruh dur alle Maffiihe Tradition in der Kunft 
Mefjels und zahlreicher Zeitgenofien. Gerade in ber bildenden Kunft hat fich 
der gotifhe Schönheitshegriff durdigerungen, hat fi feinen Plab an der 
Sonne erlämpft und, wenn er auch vielfach noch felbft in Deutſchland durch 
die Haffiziftiich gefärbte Brille betrachtet wird, felbft fo zwingt er fih in feiner 
Größe und Erhabenheit auf. Sn feiner ganzen Eigenart wird man ihn aber 
auch in Baukunft und Plaftil erft dort erfennen, wo man ihn gar nicht mit 
Haffiihem Maßitab mißt, fondern aus feinen eignen Tendenzen heraus verfteht, 
als einen felbftändigen Gegenfat zur Klaffil von durchaus eigenem Weltgefühl.*) 


Biel wichtiger ift es, auch in den andern Künften, in der Dichtlunft und 
der Mufil, das gottihe Kunftwollen, den gotifhen Schönheitsbegriff nach⸗ 
zuweifen, da er bier weit weniger zum Bewußtfein gelommen ift. Speziell in 
der Dichtlunft ift er durch den Einfluß der Haffifden und romanifchen Literaturen 
immer wieder zurüdgedrängt worden. Und trogdem bricht fiberall auch dort, 
wo man Faffifchen Adealen nachhängt, mit unmittelbarer Gewalt die Gotif 
dur: Statt Maffiicher Abrundung erjtrebt man unerhörte Steigerung, ftatt auf 
faffiihe Klarheit und Ruhe geht man auf breiten, phantaftifden Reichtum, 
auf wifjenfchaftlihe Bewegung, auf unendlich flutende Fülle aus und fest an- 
ftelle der Harmonifchen Humanttät den unbegrenzten Schwung ins Transzendente. 
Statt der abgerundeten Plaftit der Geftalten und ihrer tupifierten “Ybealität 
liebt man die bis ins Bizarre, Abfonderlihe, ja Tratenhafte gefteigerte 
Charalteriftit und will im ganzen meniger in ruhigem Maße erfreut als 
leidenfchaftlih erregt und erfchüttert fein. Alles das aber ift gotifh und 
findet feine genaue Entiprehung in der bildenden Kunft. 


*) Kür die bildende Kunft führt ähnliche Gedanken aus ®. Worringer in „Sormprobleme 
der Botil” 1911. 
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Diefe gotifhen Eigenheiten offenbaren fih am reinften in der älteiten 
germanifhen Kunftform: der Ballade, die au die Bauzelle des deutichen 
Heldenepos gewejen if. In der Ballade vom Hildebrandslieb oder von den Ge- 
fängen der Edda an bis zu Bürgers Lenore, dem Goethefihen Erllönig und Mtörides 
Teuerreiter haben wir die atemlofe Bewegtheit, die leidenfchaftlicde Steigerung zu 
einzelnen Stimmungsgipfeln, das Hereinbeziehen transzendenter Gewalten, was 
alles zur Crichütterung dur das gotifhe SKunftwollen führt. Die großen 
Epen, die meift wohl unter dem Einfluß Virgil$ oder anderer nichtgotifcher 
Vorbilder entitanden find, zeigen weit weniger deutlih das edjtgermantiche 
Kunſtwollen. Und doc ilt es intereffant, zu beobachten, wie troß der romani- 
Then Vorlage der größte Dichter des Mittelalters, Wolfram von Eichenbad), 
in feinem PBarfifal ein Werk fchafft, das in feiner phantaftifchen verwirrenden 
Fülle, in feinen unplaftifch- flähendaft und dody wieder faft Tarrilaturhaft 
Iharf gejehenen Geftalten, in feinem bdunfeln Drang ins Transzendente echt 
gotifh ift wie das Straßburger Münfter. | 

Gotifh in diefem Sinn tft auh das Theater des Mittelalter, die 
Myfterien mit ihrer verwirrenden Fülle von Bildern und Gefichten, die zwiichen 
Himmel und Hölle ſchwanken. Aus diefem Boden tft da8 Theater erwachlen, 
das die reinfte Entfaltung germanifchen Geiftes ift: die Bühne Shalefpeares. 
Dasfelbe Kunftwollen, das wir überall am gotifhen Werke gelennzeichnet haben, 
fehrt bier wieder: nicht Einheit, fondern berüdende, verwirrende Fülle, die ihre 
Form dadurch erhält, daß fie in einzelnen gewaltigen Höhepuntten gipfelt, eine 
Charalterzeihnung, die nicht die typifterende oealifierung der griechiichen 
Szene kennt, fondern das Charafteriftiihe bis zum Bizarren und Yragenbaften 
Itebt, ein Leben, das bei aller Kraft und Bodenftändigleit doch durcdhwoben ift 
von transzendentalen Beziehungen zur Geiftes- und Herenwelt. 

Und aufs neue bricht, trog aller Haffifhen und romanifchen Einflüffe, der 
gotifhe Geiftt au im Drama nohmald durch: im Drama Goethes und 
feiner Zeitgenofjien, am reinften und tiefften im Fauft. Man muß den Fauft 
anfehen wie eine der gotijhen Stathedralen, die au nicht nad einem Wurf 
und einem Plan aufgebaut wurden, die fogar Haffifche Elemente in fih auf- 
nehmen fonnten und doc) ihren gotifchen Grundcharafter wahrten. Auch bier 
beiteht nicht Einheit im Sinne der Haffiihden Dramen: die Einheit Ddiefes 
Werkes iſt eine transzendente; religtöfe Miyftil, und grotesfer Zeufels- und 
Hexenſpuk Hingen zufammen zu munderlihem Afford, und nur der dunlle 
Drang zur Höhe hält alles zufamen. 

Überall, wo der deutfche Geift fi frei entfaltet, uneingefchnürt burd 
Haffiiche Regeln, tritt die gotijche Wefensart heraus, oft bi8 zum Grotesken 
fonfequent. Die Romane Sean Pauls mit ihrem baroden, gemwollt- chaotifchen 
Inhalt, mit ihrer feltiamen Miihung von transzendentalem Hohihwung und 
phantaftifchem Arabestenwert, ihren flähenhaft gefehenen, teils ins Überirdifche 
ftilifterten, teil8 ins Abfonderliche verzerrten Geftalten find echte Ausgeburten 
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des gotifhen Kunftwollens, das eben nicht auf maßvolle, ausgeglichene Schön- 
beit ausgeht, fondern auf verzüdten Hochfhmung, gepaart mit einem Humor, 
der mit den Dingen ber Welt grotesfe Spiele treibt. 

Bielleicht ift in diefen Werken ber gotifhe Geift zu reinerer Entfaltung 
gelangt al3 dort, mo mit bewußter Abfiht die gotifche Tradition aufgenommen 
wurde: in der Nomantil. Es iſt das feine ganz unbefangene und beshalb 
oft eine gefärbte und frifierte Gotil, aber einen Hauch des gotifhen Yorm- 
willens haben aud) die Romantiler verfpürt. Nur ift e8 eben eine Wendung 
ins Sentimentale und Schwädlidhe, den der gotifhe Gedanke in der NRomantil 
oft erhalten hat; und eben darum müfjen wir uns hüten, in der Romantif das 
Gegenipiel gegen die KHlaffit zu fehen. Das Tann allein der gotifhe Kunft- 
wille fein, dem nicht das Treibhaushafte und Unfräftige der Nomantil an- 
bafte. Immerhin aber dürfen wir in allen Äußerungen des romantifchen 
Seiftes im neunzehnten Jahrhundert wenigftens3 Mbleger der Gotik fehen, und 
jo ift alfo auch das neunzehnte Jahrhundert durchmoben von gotifhen Tendenzen, 
wenn fie aud) .felten nur ganz frei fi) zu äußern vermögen. 

* 

Nicht weniger gewaltig als in den andern Künſten hat ſich der gotiſche 
Geiſt in der Muſik geregt. Was wir von der Tonkunſt der Griechen wiſſen, 
ſtimmt ganz zu dem ſonſtigen klaffiſchen Kunſtideal. Dieſe monophonen Ton⸗ 
gebilde in ihrer durchfichtigen Klarheit ſtrebten eine eindeutige Gefühlswirkung 
an. Erſt die polyphone Muſik des germaniſchen Mittelalters erging ſich in 
verſchlungeneren Gebilden, die in ihrer geheimnisvollen Verwobenheit an die 
typiſche Bandornamentik des Nordens erinnert. Und die konſequente Weiter⸗ 
entwicklung dieſer Stilmittel führt dann zur Muſik der Schütz und Buxtehude, 
der Händel und Bach, die in ſo grandioſer Weiſe einen Stil entwickelten, der 
in ſeinem geheimnisvoll verſchlungenen Linienſpiel, dem allmählichen Empor⸗ 
türmen gewaltiger Tonmaſſen, ſeinen grellen Kontraſten ein echter Ausdruck 
desſelben gotiſchen Geiſtes iſt, der überall in der germaniſchen Kunfſt waltet. 
Haydn und Mogart, ſtärker beeinflußt von dem benachbarten Süden, nähern 
ſich dem durchſichtigen, harmoniſchen Schönheitsideal der Klaſſik, aber im 
ſpaͤteren Beethoven bricht ſich der gotiſche Geiſt wieder Bahn, der ind Unend- 
liche und Transzendente hinſtrebt. Alles, was man dieſer Muſik und faſt aller 
deutſchen Muſik vorgeworfen hat, find dieſelben Vorwürfe, die die Klaſſik ſtets 
für die Gotik hat. Mangel an Klarheit und einfacher ausgeglichener und ab— 
gerundeter Schönheit (in der Muſik vertreten durch die diatoniſche Melodie), 
Schwerfaßlichkeit des Gefühlsausdrucks zum Selbſtzweck gewordene konſtruktive 
Gelehrſamkeit, übertriebenes Streben nach Charalteriſtik, der rückſichtslos das 
Gleichgewicht geopfert wird. Wenn man, in vager Anlehnung an literariſchen 
Stil in der Muſik von Romantik ſpricht, ſo meint man eben dies. Die Muſik 
der Schumann und Brahms, der Bruckner und Reger fällt ganz unter dieſe 
muſilaliſche Gotik und ſelbſt das Mufſikdrama Wagners, das allerdings ſeinem 
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Programm nad) die Mufif überfchreitet, it in der Tat durdaus gotifh und 
von den SYtalienern 3. 3. ftet8 jo empfunden worden. 8 betont den charalte- 
riftifchen Ausbrud, aber die Geftalten bleiben trogdem flächenhaft und von 
metapbufiidem Nebel ummoben, ja es tft die ausgeiprocdhene Abficht des 
Meifters, eben durch die Muſik ſchon die transzendente Atmojphäre zu er- 
halten, die feit alter8 der Gotif eigen if. Und die unendlide Melodie, di 
grellen SKontrafte, die efitatifhen Aufihmwünge, alle8 das ijt gotifh in Dem 
von uns gezeichneten Sinne. 

Mir Iaffen e8 bei diefen Anregungen bewenden. Sie dürften genügen, 
um darzutun, daß in der germanischen Kunft ein Formmille wirffam ift, der 
vielleicht dem klaſſiſchen deal nicht eutjpricht, in gewilfem Sinne fogar deren 
Derneinung darjtelt.e Aber braucht er fi darum vor jenem zu verfteden? 
Wo in aller Welt ift der Klaffit das alleinige Privileg der wahren Kunft ver: 
brieft? Es ift ein alter Zug der Deutichen, ftet8 das von auben lommende 
zu überfhäßen und eine mehr als taufendjährige Tradition bat uns gewöhnt, 
das Klaffiiche Ichlehthin mit dem Vollendeten gleichzufegen, fo fehr, daß unjere 
größten Dichter fich fremdes Koftüm borgten und ihren Ehrgeiz darein fehten 
für „Hafftiich” gehalten zu werden. Aber feien wir ehrlih! Was hat unfer Bolt 
am tiefiten au an Goethe erlebt: etwa die „rein“ MHaffiihen Werle wie 
Pandora, die Elegien, den Helenaalt im Fauft oder die freiftrömende, von 
feinem NHaffifhen deal beeinflußte Lyrif, den Wilhelm Wieifter, den Göß 
oder Fauft, der Tragödie erften Teil? Die Antwort Tann nicht fchwer fein! 
Und wer weiß, ob felbit Iphigente nicht troß ftatt wegen der Haffifchen Korm wirkt, 
ob nicht das Deutfhe darin die tieferen Wirkungen erwedt gegenüber dem 
„Klaffiihen“. Was uns nottut, ift Selbftbefinnung nicht bloß im Hinblid auf 
unfere Schwächen, auch im Hindlid auf unfere Stärle. Wir müfjen den Mut 
haben zu unferer eigenen Sröße, zu unjerer eigenen Schönheit. Diejer Krieg, 
der uns unfere ungeahnte Kraft in militäriicher Hinficht gezeigt bat, wird 
hoffentlich auch die Folge haben, daß wir lernen, uns Tulturell auf eigene 
Füße zu ftellen und nicht immer von Hellas und Parts Maß und Norm 
für das zu bolen, was fchön zu fein bat. Wahre Vollendung wird nie er- 
reiht, indem man fremde Triebe fich aufpfropft oder in fremde Koftüme fi 
hüllt, fondern nur daburd), daß man das eigene Wefen zur volllommenften Blüte 
And reichften Frucht ausreifen läßt. 
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En ie Wiederernennung Kleins zum djterreihifchen Juftizminifter wird 

weit über die [hmwarz-gelben Srenzpfähle hinaus freudigen Beifall 
finden; hat do das Schaffen diejes glänzenditen lebenden Ber- 
KERN treters der öfterreichifehen Jurisprudenz, der nicht nur eine Zierbe 

SETS ..; 

feine Baterlandes, fondern einer der jtrablenditen Geifter der 

deutihen Rechtswillenichaft überhaupt ift, vorbildgebend und befruchtend auf 

Gejebgebung und Wiflenfchaft vieler europäifhen Staaten gewirkt. 

Die Größe der römifchen Juriften wird damit begründet, daß fie aud 
StaatSmänner waren. Ein folder ift auch der erlaudhte Neuſchöpfer des öſter⸗ 
reihhifhen Zivilprozeffes. Aus dem Boden hervorgegangen, auf dem die ge- 
feierten Denker der Sozialteform, ein Steinbad, ein Anton Menger, gewirkt 
haben, erfannte er in anmwaltlicher Tätigkeit den Rechtsitreit als ein „Yall fozialer 
Not"; dur den beitändigen Anblid des ebenfo juriftifch Hochentwidelten, wie 
I&werfälligen und unfrudtbaren alten öfterreichifchen Verfahrens richtete fich fein 
Sinn auf die Grundfrage, was denn der Nechtsftreit überhaupt bezwedt. Und 
er, der das Augenmaß für die Dinge hat wie felten einer und dem der Geift 
der Geichichte die Gedanken lenkt, erfannte: „Der Prozeß ift ein Glied des 
Kräfteparallelogramm3 unjerer Bollswirtichaft geworden, aus feiner abitrakten 
Höhe herabgeftiegen in die haftende Atemlofigkeit von Handel und Wandel, auf 
allen Seiten umfpült von finanziellen Kalkulationen. Er ift für den Gefichäfts- 
mann eine Zagesfrage, die bald von anderen Tagesfragen verdrängt werden 
wird.” In der Schrift „Pro futuro“ veröffentlichte er als Privatdozent in 
Wien Betraditungen über die Probleme der Prozebreform. In den nädhiten 
zwei Jahren veröffentlichte er Entwürfe zu Prozeßgefeken; fchon 1893 gingen 
fe dem Parlament zu und 1895 wurden fie Gefeh. | 

Klein, inzwiihen zum ordentlichen Profeffor und alsbald zum Seltionschef 
im Suftizminifterium ernannt, wurde 1901 Yuftizminifter. 

Kaum fah Klein die Durchführung der Prozeßgefebe gefichert, als er fich 
zahlreichen weiteren gejeßgeberiihen Problemen zumandte. Vor allem waren 
e3 einige der widhtigften Gebiete des Wirtjchaftslebens, denen fein [&höpferifcher 
Seift neue Bahnen wies. Dem neuen Schedgejeg, den Gefegen für das Iand- 
wirtihaftlihe Entfduldungswefen, die &. m. b. H., die Jugendfürforge und das 
Sugendftrafrecdt hat er die Züge feines Geiftes aufgeprägt. Er war e3 aud), 
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der ben Grund für den öfterreichifchen Strafgefebentwurf legte, und ber dafür 
jorgte, daß Unger Anregungen einer zeitgemäßen Umgeftaltung des alten 
bürgerlihen Rechts durchgeführt wurden, wobei vor allem bie Stellung der 
Yrau und des unehelichen Kindes eine erhebliche Verbeiferung erfuhr. mmer 
neue Arbeiten zeugen von Kleins Gedankenreitum und Geftaltungsfraft; er- 
innert fei nur no an den umfangreichen, allgemein zu den bedeutfamiten 
Werfen der jozialwiffenichaftlicden Literatur gezählten Grundriß „Das Drgant- 
fationswefen der Gegenwart” (Berlin, Vahlen 1918), und an die jüngft er- 
fhienene Studie „Amerila und der europäifche Krieg“ (Wien, Manz). Der 
Deutſche Suriftentag erlannte Kleins Ienchtende Wirkfamleit für das gefamte 
deutfche Nechtsleben durch feine Wahl zum Präfidenten an, und die vor furzem 
entftandene, die tunlichite Annäherung der Mittelmächte in Gefebgebung und 
Bermaltung anftrebende „Waffenbrüderlihe Bereinigung” feierte in ihm einen 
ihrer Gründer und Führer. 

So zeigt fi der neue Öfterreichifche Yuftizminifter als ein ‘Mann, defjen 
maßgebender Einfluß auf die geiftige und wirtfchaftliche Entwiclung Vfterreichs 
und des Deutichen Reiches in reihem Mape fegenbringend ift. Syn feiner be- 
zwingenden Frifhe und ungebrochenen Kraft möge er unferen Waffenbrübern 
und uns lange erhalten bleiben, zum Heile fortichreitender geiftigen Annäherung 
und kulturellen Berjehmelzuug beider Reiche. 


Allen Mannuftripten ift Borto Kinzugufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Nädfenbuug 
nicht verbürgt werben laun. 
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FIT ir haben einen Iranfen Mann auf dem Halfe, einen jehr Franken 
n * Mann“, dieſe von Zar Nikolaus dem Erſten am 9. Januar 1853 
an den englifhen Geſandten Seymour gerichteten Worte haben 
das Haffiihe Wort von dem Franfen Mann am Bosporus ge- 
prägt, und nicht nur Rußland, fondern aucd) feine heutigen Der- 
bündeten haben alles getan, um diefen Kranken allmählich fterben zu lafjen, 
ja feinen Tod zu befchleunigen. Der lebte Ballanfrieg follte ihm den Gnadenftoß 
verjegen, und als diefer mißlang, follten die Gallipolifämpfe von 1915 mit 
ihrem beabficätigten Durchbruch der Dardanellenjtraße dem Patienten, der eben 
erit feiner Genefung entgegenging, den tödlihen Rückfall bringen. 
Rußland, England und Frankreich hatten in Friedenszeiten ja bereit3 gute 
Vorarbeit getan. Agypten, ein türfifher Vafallenftaat, war zum Genid des 
englifchen Koloß geworden, Frankreich legte immer mehr feine Hand auf das 
Paläftina vorgelagerte fruchtbare Libanongebiet, und der türfifche Often wurde 
immer mehr dur die Aufteilung Perfiens zwilhen Rußland und England, 
aber au) durch das ruffiihde Armenien bedroht. | 
Keinem der türkifhen LZandesteile aber brachten die europäiſchen Groß— 
mächte fol allgemeines Snterefje entgegen wie dem nur 28000 Quadraifilo- 
meter großen und von nur einundhalb Millionen bewohnten rauhen Küftenlande 
Paläftina. Während jedoch Deutjchland auch Hier fih alS der uneigennügige 
Sreund der Türkei erzeigte, ließen unfere Zeinde fi) mehr oder weniger von 
Groberungsgelüften leiten, um diejes Glied am Körper des Franken Mannes 
für fi abzutrennen. ft doch Paläftina für das chriftliche Europa das Heilige 
Land, deflen Befig für jedes chriftliche Volk in böchftem Make erjtrebenswert 
ift, und no immer ift dies Land die Völferbrüde zwiihhen Afrila und Aften wie 
das Ginfallstor nad) Ägypten, Grund genug für den Wunfch, e8 fein Eigen nennen 
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zu dürfen. So waren denn auch fat in allen größeren Städten des Landes, vor 
allem in Serufalem und den Hafenorten Jaffa und Haifa, die europätichen 
Großmädhte durch ihre Konfuln vertreten, die wie fonft nur die Gefandten das 
Recht der Exterritorialität genojien. Ya fogar ihre Schußbefohlenen nahmen 
fraft der von den Großmächten mit der Hohen Pforte gefchloffenen Kapitulationen 
an bemfelben teil. So durften fie nicht zur Steuer herangezogen werben, nur 
der Grundbefi und landwirtidhaftliche Betrieb wurden hiervon ausgenommen, 
ebenfo waren die Nichteinheimifchen ihrer Konfulatsgerichtsbarleit unterjtellt, 
während Streitigleiten zwifhen Ausländern und Ginheimifhen unter Hin- 
zuziehung des betreffenden Konfjulatsdragomans vor dem türkifhen Gerichtshof 
zum Austrag gebradt wurden. Auch durften nur in Begleitung oder mit 
ausdrüdlicher Erlaubnis des Konfuls türkiiche Beamte die Wohnung eines 
Fremden betreten. Zur Aufrechterhaltung eines geordneten Verlehr8 mit der 
Heimat wurden in Serufalem, Nazareth, Jaffa und Baifa, den eigentlichen 
PVilgerzentren, beimifhe Poftämter errichtet, die bei dem nad) Zaufenden 
zählenden alljährlihen Pilgerverlehr einen empfindliden Aderlaß des türkifchen 
Staatsfädels zur Folge hatten. So war es denn einfadhe Notwehr, wenn bie 
Türkei die bis in das Mittelalter hineinreihenden SKapitulationen zu Beginn 
des Weltkrieges aufhob, um Herr im eigenen Lande zu bleiben. 

Die den europäifhen Gropmäcdhten eingeräumten Sonderredhte erivedten 
bei unferen Feinden den Appetit nad mehr. Am unverfrorenften trat der- 
felbe bei den Yranzofen hervor, die Syrien als da8 „Frankreich des Drients“ 
betrachteten. So murden die Beziehungen zu den chriftlichen Maroniten Syriens 
Jahrhunderte hindurch gepflegt; Thon während der SKreugzüge fochten Die 
Maroniten auf Seiten der Franken, und Ludwig der Neunte fehrieb in feinem 
Dantesbrief für die gewährte Hilfe „Wir find der Anficht, daß die Maroniten 
einen Beitandteil der franzöfiihden Nation bilden“. Syrien aber tit das 
Hinterland von Paläftina, von dem aus Yranfreich feine Yühlhörner nach 
dem Lande Jefu ausftredte. Nennenswerte Erfolge hatte e8 bier gerade auf 
wirtfhaftlidem Gebiet in dem lebten Jahrzehnt zu verzeichnen. Nachdem 
1892 die Societ® du chemin de fer de la Palestine die Bahn Jaffa — 
Serufalem gebaut und in Betrieb genommen hatte, war 1912 der Ausbau 
des dem Güterverlehr diefer Bahn dienenden Hafens von Yaffa, der durch 
feine berüchtigten Klippen ein jtarle8 Verlehrshindernis bot, einem Sonfortium 
franzöfifcher Aktiengefellichaften übertragen worden, und die Societe generale 
d’entreprise dans l’empire Ottoman, die mit vier Millionen Franls Kapital 
arbeitet, hatte die Ausbefjerung und Unterhaltung der Straßen Jaffa—Serufalem, 
Jaffa — Nablus und Ferufalem—NRablus zugemwiefen erhalten. Vor allem aber 
bat Franfreih feine Siege auf fulturellem Gebiet erfochhten. Sein euro- 
päifher Staat bat nämlich fo viel für die Einrichtung von Schulen im Orient 
getan wie der franzöftfhe: nicht weniger wie fünfhundertunddreißig franzöfifche 
Schulen mit vierundfünfzigtaufend Schülern zählte man vor Ausbrud) des 
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Krieges, deren Leiter und Lehrer al Träger und Verbreiter franzöflichen Beiftes ihrem 
Baterlande unihähbare Dienfte geleiftet haben. Die Schrittmad)er für Paldjtina 
waren die feit 1876 arbeitenden freres des &coles chretiennes, die in 
Syrien und Paläftina neunzehn Schulen mit etwa dreitaufend Schülern hatten, 
die fih etwa zu gleichen Teilen auf beide Länder verteilten. Allerdings hat 
da8 dur) die Trennung von Kirhe und Staat in Frankreich bervorgerufene 
Dereinsgejeg der an und für fich verdienftuollen Tätigfeit der Schulbrüder wie 
anderer auf diefem Gebiet arbeitender DOrden tiefe Wunden geflagen, Doc 
wurden die Schulen mit freilich geringeren Beträgen auch fernerhin vom Stante 
unterftüßt. Doch nichts bat Frankreichs Pofttion in Paläftina fo gefeftigt, wie 
die Inanipruhnahme des Proteltorates über die römifch-Tatholiichen Ehriften 
PBaläftinas, ihre Drbensnteberlaffungen, Gemeinden, Schulen, jowie über bie 
mit Rom unierten fyrifhen Kirchen, aber aud) über den Befit der beiligen 
Stätten. Franzöfiſch hieß foniel wie katholiſch. Der franzöſiſche General⸗ 
konſul nahm als weltlicher Vertreter Roms in höchſter Gala mit dem geſamten 
Konſulatsperſonal an den feierlichen Meſſen, ſo der Oſtermeſſe in Jeruſalem 
und der Weihnachtsmeſſe in Bethlehem, teil, und, wenn der neugewählte 
Patriarch zum erſten Mal die Grabeskirche betrat, ſo nahm der Vertreter der 
Republik neben demſelben ſeinen Platz ein, um damit die Schirmherrſchaft 
Frankreichs über die Katholiken des Landes zu dokumentieren. Die voll⸗ 
kommen politiſche Wertung des Protektorates ergibt ſich auch aus der Auf- 
rechterhaltung desſelben noch nach dem Bruch mit dem Vatikan. Der „Matin“, 
das Regierungsblatt, wies damals ausdrücklich darauf hin, daß das Schutz— 
recht Frankreichs fich auf Verträge ſtütze, die ebenſo für den Sultan wie für 
die fieben Mächte, die den Berliner Vertrag unterzeichneten, verbindliche Kraft 
befäßen, daß ſie alſo mit den Beziehungen Frankreichs zum Vatikan in keiner 
direkten Verbindung ſtänden. Freilich hat „die Mutter der Kirche“ nie viel 
Freude an ihrem mühſam erkämpften Schutzrecht gehabt. Gerade die Ver—⸗ 
bündeten, die griecdhijch- orthodoren Ruffen, beanjprucdhten nicht weniger das 
Schusredt auf die heiligen Stätten, und die Kirhengefhichte Paläſtinas iſt 
von Kämpfen zwifchen „LZateinern” und „Griechen“, in denen Frankreich dem 
allierten Rußland zu Liebe immer weniger die Rechte feiner Schupbefohleren 
mwahrnahm, vol. Bor allem aber hat Deutfchland das franzöfifche Protektorat 
arg geichmälert. So verfidherte der deutfhe SKaifer anläßlid der 1898 durd) 
ihn erfolgten Schenkung der Dormition, der traditionellen Sterbeftätte der 
Sungfrau Maria, an die deutichen Katholiken Jeruſalems dieſelben „feines 
faiferliden Schuge8, wo und wann fie desfelben bedurfien“, und als Frant:- 
reih im Jahre 1901 als Entihädigung für den durch die Kaiferreife von uns 
in Baläftina erlangten Borfprung die gejeglide Anerkennung feiner Schulen 
im türlifhen Neid wie aller Wohltätigleits- oder Kultanftalten, deren Zoll- 
freiheit zugleich gemährleiftet wurde, und die volle Beredtigung zu Neu» 
gründungen erlangt hatte, wurden ein Jahr fpäter ähnliche Zugeftändniffe aud 
| 15* 
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dem Deutfhen Rei gemadt, jo daß das franzöfiihe Proteltorat für bie 
beutfch - fatholifhen Niederlaffungen mit ihren Arbeitern völlig illuforiic 
wurde. | 

In ähnlicher Weife ift auch die Invafion Ruklands in Paläftina erfolgt; 
fie ift freilich neueren Datums, da fie erft Ende des vorigen Jahrhunderts 
einfebte, aber Staat und Kirche arbeiteten filh von vornherein ungleich intenfiver 
in die Hände, um bei der „friebliden Eroberung“ Paläftinas® dur Die 
Sropmächte nicht die Nolle des betrübten Gerber fpielen zu müfjen, dem bie 
Selle weggeihwommen find. Cine nicht übel geleitete Schulpolitif follte auch für 
den Mostowiter die Brefche fchlagen. Während es im ‘yahre 1898 in Syrien 
und Baläftina vierundfechzig ruffiiche Schulen mit fechstaufendfiebenhundertfünf- 
undbdreißig Kindern gab, war die Zahl berjelben zehn Jahre jpäter bereits 
auf einhundertundeins rejp. zehntaufend gejtiegen und ift feitbem immer weiter 
gewadfen. Bor allem find Mädchenfchulen eingerichtet. Die Lehrkräfte find 
durchaus ihrer Aufgabe gewadjien, fie werden in Seminaren des Landes aus 
gebildet, nad) beitandenem Eramen auf einige Jahre na Rukland gejhicdt und 
fehren dann als „ruffiihe" Araber in die Heimat zurüd, um die ihnen anver- 
irauten Kinder mit ruffifder Bildung zu beglüden und fie fo für den älteften 
und fehlimmften Feind der Türkei zu erziehen. So findet man nicht nur in 
den ruffifchen Schulen, was erflärlih ift, Bilder des Zarenpaares, Tondern 
auch vielfad) in den Wohnungen der früheren Zöglinge. Mit an erfter Stelle 
jteht auf dem Stundenplan der Neligionsunterriät der griechiich- orthodoren 
Kirche, fo dab die Kinder römifch-katholifder, aber auch) mohammedanifcher 
Eltern durch denjelben auch in religiöfer Beziehung ruffifiziert werden. 

Der Verberrlihung des orthodoren Glaubens dienen aber aud) die zahl- 
reihen xuffiihen Kirchen und Kapellen. Die prächtige Kathedrale der heiligen 
Dreieinigkeit in Jerufalem wie die nicht minder fchöne Magdalenenliche am 
Zuß des Dlberges, die Gotteshäufer an ber Küfte wie in Yaffa und in ber 
Jordanaue in Jericho, die Klöfter und Kapellen mit ihren weiten, vortrefflich 
bebauten Ländereien geben einen impofanten Eindrud von der Macht des großen 
nordiſchen Reiches, das fich auf diefe Weife zugleich als Großgrundbefiger im Lande 
feitgejegt hat. Yahr um Jahr füllten fich diefe Gotteshäufer und die geräumigen 
Herbergen der Klöfter mit Zaufenden von ruffiihen Pilgern, die ihr Staat als 
Reklameſchild für feine jelbitfüchtigen ntereffen den weiten Weg aus der nor- 
diihen Heimat nah Paläftina machen ließ, das namentlid um die Difterzeit 
infolge des ftarfen ruffifhden Pilgerandrangs einen faft ruffiihen Eindrud zu 
maden fhien. Die „Ruffiide Handels- und Dampficiffahrtögejellichaft”" be- 
förderte mit ftaatlider Unterftügung die Pilger von UOdefja bis Yaffa für den 
geringen Preis von 130 Mark bin und zurüd, und für 10 Pfennige erhielten 
fie täglid Nahrung und Dbdad in den Pilgerhäufern, in denen mädjtige 
mannshohe Samoware au für die Stillung des belannten ruffifden Durftes 
forgten. | 
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Wie jehr dem ruffifhen Staat felber an feinem Mahtzumadjs in Paläftina 
gelegen ift, geht aus der am 4. Mai 1882 auf das Betreiben des Profurators 
de3 Heiligen Synods, des ebenfo bekannten wie berüdjtigten Pobjedonofzem, 
erfolgten Gründung der „Kaiſerlich orthodoxen Paläſtina⸗Geſellſchaft“ hervor, 
die unter der Aufſicht dieſer ſtaatlichen Kirchenbehörde und vor allem des 
Ruſſiſchen Auswärtigen Amtes arbeitet. Ihre Mitglieder gehören der erſten 
Geſellſchaft an. So erklärt ſich auch die Höhe ihrer jährlichen Einnahmen, die 
ſich auf etwa 300000 Rubel, alſo 660000 Mark belaufen. Die erſte ihrer 
drei Abteilungen befaßt ſich mit „gelehrten Arbeiten und Forſchungen“, die 
zweite mit „der Unterſtützung der orthodoxen Pilger“, die dritte mit „der Pflege 
des orthodoxen Glaubens im heiligen Lande”. _ 

Welches ſind nun aber die Pläne Rußlands? Als immer machwoller 
auftretender Beherrſcher des „ſchismatiſchen“ von Rom losgelöſten Drients gilt 
es den Chriſten griechiſch-orthodoxer Konfeſſion wie den nicht der römiſch⸗ 
katholiſchen Kirche angehörenden katholiſchen Orientalen als der Befreier vom 
Türkenjoch und hat darum auch, dieſer günſtigen Konjunktur Rechnung tragend, 
durch die Errichtung von Schulen, Hoſpitälern, Kirchen und Klöſtern die ge⸗ 
hegten Erwartungen zu einem guten Teil befriedigt. So iſt denn auch in einer 
Kriegsſitzung der Paläſtinageſellſchaft auf das heilige Land für Rußland Beſchlag 
gelegt worden, um es in ein ruſſiſch⸗chriſtliches zu wandeln. Aber die Pläne 
Rußlands gehen viel weiter! Sie liegen wie bei Frankreich auf politiſchem 
Gebiet. Paläſtina iſt für Rußland nur eine Etappe auf feinem Eroberungs⸗ 
zuge durch den ganzen chriſtlichen Orient, ſoweit er nicht der Intereſſenſphäre 
der römifch-Tatholifcden Kirche angehört. Die alte Neſtorianiſche Kirche Paläſtinas 
bat es fi darum dienftbar gemadht, den vor den Türken flüchtenden Armeniern 
bat es aus demjelben Grunde bereitwilligft Unterfhlupf gemährt, und den 
arabiiden Syrern bietet e$ die Freundeshand, um, wenn einfjt die endgültige 
Abrechnung mit dem Herrn feiner Schubbefohlenen, der Türkei, fommen follte, 
zwifchen diefe und ihren füdlichen Untertanen einen Keil zu treiben und zugleih - 
von Aften ber auf geebneter Bahn gegen Konftantinopel zu marjchieren. 

Zugleich geht aber Rußland auf Eroberungen im eigenen Tirchlicden Rager 
aus. Die griechifhe Kirche Paläftinas mit ihrem erufalemer Patriardhat iſt 
ihm ein Dorn im Auge, den e8 dur) einen fi immer fteigernden Ausbau 
feiner paläftinenfiihen Machtftelung zu vernichten fucht, um an ihre Stelle zu 
treten. Jedes Mittel ift ihm hierzu Recht. Wiederholt bat es dem Patriarchat, 
um es feinen Plänen gefügig zu machen, die Geldfalamität der hohen Kirchen- 
bebhörde ausnugend — im Jahre 1905 beliefen fi) ihre Schulden auf 6550000 
Franken —, die aus dem ruffiichen Beftg ihm zufließenden Einfünfte von jährlich 
210000 Rubeln, alfo faft einer halben Million Mark, gefperrt, während es 
Durch feine Schulen und Kirchen wie Klöfter zu den griehifhen Gemeinden 
die freundichaftliciten Beziehungen unterhielt, um diefelben für feine felbit- 
füchhtigen Zwede fi) dienftbar zu maden. Die Gemeinden felbft ergriffen nur 
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zu bereitwillig die ihnen entgegengeftredte Hand, da fie in ärgfter Weile von 
ber griechifchen meift nicht einmal ihre Sprache fennenden ®eiftlichkeit vernad)- 
läffigt wurden. Ya, als e8 im Jahre 1908 zu einem offenen Bruch zwifchen 
Hirten und Herden lam, ftellte fih Rußland völlig auf Iegterer Seite. Der 
ruffifhe Archimandrit Leonidas Sentfow fchfrte immer wieder da8 Yeuer, und 
der ruffifhe Generallonful ftachelte immer wieder die aufgeregten Araber gegen 
die Griechen auf. 

Auch England Hat feine Miffionare in Paläftina, deren Arbeit in der 
1841 erfolgten Erridhtung. eines anglo-proteftantifhen Bistums in Yerufalem 
eine ftarle Nüdendedung hat, und unter deffen zweiten Inhaber, dem rühmlichit 
belannten Bijchof Gobat, fi Die Church Missionary Society der Evangelifation 
vor allem der griehifh-orthoporen Chriftenheit zumandte, die e8 aud) zu einer 
Reihe von Gemeindegrüändungen bis in das Dftiorbanland hinein gebracht bat. 
Diefelde Miffionsgefelichaft ift zugleich auch diejenige, die weitaus am um- 
faffenditen und planmäßigiten Mohammebanermiffton treibt, fett dem Jahre 1823 
ift die Londoner Yubenmiffion als einzige ihrer Art vor allem in erufalem 
tätig. Srgendmwelde politiihe Abfichten Tiegen den Miffionaren bei ihrer 
Zätigfeit fern, wenn fie auch bei ihrem bochgeipannten Nationalgefühl nicht zu 
unterfhätende Pioniere ihrer Heimat auf paläftinenfiidem Boden find. Aud 
nnterftüßt der englifche Staat gerade diefe Miffion mit nit unbeträdtlichen 
Geldmitteln, während er 3. 3. in Indien und im Sudan bie miffionartiche 
Zöätigleit zu hemmen fucht. 

Doch weiß der Brite auch) ohne feine Mifftonare fein Schäfchen ins Trodene 
zu bringen. Der durch den genialen jüdiichen Schriftftellee Theodor Herzl ins 
Leben gerufene Zionismus hat Taufende von Yuden in das Land ber Bäter 
gerufen, die e8 wieder srael zurüdgewinnen wollen. Aber ihre Anfiedlung, 
ihre Schulen und gemeinnügigen Anftalten, ihre Induſtrie Loftet Geld, viel 
Geld, und die Geldquellen fließen in — England, Die Londoner jüdifche 
Nationalbant, das eigentlihe „finanzielle Inftrument“ des Zionismus, ihr 
Zochterinftitut, Die Anglo Palestine Compagny und die Palestine Land Deve- 
lopment Company find englifche nftitute, die vor allem in den jüdifchen 
Kolonien mehr oder minder Kapital untergebradt haben, fo daß der englifche 
Staat ein gemwifjes jädifh-zioniftifches Proteltorat auszuüben beredtigt ift. Wie 
weit dahingehende Beitrebungen jdhon verwirklicht find, geht aus einer von 
Zangwill, dem Führer der englifhen Zioniften, auf dem fiebenten zioniftifchen 
Kongreß gehaltenen Rede hervor, in der er der britifhen Negierung als der 
regen Förderin der zioniftiigen Beitrebungen hödjite Anerkennung zolt. Auch 
die Sympathien der paläftinenfifhen Fudenbeit felber, joweit fie fi wenigftens 
aus den aus Europa eingewanderten Elementen, den fogenannten Afchlenafim, 
zufammenjegt, entjpredhen ganz denen der englifhen Zioniften trog alles Haffes 
gegen die engliihe Sudenmilfion. AS die Krönung König Eduarbs infolge 
Krankheit verfhoben werden mußte, beteten viele Afjchlenafim für feine Ge- 
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neſung, und während des Burenkrieges zirkulierte unter ihnen ein beſonderes 
Gebet für einen Sieg Englands. Auch der Aufſchwung des engliſchen Handels 
in Paläſtina iſt ein Werk der Juden. | | 

Nicht minder weiß aber England die arabifch eingeborene Bevölkerung für 
fih zu gewinnen. Die auf die Loslöfung vom. DSmanenreich oder wenigftens 
auf Zufiherung gewichtiger Konzeffionen gerichteten Beftrebungen der Araber, 
die mehr und mehr auch nad) Paläftina Übergriffen, wo e8 in den lehten Jahren 
zu blutigen Erhebungen der oftjordaniihen Bebuinen um Maan und Keral kam, 
haben bei dem Gebieter des benachbarten Ügypten mit feiner arabifchen Be- 
völferung nur freudigen Widerhall gefunden, bedeutet ihre Verwirklidung dod) 
die Errichtung eines unter engliihdem Protektorat ftehenden arabifhen Kalifates 
in Mefla. So empfing nad) der Niederfehlagung des Drufenaufftandes im 
Jahre 1911 die Führer desfelden Lord Kitchener, der ungefrönte König Algyptens, 
in öffentlicher Audienz, und glei” nach Beginn des Tripolisfrieges tauchten in 
den Grenzorten PBaläjtinas zahlreihe ägyptiihde Spione und Emiffäre auf, die 
für ein unter ägyptifcher, alfo englifcher Führung ftehendes arabifches Kalifat 
zu wirfen fuchten. 

Doch Englands Baläftinapolitit ift fchließlih doch nur von der Errichtung 
eines britifh-indo-afrilanifchen Weltreihes aus verftändlid. Gemwaltige Fort- 
fchritte hat e8 zu feinem Aufbau in den lebten Jahren vor dem Kriege gemaddt, 
fo vor allem durch die Dreiteilung Perfiens. Eine direfte Beeinträchtigung 
feiner Intereffen hatte e$ nur noch von der Türkei zu fürdten und zwar, da 
diefelbe fonft völlig von der engliihen Macht umfchloffen ift, dur einen 
etwaigen Aufmarfjch türkifcher Truppen an der ägyptiich- paläftinenfiihen Grenze 
und einem Dormarfch gegen Ägypten und den Suezlanal, um fo ben 
britiiden Löwen an feiner verwundbarften Stelle zu treffen. So wurde aud) 
in den legten Jahren die Sinaiprovinz der Ägyptifhen Landesverwaltung ent- 
zogen und als Militärgebiet direlt dem englifchen Oberbefehlshaber des ägypti- 
ihen Heeres unterftellt, um einer vordringenden türliihen Armee vor dem 
Kanal ein fampfbereites Heer entgegenftellen zu Lönnen. Der Weltkrieg mit dem 
türfifchen Operationsgebiet auf der von den englifhen Truppen geräumten 
Sinaihaldinfel wie ihren Kämpfen am Kanal haben der engliichen PBaläftina- 
politif Recht gegeben. 

So hatten denn unfere Feinde mit Ausnahme von talien, das feine 
nennenswerten politifden Syntereffen in PBaläftina bat, einen nachhaltigen Einfluß 
auf die Zukunft diefer einzigartigen türkifhen Provinz erlangt, der in ftetem 
Wachfen begriffen war und eventuell zu einer Kataftrophe hätte führen können, 
die Türlei jelber aber fonnte aus Mangel an Macdhtmitteln diefer Räuberpolitif 
ihrer jebigen Feinde feinen Einhalt tun. Der Krieg hat mit einem Schlage 
eine völlig veränderte Situation geichaffen: Paläjtina ift wie mit eifernem 
Bejen von feinen vermeintlichen Freunden befreit worden. Schon bei Beginn 
des Weltkrieges, noch vor dem Eintritt der Türkei in ihn, vreiften Die 
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meiſten Engländer, Ruſſen und Franzoſen nach Schließung ihrer Anſtalten ab. 
Später, nach Eintritt der Türkei in den Krieg wurde mit Ausnahme einiger 
Wohltätigkeitsanſtalten jede Tätigkeit der feindlichen Nationen unterſagt, deren 
Gebäude nun teilweiſe militäriſchen Zwecken dienen, auch auf Kirchen wurde 
Beſchlag gelegt. Die Schulen wurden vielfach in mohammedaniſche Unter- 
richtsanſtalten umgewandelt wie das Kloſter und Seminar der „Weißen 
Väter“ von der „Miſſion von Algier“ in Jeruſalem. Nur die orthodoxe 
und die griechiſch-unierte Kirche wie die Deutſche Miſſion beider Konfeſſionen 
blieben von dieſen Zwangsmaßregeln verſchont, ſie durfen auch weiterhin ihre 
Zätigleit ausüben. Durch die Aufhebung der Kapitulationen wurden die 
Sonderrete der Europäer geftrihen. Don einfchneidender Bebeutung für 
die fernere Geftaltung des Schulmefend find die Dezember 1914 erlaffenen 
Schulverorbnungen geworden, die fämtliche fremde Unterriätsanftalten der 
Staatsauffiht unterftellen, die Einreichung der Lehrpläne an die türfifche Unter- 
- vichtöbehörde, den obligatorifchen Unterricht in der türkifhen Sprache, fowte 
die türfifhe Unterrichtsiprahe in türkifher Geographie und Gefchichte 
fordern, vor allem aber verbieten fie den Neligionsunterriht der in den 
Schulen aufgenommenen Fremdgläubigen, alfo der Muhammedaner, jo daß fie 
den Milfionscharalter verlieren. Neugründungen dürfen nur für die Orte mit 
einer entfpreddenden ftarfen Bevölterung vorgenommen werden, fo baß jede 
fortichreitende fremde religiöfe Tätigkeit nad Kräften unterbunden wird. 

Alle diefe Verordnungen bedeuten für unfere Feinde bei einem fiegreichen 
Ausgang des Srieges für die Türkei einen außerordentlich empfindlichen Nüd- 
[lag in ihrer Tätigkeit und damit in ihrer friedlichen Eroberungspolitit, ganz 
abgejehen davon, daß nad einer etwaigen Wiederaufnahme ihrer Tulturellen 
und Tirchlichen Arbeit diefelbe von vornherein beichnitten und vom türkifchen 
Staat doppelt aufmerliam verfolgt werden wird. 
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Die Entlafjung Kriegsgefangener gegen Ehrenwort 
in alter und neuer ZSeit 
Don Dr. Wilhelm Knorr 


faßt mehrere Arten von Perträgen Sriegsgefangener mit dem 
Sieger. In älteren Zeiten Tonnte der einzelne Ergreifer über 
feinen Gefangenen verfügen und Traft eignen Nechtes Verträge, 
3. B. über die Höhe des Löfegeldes, mit ihm abfchließen. Geit 
dem Anfange des fiebzehnten Jahrhunderts etiwa ging die Entwidlung jedoch immer 
mehr dahin, daß der Truppenführer, dann der Kriegsherr, endlich in der neu- 
zeitlichen Kriegführung der Nehmeftaat die Verfügung über den Gefangenen 
allein in Anfprud nahm. Seitdem ift es der friegführende Staat, der durd) 
feine Zruppenführer ehrenmwörtlicde Verträge mit den Striegögefangenen feiner 
Heere abſchließt. 

Die Verpfändung der Ehre ſowie eine Reihe weiterer Merkmale ſind 
dieſen Verträgen der Gefangenen mit dem Sieger gemeinſam und rechtfertigen 
die Zuſammenfaſſung, die dieſe Verträge bisher ſtets im Schrifttum unter dem 
Ausdrucke „Entlaſſung Kriegsgefangener gegen Ehrenwort“ erfahren haben. 
Die Verträge find gegenſeitige, ſie begründen ſowohl auf der Seite des Kriegs⸗ 
gefangenen, als auch auf der Seite des Siegers voneinander abhängige Rechte 
und Pflichten. Die Eingehung des Vertrages iſt auf beiden Seiten freiwillig, 
durch keine internationale Vorſchrift oder Gewohnheit wird der Sieger verpflichtet, 
den Gefangenen gegen Ehrenwort zu entlaſſen, ebenſowenig kann auch der 
Gefangene zur Abgabe des Ehrenwortes gezwungen werden. Nach Eingehung 
des Vertrages aber hat der Gefangene das Verſprechen, das er unter Verpfändung 
der Ehre abgegeben hat, mit peinlicher Treue bei Verluſt ſeiner Ehre zu halten, 
der Sieger ſeine Verpflichtungen aus dem Vertrage ebenfalls treu zu erfüllen, 
wenn anders er das gleiche von der Gegenpartei erwarten will. 

Im einzelnen können wir drei Arten ſolcher ehrenwörtlichen Verträge 
unterſcheiden, die ihre geſonderte Geſchichte und Entwicklung durchgemacht 
haben, nämlich je nachdem durch ſolchen Vertrag die endgültige oder die vor⸗ 
laäͤufige Entlaſſing oder endlich nur eine Erleichterung des harten Loſes der 
Gefangenſchaft angeſtrebt wird. Je nach der Art dieſer Verträge iſt auch der 
Inhalt der gegenſeitigen Verpflichtungen verſchieden: Bei der endgültigen Ent⸗ 
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lafjung übernimmt der Gefangene die Verpfliätung, in Zukunft für eine längere 
oder Tfürzere Zeit, gewöhnlich für die Dauer des Krieges, nicht mehr die Waffen 
gegen den Sieger zu tragen oder nicht einmal das Geringfte zu deffen Schaden 
ju unternehmen. Bei vorläufiger Entlafjung oder Beurlaubung pflegt das 
Berjpredhen abgegeben zu werden, zur beftimmten Zeit zurüdzulehren. Erleichterung 
der Gefangenfhaft, freie Bewegung, erreicht der-Gefangene meiftens dur) das 
ehrenmwörtliche Verfpredhen, fih auf feine Pläne zur Flucht einzulafien und den 
ihm vorgejchriebenen Bezirk nicht zu überfchreiten. Der Sieger übernimmt in 
den erfiten beiden Fällen die Verpflichtung, den Gefangenen zu entlaffen, im 
Falle der freien Bewegung gegen Ehrenwort den Gefangenen nicht einzufperren, 
oder fonft hart zu behandeln. Die ehrlofe Nichterfüllung der dur) das Ehren- 
wort gefierten Verpfliddtungen zieht für den Gefangenen fehwere Strafe nad 
fh: Er verfällt nach altüberliefertem Kriegsreht fomwohl als aud nad) den 
meiften beftehenden Landesgejeben der Ehrlofigleit und dem Tode. Da8 neuere 
Bölterreht droht dem Wortbrücdigen den Berluft der Rechte eines Ktriegsgefangenen 
an. Der Nehmeftaat ift befugt, ihn nach feinen Landesgejegen aburteilen zu lafjen. 
Nah deutihem Rechte fteht der Kriegsgefangene unter Militärgerichtsbarkeit, 
das Militärftrafgefegbuch bejtimmt im 8 159: „Ein Kriegsgefangener, welcher 
unter Bruch des gegebenen Ehrenmwortes entweicht, oder auf Ehrenwort entlaffen, 
die gegebene Zufage bricht, wird mit dem Tode beftraft.”" Ahnliche Vorfchriften 
enthalten die franzöfifhen, grieddifchen, amertfanifchen, italienifhen und dänifchen 
Militärftrafgejeße. | 

Die Gejhichte der ehrenmwörtliden Verträge Striegsgefangener mit dem 
Sieger ift uralt, fie ift verknüpft mit ben beiten Überlieferungen germantfcdher 
ritterlider Kampfesart und Kriegführung. Erjt neuere Foridungen des Verfaflerd 
haben diefe Entwidlung aufgededt, während bisher die Entjtehung und Ber- 
breitung des Kriegsbraudhes der Entlafjung Kriegsgefangener als eine Frucht 
neuzeitliher Gefittung und Menfchlichleit im Kriege angejehen wurde. Ein 
näberes Eingehen auf die außerordentlich reizvolle ältere Entwidlungsgefchichte 
der ehrenmwörtlichen Verträge Kriegsgefangener mit dem Sieger bis zu ihrer 
allgemeinen Verbreitung und Anerlennung im Böllerredt, von der man etwa 
feit Mitte des achtzehnten Sahrhunderts fpredhen Tann, würde den Rahmen 
diefe3 Auffages weit überfchreiten. Eine furze Zufammenfaffung des Ergebniffes 
der joeben erjhhienenen Unterfudungen*) möge bier genügen. 

Es iſt das Verdienſt Dtto v. Gierkes,**) die germanifhe Herkunft und 
die rechtsgefichtlidde Entwidlung des Ehrenwort3 aus dem altgermanijchen 
Zreugelübde feitgelegt zu haben. Das Treugelübde war im alten germanifchen 


*) Wilhelm Knorr, Das Ehrenwort Kriegtgefangener in feiner redhtögeihichtlicden 
Entwidelung, Heft 127 der Unterfuhungen zur Deutihen Staat? und NRecdhtsgeichichte, 
herausgegeben von Dr. Dtto von Gierle, Breslau, Verlag von M. u. 9. Marfus, 1916. 

”) Otto vd. Gierfe, Schuld und Haftung im älteren Deutfhen Net, Heft 100 der 
gent. Unterguhungen, Breslau 1910. 
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Nechte das durd; Treumort und Handgelübde vollzogene Haftungsgeſchäft, durd) 
da3 jemand für den Fal der Nichterfüllung eigner oder fremder Schuld feine 
Berfon dem Zugriffe des Gläubiger unterwarf. Gierle weift nad, daß das 
Zreugelübde im ganzen Mittelalter überall in Deutichland und in anderen von 
germanifcher Nechtsauffaffung beeinflußten Ländern in Iebendigfter Übung war, 
daß es fih aber aus einem Haftungsgefchäft zur Haftungsverftärkung entwidelte, 
endblih in Verbindung mit Ehrenklaufeln, deren Hinzufügung im Mittelalter 
auflam, fi” im Leben mit großer Zähigkeit erhielt und noch bis beute im 
Berfprehen unter Ehrenwort fortlebt. Das QTreugelübde jpielte nicht nur bei 
den Vorgängen des bürgerlihen Nechtslebens, fondern au im Fehde- und 
Kriegsreht unfrer Vorfahren eine große Rolle, find doc) Ehre und Treue die 
Grundlagen der deutihen Heereöverfafjung und Kriegsführung feit den Zeiten 
des Lehnswefend und des NRittertums. Ganz befonders diente es feit alters 
zur Sicherung der Verpfliditungen Kriegsgefangener aus ihren Verträgen mit 
dem Sieger, die fämtlih fon in alter Zeit weit verbreitet und auch 
im deutfhen Rechte fehon zur Zeit des Sachlenipiegel als gültig anerlannt 
waren. 

Ehe der in den Fehden und Sriegen unferer Vorfahren Gefangene jeine 
endgültige Entlaffung erreichte, pflegte der Überwinder ihm das Berjpredhen 
der Urfehde abzunehmen. Die Urfehde war das alte, aus dem urgermanijchen 
Rechte überlommene, durch Treugelübde und Eid geficherte Friedens- und Sühne- 
gelöbnis, das Verfprechen, in Zukunft Frieden zu halten, nichtS gegen den Sieger 
zu unternehmen und die Unbilden der Gefangenfchaft nicht zu rächen. Geit 
den Zeiten der Meromwinger find folche Sühnegelübde in den Berichten der 
Gejichtsfchreiber über Fehden und Kriege unferer Vorfahren nachzumeilen; 
feit dem dreizehnten Jahrhundert ift auch eine Fülle von Urkunden erhalten, 
die uns den Wortlant der Urfehdebedingungen, aud „Verichreibungen” genannt, 
überliefern, da über die Verhandlungen Protofolle aufgenommen und oft nocd 
bejondere Beftätigungen, Urfebhdebriefe, ausgeitellt zu werben pflegten. 

Als eine Abipaltung der Urfehde fann man das Berjpreden, nicht mehr 
gegen den Sieger zu fämpfen, bezeichnen. Die Urfehde mit ihren altüberlieferten 
Formeln war nur für die von alten germaniſchen Rechts- und Kriegsgewohn⸗ 
heiten beherrfiten Kampfesfitten gefchaffen, für die großen Kriege mit fremden 
Bölfern mußte eine furze, allen verftändliche Formel von höchfter Bindungskraft 
angewandt werden: daS war der Eid oder das unter VBerpfändung der FKrieger- 
und Mannesehre gegebene Wort, in Zukunft nicht die Waffen gegen den "Sieger 
zu tragen. Schon Profop berichtet aus den Vandalen- und Gotenkriegen, daß 
germanifche Heerführer Sriegsgefangene gegen jolches Verſprechen entlafjen haben. 
Die Urfehde ftarb denn au mit ber ritterliden Kampfesart Mitte des fech- 
zehnten Jahrhunderts aus, fie lebte fort in der Kriegsgejchichte der neueren Zeit 
in dem Brauche der Entlafjung Kriegsgefangener gegen das Berfprecdhen, nicht 
mehr gegen den Sieger zu lämpfen. 
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Schon aus den Kriegen bes Altertums berichteten Schriftfteller Fälle von 
vorläufiger Entlafjung Kriegsgefangener gegen das eidlihe Verfprechen, zum 
Seinde zurüdzufehren, falls fie einen Auftrag des Siegers in der Heimat nicht 
folten nad) Wunfch erledigen fönnen. Ähnliches wird auch aus der beutidhen 
Gejhichte des frühen Mittelalters berichtet. Seitdem aber im Mittelalter die 
Gewohnheit des Löfegelde8 das Kriegsgefangenenrecht beherrfähte, wurde die 
vorläufige Entlaffung des Gefangenen zum Zwede der Belhaffung des Löfe- 
geldes gegen das durd) Treugelübde und Eid geficherte Verjpredden der Rückkehr 
eine allgemein geübte Sitte, befonders in den Kriegen und Fchden des Rittertums. 
Auch die Kriegsführung der neueren Zeit bis gegen Ende des achtzehnten Jahr- 
hundertS ging von dem Grundfage aus, daß die Gefangenen des LXöfegeldes 
wegen gemadt würden. Yun den Verträgen, fogenannten Duartieren, Kartellen 
oder Traftaten, über die Ausmechflung der Gefangenen wurden für jede einzelne 
Nangftufe des Heeres ein befonderer Löfegeldfag aufgeftelt.. CS wurde Sitte, 
die vorläufige Entlaffung der gefangenen Offiziere gegen Gelühde, Parole, 
Ehrenwort zu verabreden, bi8 die vermwidelten Verhandlungen über die 
gegenfeitige Ausmechflung beendet waren. Diefer Brauch der vorläufigen Ent- 
lafjung war bis gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts in ganz Europa und 
au in den Kolonialfriegen ein überall verbreiteter Kriegsbraud. Seitdem 
aber der Krieg als eine Beziehung lediglich zmifchen den Staaten als foldhen 
aufgefaßt wurde und demgemäß nicht der einzelne Bürger, fondern nur der 
Staat als Feind betrachtet wurde, fiel jede Entfhuldigung für die Erprefiung 
des Löfegeldes von dem einzelnen Gefangenen fort. Der von wahrbafter Ge- 
fittung und Menfchlichleit erfüllte Vertrag zwifhen Preußen und den Vereinigten 
Staaten von 1785 weiß jhon nichts mehr vom Löfegeld, und feitdem vollends 
das Frankreich der Nevolutionsfriege fidh weigerte, Löfegeld für feirie gefangenen 
Zıuppen zu zahlen, hörte die Sitte ganz auf. Nur bei Fürzeren Beurlaubungen 
lennt die Kriegführung des neunzehnten und zwanzigften Jahrhunderts nod) 
vereinzelt die vorläufige Entlaffung gegen das Perfprehen der Rückkehr. 

Schon bei den alten Germanen fam e8 wohl vor, daß fie dem tapferen 
Feinde Sicherheit gelobten für den Fall der Ergebung. Für den Ritter galt 
es nicht al8 eine Schande, fi dem Feinde zu ergeben, wenn er fab, daß jeder 
weitere Kampf ausfihtslos war. „ch ficher”, rief er dann aus. Padurd 
wurde der Kampf beendet, der Sieger hieß den Überwundenen fi) auf ein Pferd 
feten, und fo wedhlelten beide das Gelübde der Sicherheit. Der Beflegte gelobte 
mit Hand und Mund, als Gefangener dem Sieger zu folgen und nicht zu ent- 
fliehen, der Sieger verijprad) Schonung des Lebens und ehrenvolle Behandlung. 
Dies Treugelöbnis des Gefangenen wurde im fpäteren Mittelalter unter ber 
Bezeihnung Feldfiherheit zum ritterliden Ehrenwort des Gefangenen jchlechthin, 
die ritterliche Haft nannte man aud) „Feldgefängnis”. Sn den Berichten und 
Urkunden über die Tehden und Kriege des fünfzehnten und fechzehnten ahr- 
hundert nimmt das ritterlicde Gefängnis, die freie Bewegung des gefangenen 
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Ritters gegen Ehrenwort, einen breiten Raum ein. Auch die freie Bewegung 
gegen Ehrenwort ging in die neuere Kriegsführung über; e3 fehte fidh feit der 
Verwelſchung der deutichen Militärfpradde etwa zur Zeit des Dreibigjährigen 
Krieges fort in dem Brauche des Erbittend und Gemwährens von „Quartier“ 
und in dem Braudhe der Gewährung freier Bewegung der Gefangenen auf 
Parole, d. i. gegen das Chrenwort, nicht zu entfliehen. 

Die napoleonifhe Zeit brachte eine gänzliche Umwandlung der Striegd- 
führung, Napoleon räumte mit dem Schlendrian der matten Art des achtzehnten 
SYahrhunderts gründlich auf, aber in den erbitterten Kämpfen um das Dafein 
der Völfer bildete das Fortbeftehen des Brauches, Kriegsgefangene gegen Ehren- 
wort zu entlaflen, einen ritterlihen, verjühnenden Einfchlag.e Das neunzehnte 
Yabrhundert übernahm die endgültige Entlaffung gegen das Ehrenwort, nicht 
gegen den Sieger die Waffen zu tragen, fowie die freie Bewegung Strieg8- 
gefangener gegen das Ehrenwort, nicht zu entfliehen. Napoleon wandte die 
endgültige Entlafjung gegen das Ehrenwort, nichts gegen fein Sntereffe zu 
unternehmen, fjogar auch bei politifchen Gefangenen gelegentlih an. 

Das Zeitalter der großen Vollsheere erweiterte infofern fogar die An« 
wendung der Entlafjung gegen Ehrenmwort, ald e8 auch den einfadhden Soldaten 
diefer VBergünftigung für fähig erflärte, während daS aditzehnte Jahrhundert 
fie nur den Offizieren zubilligte. Ya die neuelte Kriegsgefchichte des neun- 
zehnten Jahrhunderts Tennt fogar einen al, in dem die Kriegsgefangenichaft 
der Offiziere gefordert, die ehrenwörtlicje Entlaffjung der Soldaten dagegen an- 
gebotenewurbe. Der Fall ereignete fi) bei der Übergabe von Wei-hai-mei 
im japanif-Hinefifhen Kriege, wo Admiral to dem dinefifhen Unterhändler 
des Admiral Ting diefe Bedingungen jtellte. Xing 309 es dann allerdings 
vor, Wei-hai-wei bedingungslos zu übergeben. Die vorläufige Entlafjung 
gegen Ehrenwort bat dagegen weder im neungzehnten no im zwanzigften Yabhr- 
hundert irgendwelche Bedeutung wieder erlangt. 

Wohl in feinem Kriege des meunzehnten Jahrhunderts ift der Brauch, 
Kriegsgefangene gegen Ehrenwort zu entlaflen, fo freigebig gehandhabt worden, 
wie im deutich-franzöfifhen Kriege 1870/71 auf bdeuticher Seite. Schon im 
Anfang des Krieges wurden viele franzöftiche Offiziere von den Deutjchen ent- 
lofjen gegen die ehrenwörtliche Verficherung, während der Dauer bes Krieges 
nicht mehr die Waffen gegen Deutfchland zu tragen. ES ftellte fich heraus, 
daß Ddiefe Verpflichtung nicht umfuffend genug war, denn viele franzöfifche 
Offiziere fanden bei den Depots, beim Ausbilden von Soldaten ufw. wieder 
Anftelung zum Nachteil der deuten Truppen. Man fab fi daher ge 
zwungen, die Verpflichtungsformel dahin abzuändern, daß außerdem verfprochen 
werden mußte, „in nicht3 gegen das Intereſſe Deutfhlands zu handeln”, fo 
lautete denn die Verpflichtung, die bei der Kapitulation von Sedan im großen 
Umfange angewandt wurde. E38 ift belannt, daß Moltle „Sriegsgefangenichaft 
der ganzen Armee” verlangte, wogegen Wimpffen bat, man folle fie unter der 
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Bedingung abziehen Lafien, daß fie während des Krieges nicht mehr gegen uns 
diene und nad einer ihr beftimmten Gegend Franfreih8 oder Algier mar-. 
f&iere. 8 blieb belanntlich bei der Moltlefhen Forderung, Do wurden auf 
Anregung und durch die Gnade des Königs angefidhtS der tapferen Verteidigung 
der Armee von der Sriegsgefangenfhaft ausgenommen alle Generale, Offiziere 
und höhere Beamte, die fih auf Ehrenwort fchriftlic) verpflichteten, weder bie 
Waffen gegen Deutfhland zu tragen, noch in irgendeiner Weije gegen defjen 
Sntereffe bis zum Ende des gegenwärtigen Krieges zu handeln.. Die Offiziere, 
die diefe Bedingungen annahmen, behielten ihre Waffen und ihr perfönliches 
Eigentum. Faft den gleihen Wortlaut hatte die Kapitulation von Me am 
27. Dltober 1870, und ebenfo erlaubte die Kapitulation von Straßburg am 
28. September 1870 den Offizieren und im gleichen Range ftehenden Beamten 
fämtlider Truppen, nad) einem von ihnen zu wählenden Aufenthaltsort ab- 
zureifen, wenn fie einen Nevers auf Chrenwort ausjtellten. Sihnliche Be- 
dingungen erhielten die Befahungen von Laon, Soijjons und anderen Feitungen. 

Die deutfhe Großmut wurde [hmählihd mißbraudit; unter anderen be= 
gingen fogar die Generäle Ducrot, Barral, Camdriels und Gremer, die in 
Straßburg und Met Tapituliert hatten, die Chrlofigfeit, troß des gegebenen 
Ehrenwortes weiter in der franzöfifhen Armee zu dienen, im ganzen 
haben fi nachweislich Bundertfünfundvierzig franzöfiihe Offiziere, darunter 
die oben genannten ©eneräle, ein Dberft, zwei Dberftleutnants, drei Kom- 
mandanten und dreißig Kapitäne des Ehrenwortbruchs fchuldig gemacht. ZTeilweife 
veröffentlichten fie entrüftete Protejte gegen die Beihuldigung, die aber meilt 
durdaus nicht ftihhaltig und voll Iniffliher Wortllaubereien maren. 

Die Generäle Barral und Ducrot begaben fi möglichit bald nad ihrer 
Entlafjung wieder zur franzöfifhen Armee. Barral reilte, nachdem er nad) 
Straßburgs Fall fogar zweifach das fchriftliche Ehrenwort gegeben hatte, nad 
Kolmar und von dort zur Loire-Armee, und Ducrot befehligte päter den 
großen Dezember- Ausfall der PBarifer Truppen auf die Marne zu, aus dem 
er troß jeines heiligen Schwures, nur al Zoter oder Sieger nad) Paris zu- 
rüdzufehren, lebendig und befiegt heimlehrte. 

Die Wortbrüdjigkeit der franzöfifhen Offiziere erregte Iaute, lang nad) 
dallende Entrüftung, befonders nachden: befannt worden war, daß die Regie- 
rung der Nationalverteidigung und Gambetta als Kriegsminifter den Wortbrud) 
guthießen, ja die in Belgten und Deutfchland internierten Offiziere durd). 
Drohungen und Ausfegung von Prämien dazu anbielten und die Wortbrüdjigen 
Dffiziere wieder in die Armee einreihten. 

Bismard machte diefe unerhörten Zuftände zum Gegenftand geharnifchter 
Noten.“) Es mag auf diefen tatkräftigen Widerfprud), gewiß aber auch auf die 


*) Näheres darüber fiehe Knorr, „Bismard und die franzöfifche Kriegsführung 1870/71, 
„Srenzboten”, 74. Jahrgang, ©. 298 fi. 
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ehrenhaften Elemente im franzöfifhen Heere zurüdzuführen fein, daß die 
Rationalverfammlung fpäter das Verfahren der Regierung heftig rügte, jo daß 
im einzelnen Falle gegen die wortbrüdigen Offiziere vorgegangen mwurbe. 

Kein Krieg in neuerer Zeit hat wohl fo nadhaltigen Einfluß auf Die 
Fortentwidlung des Völkerrecht geübt, wie der von 1870/71, er regte zu 
weiteren internationalen Zufammenlünften und zu Verjuhen an, die Gefebe 
und Gebräuche des Landkrieges feitzulegen. Auch die Erfahrungen mit ber 
Entlaffung Kriegsgefangener gegen Ehrenwort wurden in den am Sriege be- 
teiligten Ländern viel erörtert; Taum ein Handbuch des Völlerrecht3 überging 
fie mit Stilfehweigen. Die Franzofen fuchten die Haltung der mortbrüdjigen 
Dffiziere zu beichönigen oder wenigjtens als durd) die Umftände entiuldbar 
hinzuſtellen. 

Die Erfahrungen von 1870 veranlaßten den deutſchen Generalſtab in der 
von ihm im Jahre 1902 herausgegebenen Schrift „Kriegsgebrauch im Land⸗ 
kriege“ auszuführen, daß Entlaſſung ganzer Truppenteile auf Ehrenwort nicht 
üblich ſei, daß vielmehr mit jedem einzelnen verhandelt werden müſſe und 
jede derartige Verhandlung „ſehr genau zu formulieren und der Wortlaut aufs 
ſorgfältigſte zu prüfen ſei'. Beſonderes Gewicht wird darauf gelegt, daß genau 
ausgedrückt werde, ob der Entlaſſene nur verpflichtet ſei, in dem gegenwärtigen 
Kriege nicht mehr mit den Waffen gegen den entlaſſenden Staat zu kämpfen, ob 
er dagegen ſeinem Lande in anderweitigen Stellungen oder in Kolonien uſw. 
Dienſte leiſten könne, oder ob ihm alle und jede Dienſtleiſtung unterſagt ſei. 

Auch in den weiteren Kriegen des neunzehnten und in den kleineren des 
zwanzigſten Jahrhunderts wurde der Brauch der ehrenwörtlichen Entlaſſung Kriegs⸗ 
gefangener geübt. Dabei blieb die umfaſſende Verpflichtungsformel, die bei den 
großen Kapitulationen des Jahres 1870 angewandt war, vorbildlich. Im Buren⸗ 
kriege mußten bei der Übergabe von Bloemfontein die gefangenen Buren 
folgenden Eid leiſten: „Ich ſchwöre, während der Dauer des jetzigen Krieges nicht 
die Waffen gegen die engliſche Regierung wieder zu ergreifen, und den Re— 
publikanern weder Beiſtand leiſten, noch ihnen Nachrichten über die engliſchen 
Streitkräfte zu bringen“, ſowie: „Ich ſchwöre bis zum Ende des Krieges ruhig 
zu Hauſe zu bleiben. Ich weiß übrigens, daß ich mich durch Verletzung meiner 
Eide nach Kriegsrecht ſtrafbar mache“. 

Bei Übergabe von Port Arthur am 7. Januar 1905 mußten die ruſſiſchen 
Offiziere, Beamten und Freiwilligen ſich ſchriftlich auf ihr Ehrenwort hin ver⸗ 
pflichten, bis zur Beendigung des Krieges nicht die Waffen zu ergreifen und 
feine gegen die japaniſchen Intereſſen verſtoßende Handlung zu begehen. Nach 
dem Kampfe vom 10. Auguſt 1904 im ſelben Kriege wurde die Beſatzung der 
ruffiſchen Schiffe, die nach Kiautſchou geflüchtet waren, gegen ihr Ehrenwort, 
in Tſingtau bis zum Ende des Krieges zu bleiben, entlaſſen. 

So machte die Praxis des Kriegsrechts von alters her bis in die neueſte 
Zeit umfangreichen Gebrauch von der Entlaſſung Kriegsgefangener mit dem 
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Sieger. Wie immer folgte die NRedtswiffenfhaft nur zögernd und unter 
mannigfadhen Zweifeln der praftiihen Anerlennung unferes Braudes. Seit 
den Zeiten der italienifhen Nechtslehrer des dreigehnten Jahrhunderts befchäftigte 
fi die Hechtswiffenfchaft mit unferen Verträgen. Das römijche, das Tanonifche 
Net und endlich das Raturrecht des fechszehnten und fiebzehnten Jahrhunderts 
mußten zur Begründung und zur Ablehnung der Nechtsgültigfeit der Verträge 
dienen, und erit die Wifjenihaft des acdhtzehnten Jahrhunderts erhob fi) über 
alle Zweifel zur rüdhaltlofen Anerlennung der lange geübten Sriegsbräudhe. 
Eine alte Streitfrage, die feit dem fünfzehnten Jahrhundert immer von 
neuem aufgeworfen wird, und erft in unferen Tagen endlich Durch internationale 
Vereinbarung gelöft tft, ift die Yrage, ob und mie weit ber Sriegäherr, die 
Obrigkeit der gefangenen Soldaten, gebunden ift au das DVeriprechen ber 
Gefangenen, nicht gegen den fiegreichen Feind feines Yaterlandes die Waffen 
zu tragen oder bei der vorläufigen Entlaffung nad) Ende eines Urlaubs in 
die Gefangenfchaft zurüdzulehren. Einer der erften Schriftiteller, der dieſe 
Hrage erörterte, Paride dal Pozzo, im fünfzehnten Jahrhundert maßgebend in 
der Lehre des gerichtlichen Zmweilampfes, gebt vom Lehnswelen und dem 
Bafallitätsverhältnis aus; er fpriht dem Bafalleneidve die ftärkere Kraft 
gegenüber dem Rechte des Teinde® aus den DVerjpreden des gefangenen 
Bafallen zu. Nur wenn der Lehnsherr felbft den Bafallen zur Heeresfolge 
aufgefordert hat, muß das Nedht aus dem Lehnseide dem Rechte des Siegers 
weihen. Schriftfteller des jechszehnten Jahrhunderts geben dem lintertanen- 
und Yahneneide den Vorzug vor dem Berjpreden gegen den Feind. Erft am 
Ende des fechszehnten Jahrhunderts lehrt Gentilis, der große Rechtslehrer in 
Drford, Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts Hugo Grotius in feinem Buche 
„de jure belli ac pacis“, daß die. Obrigfeit des Gefangenen nicht nur an 
defien Berfprechen gegen den Sieger gebunden ift, fondern ihre Untertanen 
auch anhalten muß, dem Feinde die Treue zu halten. Spätere Gelehrte unter- 
fheiden wieder zwiichen Angriffs- und Berteidigungsfriegen und wollen den 
Gefangenen feines Wortes ledig |preden, wenn das Vaterland in Gefahr ift. 
Seit Mitte des achtzehnten Jahrhunderts endlih berrfhte au in der Wifien- 
ihaft Einigkeit darüber, daß der Staat des gefangenen Soldaten an deflen 
Berfprechen gebunden fein müffe. Exit in neuefter Zeit erfolgte ein Rüdichlag 
gegen die rüädhaltlofe Anerkennung der Bindung des Staates dur) das Ber- 
Iprehen des Angehörigen feines Heeres. Die allzu freigebige Anwendung der 
ehrenmwörtlicden Verträge erhielt nicht zum menigften durch die Erfahrungen 
des deutih-franzöftihen Krieges einen argen Stoß. Man bob die Schatten- 
jeiten des DBerfprechens, nicht ferner gegen das Intereſſe des GSiegers zu 
unternehmen, hervor; man erllärtte daS Berfpredhen für unvereinbar mit dem 
Tahneneide und mit der Natur des neuzeitlichen Militärdienftes, dem man fid) 
nicht einfeitig entziehen Tann; man verurteilte es, daß Dffiziere in bebrängter 
Lage ihr Schidjal von dem ihrer Untergebenen trennten, und wies endlich auf 
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die zmweideutige Lage eines Dffizierd hin, der nach feiner Entlafjung aus feind- 
Iiher Kriegsgefangenihaft in jenem Paterlande dur) fein Ehrenwort ge 
bunden, untätig den Dpfern feiner Kameraden und feines Volles zuijehen 
mäfle. Aus folden Gründen treten neuerdings Gejehe, Striegsartifel und 
au) die öffentlide Meinung der Entlafjung Kriegsgefangener gegen Ehrenmwort 
entgegen, ja nach öſterre:chiſchem Geſetze tft Offizieren und Soldaten gänzlich) 
verboten, die endgültige Yreibeit gegen Ehrenwort anzunehmen. 

Diefe Sahlage fanden die großen internationalen Zufammenkünfte im 
Haag, die über das Völferkriegsrecht berieten, vor. 3 blieb bei der Frage 
des Widerftreites zwilchen der Übrigleit des SKriegsgefangenen und dem 
Rechte des Feindes aus dem Verfprechen nichts anderes übrig, als dem Staats- 
recht den Vorrang zu lafjfen, und nur für den Fall völlerrechtlihe Beftimmungen 
feftzujeben, daß die Gefege des Heimatsitaates die Entlaffung auf &hrenwort 
geftatten. | 

Daher ftellt filh das internationale Necht der ehrenmörtlichen Entlaffung 
aus der Kriegsgefangenfchaft heute in den Artileln 10—12 der im Haag 1899 
und 1907 jeftgelegten: „Ordnung der Gejege und Gebräuche des Landfrieges“ 
folgendermaßen dar: 

Art. 10. 

„Kriegsgefangene Tönnen gegen Ehrenwort freigelaffen werden, wenn bie 
Gejepe ihres Landes fie dazu ermächtigen. Ste find dann bei ihrer perfön- 
lihen Ehre verbunden, die übernommenen Verpflichtungen fowohl ihrer eigenen 
Regierung al auch dem Staate gegenüber, der fie zu Sriegägefangenen ge- 
gemacht hat, gewiflenhaft zu erfüllen. Ihre Regierung ift in folddem Falle 
verpflichtet, Teinerlei Dienfte zu verlangen oder anzunehmen, die dem gege- 
benen Ehrenwort widerfprecdhen.“ 


Art. 11. 

„Ein SKriegsgefangener Tann nicht gezwungen werden, jeine Freilaffung 
gegen Ehrenwort anzunehmen; ebenfowenig ift die feindliche Negierung ver- 
pflihtet, dem Antrag eines SKriegsgefangenen auf Entlaffung gegen Ehren- 
wort zu entiprechen.” 

Art. 12. 

„jeder gegen &hrenwort entlaffener Kriegsgefangener, der gegen den 
Staat, dem gegenüber er die Ehrenverpflichtung eingegangen tft, oder gegen 
defien Verbündete die Waffen trägt und wieder ergriffen wird, verliert das 
Recht der Behandlung als Kriegsgefangener und fan vor Gericht geftellt 
werden“. 

E83 Lönnen demnad nit nur Offiziere fondern aud) Soldaten der Ber- 
günftigung teilhaftig werden. Kein Kriegsgefangener aber kann zur Abgabe 
des Ehrenworts gezwungen werden. Ebenfo hat jeder Staat das Recht zu 
beftimmen, ob er Entlafjungen gegen Ehrenwort vornehmen will oder nicht; 
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er fann daher die Rechtswohltat aud) auf Dffiziere beihränfen (wie Frankreich), 
er fann auch) den Angehörigen feines Heeres verbieten, die ehrenwörtlidhe Ent- 
laffung anzunehmen. Beim Fehlen eines Gefeges oder einer entiprechenden 
Dienftuorfchrift wird man anzunehmen haben, daß nur der oberfte Kriegsherr 
von Yal zu Fall die Löfung vom Striegsdienfte geftatten fann. 

Die zweite Haager Frievensverfammlung von 1907 bat zum erften Male 
im elften Ablommen über die Befchränkung des Beuterechts im Seelriege Grund- 
läge über ehrenwörtlihe Entlafjung Sriegsgefangener im Seelriege aufgeftellt. 
Darnad) fol, wenn ein feindlihes Handelsihiff, das nicht an den Feindfelig- 
feiten teilgenommen bat, in die Hand des Feindes gerät, die Mannidaft, jomeit 
fie einem neutralen Staate angehört, nicht Triegsgefangen werden. Reutrale 
Dffiziere und Sapitäne follen dies Vorrecht nur genießen, wenn fie ein fürm- 
liches, fehriftliches Verfprechen abgeben, während der Dauer des Krieges auf 
“feinem feindlihden Schiffe Dienfte zu Ieiften. Auch die feindlide Mannichaft 
famt Kapitän und Offizieren tft freizulaffen gegen das förmliche, fchriftliche 
Beriprechen, während der Dauer der Feindfeligleiten Tleinen Dienft zu über- 
nehmen, der mit den Sriegsunternehmungen im Zufammenbang ftebt. 

Die Haager Kriegsartifel ordnen nur die endgültige Entlafjung Striegs- 
gefangener gegen Chrenwort. Nur in dem Ablommen über die Nedhte und 
Pflidten der neutralen Mächte und Perjonen im Landfriege wird Die freie 
Bewegung gegen Ehrenwort erwähnt, indem den Neutralen freigeftellt wird, 
Dffiziere freizulaffen, wenn fie fi auf Ehrenmwort verpflichten, das neutrale 
Gebiet nicht ohne Erlaubnis zu verlaffen. Das Schweigen über die Erleichterung 
der Gefangenfchaft gegen Ehrenwort ft aber nicht fo aufzufallen, daß Diele 
Verträge nicht die Billigung des VöllerrehtS haben; vielmehr bleibt es bier bei 
den bisherigen Grundfägen und Gewohnheiten des Wöllerrechts, denn die 
Mächte Haben in der Einleitung zu den Beitimmungen über die Gefebe und 
Gebräuche des Landfrieges ausdrüdlich darauf hingewiejen, daß in den Fällen, 
die in den Beitimmungen nicht vorgefehen find, die Bevölferungen und Krieg- 
führenden unter dem Schuße und der Herrichaft des Völferrechts bleiben, wie 
fie ih aus den unter gefitteten Staaten geltenden Gebräuden, aus den Gefepen 
der Menichlichleit und aus den Sorderungen des öffentlichen Gewiffens heraus- 
gebildet haben. 

Dies find in großen Zügen die Grumblinien, in denen Übung und Wiffen- 
Ihaft der Verträge Kriegsgefangener mit dem Sieger bis zum heutigen Bölfer- 
friege fi} bewegt haben. 

Und nun der große Krieg. — In einem foldden Ringen, in dem unjere 
Seinde ih unter dem Feldgejchrei „Vernichtung des deutichen Namens in aller 
Welt” auf uns gejtürzt haben, ift faum ein Plag für die Anwendung der alten 
ritterlihen Bräude. So ift denn bisher aud kein Fall der endgültigen Ent- 
lafjung Kriegsgefangener gegen Ehrenwort aus dem europätfchen Landfriege 
zur öffentliden Kenntnis gelommen, wenn auch theoretifch foldde Fälle, 3. 2. 
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bei gegenfeitigem Austaufche hervorragender Gefangener, wie ein folder zwiſchen 
Nupland und den Mittelmächten vorgelommen fein fol, denkbar wären. Der 
Kaifer von Rußland hat no am 31. Dftober 1914 einen Ulas an die 
Militärverwaltung erlaffen, nad dem die Entlaffung gegen Ehrenwort möglich 
ft. Aus dem Kreuzerkriege jeboch und dem Stolonialfriege find eine Reihe von 
Fällen endgültiger Entlaffung gegen Ehrenmwort berichtet worden. m Geelriege 
werben biefe Fälle meiftens in Nachachtung des angeführten elften Haager 
Abkommens gejhehen fein. Ym See- und Kolonialfriege aber wird der Sieger 
öfter als im Landfriege auch durch die Kriegslage veranlagt werden, von der 
Entlafjung der Gefangenen gegen Ehrenwort Gebraud) zu machen, dann näm- 
ih, wenn die Einbringung ber Gefangenen, fei e8 wegen Ernährungsicäwierig- 
feiten, fei e8 wegen der Unmöglichkeit der Fortihaffung zum Ausgangspunft 
ber Unternehmung nicht geraten erfcheint. 

Sn umfangreiherem Maße ift im heutigen Kriege von der freien Be- 
wegung Sriegägefangener gegen Ehrenwort Gebraud) gemadt. Zwar nicht 
mehr fo uneingefchräntt wie 1870/71, wo die freie Bewegung der gefangenen 
Dffiziere in Deutihland faft die Regel war. In Rußland, wo die Behandlung 
Kriegägefangener auf jo eigenartigen, ganz willfürlih durchgeführten Grund- 
fügen beruht und von vielen Zufällen abhängig ift, hat man mwenigitens zu 
Beginn des Krieges deutfchen Offizieren und Neferveoffizieren den freien Aufenthalt 
in beftimmten Bezirken gegen Ehrenwort angeboten und hat diefe Art der Unter- 
bringung gefangener Offiziere in dem erwähnten Befehle vom 31. Oftober 1914 
ausführlicher geordnet. Auch in Frankreich ift im Anfang des Krieges Offizieren 
eine gemwifje Bewegungsfreiheit gegen Ehrenwort gejtattet gewejen, jedoch [päter 
nad einer Nachricht der „Agence Havas” aufgehoben worden. 

Der Wortbruh eines franzöfifhen Dffiziers bat wiederum in diejem 
Kriege unliebfames Auffehen erregt, um jo mehr, al$ das Ehrenwort einem 
neutralen Stanie gegenüber gegeben war. Am Auguft 1915 veröffentliche 
das Prefiebureau des Schweizer Armeeftabes, daß der franzöftihe Fliegerleutnant 
Gilbert, der in der Schweiz interniert gemwejen war, unter Bruch des Chren- 
mortes entflohen fei. Auch bier verfuchte er und die franzöfiiche Prefje die Tat 
mit Spipfindigfeit und Lift zu entfchuldigen. Gilbert hatte nämlidh, mie be- 
richtet wird, im legten Augenblid fein Ehrenwort ſchriftlich zurückgezogen, jedod) 
wohlweislich ſo ſpät, daß dies erſt nach gelungener Flucht zur Kenntnis der 
Bewachungsbehörde gelangen konnte. 

Wenn wir in die Zukunft der ehrenwörtlichen Verträge Kriegsgefangener 
mit dem Sieger einen Blick werfen wollen, ſo iſt es nicht ſchwer vorauszuſehen, 
daß der Brauch der endgültigen Entlaſſung wohl bald der Geſchichte angehören 
wird, abgeſehen von den Fällen, in denen die Kriegslage es dem Sieger vor⸗ 
teilhafter erſcheinen laſſen wird, von der Entlaſſung der Gefangenen Gebrauch 
zu machen. Nach den Erfahrungen, die Deutſchland mit der freien Bewegung 
Gefangener gegen Ehrenwort gemacht hat, wird auch dieſer Brauch nur aus⸗ 
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nahmsweiſe und eingeſchränkt geübt werben, jedenfalls in Kriegen, Die mit folcder 
Erbitterung, mit folder Anfpannung aller Kräfte geführt werden, wie der 
- heutige, bei denen die Auffafjung Englands von Treue, Ehre und Redt maß- 
gebend ift. 

Man mag e8 bedauern, daß die Zeit diefer alten ritterlichen, menjcdhen- 
freundlichen Kriegsbräudje, die den Sieger ehrten und den Gefangenen vor der 
äußerften Härte feines Lojes bewahrten, vorüber if. Aber wenn aud) deutiche 
Sitte und Gefittung immer ein Hort diefer milden Kriegsbräudhe gemwefen tft, 
heute, wo die Behandlung deuticher Kriegsgefangener dur) Baralongtaten, 
durch das Borgehen gegen die Schiffbrüchigen von U 41 und durd) die Leiden 
unferer Landsleute in Rußland bezeichnet wird, müflen auch wir endlich lernen, 
daß germanifche NRitterlichleit und Treue unangebradt find Feinden gegenüber, 
deren Worte zwar von Zivilifation, Humanität, Kultur und ewigem Böller- 
frieden überfließen, deren Taten aber die fehönen Worte Lügen ftrafen und 
voller unerhörter Graufamleit und Berbrehen gegen das Wöllerrecht find, 
Möge eine fpätere Zeit, die mehr Verftändnis für deutfches Wefen, für deutiche 
Ehre und Treue hat, die alten Bräuche durch erneute Übung ehren. 





Sur ieologijcen Deutung der Gegenwart 


Don Dr. Mar BHildebert Boehm 
I. 


— 4 röße und Grenze der Leiſtung der jüngſt verfloſſenen Jahrzehnte 
64 find beſtimmt durch ihren Poſitivismus. Die nüchterne und ent- 
eV J ſagende Beſchränkung auf die greifbaren Wirklichkeiten des äuße— 
ER ren Dafetns, diefe entjchloffene Konzentration des Geiftes auf ein 
— bisher nur unzulänglich beackertes Feld hatte jenen gewaltigen 
Aufſchwung des modernen Technizismus zur Folge, den wir im Augenblick 
um ſo weniger mißachten dürfen, wo er unſer wirkſamſter Bundesgenoſſe in 
dieſem großen Erhaltungskampfe iſt. 

Dies Zeitalter des Poſitivismus, an deſſen Grenze wir ſtehen, meiſterte 
die Welt, indem es ſie auf Geſetze zog und damit das Kommende der Berech— 
nung erſchloß. Praktiſch anwendbare Seinerforſchung ſtand im Vordergrund 
des Intereſſes, nutzfreie Erforſchung anderer (ſo hiſtoriſcher) Seinsſphären ließ 


man gelten, ein Hinabſteigen unter die Schicht des Gegebenen, eine Deutung 
des Sinnes, ein Aufgraben der Ideen mißachtete man. So heftete ſich an 
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das Wort Ydeologie, darüber hinaus aber an Mythos, Myitil, Metaphyfil ufw. 
jener üble Beillang, mit dem ein Zeitalter relativiftiiher Beichräntung fih an 
den überragenden, ihm jedoch verjchlofjenen Zielen menjchlicher Geiftigfeit rächte. 

Ein Plädoyer für diefe verlümmerten geiftigen Mächte ift heute nicht mehr 
nötig. Zu deutlich zeigt fich allenthalben das Wiederermwachen des „Sinnes fürs 
Ewige“, wie Fichte einmal den metaphyfiihen Grundtrieb des Menfchen ver- 
deutſcht. Der forjchende Geift leidet wieder an dem Ungenüge einer bloßen 
Taufalen Aufreihung der Zatfadhen. Hinter den pofitiven Gegebenheiten der 
Geiihhte und des unmittelbar gelebten Lebens fucht er wiederum die großen 
Seen, die deren tragenden Urgrund bilden. Den Ideen eignet nicht die fühle 
Zemperatur der einfach binnehmbaren wifjenfchaftlicden Hypotbefen. Ideen 
rufen die leidenihaftlicden Antriebe des Für und Wider mad, der Kampf wird 
wieder al3 der Vater aller Dinge begriffen, und felbft das allgemeine Bewußt- 
fein gewinnt allmählid aufS neue ein Verftändnig für die fo lange mißachtete 
Dialektit, Die diefen inneren Widerftreit der deen geiftig zu bewältigen jucht. 

$pdeologien nehmen eine merkwürdige Zwifchenftellung an der Grenze der 
großen Kulturprovinzen ein. Am ebeiten fheinen fie der Philojophie verwandt. 
Aber fie verharren nicht abjeit8 im Xheoretifchen, jondern find immer geneigt, 
als beitimmende Mächte in das geiltige Gefamtleben einzugreifen. in Herricher- 
zug des Geiſtes kommt in ihnen zum Durhbrud, ein Wille, die Wirklichleiten 
zu Ienfen, ftatt fi geduldig und entjagend ihrer Erforfhung hinzugeben. So 
werden die Ydeologien leicht ertrem unmijjenfhaftlid. Wenn fchon die Philo- 
fophie vom einzelwifjenfhhaftlihen Pathos abrüdt: bei der Jdeologie wird die 
MWefensentfremdbung unzmweideutig offenbar. Daher denn dieje erft jetzt langſam 
abebbende Flutwelle von Beihimpfung und Mikadhtung, die im verflofjenen 
Triumpbzeitalter der Wiffenjchaftlichleit fih über das Löniglide Haupt des 
größten deutſchen Ideologen Hegel ergoß. Daß auch Philojophieprofefjoren 
durch ſolche Fußtritte gegen den toten Löwen ſich in den Geruch unantaſtbarer 
MWiffenfchaftlichkeit zu fegen verjuchten, wird immer ein trauriges Merkzeichen 
für den ulturellen Ziefftand diefer wifjensitolzen Zeit bleiben. 

Wenn fo die ideologifhe Haltung dem PBofitivismus wiflenjdhaftlicher 
Einzelforfhung verhaßt ift, fo nähert fie fih dafür vielfach der Kunft. Fr. A. Langes 
belanntes Wort von der „Begriffsdichtung” der Dtetaphyfiler follte ja wohl 
eine verhüllte Form des Aburteil3 fein. Man fanıı ed aber aud) lediglich als 
Feftftellung nehmen, daß gewiljfe Annäherungen zwiichen Jdeologie und Dichtung 
fi dadurch ergeben, daß in beiden die individuelle Subjeltivität fi) zu größerer 
Geltung bringen darf als in der rein objektiven Forihung. Daß der illfür 
dadurh Tür und Tor offenftünde, wird freilic” wiederum nur der beichränfte 
Nationalismus folgern wollen, der alle Dinge mit feinem fümmerlihen Map- 
ftab der Allgemeingültigfeit abmikt. Sicher ift die ideologifhe Deutung auch 
in irgendweldem Betradht Ausdrudserjheinung. Aber ebenjo wenig wie bie 
Kunft erihöpft fie fich in diefer Rolle. Smmerhin fteht doch nod in gemifjem 
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Zufammenhang damit ein weiteres MWefensmerlmal: daß fie nämlich audy als 
Berlündigung aufzufaffen tft und damit einerfeits zur religiöfen Propbetie, an⸗ 
drerfeitS zum Moraliftentum in verwandtichaftlicde Beziehungen gelangt. Wie 
ihre Annäberung an die Philofophie bei Hegel offenbar wird, fo verdeutlicht 
N ihre Nähe zur Prophetie und zur Kunft bei Niebfche, der vielleicht als 
unfer lester ‘$deologe größeren Stile gelten Tann. Sein offener oder verftedter 
Einfluß auf alle gegenwärtigen deologien ift denn aud) ganz ungeheuer. Erft 
der fpätere Hiftorifer wird ihn voll zu ermellen vermögen. 

Daß die tdeologiihe Begabung dem Deutichen nicht fehlt, zeigen bereits 
zur Genüge die genannten Namen, denen noch u. a. Herder, Schiller und die 
Romantiler hinzuzufügen find. Auf eine merfmürbige Grenze bes deutichen 
. Geiftes, die ein Durchdringen dieſer Ideologien bintanhält, wird man jebod) 
aufmerffam, wenn man — etwa an Hand des verbienftvollen Mafaryffchen 
Werles Rußland und Europa (Jena, Verlag Eugen Diederihs 1913) — fi 
den Einfluß vor Augen tell, den dieſe deutſchen Ideologen außerhalb des 
Deutichtums, nämlich in Rupland, ausgelibt haben. Das Rußland des neun» 
zehnten Jahrhunderts Tann man beinahe als das Tlaffiihe Land der Ydeologien 
bezeichnen, und zwar troß ber offenfundigen Tatfadde, daß die meiften Grund- 
gedanken der ruffiihen deologien ihrem gedanklichen Urbeftande nad dem 
beutfden Geifte entftammen. Diejes deutiche philofophiiche Material hat das 
Ruffentum dann entichlofien in die tbeologiihe Form umgeprägt und damit in 
einer Breite zur Wirkung gebradt, die in Deutihland ganz ausgeichloffen war. 

So eröffnet fi) unferen Blidlen die merlmürbige Tatfadde, da& in Deuticd- 
land einer Fülle ideologifher Einzelbegabungen nicht eine Intelligenz gegen- 
überftebt, die dafürdas eigentliche Organ befäße, wie dasin Rußland in weit höherem 
Maße ver Fall ift. Bölkifchen Nuben und Schaden diefer Erfcheinung abzumägen, 
ift ein fomplizierte® Problem für fih. Zmeifellos trägt bei ung neben ber 
naturgemäßen Gleihgältigkeit des wirtfchaftliden und bürofratifden Praktiters 
der traditionelle Einfluß unferer Univerfitäten auf das geiftige Leben der Nation 
.mwefentli dazu bei, das Miktrauen gegen die verbädhtige deologie in weite 
Kreife zu tragen. Sind doc die meilten der deutfchen deologien am Rande 
des alademifchen Geiftes, vielfach) im Gegenfat zu ihm entitanden. Auch neigt 
der zweifellos tief im deutichen Wefen vermurzelte metaphufiihe Stun bei uns 
zu einer Überbetonung der theoretifchen Seite im Jdeologifhen, während beffen 
werbende Kraft beim Nuffen an den felbftzerftörerifchen nihiliſtiſchen Altivismus 
appelliert. Wo, wie bei uns, die SYdeologie im wefentlichen eine Ausdeutung 
der mit fi) felbft einigen völfifchen Snftinkte ift, Tann die beologie eine Art 
Liebhaberei der Wenigen bleiben, weil fie die allgemeine nationale Entwidiung 
nicht herumreißen, fondern fie nur rational verklären, fich felbft in ihrer ganzen 
Tiefe zum Bemußtfein bringen mil. Der leidenfhhaftlide, von der breiten 
Menge der ntelligenz getragene ideologifhe Kampf in Rußland iſt Dagegen 
in feiner befonderen Ausprägung ein Anzeichen dafür, daß der Rationalgeift 
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von tiefen Zmieipalten durdhfurdit, von inneren Kämpfen aufgewählt wird, die 
er nicht nur mit brudermörderifhen Bomben und Nevolvern, jondern aud) im 
Felde des Geiftes blutig auszufechten entfchloffen if. Europa, der Weften, ift 
für Rußland das unenblid) erregende nationale Lebensproblem, und es tft er- 
[chütternd anzufehen, wie die Vertreter nationaler Hingabe wie nationaler Selbit- 
behauptung in gleicher Weife die Munition des ideologifhen Kampfes aus dem 
fragwürdigen Weften beziehen müfjen. 

Mit Schlafmandlerifher Sicherheit ging troß leichter, kaum bemerfter Schwan- 
fungen der bentfche Menfch feinen Weg, der ihn fchltekli) in dieſen ſchreckens⸗ 
reichen Strieg bineingeführt hat. Schon vorher freilih war aud) bei uns einer 
aufgeftanden, der den furditbaren Zwielpalt der Tommenden Jahrzehnte in 
feinem fchweren Leben bereit8 auszutragen hatte: Friedrid Niebfche. Aber er 
wurde bei uns mehr angeftaunt, mißtrauifch bier, bemundbernd da, al® in ber 
Tiefe recht eigentlich verftanden. Sein Ylid reichte weiter al der unfrige, erit 
jeßt gelangen wir allmählih an den Punkt, wo er, der zu früh Geborene, der 
Zaft feiner Gefihte nicht Gewachfene, [don damals ftand, bis er unter färdhter- 
lien intelleftuellen Zudungen zufammenbrad. a, felbft noch der Anfang 
diefes Krieges, der Schlußftein einer langen Entwidlung des dentfchen Geiftes, 
fohien eine glänzende Probe auf die innerlich gefchloffene, tief in fich felbft be- 
friedigte Selbftverföhntheit des deutichen Geiftes und MWefens. Aber jchon ber 
Fortgang des Krieges macht dem aufmerlfamen Dhr das unterirdiihe Grollen 
einer nabenden Selbitentzweiung vernehmlid. Der Traum vom inneren Frieden 
nabt feinem Ende. Unrubig wälzt fih fchon der Schläferr. Und während wir 
in muftergültiger Diiziplin und Selbfibeherrf dung noch die unzerteilte völfifche 
Kraft an die Austragung des Äußeren Streites gegen den zum unnatürlichen 
Bunde vereinten Weiten und Often wenden, bewegen uns fon die Ahnungen 
gewaltiger innerer Kämpfe, die der deutiche Geift mit fich felbft auszufechten 
haben wird, wenn er — wir hoffen: fiegreid — den Sampf nad) aufen be 
ftanden hat. Wir glaubten, nur für Rußland gäbe es ein Problem „der 
Weften”. Nun dbämmert den Beiten unter uns die Einfiht: auch für uns wird 
der Weiten das gewaltige Problem fein, an das alle geiftige Kampffraft des 
Deutſchtums nad) diefem Krieg gewandt werden muß. 

@3 ift nicht meine Abficht, diefe PWroblematit bier bereitS auseinander 
zu legen, jo deutlich ihre Grundzüge fhon heute überfchaubar find. Hter Tommt 
es mir ledigli auf den Hinweis an, daß die deutfcje Yntelligenz nicht länger 
einer in die Ziefe gehenden politifchen deologie entraten Tann. 8 tft ohne 
jeden Belang, wenn ängftlihe Gemüter in balbbemußter Vorausfiht der 
fommenden Kämpfe jebt intelleftuelle Toleranzedilte erlafien und die Schalmeien 
eines geiftigen Pazifismus blafen. Der Kampf fommt mit unentrinnbarer Not- 
wendigkeit. Worauf es vielmehr ankommt, ift dies: daß er nicht in der Schicht 
Neinliher parlamentarifch-parteipolitifcher Zänlereien ansgefochten wird, fondern 
vielmehr mit der edlen Waffe der Xdeen, die des Deutfchen allein würdig ift. 
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Und zwar mit jungen trieblräftigen Jdeen. Was bat denn die Sozialdemokratie 
in ihr Dilemma, in ihre tragilomifce Ratlofigfeit während des Krieges geftürzt? 
Auch ihre Gegner müflen zugeben, daß fie fich vorteilhaft vor anderen Parteien 
der lebten Jahrzehnte dadurdy auszeichnete, daß fie eine den Parteienfampf 
vertiefende Doltrin befaß, in deren Kern dur) alle Verfchladung hindurch die edlen 
Erzadern hegelifcher Dialektif glänzten. Nicht daß fie eine joldhe Doltrin befaß, 
führte zu ihrer Katafirophe, fondern vielmehr der Zwieipalt, der fi zwilden 
biefer und dem lebenskräftigen politiſchen nftinkten der Partei aufgetan batte. 
shre Führer waren der Verfuchung erlegen, diefe Sdeen, zur lodenden utopiſchen 
Phrafe aufgepubt, auch dann noch agitatorifch zu verwenden, als fie felber nicht 
mehr zu innerft an fie glaubten. Daher denn die Spaltung, die der Krieg 
zwiſchen den balsftarrig realtionären Dogmengläubigen und denen innerhalb der 
Sozialdemofratie aufreißen mußte, die fih in fpäter Stunde zum ehrlichen Be- 
fenntnis einer Entfremdung von diefer beiliggehaltenen “Ydeologie belannten: 
auf dem edelften Wege fih dazu belfannten, nämli) dur die Tat, durch den 
entichlofjenen Einfag der eigenen Perfon für die bisher fteifnadig verleugneten 
vaterländifchen Ydeale.. Ludwig Yranls Geftalt ift das leuchtende Symbol für 
diefen Vorgang eines Triumphes der lebendigen Sozialdemokraten über bie in 
ber {5dee erftarrende Sozialdemokratie. Denn dies Ietere Tonnte auch bei ihr nicht 
ausbleiben.. Wie alle Parteien hat eben auch die Sozialdemofratie an dem 
Verhängnis der legten Jahrzehnte teilgenommen, deren Pofitivismus weder die 
i&öpferifhe no auch nur die fortbildende ibeologifche Kraft befaß, um dem 
neuen Hineinwacdfen in die nationalen Aufgaben in der Fdee gerecht zu werden. 

Es iſt ein müßiger Streit, ob eine folche der Wirklichkeit entfremdete Ideologie 
das größere Übel fei oder das gänzliche Fehlen einer folden. Wenn man 
von Naumanns Schriften abfieht, die doch übrigens au mehr Programın als 
eigentliche Sdeologie bedeuten, fehlte auch den anderen Parteien eine weltan- 
Ihaulide Begründung ihres Parteiprogramms, die den legten Jahrzehnten ent- 
iprofjen wäre, jo gut wie volllommen. Während in Rukland Doftojemsti und 
feine Freunde der auflommenden nationaliftiihen Bewegung einen binreißenden 
ideologifhen Ausdrud verliehen, beichäftigte fich der deutiche Beijt damit, über 
den toten Hegel berzufallen, jowie den Kantianismus auf Erlenntnistheorie zu 
reduzieren und die Aufllärung zurüdquinterpreiieren. Bolitit wurde mehr und 
mehr geiftlos. Sie beſchränkte ſich auf wirtſchaftliche und organiſatoriſche 
Probleme, in deren Grenzen vor allem die Bürokratie Hervorragendes leiſtete, 
während der Parlamentarismus dem führenden Staatsmann Bismarck allerhand 
Steine in den Weg warf. Vom lebendigen politiſchen Intereſſe wandten ſich 
die geiftigften Köpfe immer mehr ab, da ihnen das ideenloſe, in Nutzhaftig⸗ 
feiten verftridte Parteigezänt intellektuell wie moraliſch in gleichem Maße 
widerſtand. 

Sol nach dem gewaltigen Aufflammen der politiſchen Anteilnahme unſeres 
ganzen Volkes nach dem Krieg wieder alles ins alte Gleis zurück? Niemand 
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natürlich wird die nüchterne politifche Überlegung der Kundigen durch ein all- 
gemeines unklares Schwärmen in Sjdeen erjeben wollen. Aber follen Programm 
und Taktik, joll der politifche Pofitivismus wieder in feine fümmerlichen Allein- 
berrfchaftsrechte eingefeht werben, abjeit8 von der Anteilnahme der beiten Kräfte 
unferer Intelligenz? Auch das wird niemand mwünfhen. Wenn das aber fo 
liegt, dann erwädjlt dringend und unabweisbar die Forderung, aud) das politifche 
Leben und feine PBarteiung mit Jdeen zu durdhbringen und fo der doftrinären 
Bhrafe den Kampf zu erklären, die fi als dürftiger Erfag an deren Gtelle 
geihoben hatte. Wir brauchen wieder — diefe Einficht follte in weiteite Kreife 
dringen — eine geihichtsphilofophifch unterbaute ideologifche Deutung der Gegen- 
wart in ihrem Verhältnis zur Vergangenbeit und Zulunft und zu dem ewigen 
Born unferer Gejhichte: dem unergründlicden deutichen Wejen. 


II. 


Prüfen wir an Hand der ſo gewonnenen Gefſichtspunkte die zahlenmäßig 
ſo ungeheure Kriegsliteratur Deutſchlands, ſo iſt die ideologiſche Ausbeute nicht 
üũberaus groß. Daß die akademiſche Philoſophie unſerer Univerſitäten im großen 
und ganzen dieſer Aufgabe fremd gegenüberſtehen mußte, war zu erwarten. 
Nur wenige ihrer Vertreter wie Troeltſch, Eucken, Theobald Ziegler und einige 
andere wandten die philoſophiſche Beſinnung auf die Probleme der Stunde. 
Schelers Genius des Krieges, der hinreißende philoſophiſche Ausdruck der 
kriegeriſchen Aufbruchsſtimmung, fand wenige Nachfolger. Einzelne Reden, ſo 
die von Joel und Borchardt, erhoben ſich weit über das niedere Niveau einer 
gutgemeinten, aber ideell höchſt dürftigen politiſchen Erbauungsproſa, in der die 
apologetiſche Lobpreiſung des deutſchen Geiſtes einen allzu breiten Raum ein- 
nahm. Im übrigen wurde in der Kriegsliteratur auf die diplomatiſche Aus⸗ 
bruchsform des Krieges, die leidige und im Grunde ſo gegenſtandsloſe „Schuld⸗ 
frage“ viel peinliche Forſchung verwandt; aber eine Deutung des Sinnes dieſes 
Krieges, ſeine Einſtellung in den philoſophiſch erfaßten Geſamtzuſammenhang 
der deutſchen Geſchichte, ſein Bezug auf die Zukunft des deutſchen Geiſtes wurde 
nur ſelten und meiſt unvollkommen verſucht. Hier ſeien einige neuere Er⸗ 
õörterungen in dieſer Problemrichtung behandelt. 

Sehr merklich kleben die Eierſchalen des Poſitivismus an Mathieu 
Schwanns „Sinn der deutſchen Geſchichte“ (Verlag von Georg Reimer, Berlin 
1916). Gleich zu Beginn beruhigt uns der Verfaſſer darüber, daß er ſich und 
uns nicht mil „abſtralter Ideologie“ beläſtigen wolle. In der Tat iſt das 
geſchichtsphiloſophiſche Prinzip, das er ſeiner ganzen Darſtellung zugrunde 
legt, der Begriff der „Exiſtenzſicherung“, ein ſo dürftiges und unzulängliche⸗ 
Inſttument der Sinndeutung, daß die ganze Darſtellung gänzlich an der Ober⸗ 
fläche der politiſchen Geſchehniſſe bleibt und nicht einmal deren immanente 
Logik auch nur entfernt mit der gleichen Schärfe und überzeugungskraft heraus— 
arbeitet, wie das etwa SKieleEn in ſeinen bekannten Schriften gelungen 
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ift.”) Denn verftünde man unter Eriftenzfiherung bloß das, mas der Wortfinn 
bejagt, nämlih Schug- und Abwehrmaßnahmen gegen äußere Gefahren, dann 
läßt fi die Spannweite der politifhen Creigniffe nit ohne Verlümmerung 
in dies Ddoltrinäre Profruftesbeit zwängen. Das fieht Schwann recht wohl und 
interpretiert nun folange alles mögliche, 3. 3. au) die Entfaltung, in bie 
Griftenz hinein und aus der Sicherung alles Anpaſſeriſche heraus, bis Eriftenz- 
fiderung zu einem ganz vagen und inhaltsleeren Begriff verfchwimmt, mit dem 
alles und nichts anzufangen if. Nun zeigt der Verfaffer an der Entwidlung 
der politiiden Probleme Deutfhlands etwa feit der großen Revolution, worin 
bie führenden Geifter diefer Epoche die „Eriftenzfiherung“ Deutihlands fahen, 
und glaubt auf diefem Wege den Sinn diefer deutihhen Gefchichte rüdblidlend 
aus den Gefchehnifien abgelefen zu haben. Dabei fchwantt feine Methode fo 
unruhig zwiſchen biftorifchem Bericht und eigner programmatiiher Seßung bin 
und ber, daß feinem diefer Gefichtspunfte eigentlihd Genüge gefchieht. Wenn 
fo aud jelbftverftändlich, befonder8 nach der Seite ibeengefhihtlihen Berichts 
mande interefjante Bemerkung abfällt, jo ftellt die Arbeit al8 Ganzes doch einen 
Berfuh) dar, der an der Unzulänglichleit feiner begrifflichen Ditttel gejcheitert ift. 

Bemerfenswert ift aber an diefer Darftellung, wie fie fich zeitlich ihre 
Aufgabe abgrenzt. Um an die Schwelle der Gegenwart und ihrer Probleme 
binzuführen, fcheint e8 Schwann vor allem wichtig, die Epoche etwa feit bem 
Tode Yriedrih8 des Großen tdeengefchicätli darzuftellen. Ungleich fchärfer 
und bewußter erkannt zu haben, daß in der Tat das Yahr 1914 eine Zeiten- 
wende wie das ahr 1789 der großen Revolution ift, das tft das wejentliche 
Berdienft des Münfterer StaatSwiffenfchaftlers Johann PBlenge. Seine Schrift 
„1789 und 1914. Die fombolifden Jahre in der Gefchichte des politifchen 
Seiftes" (Verlag von Yulius Springer Berlin 1916) bedeutet einen hödhft 
beadhtenswerten Verfuh, nun in der Tat mit den gejchärften Begriffsmitteln 
einer philofophifch unterbauten Jdeologie die Xdeen von 1914 denen von 1789 
gegenüberzuftellen und beide in ihrem gegenfeitigen Verhältnis zu unterfuchen. 
Hier fchämt fi) der Deutiche Geift nicht mehr der Tiefendimenfion einer tbeolo- 
giihen Konftruftion, und während bei Schwann nod) die bislang üblichen an- 
maßend-diftanzlofen Anmwürfe gegen den großen Hegel unterlaufen, bedient fich 
Plenge in gründiger Weife der Methode hegelifcher Dialektit und ermeift damit 
ihre Unentbebrlichleit auch für die heutige ideologifche Gedanfenführung. 


*) Kielend „Die politiihen Probleme des Weltkrieges”, in dem der Berfafler den 
Faden da aufnimmt, wo er ihn in feinem rafch befannt gewordenen Büdlein über „Die 
Sroßmädte der Gegenwart” fallen ließ, ift fürglich in diefer Zeitfchrift eingehend gewürdigt 
worden (Heit 26 d. 38.) Die dem Berfafler eigene Babe, die ntereffenverflehtung ber 
gewiffermagen ala Lebewefen aufgefaßten Staatsgebilde aufzufnoten und damit die Poli» 
tiihen Srundmotivationen überaus glüdlich aufzubellen, fommt in ber neuen Schrift wieder 
au voller Geltung. Eine vertiefende ideologifhe Darftellung verfuchte Kiellen in feinen 
„Ideen bon 1914”, ohne daß ihm diefe Aufgabe, die feinem Pofitiviemus nicht liegt, im 
felben Maße geglüdt wäre. 


EN, ee he . 
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Sehr bedeutſam iſt auch der methodologiſch⸗geſchichtsphiloſophiſche Neben⸗ 
ertrag des Buches in ſeinen Ausführungen über die Rolle geſchichtlicher Ideen 
überhaupt. Auch iſt es intereſſant, wenn ſchon manchmal etwas hemmend für 
den Verlauf der Lektüre, daß Plenge überall den Zuſammenhang mit den Ge⸗ 
danken ſeiner früheren Schriften aufweiſt. Hier beſchäftigt uns aber nur der 
ideologiſche Grundgedanke des Buches. Der weiſt nun der ganzen Veröffent⸗ 
liching einen dauernd bedeutſamen Platz in der deutſchen Ideengeſchichte an. 
Denn Plenge nimmt als erfter mit vollem Bemußtfein den Kampf mit einer 
allmählich faft Tautlos einfehenden Bewegung an, die man als Reftauration 
des meitlihen bemofratifhen Liberalismus in Deutihland bezeichnen Tönnte. 
So ift denn auch der unmittelbare Anlak des Buches ein MWeihnachtsartifel 
der Frankfurter Zeitung, in dem unter fpöttifcher Anfpiekung auf Sombart, 
Kjellen ufw. die allgemein-menfchliden been von 1789 gegen die neuen von 
1914 in Schuß genommen werden. Mit wahrhaft glänzendem polemiſchem 
Geſchick wird jener Artikel, der übrigens in vollftändigem Abdrud dem Buche 


‚ beigegeben und fo als intereffantes Hiterarifheg Symptom der Bergejjenheit 


entriffen tft, auf feine Ießten tdeologtfchen Motive zurüdigeführt. So fpist fi 
der Kampf zum Gegenfab des auffläreriichen Individualismus Kants und des 
Kollektivismus Hegels zu. Und dem abſtrakt⸗gleichmacheriſchen kategoriſchen Im⸗ 
perativ Kants wird das neue Gebot: „Schaffe mit, gliedere dich ein, lebe im 
Ganzen“ entgegengeſetzt. Und es iſt die Idee der Organiſation, die als echte geſchicht⸗ 
liche Syntheſis noch die aufgehobenen Ideen von 1789 in ſich aufnimmt, ſie aber nad) 
der poſitiven Seite ergänzt und damit weit über ſich ſelbſt hinausführt. 

Im Licht dieſer Ideologie ſtellt fich alſo 1914 als eine Verſöhnung des 
Staatsgedankens mit dem Sozialismus und darüber hinaus als ein voll⸗ 
kommener Sieg dieſes Staatsſozialismus über den liberalen Individualismus 
dar. Wie konſeqent dieſer Grundgedanke in all ſeinen Verzweigungen zu Ende 
gedacht iſt, muß man in der geiſtvollen tiefbohrenden Schrift ſelber nachleſen. 
Dann freilich wird aber auch klar werden, daß das Problem der Überwindung 
des Weſtens in der Ideologie damit bloß angeſchnitten, aber doch noch keineswegs 
gelöft iſt. Der hier beherrſchend in den Vordergrund gerückte Gedanke der 
Organiſation behält eben doch in ſich die Spannung des organiſchen und 
mechaniſchen Prinzips. Und der Gedanke des Sozialismus neigt ſo ſehr nach 
dem letzteren Pol, daß die liberale Erbſchaft, das aus allen Bedingungen los⸗ 
gelöſte Einzel-Ich als Willensatom, auch in dieſer neuen Moral fo außer- 
ordentlich ſtark betont bleibt, daß der Gegenſatz Plenges zu der Meinung des 
angezogenen Artikels in der Tat geringer iſt, als er ſcheint. 

An dieſem Punkt rächt ſich vielleicht doch die auch bei Schwann bemerkte 
Beſchränkung auf den Zeitraum der letzten 125 Jahre. Das demokratiſche 
Moment einigt den Plengeſchen entſchloſſenen Staatsſozialismus und die liberale 
Reftauration ſo eng, daß beide zuſammen erſt den großen Proteſt wachrufen 
werden, der ſich auf den ariſtokratiſchen Gedanken der foztalen Stufung aud) 
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unabhängig vom bloßen Tüdhtigleitsmomentberufen und damit hinter dieAufflärung, 
vielleicht noch hinter die Reformation zurüdgreifen muß. Je gewaltiger die Zeiten- 
wende empfunden wird, deito weitere Spannen wird die deologie zu übergreifen ver- 
mögen, um den Sinn der Zufunft zu deuten. 3 fol nicht behauptet werden, daß all 
folde weiter ausfchauende Berfuche ideologifcher Art den Plengefchen Grundgedanten 
ablehnen werden. Ganz zweifellos find Duraus reale und zulunftsfichere Tendenzen 
in ihm gedeutet. Aber ohne eine wefentliche Einfchränkung ihres Wirkfungsbereiches 
auf den Umkreis des Wirtichaftlich - Politifchen dürfte e8 faum abgehen. 
Daß die gewaltige Erregung ber Zeit längft verfchollen geglaubte ibeolo- 
giide Motive wieder aufrührt, ermweift fih an dem feltfamen Buch von Alfons 
Paquet „Der Kaifergedanle” (Verlag von Rütten und, Loening, Frankfurt 1915). 
Der pofitiviftiichen Ydeologie Schwanns und der philojophijch-rationaliftifchen 
Sdeologie Plenges tritt in diefer dunflen und tiefen Schrift ein Dritter ideolo- 
giiher Typ, der myftifch-religiöfe, zur Seite. So fehlt dem Büchlein aud) ein 
eigentlich durdhlaufender Gedankengang, zumal es jchon in feiner Darftellungs- 
form in lofe zufammenhängende Einzelauffäge zerfällt. Aber auch bei einer 
anderen Gliederung des Stoffes würde fih eine foldhe Einheitlichleit der dis⸗ 
turfiven Gedankenführung fchwerlich aufmweifen Iafjen, weil eben bier ein vifio- 
näres Ahnen zum Ausdrud drängt, das fi in merkwürdigem Wechjel den 
pofitiven Gegebenheiten bald eng zu nähern, dann wieder tief in den Abgrund 
formlos verfließender Träume zu verfinlen jchent. Was fi aus diejem 
gotiſchen Ideengeranke als Grundmotiv herauslöfen läßt, ift die ungellärte 
Sebnfudt, die mitten aus der abfoluten politifhen Zerftüädung der Welt die 
Zukunftshoffnungen mit einer Wiedererwedung des alten Weltgebanfens vom 
Univerjalteih verfnüpfen möchte. m Grunde find es nit politifde, jondern 
fulturell-religiöfe Motive auf föderaliftifher Grundlage, die fi für Paquet mit 
feinem ins Metapbufiiche fidh verwurzelnden Kaifergedanlen verbinden. E3 wird 
immer ein Merkzeihen für die Tiefe bleiben, in der das deutiche Volk dieje 
ungeheure GSelbitzerfleifehung der Erde erlebt und erleidet, daß gerade in Diejer 
Zeit fo wirklichkeitsferne Ideen mit ſolch inbrünſtiger Gläubigkeit fih im all- 
gemeinen Bewußtſein durchringen konnten. — 

Der Zufall eines zeitlich nicht weit auseinanderliegenden Erſcheinens gab 
den äußeren Anlaß, dieſe drei Schriften hier miteinander zu würdigen. Auf 
dem Hintergrund unſerer allgemeinen Überlegungen über die Notwendigkeit 
einer deutſchen Ideologie als allgemein in ihrem Recht anerkannter Geiſteshaltung 
mußten ſie gewiſſermaßen als drei methodiſche Typen erſcheinen, die die Vielgeſtaltig⸗ 
keit der Ideologie am lebendigen Beiſpiele dartun. Unabhängig vom jeweiligen 
Gelingen bietet doch ſchon das Vorhandenſein ſolcher Schriften und das In⸗ 
tereſſe, das die Leſerwelt an ihnen nimmt, eine freudige Gewähr dafür, daß 
wir auf das Wiedererwachen des ideologiſchen Triebes und die ihm inne⸗ 
wohnende Tendenz zur Vertiefung der allgemeinen Sragen wohlbegründete Hoff- 
nungen zu eben beredtigt find. 





Dom Argot Poilu 


Don Winfried Lüdede 


m ‘Januar und März 1915 erfchien im „Yigaro“ eine Reihe von 
Briefen, die ein Parifer Arbeiter vom Schübengraben aus an 
feine Schwefter gejchrieben hatte. BDiefe in unverfälichtem Slang 
— geſchriebenen Briefe zeigten den Pariſern eindringlich wie noch 
I) nie, daß an der Front eine ihnen unverfländlicde Sprache ge- 
fproden wurde, eine Schübengrabenipradhe (argot des tranchees), in deren 
Verftändnis fi ohne Hilfe eines MWörterbuches fehwer eindringen ließ. Und 
jo muß e8 au mandem Poilu felbft ergangen fein, denn offenbar um einem 
Bedürfnis abzuhelfen, veröffentlichten bie beiden Frontzeitungen „L’Echo des 
Marmites“ und „Rigolboche* ein „Vocabulaire de la guerre“* und ein „Lexique 
Poilu-Frangais“, die das Verftändnis des Argot Boilu erleichtern follen. 
Obgleich diefe franzöfiihe Schügengrabenfpradhe in Wirklichleit nur ein 
Bruditüd des Parifer Argot, der Sprache der unterften Klaffen und haupt- 
fähli) der Apaden darftellt, ift doch der Franzofe auf diefe durch den Strieg 
bervorgerufene, neuartige foziologifhe Erfheinung fehr ftolz und flieht in ihr 
ein bedeutungspolle8 Moment der Einheit und bes engen Zufammenfchluffes 
des gefamten franzöfiihen Volkes im Kriege. | 
Es iſt verftändlih, daß unter den vielen Hunderten von Wörtern und 
Redewendungen des Argot Boilu fich viele fprachliche Bezeichnungen befinden, 
die bereitS im Frieden der Soldaten- und Kafernenfpradhe angehörten. Aber 
eine ganze Reihe von ihnen bat im Sriege einen neuen Sinn angenommen, 
und fchließlih ift aud eine Anzahl von Neubilbungen entftanden, denn 
gänzlich neue Dinge und Gefhhehniffe verlangten auch nad) neuen pradjlichen Be- 
zeichnungen. Hauptfächlich von diefen Iegteren fet im folgenden furz die Rede. 
Das den Deutfchen befanntefte Wort der franzöfifchen Soldatenipradhe ift 
wohl der Schimpfname „Boche“, mit dem nicht nut der franzöfiihe Soldat, 
fondern das ganze Voll vom Gelehrten bis zum Straßenjungen uns benennt 
und in bem fi) eine blinde ohnmädtige Wut Kundtut. Über die Herkunft 
diefes Wortes gibt e8 bei uns wie in Frankreich zahlreihe Hypothefen.*) Im 
Kriege 1370/71 war es jedenfalls noch nicht gebräudlidh, da nannte man bie 
Deutichen durchweg „Prussiens“. Um 1874 herum fol die Bezeichnung Bode 
bereitS auf deutfhe und flämifhe Seker angewandt worden fein. Was der 






*) Bergl. den Auffag von Prof. Kießmann in Heft 38 diejed Sahrg. 
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Tranzofe alles in dies Wort hineinlegt, zeigen am beften die Worte des fran- 
zöfiichen Generals Zurlinden: „Bode ift wie das elfälflide ‚Schwob‘ das 
Synonym für Betrüger, Lügner, Trunfenbold, Barbar, ummwürdig, graufam, 
geworben.” Es fehrt in den Wörtern wieder: Bochonnerie, Bocherie (die 
Tat eines Deutihen), Bochonnie, Bochie (Deutſchland), Bochisme (deutſche Ge⸗ 
lehrjamteit), bochiser (germanifteren), Bochonnaille (= bochonnaille, Schweine- 
fleifd), bocher (wie die Deutfchen handeln). Neben Bode ift noch Alboche 
oder Alleboche, eine Berquidung von Allemand und Bode gebräudlid. Harm- 
lofere aber auch feltenere Bezeichnungen für die deutfchen Soldaten And Fried- 
rick, Fritz, Ya, Ya (oder aud Ja, Ja) und Taupes (Maulwürfe), während 
mit töb oder taube die deutfchen Flugzeuge benannt werden. Bon ben 
Alltierten heißen die Engländer nad ihren Uniformen les kakis, der Ruſſe 
dagegen wird Nicolas genannt. Für die fhwarzen Truppen wird Diables 
noirs gejagt (les diables bleus dagegen find die Alpenjäger) und die marof- 
fanifhen Truppen fowtie die fenegalefiihen Schügen heißen, gleichfalls nach ihrer 
Hautfarbe, „les chocolats“. | 

Das franzöfifhe Wort, das dem deutichen „Feldgrauen“ entipricht und 
ibm an Popularität gleichlommt, ja, es ficherlich noch übertrifft, heißt Poilu 
(behaart), mworunter ganz allgemein jeder franzöfifhe Yrontjoldat verftanden 
wird. Dies Wort findet fi) bereit8 1834 in einem Roman von Balzac, wo 
e8 den Sinn des Mutigen, Unerfchrodenen hat. Die banale Beobaditung, dak 
Im Schüßengraben Bart und Haare wachen, da fie nicht raflert oder ge- 
fehnitten werben, in Verbindung mit der Vorftellung, daß ein reidher Haar- 
und Bartwudh8 jtet3 das Charakteriftilum des Männlichen, Kraftvollen war 
(Simfon!), ebnete dem Wort Poilu den Weg und machte es in Kürze fo be- 
liebt wie ein anderes. Bezeichnenderweife wird von allen, die fern dem 
Feuer find, Epile (enthaart) gejagt. Die franzöfifchen Landftürmer (territoriaux) 
werden fherzend terribles-tauriaux (= terribles-laureaux, fchredlicde Stiere) 
oder einfa tauriaux getauft, während die jungen NRefruten fi Marie- 
Louise, wie bereit$ 1815 die Freiwilligen hießen, oder nad der neuen fran- 
zöffchen Felduniform les bleus nennen. Für Beamte der ntendantur findet 
fich die leicht verftändlihe Vezeihhnung ris-pain-sel (Reis, Brot, Salz). Eine 
traurige Berühmtheit und häufige Anwendung hat das Wort embusque 
(s’embusquer fi in einen Hinterhalt legen) in Franfreih erlangt, e3 ent- 
ipriht genau unferem „Drüdeberger“. 

Hoffre, der franzöfiihe Generaliffimus, wird von den Soldaten außer 
papa Joffre und notre Joffre nod) grignoteur (grignoter, fnabbern) ge 
nannt, wobei daran gedacht wird, daß wie eine Ratte langlam ihre Beute 
zernagt, fo $offte die deutfche Front Iangfam aber fiher zernagen werde. Mit 
Bezug auf feine Tätigleit als DVerleiher der medaille militaire hat er aud) den 
Beinamen medailleur erhalten. 

Beionders häufig find naturgemäß die Bezeichnungen für Waffen und 
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jegliches Kriegsgerät. So find für Gemehr (fusil) die Ausdrücke gebräuchlich: 
lance-pierres (Schleuder), arbalete (Armbruft), seringue (Sprite) und haupt⸗ 
fählih nougat, jedenfalls wegen der neufilbernen Umhällung der franzöfifchen 
Gewehrkugeln fo genannt, die an den Nußludhen erinnert. Das Bajonett 
trägt dieSpignamen: cure-dents (Zahnftocher), fourchette (Gabel), tue-boche 
(Deutfedentöter), aiguille A tricoter (Stridnadel), Rosalie, Josephine und 
Victor. Jacqueline dagegen bedeutet den Kapalleriefäbel. 

Die fhwere Artillerie hat den Beinamen gueularde (Schreihals) erhalten, 
für Kanonen im allgemeinen wird brutal gefagt, faire tousser le brutal 
{den Grobian Huften Iafjen) bedeutet mit der Kanone fhießen, während unter 
canon jelbit verre de vin (Glas Wein) verftanden wird. Die furdhtbare Wir- 
fung der Artillerie fpiegelt fi” in der Bezeichnung bouchers noirs (fChwarze 
Schlächter) für Artilleriften wieder, die eine fehwarze Uniform tragen, fie werden 
aud) arroseurs (arroser, befprengen) genannt, und da8 75 mm Geidhüt, das 
bei den Kolonialtruppen petit frangais heißt, trägt den entiprechenden Namen 
arrosoir (Gieklanne). 

Das eigenartige regelmäßige Geräufch, das das Mafchinengewehr verurfadht, 
bat zu den Bezeichnungen moulin A cafe (Kaffeemühle), moulin & poivre 
(Pfeffermühle), machine a decoudre (Nähmafchine) geführt. Sehr viele und 
ausdrudSpolle Spignamen finden fi für die verichiedenen Arten von Ge- 
ihoffen. So wird für obus (Granate) cigare gejagt, womit auch die Zeppeline 
bezeichnet werden, für die übrigens auch einfach Z gejagt wird, während 
Bigarre cibiche beißt. Der Fefjelballon wird nad feiner Form saucisse 
(Wurft) genannt, denfelben Namen tragen aber auch die länglichen von ben 
franzöfiihen Schügengrabenmörfern gefchleuderten Gefjchoffe. Nach der fchmarzen 
Raudentwidiung beim Zerplagen beißen die Granaten aud) macavoue (Stater), 
wobei an die meift jhwarze Farbe der Kater gedvadht wird und gros noirs 
oder ebenfalls nad) der Yarbe des Naudes gros verts. Der gebräudlichite 
Spipname für Granate ift aber marmite, ein Wort, das eigentlich Wen Kod)- 
topf des franzöfiihen Soldaten bezeichnet. Für Fliegerbomben wird nad) dem 
von ihnen verurjadhgten Geräufch treffend coucou (Kudud) gejagt, womit aud 
das bombenwerfende Flugzeug felbft benannt wird. Handgranaten heißen nad) 
ihrer eigemartigen Form tortues (Schildfröten).. Für Kugeln und Granat- 
fplitter finden fi die Ausbrüde: dragee (Zudererbfe), abeilles (Bienen), 
praline (gebrannte Mandel), marron (Raftanie), pruneaux (Badpflaumen). 

Sehr wigig find oft die Spibnamen, die fi die frunzöfifhen Soldaten 
untereinander geben und die auf eine beftimmte QTätigfeit ober auf das 
menſchliche Äußere abzielen. Die Scharfihügen der Senegalneger und Alpen- 
jäger, die gern von den Bäumen auf die Deutihen Herunterjchoffen, erhielten 
den Beinamen perroquet (Papagei), die bei den Verpflegungszentren, Stationen, 
Magazinen, Bahnhöfen und Stäben verwendeten Leute heiken traine-patte 
(einer der den Yu nadjjichleppt); Bras cass& werden die Fouriere, Köche und 
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folde Mannfhaften genannt, die fi) gewöhnlich nicht in der Teuerlinie auf- 
balten. Unter aviateur wird ein Dieb verftanden, da voler fowohl fliegen 
als auch ftehlen beißt. Curieux (neugierig) wird ein Aufllärer und aud) ein 
aufflärendes Flugzeug genannt. 

Ein Menfd von Heiner Figur beißt bas du cul, rase terre, loin du 
ciel, von großer Figur gratte-ciel (Woltentrager) double-mötre, ein magerer 
fil de fer (Eifendraht) lame d’acier (Stahlilinge), ein bider presse-papier. 

Der franzöſiſchen Soldatenſprache eigentümliih tft eine Anzahl von 
algeriihen Wörtern, die von den nad) Europa in die Schügengräben beförderten 
farbigen Truppen übermittelt, fchon ihres originellen Klanges wegen fi} großer 
Beliebtheit bei den Boiluserfreuen, ſprachlich jedoch dem Franzöſiſchen angepaßt 
wurden. So werden die Unterftände der Offiziere, der Reſervetruppen und der 
Truppen der zweiten Linie guitoune oder auch gourbi genannt. Im Ara⸗ 
bifchen bezeichnet kitoun das Neifezelt und gourbi eine aus Zweigen und 
Erde bergerichtete Hütte der Kabylen. Auch das Wort cagna ift für Unter: 
ftand gebräudlid und wurde während Ddiefes Sriege® aus Nordafrila nad 
Srankreih importiert. Diefe cagnas tragen übrigens fehr bezeichnende Namen 
wie Villa des Obus, des Marmites, des Courants d’air, Villa des pieds 
geles etc. Yür Fromage wird gern unter Benubung des algeriichen Suffixes 
ji fromgi gejagt. Durch die vielfahe Berührung mit den englifhen Truppen 
find au mancherlei englifche Wörter in den franzöfifden Sprachgebrauch über- 
gegangen, 3. B. das Wort boxon, das eine Kneipe niederften Ranges und 
auch Bordell bezeichnet. 

Damit feien der Koftproben genug gegeben. CS liegt nahe, das Argot 
poilu mit der Spradhe unferer Feldgrauen zu vergleichen. ine jolde Be 
tradtung aber läht den zweifellos größeren Reihtum an Phantafie und an 
baulichen Ausdrüden der deutſchen Soldatenipradde erkennen, eine Zatfache, 
die in der weitaus größeren Gefchmeibigleit und Entwidlungsfähigleit der 
deutihenaSpradhe überhaupt begründet ft. 





Allen Manufkripten ift Borto Kinguzufügen, da andernfalls bei Ablehuung eine Rädiendung 
nicht verbürgt werben Tann. 
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Dom franzöfifhen Sozialismus 
Don Dr. Karl $riedridh Dogel 


a er Name Saure hat dem franzöfiihen Sozialismus einen Ruf 
ı verichafft, ver feine realpolitiiche Bedeutung weit übertrifft. Es 
Be war nicht nur die Cinbildung der deutjhen Sozialiften, die fran- 
zöſiſche Internationale könne (befonder3 auch außerpolitifch) be- 

= 4 itimmend und ausfchlaggebend wirken, werde bei der Stage, ob 
Krieg oder Frieden, ein entfcheidendes Wort mitreden; und jelbft heute wird 
jede Äußerung und jede EntwidlungSmöglichkeit jener Seite mit gefpannter 
Aufmerlfamfeit belaufht und beobachtet. Synfofern allerdings Kenntnis der 
geiftigen und jozialen Strömungen eines Landes, richtige Ginfhäsung ihrer 
Bedeutung, Tragweite und materiellen Grundlage die Borausfegung für 
eine gejunde Außenpolitif bedeuten, fiher mit Redt. Mit Unrecht, jobald 
man j&hon aus der Eriftenz der franzöfiihen Sozialiftenpartei die erwartung$- 
vollften Schlüffe zieht. 

Sn Frankreich nennt fich alles mögliche Sozialift. Mindeftens drei fozia- 
Iiftifhe Parteien gibt e8. Ynternational und wirklich fozialiftiih nach unferen 
Begriffen find oder waren freilich nur die socialistes unifies, während Die 
radicosocialistes faum mehr als einen befonders fchattierten Flügel der Radi- 
falen, der ftärkiten Bourgeoispartei des Landes darftellen, und die socialistes 
ind&pendants zwar nod) etwas weiter linf$ ftehen, aber mit dem Namen 
Rationalfozialiften höchftens in ihrem Gegenfage zur Internationale, nicht aber 
in ihrem wirklichen Charakter richtig bezeichnet würden. 

Es ift feine Schande in Frankreih, Sozialift zu fein; eher faft eine Ehre. 
Sozialiftiiche Ydeen, Männer und Taten find mit der großen Revolution und 
den Stantsummälzungen bes neunzehnten Jahrhundert3 viel zu innig verbunden, 
um nicht eine gewifje hiftorifche Pietät zu genießen. Die Mafje nennt fich gerne 
fozialiftifh. Das gehört mit zur franzöfifhden Gefte. Yranfreih hat das Wort 
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und den Begriff Egalite erfunden. Kein Franzofe läßt fi den Glauben nehmen, 
daß fein Land fi mit ftarlen Schritten dem deal mwenigftens nähere. Dan 
hulbigt der Ydee, man verehrt und bejubelt fie, ift freilich in der Praris weit 
davon entfernt, fie in die Wirklichkeit umzufehen oder es auch nur ernftlih zu 
wollen. Aber man beitaunt und jchäst fich fhon darum, daß man e8 wagt, 
an folde Gedanken beranzutreten. &3 ift jener Zug des franzöfifChen Geiftes, 
mit allem Neuen und Modernen zu fpielen, immer wenigftens dem Worte nad) 
vornean zu fein und für fortfchrittlich zu gelten, jener Drang nad ſchönem 
Schein, legten rundes eine gewifje Eitelkeit, andererfeit$ auch wieder der 
Ausflug des franzöflichen Formgefühls, des Dranges, überall die Yaflade zu 
zu wahren. 

So nimmt denn die fozialiftiihe Diskuffion breiten Raum ein. So beugen 
fh vor dem Worte Sozialismus auch weite Kreife der radifalen Bonrgeoifte 
— fon aus politifher Klugheit und Wahltaktif. &8 ift eins ihrer Schlagworte 
für die breite Mafje. Wie wenig das für die praftifche Politit bedeutet, zeigt 
die Tatfade, daß fhhon die Forderung nad) Verftaatlidung der Eifenbahnen, 
die unferem Empfinden ganz felbftverftändlich if, in Frankreih als eminent 
foztaliftifch betrachtet wird und 3. 3. einen Hauptprogrammpunlt der Ind&pen- 
dants darftelt. Augagneur, einer ihrer Führer, der als Minifter die Weft- 
bahn in ftaatlihem Befit überführte, wurde dafür zum Teil von eigener 
PBarteifeite aufs beftigfte angegriffen. Was fonft von diefer Partei als fozialiftiiche 
Forderung aufgeftelt wird, Tönnte gerade fo gut im irgendeinem anderen 
Parteiprogramm ftehen. ES fommt äußerlich den Bebürfnifien der Mafje ent- 
gegen, Yäuft aber meift indirelt auf eine Stärkung des Großlapitals hinaus. 
So 3. 3. die Forderung nad möglichiter Verbilligung der Lebensmittel und 
Materialien, die folgeriähtig zur Unterftügung der Großbetriebe, Waren- 
bäufer ufm. führt, allerdings aber die Mafje zunächft blenbet durch die offen- 
fichtlihe Wendung gegen Handwerk und Kleingemerbe. 

Bon Revolutionismus ift bei ihnen nicht3 zu fpüren, ein wifjenihaftliches 
Syftem, wiffenjchaftlicde Theorien find nicht zu finden. Sie find DOpportuniften, 
vertreten im übrigen die üblichen demofratifch-antiflerifalen Forderungen der 
Radifalen und Haben nationalpolitiih ebenfofehr den nationaliftiihen Strö- 
mungen nadgegeben wie jene. Sie find in Grunde eine Bourgeoispartei, 
allerdings mit ftarl humanitären und Tosmopolitifchen Sntereffen ganz im Siune 
der Rationalijten des achtzehnten Jahrhunderts. Sie fpielen wohl mit Völler- 
frieden, internationalen Berftändigungen und anderem, ähnlich etwa wie ein 
Lloyd George, ohne aber au nur im entfernteften die Wucht der Bemweig- 
führung des marrütifchen Sozialismus aufweilen zu Fönnen. 

Bon den Unifizierten (socialistes unifies) wurden fie feit langem aufs 
leidenihaftliähite befämpft. Nicht nur aus theoretifcher Gegenfäglichkeit, nicht 
nur weil fie nad der Anficht jener ihre fozialiftifhe Auffchrift zu Unrecht 
führten und als unehrli, halb, prinzipienlos entiprechend verhöhnt und ver- 
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adtet wurden. Sie waren aud) die natürliche Zuflucht aller jener Elemente, 
die mit den unifizierten Sozialiften aus irgendeinem Grunde zerfallen waren. 
Bei ihnen landeten — fürs Auge menigftens, als Säfte — ein Briand, ein 
Millerand, ein Biviant und mit ihnen au ein Xeil von deren ehemals 
unfizierter Wäblerihaft. Ste waren, mittels ihrer Dedimarke und jener freilich 
bald durchaus eigenwegigen Hofpitanten, Rivalen, die zum mindeften gefftige 
und moraliſche Verwirrung anrichten Ionnten, wenn fie nicht gar bei der Mafle 
der. nichtorganifierten Proletarier Gefolgichaft fanden. Aus diefem Grunde 
intereffieren fie uns. 

Bom internationalen Standpunkte bieten fie fein ntereffe. Wäre eine 
Partei nur nad) ihrer Bedeutung al3 geiftige Strömung zu beurteilen, dann 
lfäme von den fozialiftiichen Fraktionen als einzig felbftändige nur die ber 
Unifizierten in Betradt. Sie nennen fich felbjt internationaux. Gie find die 
einzigen Vertreter eines jozialiftiichen Syitems, die einzigen Vertreter des inter- 
nationalen und margiftiichen Sozialismus. Sie haben als einzige den Synter- 
nationalismus als Prinzip angenommen, befämpften feit Jahren die Nevandhe- 
idee und den franzöfifhen Nationalismus und fpielten mit dem Gedanlen des 
Generalsitreils als Mittel zur Verhinderung jedes, insbejondere jedes deutid- 
franzöfifchen Krieges. Sie genofjen internationale Achtung und galten neben 
der deutjchen und öfterreihiichen Sozialdemofratie al8 die bedeutendften Ver⸗ 
treter der Snternationale.. hr Einfluß auf die Maffe galt der deutfchen 
Sozialdemokratie durchaus als gleidhwertig dem ihrigen, ihr Dafein für den 
Fal internationaler Vermidlungen als ausjchlaggebend und unjchäßber. 

In jedem parlamentarifc) regierten Lande ift zwijchen der parlamentarifchen 
und der realen Bedeutung einer Partei ftreng zu fhheiden. An jener fehlte es 
der franzöfiichen internationale tatfächlih nit. Diefe möchte ich zum guten 
Zeile beftreiten. Der Einfluß und die Kraft einer Partei mißt fi) an der 
Zahl ihrer Wähler, an ihrer Organijation, an der Eindeitlichfeit ihrer Wähler. 
Thaft und an der Gejchloffenheit und Wucht ihrer Gedanten. | 

Die Zahl der fozialiftiihen Wähler wuchs allerdings bei den legten 
Wahlen 1914 auf über eine Million, und bementfpredend war die Bartei mit 
einigen adtzig Abgeordneten im Parlament vertreten. Wir find geneigt, foldhe 
Ziffern nad deutihen Maßftäben zu beurteilen. Wir vergefien zumeift, daß 
die franzöfiicehe VollSvertretung gegen ſechshundert Deputierte zählt, daß alfo 
von einem Ähnlichen Verhältnis . von Sozialiften und Nichtjozialiiten wie in 
Deutihland nicht die Rede fein Tann. Noch viel weniger, wenn wir nur das 
Verhältnis der Stimmen zu Grunde legen, das im Deutichland eins zu drei, 
in Sranfreih aber im günftigften Falle eins zu neun beträgt. Diefer aber 
immerhin nicht ganz unbedeutenden äußeren Macht entipricht in feiner Weife 
die Organifation, das beißt aljo die innere Kraft. Spricht es nicht Bände, 
daß diefe Ginmillionpartei bi8 zum Stiege nur eim einziges täglich er- 
Ieinendes Barteiblatt, die Humanite, aufwies! Werrät es große Kraft, wenn 
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jelbft diefes fi nur mit größter Mühe und eine Zeitlang nur mit Unterftüung 
der Sozialdemokratie Dentfehlands Halten Tonnte, wenn e8 eine einigermaßen 
bedeutende Zahl von Abonnenten nidht aufzumeifen vermag! ine jozia- 
liftifhe Lolalpreffe gar eriftiert nirgends. Wohl erfcheint Hin und wieder 
ein Wochenblatt, da und dort aud eine Halbwochenzeitung. Lange vermögen 
fie ihr Dafein nie zu friften. Sie verfhmwinden meift fo fchnell wieder wie 
fie gelommen. Die große Imduftrieftadt Lyon 3. B. erfreute fi) eine Zeit- 
lang de3 „Avenir“, eines volllommen unbebeutenden Ableger8 der Humanite, 
der nur jeden Mittmod und Sonnabend und, mie fait alle franzöfifchen 
Zeitungen, felbftverftänbli nur vierfeitig erfdhien. Selbit fo fparfame fozta- 
Iiftifde Koft fand jedod) bei dem Arbeiterpubliflum Teinen Zuiprud. Das 
Blatt ging Ion im Winter 1912/18 wieder ein, zu einer Zeit, al8 dodh die 
bevorftehende Präfidentenwahl, die Frage der Einführung der dreijährigen 
Dienftzeit, der europäifche Generalftreit anläßlih der Balfanmwirren u. a. m. 
das politiſche Intereſſe gerade der fozialifttiden Arbeiterfhaft in jchärfiter 
Weife hätten in Anfprucd) nehmen mäflen. Wenn bie „Guerre sociale‘ Guftav 
Herve’3 jeden Mittwocd) Abend eifrigen Zufprud) und Abfag fand, fo verdanfte 
fie e8 ihrer Eigenfhaft als PBarifer Blatt und vor allem der Perjönlichkeit 
ihres Herausgebers. Dasfelbe war fraglos in mindeftens gleihem Grade aud) 
bei der Humanite der Fall, deren Bedeutung mit ihrem Leiter Jaurès ftand 
und fiel. Die Käufer waren vielleicht ebenfooft Bürgerlide wie Sogialiften, 
refrutierten ih aus allen Parteien und in großer Anzahl befonders aus der 
jede Perjönlichleit fchäbenden Intelligenz. 

Das mwictigfte Hilfsmittel eines Hlaffenbewußten Sozialismus, Die 
Abonnementsprefie, fehlt der franzöfifchen Partei. Man kann daher behaupten, 
daß die Parteigefinnung über die nationale Sitte (in Frankreich tft Abonnement 
und ftändiger Gebraud) derjelben Zeitung unbelannt) nicht zu fliegen vermochte, 
daß aljo Parteibifziplin und innere Kraft fehr zu wünfchen übrig Iafien und 
mit den Verbältniffen in der deutfhen Bruberpartei gar feinen Bergleih au$- 
zubalten vermögen. Wenn man aber weiter beobachtet, daß auf die Million 
fozialiftifcher Wähler nur etwa fjechzigtaufend parteipolitifch Organifierte fommen, 
während Deutfhland deren auf viereinhalb Millionen etwa eineinhalb Millionen 
zählt, wenn man flieht, daß, wiederum im Gegenfat zu Deutichland, fozialiftifche 
Wahl- und fonftige Vereine in weiten Gegenden fehlen, daß in vielen Wahl- 
freifen nicht einmal ein Kandidat der Partei aufgeftelt wird, fo kommen mir 
an die Wurzel der Schwäche, Tommen zugleich an die Wurzel der Frage nad) 
der Bedeutung der unifizierten Sozialiften für das franzöfifche Staatsleben und 
damit au für den AInternationalismus. 

Die franzöfiide Sozialdemokratie ift nicht eine Arbeiterpartei wie etwa bie 
deutfhe. Die Einheitlichleit der Wählerfeaft fehlt ihr. Zu weit höherem Bro- 
zentfa als jene jegt fie fi) aus Angehörigen anderer Berufsllafien zufammen. 
Nichts ift Haralterifiiicher Hierfür als eine Wahlverfammlung oder ein Partei 
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ft. Dan glaubt durdaus in Klein und mittelbürgerlichen Streifen zu fein. 
Die Mübe und der fragenlofe Hals, fo typifch für reine Arbeiterverfammlungen 
etwa aus fondilaliftifchen SKreifen, fehlen faft völlig,‘ Diefe Beobachtung Tann 
man gerade aud) in AIndujitrieftädten machen. 

Nirgends ift die Arbeiterfchaft vielleicht fo zerflüftet wie in Frankreich. 
Die Anziehungskraft des bourgeoifen Sozialismus alfo befonders der „Unab- 
bängigen“ auf einen nicht unbeträchtlichen Teil derfelben wurde jhon erwähnt. 
Lyon wählt höchftens zur Hälfte (c. 4) Unifizierte. Die andere Hälfte mit 
Ausnahme eines einzigen Klerilalen ift „Unabhängig“. Der Mittelpunft des 
zentralfranzöfiihen Kohlenbedens, St. Etienne, eine reine Arbeiterftadt auch im 
ganzen äußeren Habitus, entfendet Briand, den meiftgehaßten und meiftbe- 
fämpften Abtrünnigen, und neben ihm meift nur einen internationalen. Der 
im ganzen Heine Zeil Hlerilaler Arbeiter mag nur eben erwähnt werden. 

Schlimmer und fohmwerwiegender vielleiht als Diefes Auseinandergehen 
weltanf&haulich verjdhieden orientierter Richtungen ift der Widerftreit im wirklich 
Hafienbewußten PBroletariat felbft. Der Gegenfab von fozialdemokratifcher Partei 
und Gemerlichaften (Syndilate) ift befannt. Er ift weit fchärfer als in 
Deutihland, hat vor allem auch eine ganz andere und für die Partei bedenf- 
liche Grundlage. Er ift mehr als ein Gegenfat der Mittel, er erftredt fi 
bis in die Ziele. Während bei uns die Gewerkidhaften das gemäßigte Clement 
daritellten, find fie in Frankreich gerade umgekehrt die Vertreter des jchärfiten 
Revolutionismus, und während fie in Deutidhland den Zujammenhang mit 
der Bartei tro& allem nie verloren, fteigerte fi) dort der Gegenfat zu offener 
gegenfeitiger Belämpfung. 

Die Begriffe syndicalistes und socialistes werden feineswegs als identifch 
angefehen. Die Weite der Entwidlung von einem zum andern zeigt am beiten 
das Beifptel Herve’s. Herv& der Sozialift war fih fehr wohl bewußt, welche 
Schmwenklung er durch feine offizielle Beteiligung an fozialiftiiher Parteiarbeit 
vollzogen hatte. Bald nad) der befannten Bafeler Barlamentarierzufammentunft 
fuhte er in Lyon anläßlid eines Vortrag® über diefen Kongreß vor einer 
größtenteild ſyndikaliſtiſchen Zuhörerſchaft ſich und die Partei nachdrücklich zu 
rechtfertigen, fand aber nur tumultuariſchen Widerſpruch. 

Die Spnodilate ftehen durhaus unter dem Einfluß anardiftiicher Gedanken. 
hre geiftigen Leiter find im Grunde Gegner jeder parlamentarifhen Zätigleit 
und Vertretung, Feinde jogar jeder, insbejondere jeder parteipolitiichen Organi- 
fation. Sie fehen das Heil des Proletariers und die Möglichkeit der Ver⸗ 
befierung feines Lofes allein in der revolutionären Tat, ihre Gemwerforganifation 
betradten fie mehr oder weniger nur al3 Mittel zu ihrer befferen Durchführung. 
hr eigentliches Ziel ift die gemaltfame Loslöfung vom Stante, die Vernichtung 
jeder Staatsorgantjation, ganz gleichgültig ob Nepublit oder Monardie. Ste 
find theoretifh Vertreter der jchärfiten Mittel und haben fie zum Zeil au in 
der Praris anzuwenden verfudt. Ahnen vwerdanfen Sabotage, Generalftreif, 
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militärifhe Gehorfamsverweigerung ihren berüchtigten Namen. Die &. ©. 2. 
(die confederation generale du travail), die Zentralinftanzg der Gewerk⸗ 
Ihaften, und ihre Treibereien ftanden eine Zeitlang im Mittelpuntt des poli- 
tiiden LZebens, und noch wohl in Erinnerung find die fcharfen Maßregeln eines 
Glemencenu und eines Briand gegen ihre bedrohliche Staatsfeindichaft. 

Der offizielle Sozialismus ruht auf einer weit optimiftifcheren XBelt- 
anfdauung.. Der Zulunftsftaat mit befferer und glüdlicherer Organijatton ift 
für ihn umriffene Wirklichkeit, nicht unbeftimmter Nebel wie für den Beifimismus 
des Synbilaliften. Mit dem Gegenwartöftaat vermag er fi} bi8 zu einem gewiſſen 
Grade abzufinden. Sn der Form einer demofratifden Republif unterftügt er 
ihn fogar, da fie ja auch die Grundlage feines Zufunftsitantes und ihm jeden- 
fall8 lieber al8 eine etwaige andere Staatsform ift._ Verftändnis für die Be 
bürfniffe des Staates und gleichzeitig ein gewifjer Opportunismus find bie 
unmittelbare, wenn auch) ungewollte Folge. 

In ſchärfſter Zuſpitzung zeigt fi der Gegenfa von SyndilaliSmus und 
Barteifozialismus in ihrer Stellung zur Nationalidee. Der Sozialismus ift oder 
war zwar international, aber doch nicht antinattonal. Der Syndilalismus war 
bewußt antipatriotifd und im ftrenger Konfequenz dur) und dur antimili- 
tariftifd. Ein Griffuelhes, ein Youhaur und in feiner anardiftifchen Zeit ein 
Hervé fanden Worte wildeften Hafjes gegen Militär und Zrilolore. DieE&.©.7T. 
309 fi wegen Aufreizung zu Meuterei und Militärrevolte fchärffte Verfolgung 
zu. Au bei den Unifizierten fiel das Wort Antimilitarismus gelegentlich 
fogar ebenfalls mit recht ffharfer Betonung. Ihre Heeresfeindfhaft richtete fich 
iedod) gegen das augenblidliche Kafernenheer, vermochte aber, wie Yaur&s be- 
deutendes Buch über die Miliz beweift, jehr wohl die Notmendigfeit einer 
nationalen Berteidigungsarmee zu bejaben. 

€E3 ift Har, daß ein bedeutender Teil der Arbeiterfhaft durch die Syndifate 
in Spannung mit der ‘Bartei geriet. Wenn aud die franzöfifhen Gemerf- 
ihaften bei weiten nicht die Bedeutung der deutfchen hatten, wenn ihnen (bei 
ihrer geiftigen Grundlage naturgemäß!) auch deren Geicdhloffenheit fehlte, fo 
entzogen fie doch der Partei ftarle Kräfte und trugen ein weiteres zur geiftigen 
und politifden Zerflüftung des frunzöfifchen Proletariats bei. Die Synbilaliften 
wählen wohl zum Zeil fozialiftifeh, aber ohne in die Partei einzutreten und ohne 
ihr ihre Kräfte zu widmen. Grollend und mit bitterer Kritik ftehen fie bei- 
feite, und ebenfoviel Übel wie Gutes fehen fie von der parlamentarifchen Ber- 
tretung jeinen Ausgang nehmen. Zwilchen den beiderjeitigen Führern be- 
itanden allerdingg mehr oder weniger loje Beziehungen, befonders feit Die 
Sozialdemokratie im Gefolge des Kongrefjes zu Nancy wieder näher an ben 
Syndikalismus beranrüdte. Aber die Wucht der Gefchlofienheit fehlt dem 
Proletariat Frankreichs. 

Dieje Zerjplitterung der franzöfiihen Arbeiterfhaft ift zum guten Zeile 
die Folge der nationalen Anlage und der nationalen Verhältniffe. Der Ab- 


Dom franzöfifhen Sozialismus 263 
ftand von Proletarier und Kleinbürger tft ein weit geringerer und weit leichter 
zu überwinden als in Deutfchland. . Nationaler Sparfamleitsprang, Mitarbeit 
der Frau, Einlinderfyftem und anderes ermöglichen vielen Arbeitern ein Alter 
als Kleiner Rentner. Der Rahmen des Lebens ift demofratifh. Jeder iſt 
Monfleur, jede Madame; das Selbitgefühl wird weit mehr geichont als bei 
und. 3 eriftiert zwar nicht Gleichheit des Befiges, aber Gleichheit der Be- 
Dandlung. Die Lebensformen der Befibenden find — in der Provinz wenig- 
ftend — nicht fo differenziert und aufreizgend. Der reine Amduftriearbeiter ift 
relativ felten, verfügt weit häufiger als in Deutfchland über einen Heinen 
Grundbefiß oder betreibt ein Nebengewerbe. Der Klafjenhap tft darum nicht jo 
ftar! entwidelt. Andererfeits blidt der mdividualismus in jeder Form in 
Sranfreih auf eine zu lange Tradition zurüd, um nit jchon tief in Die 
unteren Schiejten gedrungen zu fein. Dazu die Überpolitifierung der ganzen 
Ration, das Miktrauen gegen jede Bolitil, Parteien und Parlament. Man 
glaubt fh Ion zu oft „truque“. Der Glaube fehlt. Gleichgältigkeitt und 
Anarhismus find damit gleihmäßig Tür und QTor geöffnet. ine ftraffe 
DOrganifation ift auf folder Grundlage unmöglich. 

Der Partei ftrömen dafür andere Elemente zu und gewinnen bei dem 
ungenügenden Zufammenihluß und der infolgedeflen Idwachen Widerftandstraft 
bes Proletariats rajh an Einfluß. Neben dem Sleingewerbe, vor allem die 
Heinen Angeftellten, die [hledhtbezahlten unteren und mittleren Beamten. Soztal- 
bemofratifde Eifenbahner, Poftbeamten und bejonder8 Lehrer machten der 
Staatsgewalt eine Zeitlang viel zu fchaffen und fchienen fogar die Grundlagen 
bes Staates ind Wanlen zu bringen. Sie gebärdeten fi zum Teil jehr 
revolutionäͤr. Xrogdem brachte ihnen die Arbeiterfaft bezeichnendermeije 
ftarfes Mißtrauen und Abneigung entgegen, und ihr fteigender Einfluß in ber 
Partei war fiher ein weiteres Moment der Spannung zwilden Syndilaten 
und Unifizierten. Beim Herannaben de8 Dretjahrdienitgefebes verjuchte man 
zwar zufammenzuarbeiten. na den Arbeitsbörfen fanden gemeinfchaftliche Ver- 
fammlungen der Arbeiterjyndilaliften und der Beamtenvereinler ftatt. jene 
fuddten ihren Anhängern den proletariichen Charakter der Beamtenunionen 
mundgeredt zu machen. Diefe wetteiferten in Bemweifen ihres gemerfichait- 
lichen Charakters. Bei der Maffe der Handarbeiter blieb indes daS Gefühl 
der Fremdheit. Außerlich freilich gewann die Partei, und zweifelsohne ftammt 
aus diefem fleinbürgerlihen Zumads die ftarle Steigerung der joztaliftifchen 
Stimmenzahl in den legten Jahren. Ein Gewinn für die Organifation war 
das nicht; ebenfowenig für die Gefchlofienheit und Wucht der Überzeugung. 
Das jtarfe Abflauen diefes Beamtenfozialismus in der lebten Zeit vor dem 
Kriege gab zu denken. Bon einer fozialiftifchen Weltanfhauung Tonnte bei der 
Mehrzahl nit die Rede fein. Sogtaldemofratifche Betätigung war ihnen viel- 
mehr nur ein Mittel zum Zmwed, war ihnen nur die befte Art des fo beliebten 
Revolutionismus, die bejte Methode auf die Regierung zu drüden zur Er- 
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reihung ihrer Sonderzwede, zum fohnelleren Auffteigen zur Bourgeoifie. Gie 
waren ein unficheres Element, der Sozialismus für fie ein Durdgangsftabium. 
Das lag im Wefen der Sade. Perfönliche Einprüde zum Teil fehr Trafier 
Art find mitbeftimmend für diefes Bild. Die Lebenskurve eines Briand oder 
Millerand Hat fich im Kleinen ſchon unendlich oft wieberhoft, fogar bi8 auf die 
Hinfhwenfung zum Nationalismus. 

Für ung Deutihe ift ja eine foldhe öffentliche Beteiligung der Beamten- 
Ihaft an foztaldemokratiihen Beftrebungen fehr merlmürbig, und leicht ziehen 
wir daraus zu weit gehende Schlüffe. Man Tonnte Franfreih vielleiht für - 
foztaliftifd ganz durchjeucht halten. Befonders wenn man die Sadlage nad) 
den Gefpräden in den Salons, den Neben und Diskuffionen, der Stimmung 
unter der Jugend und gemwiffen Erfeheinungen unter der Intelligenz beutteilte. 
An jedem Lyzee fonmte man ja einen oder den andern fozialdemofratifdhen 
Profeffor im Amte finden. Auch fozialiftiicde Richter fehlten nicht, und die 
Univerfitäten weifen Sozialiften von internationalem Ruf auf wie 3. 3. den 
Verwalter des Jauräsihen Nachlaffes, den Profefior der Rechte an ber 
Univerfität Lyon, Leny- Brühl. Soztaliftiiche Stubentenvereine waren inte- 
grierender Beftandteil zahreicher Univerfitäten. Zahlreichen Politifern bedeutete 
der internationale Sozialismus Anfang der politiihen Laufbahn. Staat- 
fie Behinderung war nur gerade fo weit vorhanden, daß fie die Lebens- 
eriftenz teineswegs gefährdete und doch die Aureole des Heldentum3 und 
damit Befriedigung der Eitelfeit gewährte. Spielen mit der Revolution und 
ber revolutionären Phrafe gehört zu den Lebensnotwendigfeiten des Yranzofen. 
Sur die Jugend war e8 ein Lebensitadium, die Zeit des Sturmes und 
Dranges, des Glaubens an das 1789er deal der Gleichheit. Für die In⸗ 
telligenz vor allem. Diefe fprad) mit einer gemwiflen. wohlmollenden Adıtung 
vom Soztalismus, fo wie man etwa von feinen Yugenbtorheiten fpridt. &s 
gehört überdies zu den Eigentümlichfeiten des Sranzofen, Überzeugungen zu 
reipeltieren, fo lange fie feine eigene Ruhe nicht jtören, — eine gewifje negative 
Toleranz. Am meiften aber wirkte wohl in achtunggebietender Richtung gerabe 
bei der Syntelligenz der Einfluß der Perfönlichleit von Jaurès. 

Großer Redner, geiftreih, radilal zwar, aber immer Vertreter der Welt 
des Gedantens, immer DBertreter der dee, bochgebildet, Yranzofe im beften 
Sinne, nie demagogifher Schwäher, nie gewöhnlicher Maulheld, wahr und 
ebrlih und doch von ftarfem Pathos und nicht frei von franzöftfcher Geite, 
entipradd er gerade in diefer Mifhung franzöfliher Art und franzöfiicher 
Geiftigleit, wußte er immer wieder felbjt die fchärfiten parlamentarifchen 
Gegner zu bezaubern oder doch intereffe für feine Sache zu weden und Platt- 
heiten feiner Genofjen zu verdeden, bob er feine Fraktion auf eine audy der 
ntelligenz entfprechende Stufe, ebnete ihr unter Jugend und Gebilbeten nicht 
unerheblih den Weg. Dur ihn unmittelbar und mittelbar durch die In⸗ 
telligenz Tam in die franzöfifhe Sozialdemokratie da3 geiftig Bemegliche, das 
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fie von der ftarren deutfchen Genoffin fo merflih unterfhied. Daher ftammt 
großenteils aud) die Überfhähung ihres Einfluffes und ihrer Madit. Literatur 
und Prefle, Rednerpult und Salon waren ihr offen, und „Humanite“ und 
„Guerre sociale“ wurden au von den Gebildeten verfchlungen. 

Yaures Hat überdies die Partei erft zu einer parlamentarifhen, wenn 
auch nicht geiftigen Einheit zufammengejhhweißt. Der überragende Schwung 
feiner Perfönlichleit und die führende Kraft feines Geiftes vermodten alle Be- 
denfen und Einwände mindeftens im entjcheidenden Moment zu lähmen und 
abzujhwäden, die Gompere-Mtorel und Sembat, die Guesde und Vaillant in 
gleier Weife an feinen Wagen zu fpannen und — beim franzöfiihen Indi⸗ 
vidualismus ein Wunder — gefchloffene Abftimmungen der Fraktion zu er- 
zielen. Er war oft die Partei, wie ja audy) die Humanite da3 fozialiftifche 
Zentralorgan, er war. ber alle Gegenfäße der jChärferen Guesbiften und ber 
opportuniftifheren Sauresiften hinaus wüßte er die parlamentarifhe Ge- 
fchlofjenheit der Partei aufret zu erhalten und gab damit dem franzöfiichen 
Parlament, wenigftens feinem republilaniihen Zeil, die einzige einigermaßen 
organtfierte und gejchlofjene wirkliche Partei. Auf dem Boden eines fo zerklüfteten 
Boltshaufes, wie des franzöfifhen, mußte im Rahmen eine jo ausgeprägten 
Parlamentarismus, in friedlichen Zeiten, Zeiten der parlamentarifhen Taktik 
und Sntrige, politiider Manipulationen und Zufallsabitimmungen, eine 
folde Partei, mußte ein fo padender Redner und fo überlegener ZTaltiler 
wie Jaurès großen Einfluß haben, mußten die Sozialiften oft das Zünglein 
an der Wage bilden und eine Bedeutung erlangen, die über die Zahl ihrer 
Wähler weit hinausging. Yaurds ift auch der Vater der langjährigen Tattit 
feiner Partei, der Schöpfer der nädjftwichtigen Grundlage diefes Einfluffes. 
Auf ihn geht das Zufammenmirken mit der republifanifchen Linfen und damit 
die Anerlennung der demolratifchen Republik zurid. Was das bedeutete, zeigte 
fih erft, als diefe Taktif verlaflen wurde, als man fi im Streite über Poft- 
beamtenausftand und Gifenbabnerfabotage trennte, als die Unifizierten ihre 
eigenen Wege gingen und damit de facto die Redte parlamentarifch 
ftügten. Da Tonnte der Nationalismus täglih mehr an Boden gewinnen, ba 
konnte das Dreijahrögefeb durchgehen, der Nationalift Poincar& gegen den 
Radikalen Bams gewählt werden und die Belämpfung der Syndilate der &.G.T., 
des Sozialismus in Beamtentum und felbft Intelligenz mehr und mehr be- 
trieben werden, da zeigte fih, daß die Partei, auf fich felbit geftellt, zu einer 
ausſchlaggebenden parlamentariſchen Aktion an Zahl lange nicht ftar! genug war. 

Vermochte Jaure3 die Partei parlamentariih zu einigen, fo gelang ihm 
das zwar auch geiftig bis zu gemwiffen Grade, aber do nicht vollitändia. 
Daß er ih und die Partei bewußt auf den Boden des Parlamentarismus 
ftellte, deutet an, daß er dem deutfchen Standpunkt von der Möglichkeit einer 
friedlichen Entwiclung zum Zulunftsitaat bin durdaus nicht jo fern ftand. Der 
logiſche Widerſpruch zwiſchen einer pofitiven parlamentarifchen Betätigung und 
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einem revolutionären Ziele, ein Widerfprud, aus dem die Syndilaliften bie 
radilale Folgerung zogen, dürfte ihm nicht entgangen fein. Qirogdem ver- 
mochte er die Tendenz zur Revolution in der Partei nicht zu überwinden. Sie 
ift dem franzöfifhen Sozialismus eine Naturnotwendigkeit. Nicht nur aus an- 
geborener Raffenanlage.. Der Deutihe Tann an die friedliche Erreihung feines 
Zuhmmftsitaates auf dem Wege der Entwidlung glauben. Der Franzofe auf 
die Dauer nit. Wie fol denn ein bäuerlich Tapitaliftifcher Nentnerftaat, wie 
es Franfreih if, ein Staat ohne überragende Ynduftrie, ohne Geburten- 
überjhuß, ohne jede Neigung zur SInduftrialifierung auf frielihem Wege je 
die Herrfchaft der Arbeiterflaffe bringen! Etwa dur Drganifation? Die 
mageren Ergebniffe der parteipolitiichen Organifation mußte man fich jelbit ge- 
teen. Sie waren nicht ermutigend. Die einzige wirklide Proletarier- 
organtjation, die Syndilate, Huldigten dem deale der Revolution. Die Be⸗ 
einfluffung fonnte nit ausbleiben, fon aus praftifch - parteipolitiichen 
MWahlrüdfichten niht. So kommen neben parlamentarifcher Intervention und 
Agitation Maffenftreif und Aufitand aufs foztaldemokratifhe PBarteiprogramm. 
Und die revolutionären Mittel, die Demonftrationen, Straßentumulte, re 
volutionären Aufrufe und Flugblätter überwogen bei der Partei oft derart, daß 
man fi) manchmal unmittelbar vor der Revolution glauben Tonnte. Sie waren 
einfad Zeichen der Dhnmadt, da man fih zur Drganifation unfähig fühlte 
und feine andere Möglichkeit jah, feine “been geltend zu machen. Das deal 
auf mangelnder Grundlage madte immer radilaler. Gerade während ber 
Ballanfriege und der damit in Zufammenhang ftehenden Agitation gegen den 
Krieg, dann während des Kampfes gegen das Dreijahrdienitgefeg batte ich 
als Beobachter des franzöflihen Lebens und Gaft eines fozialiftiichden Studenten- 
- vereind Gelegenheit genug, den inneren Gehalt folder Mittel zu würdigen 
und das vielfach Spielerifde und Zufällige, meift Unfertige, Unzufammen- 
bängende und Unorganifierte, das keineswegs Imponierende dieſer Mani—⸗ 
feftationen Tennen zu lernen. 

Syndilate und Partei marfjchierten getrennt. Gebildete und Beamte. 
waren zu bandfefter Revolution teil8 geiftig, teils moralifh unfähig. 8 fielen 
große Worte. Man begte ftarfe Erwartungen. Die Taten blieben aus. Der 
„große“ Generalftreif im Winter 1912/13, der Proteft gegen die Europa vom 
Balfan her drohende SKriegsgefaht, waren weiter nichts als eine Farce. Die 
Smöuftriejtabt Lyon brachte einen armfeligen, aber defto lauter gröhlenden 
Demonftrationszug von etwa zweitaufend Teilnehmern zufammen und fchloß 
den Tag mit einer Revolte, die dur eine Kompagnie Kürafftere leicht im 
Zaum gehalten wurde und der man als unbeteiligter Zufchnuer ganz gefahrlos 
beiwohnen konnte. Anderwärts war e5 nad) Zeitungsberichten und dem eigenen 
Geftändnis der Sozialiften noch trauriger. deal und Wirklichleit zeigen fidh 
in ihrer nüchternen Gegenfäplichleit. Wenn fhon der parlamentarifhe Einfluß 
der PBarlei auf recht unfiheren und zufäligen Füßen ftand, jo noch viel mehr 
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die reale Macht, im Sinne ihres Ideals alſo vor allem die Macht zur Revo» 
lution, bei ihrer ganzen materiellen und geiſtigen Strultur, ihrem Mangel an Einheit⸗ 
lichleit und Geſchloſſenheit, an Organiſation und materieller Kraft, wie wir ſahen, 
gar kein Wunder. 

Nichts hat das ſo ſehr gezeigt wie der Ausbruch dieſes Krieges. Das 
laut verkündete Prinzip des Syndikalismus, den Generalſtreil und die Revolution 
auch gegen Militärgewalt und Heer anzuwenden, jeden Krieg damit grund⸗ 
ſätzlich durch die Tat zu bekämpfen und möglichſt zu verhindern, hatte auch in 
der Partei einen ſtarken Anhang, dem ſelbſt Jaurès Konzeſſionen machte. Es 
brach kläglich zuſammen. Nicht einmal die Syndikate vermochten ſich auch nur 


zu rühren. Ihnen machte der Mangel an Organiſation einen nachdrücklichen 


Widerſtand unmöglich. Die Partei aber hemmt diesmal nicht nur die mangelnde 
Macht, ſondern ebenſo ſehr der fehlende Glaube. Das Verhältnis zur deutſchen 
Sozialdemokratie war ſchon ſeit langem kein klares. Schon nach dem bekannten 
Baſeler Kongreß ließ Hervéeè in jener Lyoner Rede ſein Mißtrauen gegen die 
deutſche Partei offen und ſcharf durchblicken. Er bekannte ſich auch damals noch 
theoretiſch zum Programm der Verhinderung des Krieges mit allen Mitteln, ſtellte 
aber als Bedingung gleiches Handeln von deutſcher Seite und machte dadurch, wie 
er wiſſen mußte, jenes vollkommen illuſoriſch. Er wußte ganz genau, daß die 
Deutſchen nichts anderes verſprechen konnten und nichts anderes verſprochen 
hatten, als „aufllären und Licht in die Köpfe bringen, agitieren und organifieren” 
zu wollen. Ihm war der theoretiſche Gegenſatz zwiſchen deutſchem und franzö⸗ 
ſiſchem Gedanlen völlig klar. Er vermied es aber, ſchon damals theoretiſch 
die Konſequenz zu ziehen, wie er es dann nach Ausbruch des Krieges für die 
Praxis getan hat. Er vermied es, weil er, der den konſequenten Syndikalismus 
für die Partei verlaſſen hatte, ſich wohl den Widerſpruch zwiſchen jenem Programm 
der Untergrabung des Staates und zwiſchen der Forderung poſitiver Mitarbeit 
zur Verbeſſerung des Arbeiterloſes, aus der allein die Daſeinsberechtigung einer 
ſozialiſtiſchen Partei hergeleitet werden konnte, nicht geſtehen oder vor ſeiner 
meiſt ſyndikaliſtiſchen Zuhörerſchaft verbergen wollte, weil er nicht zugeben 
wollte, daß konſequenter Internationalismus mit parlamentariſcher Betätigung 
im nationalen Parlament unverträglich war und bei Anerkennung des nationalen 
Staates in irgendeiner Form im Ernſtfall unbedingt Fiasko machen mußte. 

Wie weit bei den andern Führern der Glaube ſchon unterwühlt war und 
wie weit ſie ſchon klar ſahen, entzieht ſich meiner Beurteilung. Auf jeden Fall 
waren ſie noch viel weniger fähig und geneigt, ehrlich und klar auf die Phraſe 
zu veraichten, die Unmöglichkeit der Revolution beſonders für den Kriegsfall 
anzuerlennen und ſich auf den deutſchen Standpunlkt zu ſtellen. Daß gerade 
Hervé, der radikalſte unter ihnen, der einſt als Syndikaliſt die Trikolore in den 
Miſt hatte ſchmeißen wollen, als erſter vielleicht die Fahnen des rückſichtsloſen 
Internationalismus verließ, als erſter Kautelen ſtellte, iſt nicht ohne pikanten 
Beigeſchmack, übrigens aber typiſch für die Entwickelung vieler franzöfiſcher 
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Geifter. Yaures hätte vielleicht für fich felbft und für die Partei ven Konflikt 
befjer überwunden, vielleicht fogar wirkli den Verfucdh) eines revolutionären 
MWiderftandsg gemadt. Seine minder bedeutenden Genofjien verwirrte das 
durhaus Tonfequente Verhalten der Deutfdhen derart, daß fie fogar von Verrat 
fpredden Tonnten, jedenfall deren Standpunlt duraus nicht begriffen und die 
geiltige Verwirrung in der Partei dur ihren Eintritt in das bourgeoife 
Miniftertum vollendeten. Sie ließen alfo im Ernftfalle ven nationalen Staat 
doch nicht im Stiche troß vorheriger gegenteiliger Äußerungen. Sie gingen 
Damit no einen guten Schritt über den beutfchen Gedanken binaus, den 
nationalen Staat bei Kriegsfall zwar anzuerlennen, aber unter Abwälzung 
jeglicher Verantwortung auf die Tapitaliftiichen Klaffen. Ich möchte für diefen 
Schritt Herve beftimmenden Einfluß zufchreiben. Er fcheint mir durchaus den 
geiftigen Konflikt für fi in der Wetfe gelöft zu haben, daß er den unmtiitel- 
baren Internationalismus aufgab zugunften eines bedingten, mittelbaren, der 
— etwa im Sinne des deutichen Sdealismug — dur das Medbtum ber 
Nation fi) betätigt. Wenn er feiner Partei von der Pflicht redet, „Frankreich 
als den Herd der Freiheit zu verteidigen”, erkennt er unzweifelhaft den Wert 
feiner Nation für die Menfchheit an, gelangt damit fon zu einer pofitiven 
Wertung des Nationalftaates und zu einer Ablehnung jenes nternationalismus, 
der diefen Staat vernichten will und feinen Nuten leugnet. Wie weit ihm bie 
Partei bierin folgen wird, dürfte fidh erft nach dem Kriege beurteilen Laffen. 

Eine ftarle Minderheit fucht allerdings fchon jebt den alten Internationa⸗ 
lismus wieder zum Leben zu erweden troß des geiftigen und materiellen Schiff- 
bruch8, den er erlitten. Aber eine wirkliche Kulturmadht fann er mwenigftens 
in feiner alten Form nicht mehr werden. in irgendwie bedeutender Yaltor 
für die Geftaltung und Herbeiführung des Friedens gar erit recht nit. Dazu 
fehlt ihm — tm feiner parlamentariihden Form wenigftens — die Konjequenz 
und die geiftige Wucht ganz abgejehen von der realen Macht und’ der 
materiellen Kraft. 

Die Mehrheit aber Hat fich felbft in der elfaß-lothringifhen Frage, dem 
nationalen Streitobjelt zwiihen Frankreih und Deutichland, der Forderung des 
nationalen Stante8 und der Nation nad) Rüdgabe der beiden Provinzen an- 
geichloffen. Auch Hier war Herve der Schrittmadher. Während die Partei und 
felbft Jaures auch bier filh Theu um die Frage berumdrüdten und — ganz 
entiprechend ihrem unklaren Internationalismus — nicht zu geftehen wagten, 
daß fie au ihnen im Grunde nicht gleichgültig war, fchaute er der Realität 
mutig ins Gefiht und offenbarte [don 1913 die inneriten Gefühle und geheimen 
MWünfche aud) des franzöfifhen Sozialismus. Während die Mehrheit nur eine 
Ahftimmung des eljah-lothringifhen Volles für wünjhenswert erflärte, um der 
Revancheſtrömung den Boden abzugraben, dabei aber freilich die Hoffnung auf 
einen für Franfreih günftigen Ausgang nicht unterdrüden mochte, forderte 
Herne in einer 1913 erjchienen Schrift Mlipp und Kar die Rüdgabe Lothringens 
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ald der Haffe und Spradhe nad franzöfiich, während er das Elfaß als in der 
Hauptfadde deutfh beim Reiche belaffen wollte. An feiner Iyoner Nebe geftand 
er jogar offen, daß vorber an eine dauernde beutfch-franzöfifche Verftändigung 
nicht zu denken fei. 

Das war die erfte mutige Bejahung ber nationalen Frage, gleich- 
zeitig aber auch der erite offene Schritt weg von dem allem Nationalen 
gegenüber gleichgültigen AInternationalismus. Die Begründung entnahm er 
damal® no dem Gedanlenihag des rationaliftiiden Nationalitätsgedantens 
und vermied mit ihm die aggreffive Spite. Heute verlangt er bereit beide 
Provinzen und ftellt fid damit auf den Boden des hiftoriihen Rechts und 
— als unmittelbare Folge — der unverföhnlidden Feindfchaft gegen Deutich- 
land. Saure3 ber fosmopolitiide Sozialift tft tot. Der ehemalige Anargift 
und Fanatiler ift tomangebend in der Partei. Herve’s Anternationalismus 
aber ijt bi8 auf das Wort zufammengefhmolzgen. Wie lange wird es dauern, 
bis auch dies verfeäwindet, bi8 er und feine Partei nicht mehr fheinen wollen, 
was fie nicht mehr find, bis die Tatfadhe einer national-fozialen Partei offen 
und ebrlid von ihnen anerlannt wird? 
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Die deutfchen Einwanderungen in Siebenbürgen 
Don Pfarrer R. Honigberger-Bufareft 


er ungarifche Staatsfelretär Szterenyi bat Türzlich) bei einer Ge- 
legenheit öffentlih darauf bingewiefen, daß im gegenwärtigen 
ut Weltkriege unter jämtlihen Völferfhaften Ungarns Tein Volks⸗ 
Aſtamm größere Opferwilligkeit belundet habe, als die Sieben— 
bürger Sachſen. Sie ſtehen nicht nur hinſichtlich der freiwillgen 
Gaben, die für Kriegszwecke eingeſammelt wurden an erſter Stelle, ſondern 
haben auch den größten Prozentſatz Soldaten geſtellt. Die zahlreichen Aus⸗ 
zeichnungen, die ſächfiſche Mannſchaften und Offiziere vom einfachen Freiwilligen 
bis hin zu Arz von Straußenburg, dem heldenmütigen Sieger von Limanova 
und erfolgreichen Führer der ſiebenbürgiſchen Oſtarmee, erhalten haben, be— 
weiſen, daß es dieſen Truppen in keiner Weiſe an ſoldatiſcher Tüchtigkeit 
fehlt. Unverhältnismäßig groß ſind denn auch die Verluſte der Siebenbürger 
Sachſen. Mancher treue Volksfreund konnte nur mit ernſter Sorge an die 
Zukunft denken, wenn er all der blühenden Menſchenleben gedachte, die in 
dieſem blutigen Ringen dahingerafft wurden. Und doch war der Kelch der 
Leiden noch nicht gefüllt. Erſt der verräteriſche Einbruch der Rumänen hat 
das Maß des Unglücks voll gemacht. 

Plötzlich und gänzlich unvorbereitet mußten weite, vorwiegend von Sachſen 
bewohnte Gebiete vor dem herannahenden Feinde geräumt werden. Was nur 
irgend konnte, ſuchte zu entkommen. Aus der Geſchichte vergangener Jahr⸗ 
hunderte glaubte man zu wiſſen, was von den „Blochen“ (⸗Walachen) zu er- 
warten ſei. In alten Chroniken wird uns von dem walachiſchen Fürſten 
Mlad dem Dritten (1457—1504), der den Beinamen Tepes, d.i. „der Pfähler“ 
erhalten hat, berichtet, daß er bet einem Überfall auf Kronfladt eine große An- 
zahl fächfiicher Gefangener auffpießen ließ und mitten unter ihnen zu Tifc) 
gefefjen fei „und fein fremd bafelbit gehabt“ babe. Und er war nid 
der einzige in feiner Art. Noch der Iebte rumänische Bauernaufitand im 
Sabre 1906 hatte gezeigt, daß bei aller fonft zu Tage tretenden Gutmütigfeit 
des Rumänen doch auch furdhtbar graufame nftinkte in diefem Volk leben. 
E8 it nur natürlih, daß ein großer Zeil der Benöllerung Süd- und Dft- 
fiebenbürgens beim Nahen der rumänifchen Heere zu entfliehen fuchte. Die 
Bilder, die ung von biefer Flucht berichtet werden, find teilweife geradezu er- 
jhütternd. Und wie fchwmer murden die befegten DOrtichaften dur die Willfür 
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der rumäniſchen Truppen und durch Ausſchreitungen der zurückgebliebenen ein⸗ 
heimiſchen rumänifchen Benölferung betroffen! Wie viel Arbeit, wie viel auf- 
opfernde Mühe wird e3 nun — nad) der Befreiung des Landes — Toften, bis 
aller Schade wieder ausgeglichen fein wird! 

Sedenfalls verfteht man es, wenn fih in Ddiefen Tagen die Teilnahme 
weiter Kreife in Deutihland dem Heinen Brudervolfe in Siebenbürgen zu-« 
wendet, daS feit fiebeneinhalb Jahrhunderten dort im äußerften Diten der Väter 
Art und Sprade fi) jo treu bewahrt bat. Die Gejhichte der Siebenbürger 
Sadjfen — von den Sadjenbifhöfen ©. D. Teutfh und feinem Sohne ©. Fr. 
Teutfh ergreifend dargeftelt — tft tatfählih eines der intereflanteften 
Kapitel aus der Vergangenheit de Deutichtums im Auslande. Und ins- 
befondere bietet die Gefchichte der deutjhen Einmwanderungen in Siebenbürgen 
eine Fülle anziehendften Materials dar. ES jet darum geftattet, hierüber im 
folgenden einiges zu erzählen. 

J. 


Im Volksliede der Siebenbürger Sachſen heißt es: 
„Siebenbürgen, Land des Segens, 
Land der Fülle und der Kraft! 
Mit dem Gürtel der Karpathen 
Um das grüne Kleid der Saaten, 
Land voll Gold und Rebenſaft!“ 

Was da geſagt iſt, iſt nicht etwa poetiſche Übertreibung. Siebenbürgen 
iſt reich an Schätzen und Schönheiten der Natur. Wer auf dem Wege von 
Budapeſt nach Klauſenburg die Höhen der Karpathen erreicht hat und nun im 
erſten Morgenlichte hinunterſchaut auf all die Berge und Hügel, die vor ihm 
liegen, auf all die Fluren, die ſich dort ausbreiten, dem beſtätigt ſich ſofort die 
Wahrheit jener Liedworte. 

Solch eine Fahrt durch Siebenbürgen gehört tatſächlich zu den ſchönſten 
Eindrücken, die man empfangen kann. Vorüber an dem ſtolzen, einſt rein 
deutſchen Klauſenburg, führt uns der Zug zwiſchen freundlichen Hügeln hin⸗ 
durch, an fruchtbaren Ebenen und Tälern entlang über anmutige Ströme 
hinweg. Rechts und links ſehen wir zum Teil recht ärmliche Dörfer mit 
ſtrohgedeckten Hütten, unregelmäßigen Gaſſen, unanſehnlichen Kirchen, wenig 
gepflegten Friedhöfen. Aber plötzlich blicken wir verwundert auf. Ein ſtatt⸗ 
liches Dorf liegt vor uns; von der altersgrauen Kirche ſieht man nur Dad) 
und Turm, weil der übrige Teil durch eine zwei bis dreifache Ringmauer ver— 
borgen wird, die wieder von maſſiven Verteidigungstürmen unterbrochen iſt. 
Die Mauern und Türme, ſelbſt der Kirchturm find mit Schießſcharten und 
Pechnaſen verſehen: die erſte ſaͤchſiſche Kirchenburg, deren es in Siebenbürgen 
ſo viele gibt! Die Häuſer des Dorfes ſind aus Ziegeln gebaut, ſelbſt die 
Dächer der Scheunen mit Ziegeln gedeckt; die breiten Gaſſen find regelmäßig 
angelegt, ſauber gehalten, zum Teil mit Obſtbäumen bepflanzt. Und wie 
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anders bie Bebauung der Yelder im Bergleih zu dem, was man bi3 dahin 
gefehen; man merkt e8 fofort: ein deutfches Dorf liegt vor und. Und nun 
wiederholt fih der berzerquidende Anblid immer häufiger; bald fehen wir das 
Thöne, freundliche Mediajch mit feinem fchlanten, hocddragenden „Zramiterturm” 
(Trompeterturm), bald erbliden wir das hochgetürmte, urdeutide Schäßburg: 
Kiche und Schule hoch oben auf dem Berge, Stabtmauern, mittelalterlidhe 
Dachgtebel, der prächtige Studenturm, einer der jhönften Bauten Sieben- 
bürgens, darunter; dann wieder das anmutige Komitatsgebäude in herrlicher 
malerifher Lage. — Und weiter geht's. Dort in der Ferne jehen wir die 
mächtige Nepfer Burg ragen. Nun find wir im Geifterwald, in weldem fid 
der Altfluß dahinfchlängelt, und jet geht es Hinein ins berrlide Burgenland. 
Db es wohl viele ebenjo fchöne Ländchen geben mag? Die Dörfer und 
Fabriken erzählen von ungebrodhener Bauernfraft und von regem Gewerbsfleiß, 
die Burgen und Kirchenklaftelle von harten, fchweren Kämpfen. Und wie ftolz 
ragen dort der düftere Butjchetid und der vornehme Königftein, der Table 
Krähenftein und der freundlide Schuler, wie würdig grüßen fidh dort die zwei 
uralten Zwillingsbrüder Zinne und Zeidnerberg. — Iehit macht der Schienenmweg 
eine große Biegung nad) Dften. Die romanifhe Bartholomäerlirhe in der 
„Altftadt” taucht auf, das Kaftell auf dem Schloßberg fhaut emmft zu uns 
hernieder. Die Lokomotive pfeift — mir find in Kronftadt. Schnell auf die 
Zrambahn! Sie führt uns durch die Blumenau zum Rudolfsring und auf den 
Marktplaß, wo wir neben dem intereffanten Raihausbau halten. — Die Stadt 
liegt zwifen mächtigen Bergen eingebettet. Man muß den Kopf hoch heben, 
um das Blau des Himmels zu fehen. Die Häufer erfeheinen angefichtS diefer 
Umgebung Heiner als fie find, nur die wuchtige gotiihe „Ichwarze Kirche“ 
nimmt fi) felbit bier noch impofant aus. Wieder find wir in einer beutichen 
Stadt. Dan fühlt es, troß al der fremden Laute, die an das Ohr fchlagen. 
Deutich tft die Bauart, deutfch die Lebensführung, deutich auch die Verwaltung. 

Und wie beutfhl Ich habe einmal das aufgeregte Treiben einer Ab- 
georbnetenwahl in Kronftadt mitgemadjt. Einem früheren Ablommen gemäß follter 
die Ungarn eine von den vier Abgeordnetenftellen mit ihren Kandidaten befegen 
bürfen; fie wollten aber zwei Stellen haben. Da verfteiften fi) die Sachen: 
fol es einen Wahblfampf geben, dann follt ihr feinen Abgeordneten burdhbringen! 
Und alle Mann wurden aufgeboten. ro aller Einfhüchterungsverfudhe, troß 
aller Drohungen feitens der Vertreter der Behörden blieb feiner weg. Manche 
Bürger fhleppten ihre neunzigjährigen Väter in den Wagen und führten fie 
zur Wablurne, die Kaufleute lahten der Boylottandrohungen ihrer ungarifchen 
Kunden, die Handwerker ihrer StaatSaufträge, deren Entziehung man ihnen in 
Ausfict ftellte. Und bald kam aus dem erften Bezirk, bald aus dem zweiten, 
dritten und fpät abends aucd) aus dem vierten Bezirt die Siegesnadridt. Das 
war ein Yubeln! Alles eilte auf den Marltplat. Dort waren bereits Die 
MWahlgegner betfammen und pfiffen und zifchten und drobten. Aufgeregt [prengten 
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berittene Poliziſten hierhin und dorthin. Da plötzlich ſtimmt jemand an: 
„Siebenbürgen, Land des Segens.“ Hunderte, Tauſende von Stimmen fallen 
mit ein. Und nun hort man nichts mehr von all dem wüſten Lärmen, mächtig 
übertönt der alte Kraftgeſang alles umher. Etwas Großes iſt es um 
das Nationalgefühll Wer es ſonſt nicht kennt, in Siebenbürgen lernt er es 
kennen. — Das iſt ſo ein Bild aus früheren nationalen Kampftagen. Heute, 
da Deutſche und Ungarn den ſchweren gemeinſamen Kampf um ihre Exiſtenz 
durchringen müſſen, heute, da beide Völker einſehen gelernt, wie fehr fie auf 
einander angewieſen ſind, ſtehen Deutſche und Magyaren einmütig beiſammen, 
und nur in vereinzelten überhitzten Journaliſtengemütern ſpielt noch der alte 
Gegenſatz eine gewiſſe Rolle. Im allgemeinen wird wohl der Weltkrieg auch 
in Ungarn die Einſicht geweckt haben, daß der Deutſche in Ungarn ſeine Exiſtenz⸗ 
berechtigung bat, ja daß er der einzige wirklich zuverläſſige Bundesgenoſſe des 
von fremden Ntionen umſpülten Magyarentums ſein kann. 

Viel ließe ſich noch von ſchönen Kreuz- und Querfahrten in Siebenbürgen 
erzãhlen. Unvergeßlich find mir wiederholte Ausflüge nad) der lieben „Haupt- 
Hermannftadt“, die gerade jebt der Schauplab fo jhwerer Kämpfe gewefen 
ift. Sie ift heute noch wie vor alter3 mit ihren Schulanftalten, ihrer Nations- 
univerfität, ihren Sammlungen, Bibltothefen, ihren Vereinen und Banken, und 
vor allem aud) als Sig des Bifchof3 der evangeliihen Landeskirche der Mittel- 
punlt des Deutihtums in Siebenbürgen. Als Sit des Kommandanten des fieben- 
bürgiftgen Armeelorps fällt ihr auch große militärifche Bedeutung zu. — Er- 
mwähnt jei endlih als wichtigjtes Zentrum des Deutichtums im nördlichen 
Siebenbürgen die freundliche Stadt Biftrig, in deren Nähe jebt gleichfalls Heftige 
Kämpfe toben. Au Biltrig befigt, wie Hermannftadt, Kronftadt, Schäßburg 
und Mediafeh ein voll ausgebautes deutfches Gymnafium. Hermannftadt be- 
berbergt außerdem eine Oberrealihule und ein Lehrerfeminar, Schäßburg ein 
LZebrerinnenjeminar ufw., wie denn das deutide Schulwefen in Siebenbürgen 
außerordentlich entwidelt if. — — 

Siebenbürgen ift etwa 955 Quadratmeilen groß und zählt gegen 21/, Mil- 
lionen Einwohner. Davon find etwa 1350000 Rumänen, 800 000 Magyaren, 
etwa 280 000 evangelifhe Deutihe („Sachjen”); der Neft entfällt auf Armenier 
und andere Nationalitäten. Klein ift, wie man fieht, Die Zahl der Deutfchen, 
aber fie haben dem Lande doch in erfter Linie das Gepräge aufgebrüdt. Man 
fann fagen: in Siebenbürgen fteht der Tulturelle Einfluß der einzelnen Be- 
völkerungsihichten im umgelebrten Verhältnis zu ihrer Vollszahl. Bei weitem 
voran marjcieren die Deutichen, dann folgen die Ungarn und zulegt bie 
Aumänen, die der Zahl nah das Übergewicht befiten. Zt das no in 
der Gegenwart jo, jo war e8 in früheren Jahren in noch erhöhterem Maße 
der Fal. — — 

Um die Zeit des Beginnes unferer Zeitrechnung bherrichten in Sieben- 
bürgen und im Gebiete des heutigen Rumäniens die Dalen. Sie waren ein 
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friegstüchtiges, au) in Gewerbe und Handel nit ganz zurüdgebliebens Boll. 
Den Höhepunlt ihrer Madt hatten fie unter Decebalus erreiht. Doc wurbe 
diefer von dem römijchen Kaifer Trajan in zwei Yeldzügen befiegt. Decebalus 
nahm fi) das Leben und ganz Dacien wurde 106 n. Chr. römifche Provinz. 
Ulpia Trajana wurde die Hauptftadt derfelben. Heute noch finden fi Trümmer 
diefer Stabt, die mit ihren Überreften von Tempeln und Zirkuffen und Waffer- 
leitungsanlagen, ihren Bildwerken und Infchriften einen Eindrud geben von Der 
römifchen Kultur, die au) bier Boden gefaßt hatte. — Dem Andrängen der 
benadhbarten Barbaren konnte das römifche Volk freilich nicht ftandhalten. Sm 
Sabre 274 (n. Chr.) räumte Aurelian das Land und fiedelte die Truppen und 
Provinzialen in Möften am rechten Donauufer an. Die etwaigen Refte römt- 
icher Bevöllerung wurden dur die Wirren der Völlerwanderung vernichtet. 
Soten, Gepiden, Longobarden und Avaren (lehtere durch zweihundert SYahre 
hin) wechfelten fi in der Herrichaft ab, bis jchließlich gegen Ende des neunten 
SabrhundertS die wilden Petiehenegen den maßgebenden Einfluß gewannen. 
Vielleicht ſchon um diefe Zeit fiedelten fi die Szeller, ein magyarifdher 
Bollsftamm, im Dften des Landes an, während im Weften die Magyaren erft 
im elften Jahrhundert auftauchten. Diefe hatten ihre urfprüngliche Heimat im 
Altaigebiet verlaffen und fih in „Atelluzu” (zwifchen Diniepr und Gereth) 
niedergelafien. Al8 aber 895 die Petjchenegen Atelkuzu verwüſteten, da ver⸗ 
ließen die Magyaren das Land, um fi in der ungarifchen Tiefebene nieder- 
zulaffen. Die zahlreihen Raubzlige, die fie von bier aus in den nädjften 
Sabrzehnten unternabnien, find aus der Weltgefhichte allgemein befannt. 
Tachdem aber die Magyaren 933 bei Merfeburg und 955 auf dem Lechfelde 
bei Augsburg entf&heidende Niederlagen erlitten hatten, mußten fie, um fi 
allmählich zu erholen, des Friedens pflegen. Unter Geyja und Stephan dem 
Heiligen Tonfolidierte fi ihr StaatSwejen. Das ChHriftentum wurde eingeführt, 
deutfche Einwanderer wurden ins Land gerufen, Bistümer und Kirchen wurden 
gegründet. 1021 befiegte Stephan die dur Siebenbürgen nah Ungarn ein- 
brechenden Petſchenegen. edoch erft gegen Ende des elften Yahrhunderts 
wurde Siebenbürgen zu einem mehr oder weniger geficherten Beflktum des 
ungarifhen Reiches, befonders nahdem Ladislaus der Erfte (der „Heilige”) 
die Kumanen in zwei Feldzügen (1084 und 1089) beflegt und das Bistum 
von Weißenburg am SMierefh errichtet Hatte. Seit der zweiten Hälfte bes 
zwölften Jahrhunderts finden wir in Siebenbürgen au die Einteilung im 
Komitate, an deren Spike Dbergefpane ftanden. Über die KomitatSobergefpane 
war der Woimode gejebt, der daS Land im Namen des Königs verwaltete. 
jedenfalls wurden aud) mehr und mehr Magyaren in Siebenbürgen an- 
gefiedelt. Doch waren diefe ungariihden Siebelungen bauptfählid auf Die 
Gebiete des Szamofchfluffes beichräntt.e Im Dften und Süden bilbete der 
Miereih (magyar.: Maros) ihre Grenze. Weiter füdlih war das Land nad) 
einer Äußerung des päpftliden Gefandten Gregorius ein desertum, d. h. eine 
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unbewohnte Einöde. Das Land war nur nominelles Befigtum des Königs 
von Ungarn. 

Traurig ftand e8 damals um die Kultur des Landes. Ungarn war dem 
alten deutfhen Gejhichtsfchreiber Dito von Freifingen fat mie eine Wildnis 
vorgelommen. In den Dörfern und Marktfleden gab e8 über alle Maßen 
elende Häufer, die aus Rohr gebaut waren, im Sommer wohnte man unter 
Zelten. In Siebenbürgen gab es, abgejehen von einer dünnen flawifchen 
Schicht, überhaupt keine feßhafte Bevölkerung, fomit auch fein Gewerbe, einen 
Aderbau, Tein Geld, keine Kultur. Die fpärlihen Bewohner lebten in ber 
primitivften Weife, insbejondere von der Jagd. Die Abgaben an Kirchen und 
Klöfter, die man hie und da anfing zu gründen, beitanden in Salzfteinen, 
Marderfellen, Lederriemen, Bärenhäuten und Auerochfenhörnern, bie hier Damals 
no) reichlich erbeutet werden konnten. 

Einzelne Zeile Siebenbürgens waren übrigens fhon vor der Einwande- 
rung der Sadfen von Deutihen bewohnt: jo Chrapundorf, Karalo, Rams und 
Deeds. Auch NRodna wird al3 „eine große teutonifhe Stadt im Gebirge” er- 
wähnt. Wie fhon der Name diefer Stadt befagt, fo wurde bier vor allem 
Bergbau betrieben. 

Über die Rumänen findet fih nod feine urkundliche Erwähnung (vgl. 
NRöslers „Rumänische Studien“, Leipzig 1875). Was die rumänischen Hiftoriler 
von angeblicher Hiltorifher Priorität ihres Volles behaupten, gehört dem &e- 
biet der Phantafie an. 

In der Regierungszeit Geifa des Zweiten (1141 bis 1162), und zwar 
in den eriten Sabren derfjelben, als noch freundfchaftlicde Beziehungen zwifchen 
Ungarn und Deutichland beftanden (man denfe an die Verlobung einer 
Schwefter Geifa3 mit dem Sohne des deutiehen Kaifers Konrad des Dritten), 
erfolgte die maflenweife Heranziehung von Deutfchen nad Siebenbürgen. 


ll. . 


Aus melden Teilen Deutihlands mohl die Siebenbürger Sadjfen einge- 
gewandert fein mögen? 

Urkunden, die uns über diefe Frage genaue Auskunft geben Tönnten, find 
nicht vorhanden. So ift es erflärlih, daß feit jeher mancherlei willfürliche 
Kombinationen über die Thema angeftellt wurben. 

Belannt ift die Sage vom Nattenfänger von Hameln. Einen braudbaren 
Tingerzeig bezüglid) der Urheimat der Sadfen enthält fie aber nit. Daß 
jene Kinder, die dem NRattenfänger folgend angeblih in einer Bergöffnung 
verjäwunden waren und nad) monatelangem Wandern in Siebenbürgen auf- 
getaucht feien, die Vorfahren der Deutfchen in Siebenbürgen fein follten, ift 
von vornherein ins Gebiet des Märchen: zu verweilen. Wohl hat man im 
Mittelalter unfchuldige Kindlein das heilige Land erobern laffen wollen, aber 
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man weiß ja, mit meld MHäglihem Erfolg. Kinder hätten die SKtolonifierung 
Siebenbürgens gewiß nicht durchführen können. Zu diefer Arbeit bedurfte es 
ganzer Männer. Dafür hat man auch in Deutfchland eine Empfindung, was 
fhon aus der fchlefifhen Nedensart hervorgeht, die man ungejdhidten Dienjchen 
gegenüber anzuwenden pflegt: „Du wäürbeft dich in Siebenbürgen nicht zuredit- 
finden“. 

Die älteren fächftihen Schriftfteller (aber au Melandhthon) vertraten Die 
Meinung, daß die Sachen die Überbleibfel der alten gotifhen Einwohner 
Siebenbürgens feien, die ih dann fpäter mit den neu hinzugezogenen deutihen 
Pflanzvöllern vermifcht hätten, fo 3. B. Ezirner, Frant von Franlenftein, 
Haner, Kelp, Mafia, Töppelt u. a. Diefe Pflangvöller follten entweder unter 
Karl dem Großen, nad) andern unter Herzog Geija, dem Vater Stephans des 
Heiligen ind Land gezogen fein; nad den dritten follten fie die Nadhlommen 
der deutichen Hilfspölfer fein, die Stephan der Heilige im Kampfe gegen dem 
beidniiden Herzog Gyula herangezogen. 

Da jedoch Siebenbürgen nachweislich erjt jpäter zu einem bleibenden Be- 
figtum der ungarifchen Krone geworben ift, jo wird e8 doch wohl bei der An- 
gabe des Andreanifchen Freibriefes fein Bewenden haben, wonad die Sadjen — 
wie bereit3 erwähnt wurde — unter König Geifa dem Zweiten in$ Land ge- 
rufen wurden. 

Yu zwei alten Urlunden werden die Sahfen „Flandrer” genannt. Dem- 
nad müßten fie aus der Gegend jüdmweftlih von der Nheinmündung ftammen, 
aus jenen heute noch vorzugsweife von Blamen bewohnten Gebieten, die teils 
zu Holland, teils zu Belgien gehören und gegenwärtig teilmeife durch deutfche 
Truppen befegt find. Lange Zeit hindurch galt tatfächlich dies Gebiet als die 
Urbeimat der Sadjen, und mandes jhien für die Nichtigkeit diefer Annahme 
zu ſprechen. Haben do von bier aus gerade im zwölften und breigehnten 
Sahrhundert zahlreihe Auswanderungen nad Holftein, Medlenburg und Bran- 
denkyirg ftattgefunden, ja bis hin nach dem Ditfeeprovinzen. ben biefer Um- 
ftand mochte jenen päpftlichen Legaten Gregorius, der die in Rede ftehenden 
Urkunden verfaßt hat, dazu verleitet haben, die gleichfalls vom Rhein ftammenden 
Sudjfen „Flandrer“ zu nennen. Übrigens wurde nod) in fpäteren Jahren das 

alte vlämifhe Auswandererlied gefungen: 


Ans Oftland wollen wir ziehen, 
Hingehen in öftlihe Land, 

AN über die grüne Heide, 

Da ift ein befierer Stand. 


Als wir ind Oftland Tamen, 

AN unter da8 hohe Haus, 

Da wurden wir eingeladen, 
Srifh über die Heide, 

Gie hießen und willlommen fein. 
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Zu beachten iſt auch die alte ſiebenbürgiſche Sage, wonach die Sachſen 
am Dieere wohnten, wo vier Flüffe einmünden, die aber alle aus einem 
fommen. Sie würde aud) auf die Nheinmündung als Urheimat der Sachjen 
binmweifen. — Auffallend ift ferner, daß das alte Stegel des Hermannftäbter 
Gaues, das aus dem vierzehnten Jahrhundert ftammt, drei Seeblumenblätter 
führt. Endlich darf hier eine Nedensart erwähnt werden, die man manchmal 
in Kronſtadt hören kann, wonach Menſchen, die ſich jehr verbußt zeigen, ge- 
ſagt wird: „Du machſt ein Geſicht, als wäreſt du geſtern aus Holland ge⸗ 
kommen“. Doch iſt dieſe Redensart vielleicht erſt ſpäter entſtanden und hat 
ihren Urſprung eben erſt der Theorie von der holländiſchen Abſtammung der 
Sachſen zu verdanken. 

Der offizielle Namen der Einwanderer lautet jedoch nicht „Flandrer“, 
ſondern „Teutonici“ und „Saxones“. Auch dieſe Benennungen beſagen aller⸗ 
dings nichts über die Herkunft, da ſie allgemeine Koloniſtennamen in Ungarn 
waren. 

Genauere Auskünfte über die Urheimat der Sachſen geben uns jedoch die 
Dialektforſchungen. Man hat gefunden, daß der ſiebenbürgiſch-ſächſiſche Dialekt 
unter allen Mundarten Deutſchlands die größte Verwandtſchaft mit dem mittel⸗ 
fränkiſchen Dialelt hat, der zwiſchen Trier und Düſſeldorf, alſo in Köln, Vonn, 
Koblenz, Trier und Aachen ſowie im nordweſtlichen Teile Deutſch-Lothringens 
und im heutigen Luxemburg geſprochen wird. Demnach muß der größte Teil 
der „Sachſen“ aus dieſer Gegend ſtammen. Die neueſten Forſchungen auf dieſem 
Gebiete haben hierfür tatſächlich den deutlichſften Erweis gebracht. Sind doch 
für einzelne Gegenden ſogar Ortsbenennungen, Perſonen⸗, Fluß⸗ und Riednamen 
nachgewieſen, die einfach nach Siebenbürgen übernommen wurden. Auch Rechts⸗ 
gewohnheiten, Sitten und Bräuche, Sagen, Märchen und Mythen aller Art 
deuten hierher. Geradezu ergreifend, in wiſſenſchaftlicher Hinſicht aber durch⸗ 
ſchlagend zu nennen iſt die folgende Begebenheit, die uns einer unſer hervor⸗ 
ragendſten ſächſiſchen Dialektforſcher (Stadtpfarrer D. Schullerus in Hermann⸗ 
ſtadt) erzaͤhlt. Droben im Luxemburgiſchen war es, wo er und ſeine Genoſſen 
gelegentlich einer wiſſenſchaftlichen Forſchungsreiſe in einer einfachen Dorfſchenke 
eingekehrt waren; ſie ſaßen mit einigen ſchlichten Leuten zuſammen und unter⸗ 
hielten ſich, jeder in ſeinem eigenen Dialekt. Man verſtand ſich vorzüglich. Nach 
einer Weile fragt Schullerus: „Was meint ihr, find wir aus dieſer Gegend?“ 
„Ja“, wird ihm geantwortet, „aber ihr ſeid lange aus dieſer Gegend hier 
weg“. — „Gewiß“, ſagt Schullerus, „es ſind 7560 Jahre her“. Ein neu- 
gieriges Aufſehen. Schullerus erzählt nun und es zieht wie ein ſtilles Erinnern 
durch den Raum. 

Weniger ſicher als über die Herkunft find wir über den Weg orientiert, 
den die Auswanderer nad) Siebenbürgen genommen. Der Sage nach ſollen 
fie über Oberungarn gelommen fein, wo eine Anzahl Familien, ermüdet von 
den Anftrengungen der Wanderichaft, zurüdgeblieben feien. Bon ihnen ftammen 
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angeblich die „Zipfer Sachen“, die von den Siebenbürgern eben deshalb, aber 
auch wegen ihrer nicht allzu jtrammen nationalen Gefinnung die „Marode- 
Sadjjen” genannt werden. — Der Weg der Einwanderer dürfte dann — 
vorausgefebt, daß diefer Sage ein Hiftortfcher Kern eignet — über Szatmär- 
Nemeti und dur Nord-Siebenbürgen hinunter in die Gegenden von Hermann- 
ftadt, Lefhfifh und Groß-Schent geführt Haben. Noch heute heit diefesg Ge- 
biet das „alte Land“; aus ftrategifchen Gründen war es notwendig, bier Die 
erften Kolonien anzulegen. Wenig fpäter wurde Neps, Schäßburg, Broos, 
Mühlbah und Reußmarkt begründet. — Db der nörblide Teil mit Biftrik 
und Sähfiih Regen ffhon früher, oder erft um diefe Zeit befiedelt wurde, ift 
eine Streitfrage. Daß es aber im Norden Siebenbürgens fchon ältere deutjche 
Kolonien gab, 3. 3. das bereit8 erwähnte Rodna, fteht außer Zweifel. — 
Die Befledlung Media und Scheltens fällt ins dreizehnte Jahrhundert, 
ebenjo diejenige des Burzenlandes. 

Die Urfahen der Auswanderung gibt uns ein fächfifher Dichter (Fr. 
Marienburg) folgendermaßen an: 


Als an des NRheines Felfenitrand Da zogen viele Männer aus 

Der Ritter Burgen baute Ein neues Land zu finden: 

Und vor des Eifenmannes Hand Wir wollen un ein neue® Haus, 
Dem frommen Bürger graute, Ein Haus der Freiheit gründen! 
Da beugte vor gewalt'gem Streid) Uns wintt de Urwalds freier Schoß 
Getnechtet fi die Menge; Im fernen Ungarlande, 

Da ward’3 im heilgen deutichen Reich Drum reißen wir und mweinend [os 
Dem freien Mann zu enge. om beimifhen Werbandel 


Um fich die verlorene Freiheit wieder zu reiten, um dem Steuerbrude 
durch Feudal-Adel und Hierarbie zu entgehen, von Mikwadhs und Hungersnot 
getrieben, zogen fie fort nad) Siebenbürgen, wo fie Freiheit und Überfluß fich 
ſchaffen konnten. Vielleicht ſpielte auch der dentfhe Wandertrieb dabei eine 
große Rolle, der eben damals zur Kolonifierung des ganzen Oftens Europas — 
Böhmens, Mährens, Öfterreichs, der beutfchen Dftfeeprovinzen — führte. Eine 
der größten Taten des Deutfchtums, die wie wenig andere Zeugnis ablegt von 
der inneren Kraft, die in diefem Bolfe wirkfam if. — Eine Welle diefes ge- 
waltigen Ausmwandererjtromes ift auch das Sacjfenvolf Siebenbürgens. Und 
Geifa hatte Recht, Ddiefe Welle hierher zu Ienfen. Das Land war „wüfte“, 
eine verlaffene Einöbe, in der fi nur räuberifhe Horden umbertrieben. Geifa 
wußte, daß nur deutihe Auswanderer e8 der Kultur gewinnen lonnten. 
Überall ftand ja deutiche Treue, deutfche Ausdauer und Zapferkeit boh im 
Anjeben. (Schluß folgt) 








Angewandte Piychologie 


Don Dr. Otto £ipmann 


— ur wenige Wiffenichaften haben in neuerer Zeit eine fo rapide Ent⸗ 

ne A widlung erlebt wie die Piyhhologie. m Jahre 1859 formulierte 
A Fechner das erſte auf exalter Beobachtung berubende „piycho- 
phyfiſche“ Geſetz, im Jahre 1872 rief Wundt das erſte pſycho⸗ 
logiſche Laboratorium ins Leben, unter der humoriſtiſchen War⸗ 
nung Fechners: Wenn man die Pſychologie fo im Großen betriebe, würde wohl 
bald das Geſamtgebiet erſchöpft ſein. Aber wie weit iſt die Pſychologie noch 
heute von dieſem Mangel an ungelöſten Problemen entfernt, obwohl dem 
Wundtſchen Inſtitut bald zahlreiche andere folgten, und obwohl die Pſychologie 
beſonders in Amerila mit noch viel größerem Nachdruck und Aufwand an 
Kräften und Geld betrieben wird, als fie in jenen grauen Zeiten (vor vierund- 
vierzig Jahren!) das Wundtiche Anftitut aufbringen Tonnte. 

Die Piyhologie ging von allgemeinen Problemen aus. Schon bier müfjen 
wir ein anderes Wiflensgebiet erwähnen und voller Dankbarkeit der Aftronomie 
gedenken, die zwar nicht geradezu die Anregung für die Aufitelung des Weber- 
Technerfhen Gefeed gegeben bat, jo doc feine erfte empirifche Beitätigung 
lieferte, eigentlid noch bevor e8 fcharf formuliert war: die Ginteilung der 
Sterne in Größenflaffen und das Berhalten diefer fcheinbaren Helligkeitsftufen 
zu den photometrifch fi) ergebenden ift noch heute daS geeignetfte Beifpiel zur 
Beranihaulichung jenes Gefeges, daß, um gleichgroße (additive) Zumüchfe an 
Empfindungsintenfitäten zu erzielen, die Reizintenfttäten um gleiche (multiplika⸗ 
tive) Vielfahe vermehrt werden müflen. 

Sahrelang beichäftigten Piyhologie und Piychophufil fih mit der Durd’- 
führung diejes Gefeßes auf verjhiedenen GSinnesgebieten, mit feiner näheren 
Beiimmung und der Feitlegung feiner Grenzen und mit anderen foldden allge 
meinen Gejegmäßigleiten. Zu dem Gebiete der Piychophyfil, daS die für alle 
Menihen gültigen gejebmähigen Beziehungen zwiidhen Reiz und Empfindung 
behandelt, trat bald aud das des Gedächtniffes, für das zuerit Ehbinghaus im 
Yahre 1885 experimentell gewonnene allgemeine Gejebmäßigfeiten formulierte. 
Er ftellte u. a. die Schnelligkeit de8 Lernens als eine Funktion der Länge des 
Lernstoffes, das Behalten als eine Funktion der Anzahl der auf die Einprägung 
verwendeten Wiederholungen dar. 
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E83 dauerte jedoch nicht allzulange, bi man bei den mit mehreren PBerfonen 
angeftellten Erperimentalbeobadgtungen auf gemiffe VBerjhiedenartigleiten des Ver- 
haltens verfchtedener Perjonen atıfmerkffam zu werden begann, db. h. bemerlte, 
dak in die Funktionsgleihungen, die ein allgemeines pfychologifches Gejeh zum 
Ausdrud bringen, Konftanten eingehen, deren Größe von Perfon zu Perfon ver- 

Ihieden if. _ Wiederum ift eg die Aftronomie, die als erfte eine foldhe inbivi- 
dualpſychologiſche Geſetzmäßigkeit erlannt hatte. Argelander machte im Jahre 
1861 weitere reife auf die fogenannte „perjönliche Sleihung” der Aftronomen 
aufmerffam, naddem die Tatfahe den Aftronomen felbft jChon 1799 burdh 
Mastelyne belannt geworden war: daß verfchiedene Beobadter den Zeitpunft 
des Durdganges eines Sterne durch einen Vifierfaden verjhieden beftimmen, 
berubt nicht auf einer mehr oder weniger genauen Beobadtung, fondern auf 
der jedem Beobachter eigentümlidhen Reaktionsgejhmwindigfeit. 

Auh auf dem Gebiete der Imdividualpfghologie Tieferten die pfycho- 
logiſchen &rperimentalunterfudungen eine Fülle allerdings meift gelegentlicher 
Ergebnifie, die zum erften Male Stern im Jahre 1900 fyftematifch zufammen- 
faßte. E83 zeigte fih, daß auf fehr vielen, wenn nidht allen Gebieten des 
pſychiſchen Verhaltens, die Menſchen ſich in gewiffe Typen fondern Iafien — 
eine Scheidung, die auch ſchon die frühere, nicht exakte Pſychologie in ihren 
Charakterologien mehrfach und mit verſchiedenem Glüͤck verſucht hatte. So 
unterſcheiden wir z. B. den viſuellen und den auditiven Anſchauungstypus: 
der viſuelle bevorzugt in ſeinen Vorſtellungen das optiſche Gebiet, merkt fich 
Gefichtseindrücke leichter und beſſer als Gehörseindrücke, und beachtet an kom⸗ 
plexen Erlebniſſen vorwiegend ihre optiſchen Qualitäͤten; dieſelbe Rolle ſpielen 
für den Auditiven die Gehörseindrücke, ſodaß es alſo z. B. für ihn eine 
weſentliche Erleichterung des Einprägens iſt, wenn er laut lernen kann. — 
Auf dem Gebiete der Charalterlehre wird die uralte Lehre von den vier Tem⸗ 
peramenten noch heute diskutiert, teilweiſe unter Heranziehung experimentell 
gewonnener Befunde über die Realtion auf Reigze. 

Neben dieſer Erkenntnis, daß die einzelnen Menſchen gewiſſe typiſche Ver⸗ 
ſchiedenheiten ihres pfychiſchen Verhaltens zeigen, begann man bald auch der 
ja an ſich nicht neuen Tatſache Beachtung zu ſchenken, daß auch das Verhalten 
größerer Gruppen von Menſchen, auch wenn die Gruppierung nach zunächſt 
nicht pſychologiſchen Geſichtspunkten vorgenommen war, ſich mehr oder weniger 
deutlich differenziert. Man begann zu unterſuchen, wie das Kind als ſolches 
ſich gegenüber pſychologiſchen Frageſtellungen verhält. Als eine der erſten 
ſyſtematiſchen Bearbeitungen einer ſolchen Frage ſei hier die Unterſuchung von 
Schwabe und Bartholomäi über den „Vorſtellungskreis der Berliner Kinder 
beim Eintritt in die Schulen“ (1870) erwähnt. 

Damit war auch das Gebiet der differentiellen Pſychologie angeſchnitten, 
das weiterhin durch eine Fülle von Arbeiten über die Pſychologie des Kindes 
(ogl. z. B. Stern, Pſychologie der frühen Kindheit 1914), die pſychiſchen 
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Unterſchiede der Geſchlechter (z3. B. Lipmann, Pſychiſche Geſchlechtsunterſchiede 
1916), die Pſychologie der Primitiven (z. B. Thurnwald, Ethnopſychologiſche 
Studien an Südſeevölkern, 1913), der Geiſteskranken (z. B. Gregor, Leitfaden 
der experimentellen Pſychopathologie, 1910), der Berufe (z. B. Lipmann, Zur 
pſiychologiſchen Charakteriftik der mittleren Berufe, Zeitſchrift für angewandte 
Pſychologie 1916) bereichert wurde. 

Mit dieſer Einleitung, welche die Teilgebiete der theoretiſchen Pſychologie 
behandeln ſollte, aber doch ſchon mehrfach auf die Gebiete der angewandten 
Pſychologie abſchweifte, haben wir gleichzeitig auch die Unterabteilungen dieſer 
letzteren aufgezäͤhlt. Auch in der angewandten Pſychologie haben wir es ſowohl 
mit allgemein⸗pſychologiſchen Fragen wie auch mit individuell⸗ und differentiell⸗ 
pſychologiſchen zu tun. 

Um zunächſt einige Themata der allgemeinen angewandten Pſychologie 
aufzuzählen, ſo hätten wir neben vielen andern z. B. die Geſetzmäßigkeiten des 
Lernens, der Aufmerkſamkeit, der Übung und Ermüdung zu erwähnen, die 
vielfache Anwendungen auf Probleme des Unterrichts und der Schulorganiſation 
geſtatten. Es zeigte ſich z. B. daß es im allgemeinen ökonomiſcher iſt, einen 
Stoff von gewiſſer Länge „im Ganzen“ zu lernen als ihn in Abſchnitte zu 
teilen und jeden Abſchnitt beſonders einzuprägen; die Unterſuchungen über die 
Ermũdungswirkung verſchiedener Unterrichtsfächer führen zu einem pſychologiſch 
fundierten Aufbau des Stundenplanes uſw. Die Theorie der Suggeſtion findet 
ihre Anwendung in der Pſychotherapie, die Pſychologie des Gedächtniſſes und 
der Ausſage fordert Berückfichtigung beim Zeugenverhör, die Lehre von den 
latenten Nachwirkungen intereſſebetonter Erlebniſſe beim Verhör und für die 
Überführung eines Angeklagten, Eigenſchaften des Gedächtniſſes und der Auf⸗ 
merkſamkeit bilden das Wirkungsprinzip der Rellame. 

Neben dieſen Problemen der allgemeinen Pſychologie aber ſind es ganz 
beſonders Fragen der Individual⸗ und differentiellen Pſychologie, mit denen 
die angewandte Pſychologie ſich beſchäftigt. Während die allgemeine Pſycho⸗ 
logie neben anwendbaren auch eine große Zahl von Ergebniſſen aufweiſt, die 
mehr oder weniger nur theoretiſches Intereſſe haben, gibt es kaum ein indi—⸗ 
vidual⸗ oder differentiell⸗pſychologiſches Reſultat, das nicht zu anderen Ge⸗ 
bieten der Wiſſenſchaft und des Lebens in Beziehung ſteht oder doch in 
Beziehung geſetzt werden könnte. So iſt es gekommen, daß „angewandte“ 
Pſychologie gewöhnlich mit der Individual- und differentiellen Pſychologie 
geradezu identifiziert wird, und daß dieſe beiden Teilgebiete der Pſychologie 
meiſt ſtillſchweigend der angewandten zugerechnet werden, (ſo rechnet man z. B. 
auch die Tierpſychologie gewöhnlich mit zur angewandten Pſychologie) obwohl 
es auch hier natürlich Fragen gibt, die zunächſt wenigſtens mehr theoretiſcher 
Art find. 

Die beiden Hauptmethoden der Yndividual- Pigchologie find die Pfycho- 
graphie und die Teit- Prüfung. Die Piychographie, deren Ziel die möglichft 
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vollftändige pfychologifhe Befchreibung eines Individuums ift — das erite Boll» 
ftändigfeit anftrebende pfohograpdiihe Schema wurde im Jahre 1909 dur‘) das 
Inititut für angewandte Piychologie veröffentlicht —, findet ihre Anwendung 
zunächft einmal in der Erziehung von normalen und bejonder8 von patho- 
logifhen Kindern in der Form von „Berjonalienbogen”, „sndivtdnalitäts- 
lüften” und dgl. Biychographifche Methoden find ferner anzuwenden bei ber 
Erforfhung der für die Berufswahl in Frage fommenden Eigenfdhaften (vergl. 
Hylla, Zeitfchrift für angewandte Piychologie 1916). Die Piychographie hat 
ih endlich auch für die Eharafteriftil fomohl von hervorragenden Perjönlich- 
feiten der Gedichte und LKiteraturgefchichte (3.8. EC. T. X. Hoffmann und Hebbel) 
als auch von Verbrechern gut bemäbtrt. 

Die Teſt⸗Prüfung andererſeits iſt das Hauptmittel zur Erlennnung einer⸗ 
ſeits der übernormalen, andererſeits der unternormalen Leiſtungsfähigkeit. Durch 
eine verhältnismäßig einfache Prüfungstechnik gelingt es z. B., diejenigen 
Kinder auszufondern, deren Überweiſung in eine Hilfsſchule erforderlich iſt. 
(VBgl. z. B. Bobertag, über Intelligenzprüfungen, „Zeitſchrift für angewandte 
Pſychologie“ 1912; die für derartige Prüfungen erforderlichen Materialien 
werden vom Inſtitut für angewandte Pſychologie herausgegeben und ſind 
bereits in Hunderten von Exemplaren im Gebrauch.) Auch in der Pſychiatrie 
wird naturgemäß von folden Prüfungsaufgaben ein weitgehender Gebrauch ge» 
madt. Die Herausgabe eines Handbuches der piychologiihen Hilfsmittel der 
Piyhiatrifchen Diagnoftit wird im Inftitut für angewandte Piychologie vor- 
bereitet. Auf der anderen Seite wird man aber auch bei der Diagnofe der 
Begabten, deren „Aufftieg“ ja eine Forderung des Tages ift, folche Prüfungen 
mit Nuten anwenden lönnen. 

Handelt e5 fi) bei der Individual⸗Pſychologie um Einzel-Unterfuchungen, 
jo ift die Differentielle Pfychologte, die ja Gruppen von mdividuen mitein- 
ander vergleicht, auf Mafjenbeobadgtungen angemwiefen. Ihre Hauptmethoden 
find alfo ftatiftiicher Art. Mit Hilfe ftatiftifcher Methoden verfuht man, „den“ 
Verbrecher, „den“ Mufifer, den Unterfchied zwilhen Mann und Frau zu 
haralteriftieren und legt damit die Anwendung der Ergebniffe auf die Kriminaliftik, 
die Afthetil, das pädagogifche Koedulationsproblem nahe. Auch bier findet 
übrigens eine der Piydhographie ähnlide Forfhungsmweile Verwendung, indem 
3. B. die Ethnopfychhologie es verjudht, daS Geelenleben gemwifjer primitiver 
Böller zu analyfieren und zu befchreiben, wobei natürlich au) das pſycho⸗ 
logiide Experiment mit herangezogen wird. 

Takt man den Begriff der angewandten Piychologie enger, und bält man 
ich fchärfer an die Verwertbarkeit in Wiflenfhaft und Praxis, fo zeigt fich, 
daß die Anwendung der Piychologie fih in zwei Richtungen bewegt. Wir 
unterf&heiden die Piychognoftil, die praltifch verwertbaren Ergebniffe, umd Die 
Pinhotechnit, die Methoden Liefert. Die Piychognoftif fragt 3. B., wie lernt 
das Sind, welche Ausfagefehler find die häufigften, wie unterjcheiden ſich der 
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Profarytömus Goethes und Heines; die Piychotechnif dagegen unterjucht die 
Frage der zwedmäßigiten Lernmweife, der geeignetften Form der Reklame, der 
beiten Form des Zeugenverhörs, uf. : 

Was die Teilung nad) Anmwendungsgebieten betrifft, jo fei wiederum ein 
furzer biftorifcher Abriß zugrunde gelegt. 

Daß die Aftronomie das erfte Wiffensichaftsgebtet war, in dem piydo- 
Iogifde Zatjaden fich geltend machten und das zuerft eine erafte Formulierung 
biejer Gejegmäßigleiten verlangte, haben wir bereits erwähnt. 

Für die Piychopathologie Läht fi ein beftimmter Zeitpunkt ihres Auf- 
tretens jchwer firieren, da in pfychiatrifden Kliniken ja fehon lange Zeit bier 


und da piyhologiihe Methoden verwendet und pigchologiiche Ergebniffe zur 


Erflärung pathologifher Befunde herangezogen wurden. ALS eines der erften 
äußeren Anzeichen des ausbrüdlih auf moderne pfydhologifhe Methoden ge- 


richteten Interefjes der Piychiater tft vieleicht dies zu nennen, daß Kraeplin im 


Sabre 1896 die Zeitfchrift „Piychologifhe Arbeiten” ins Leben rief. 

Yür die pädagogifhe Piychologie reichen die Vorläufer wohl mindejtens 
ebenfomelt zurüd wie für die Piychopathologte. Wenn wir von der ver- 
einzelten, bereit3 erwähnten Unterfuhung von Schwabe und Bartholomäi ab- 
jehen, jo wird der Zeitpunkt des Eintretens eines intenfivierten Interejje an 
Problemen und Methoden der modernen Piychologie bier vielleicht Durch die Be- 
gründung der „Zeitihrift für pädagogifhe Piyhologie” im ahre 1899 gefenn- 
zeichnet. 

Etwa feit dem Jahre 1900 begann man in Berlin auf Anregung Stumpf, 
fpftematif) Mufilftüde nichtenropäifher Völfer phonographifh aufzunehmen. 
Das Phonogrammardiv der Berliner Univerfität und feine Veröffentliungen 
dienen zugleich der Mufitwiffenfchaft wie der Ethnopfyhologie. ine weitere 
Etappe auf dem lehteren Forjchungsgebiete bedeuten dann die „Vorjchläge zur 
pſychologiſchen Unterſuchung primitiver Menſchen“, die das Inſtitut für an—⸗ 
gewandte Pſychologie im Jahre 1912 veröffentlichte: hier werden Methoden 
und Frageſtellungen gegeben zur pſychologiſchen Charakteriſtikl z. B. des Raum⸗ 
finnes (von Tſchermal), des Farbenſinnes (Guttmann), des Gedächtnifſes 
(Lipmann), der Zeitſchätzung (Stern), des Zeichnens und der Kunſt der Pri⸗ 
mitiven (Vierkandt). 

Im Jahre 1901 wandten Thumb und Marbe zum erſten Male ex—⸗ 
perimentelle Methoden auf Fragen der Sprachwiſſenſchaft an. Es zeigte ſich 
hier, daß die Geſetze der ſprachlichen Analogiebildung ganz oder jedenfalls in 
hohem Grade identiſch ſind mit den Geſetzen der aſſoziativen Verknüpfung 
zweier Vorſtellungen. 

Es folgte die forenſiſche Pſychologie, deren eines Problem, die Pſycho⸗ 
logie der Zeugenausſage, ſchon früher durch Alfred Binet in Paris und Groß 
in Prag angeſchnitten, in Deutſchland durch Stern im Jahre 1902 eingeführt 
wurde. Das Problem iſt hier nicht, wie man zunächſt vielfach meinte, nur 
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Dies, zu zeigen, daß die zufammenhängenden Erzählungen eines Menfchen über 
ein Erlebnis meist fehr lüdenhaft, und daß die Antworten auf Verhörsfragen 
meift fehr fehlerhaft find, fondern vielmehr in eriter Reihe dies, wie man eine 
Zeugenvernehmung zu geitalten hat, wie 3. B. die Fragen zu formulieren find, 
um möglichſt volftändige und richtige Ausfagen zu erzielen (vgl. 3.3. Zipmann, 
die Technil der VBernehmung vom piychologifhen Standpuntte, „Monatsjchrift 
für Kriminalpfochologie 1909; Lipmann, „Die Wirkung von Suggeftivfragen” 
1908). Ein anderes Problem der forenfiiden Piychologie, die Pfychologie 
des Angellagten, die fogenannte Tatbeftandsdiagnoftil oder Spurenfymptomatho- 
logie wurde zuerft von Wertheimer und Klein im Jahre 1904 in Angriff ge 
nommen, Die Frageftellung lautet bier: ift die Auffafjung, die Aufmerkſamkeits⸗ 
rihtung, das Gedächtnis eines Menfchen, der mit großer innerer Anteilnahme 
ein beitimmtes Erlebnis gehabt Hat, fo verändert, daß fi aus feinen in ver- 
fohtedenen Experimenten zu beobadhtenden Reaktionen auch gegen feinen Willen 
feine Teilnahme an diefem Erlebnis ergibt? (Vgl. Lipmann, „Die Spuren 
intereffebetonter Erlebnifje und ihr Symptom“ 1911). Das Interefje an der 
Kriminalpiychologie, der Piychologie des Verbrecherd und des Verbrechens, eine 
pfyhognoftiihe Frage, wurde in Deutihland im Anjchluß an die Vorarbeiten 
Zombrofo8, insbefondere dur Sommer 1904 und Afchaffenburg 1905 angeregt. 
(Bol. 3. 3. Wulffen, „Piychologie des Verbrechers“.) 

“Die forenfifhe Piychologie blieb übrigens nicht das einzige Anmwendungs- 
gebiet der Ausfageforfhung. Um nur nod) ein weiteres zu nennen, fo zieht 
natürlih auch die Geſchichtswiſſenſchaft ihre Konſequenzen aus den Feitftelungen 
über die Fehlerquellen von Berichten. (Vgl. 3.8. Bernheim, „Das Verhältnis 
der biftorifhen Methodif zur Zeugenausfage.“ Beiträge zur Piychologie der 
Ausfage 1903.) 

Die Religionspfyhologte fand ihr erftes Zentralorgan in der „Zeitjchrift 
für Religionspigchologie”, die im Jahre 1907 durch Bresler und Vorbrodt be- 
gründet wurde. Bon den Problemen der Religionspfgchologie fei hier nur das 
des Urfprungs der Religion angeführt, mit dem fi 3.8. MWobbermin in einem 
Auffage in der „Zeitichrift für angewandte Pfychologie" 1915 befchäftigt. 

Wirtihaftspfgchologiihe Forfhungen wurden zum erften Male im jahre 
1908 dur Weber angeregt; do) wurden weitere reife erft durch Münfter- 
berg Buch über Piychologie und Wirtfchaftsleben, das im ZYahre 1912 er- 
ſchien, und durch Piorfowstis Beiträge zur piychologifchen Methodologie der 
wirtihaftlichen Berufseignung (1915) für diefe Fragen intereffiert. Neuerdings 
find hier befonder8 die Unternehmungen der Berliner „Zentralitelle für Voll: 
wohlfahrt” zu nennen, die au ein berufspfiychologifches Laboratorium ins 
Leben gerufen bat. (Dal. Lipmann, „Pſychiſche Berufseignung und pſycho⸗ 
logiſche Berufsberatung“, „Zeitſchrift für angewandte Pſychologie“ 1916). Wie 
es möglich iſt, als weſentliche Eigenſchaft des Fliegers das ſchnelle Reagieren 
auf kleine Gleichgewichtsſtörungen, als eine weſentliche Eigenſchaft des Kraft⸗ 
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wagenführer8 eine beftimmte Form der Aufmerkjamkeit zu bezeichnen, fo werden 
fih aud für eine Reihe weiterer Berufe diejenigen Eigenfchaften finden Iaffen, 
bei deren Borhandenfein man eine tücdhtige Berufsleiftung erwarten fann, deren 
Nichtvorhandenfein e8 aber geraten fein läßt, dem Bewerber von dem Ergreifen 
gerade diefes Berufes abzuraten. 

Die Literaturgefhichte erhält wertuolle Anregungen und — Ergeb⸗ 
niſſe durch die im Jahre 1909 durch Groos inaugurierten Forſchungen, deren 
Gegenſtand es iſt, ſtatiſtiſch nachzuweiſen, daß ein Dichter in den von ihm ver⸗ 
wendeten Worten, Vergleichen uſw. beſtimmte Sinnesqualitäten regelmäßig be- 
vorzugt. — So fand Groos, daß Schillers Lyrik mehr optiſche Qualitäten 
(z. B. Farbenbezeichnungen) enthält als die Lyrik Goethes, daß aber beſonders 
akufliſche Qualitäten bei Schiller außerordentlich häufig find. — Andere Unter⸗ 
ſuchungen über den individuellen Stil eines Schriftſtellers wurden ſchon 1904 
durch Marbe eingeleitet; doch beziehen ſich dieſe Forſchungen nicht auf die inhaltliche, 
ſondern auf die formale Charalteriſtik eines Schriftwerkes oder Autors, nämlich auf 
den ihm eigentümlichen Rhythmus, den Wechſel zwiſchen betonten und unbetonten 
Silben; nach der Regelmäßigkeit dieſes Wechſels ſtehen z. B. Hülſens „Naturbetrach⸗ 
tungen auf einer Reife durch die Schweiz“ der Poefie nahe und Goethes Briefe 
ihr fern. Ye nad der Häufigkeit der betonten Silben find ferner Goethes 
Geipräde als bejonders pathetifch und Goethes Briefe an Zelter al3 bejonders 
„gleihgültig” zu betrachten. — Daß die Methode der Piychographie hier eben- 
falls ein befonders fruchtbares Betätigungsfeld findet, wurde bereit erwähnt. 
Im Yahre 1911 veröffentlichte Margis als erfte „piychographiiche Individual. 
analyfe“ diejenige von E. 7. A. Hoffmann. 

Daß die Piyhologie auch für die Zwede der Heeresverwaltung mannigfache 
Anwendung findet, Yann zur Zeit nur angedeutet werben. 

Nachdem wir fo furz die hauptjählichiten Anwendungsgebiete der PBiychologie 
aufgezählt haben, wobei felbjtverftändlid von einer aud) nur annähernden 
Bolftändigkeit nicht die Rede fein fann, feien nun zum Schluß noch einige Worte 
über die Organifation der angewandten Piychologie angefügt. Sie findet ihre 
Pflege in einer großen Zahl von Vereinen (für pädagogifche, medizinifche, forenftiche 
Piyhologie) und Spezialzeitfchriften. Bon Inftituten, in denen Teilgebiete der 
angewandten Piychologie behandelt werden, find nur die an mehreren Orten 
meift durch Lehrervereine begründeten Imftitute für pädagogiihe Piychologie zu 
nennen. 

Die Zeriplitterung der angewandten Piychologie nad) ihren Anwendungs- 
gebieten bat zwar natürlich ihren berechtigten Grund in der Verjhiedenheit der 
Anterefientengruppen, ift aber methodifch nicht gereditfertigt: ein und dasjelbe 


Piypologiihe Problem — e8 jet nur beifpieldweife an die Piychologie der Ausfage 


erinnert — lann für die verfchiedenften Anwendungsgebiete von Wichtigkeit fein. 
Diefer Gefihtspuntt führte im Jahre 1906 dazu, da& die Gejellihaft für 
erperimentelle Biychologte, auf Anregung Sterns und des Verfaflers ein Smititut 
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für angewandte Piychologie ins Leben rief, das fid 1907 ein eigenes Organ 
in der Zeitichrift für angewandte Piychologie fchuf. 

Der Staat hat fi bisher um die Pflege der angewandten Piydhologie 
wenig belümmert; nur die ftaatlichen piychologiichen Amftitute in Würzburg 
und Hamburg find in erwähnensmwerter Weife auf dem Gebiete der angewandten 
Biychologie tätig. ES wäre zu wünfchen, daß aud) von feiten des preußifchen 
Staate3 einmal etwas auf diefem Gebiete, am beiten durh Gründung eines 
Forfhungsinftitutes für angewandte Pigchologie, geihähe.. An Problemen, 
weldhe die wichtigften Ergebniffe für mannigfaltige Gebiete der Wifjenfchaft 
und des Lebens — ich erinnere nur an das im PVordergrunde des Anterefjes 
ftehende Gebiet der Berufspiychologie — erwarten lafien, dürfte es nicht fehlen. 
Aber ein gebeihlicher weiterer Fortfehritt der angewandten Pfychologie hat eine 
gewifie Zentralifation der Forfhung und foftematifh vermendbare größere 
Forihungsmittel zur Vorausfegung. 





Der Sandfer 


Kam neulih ein Landfer hereingefchneit: 
Urlaub auf kurze Erntegeit! 


Sah Somme und Vier und Belforter Loch, 
Karpathen und Rubland — ladjt aber nod. 


Sage mal: Warjt du noch niemals müd? 
Aber gewiß: bis das Rohr faft glüht, 
Muß die Haubite Feuer geben. 

Ablöfung! Und ich fehnarche daneben. 


Nun lebit du ein Weildhen doppelt zufrieden; 
sit Die nicht herrliche Ruhe bejhieden? 


Ad, babe mich ftundenlang nacht3 gequält: 
Mir ift, al3 ob mir bier etwas fehlt! 


Haft du, zwei Jahre im blutigen Gifcht, 
Niemals dir die Augen gemijcht? 


Einmal — wir famen von den Ardennen: 

(Aud) die Ruffen follten uns fennen]) 

Blieb unfer Zug nit weit von bier fteden, 
Unfer Kiräturm grüßte im Heimatfleden. 

Aber hinüber? in Stündchen nur! Nein! 
Nachts fuhren wir oftwärts. ES durfte nicht fein. 
Was weiter war? Na, — 
Feſte die Zähne zuſammengebiſſen Max Bittrich 





= x ” 4 
Neue Bücher 


Der Barde. Die ſchönſten hiſtoriſchen Gedichte von den Anfängen deutſcher Ge— 
ſchichte bis zur Gegenwart. Herausgegeben von Walther Eggert-Windegg, 
C. H. Beck. Munchen. Preis 6 Mark. 

Gar ſelten in der Welt kommt die rechte Aufgabe in die rechte Hand und ſchafft 
ein Werk zur rechten Zeit. Und wie alles was meiſterhaft gemacht wird leicht 
ausfieht, ſo fragen wir uns verwundert: warum haben wir dies Buch nicht ſchon 
lange? Wir blättern im Inhaltsverzeichnis, leſen die Namen unſerer Beſten, 
finden jede Epoche unſerer Geſchichte, Zeit und Vorzeit, faſt lückenlos. Ja, wer 
wußte denn, daß wir das alles haben, daß dies ganze Werden, Wachſen und 
vielfältige Ringen unſeres Volkes ſich ſo vollkommen in den Werken unſerer Dichter 
ſpiegelt? Nur aus jahrelanger Beſchäftigung mit dem Plane konnte dieſe Sammlung 
entfteben. 

Sehen wir zu, wie der Herausgeber fein Werk aufgebaut Hat. &8 ift in 
zehn Bücher und fehunddreikig Stapitel gegliedert und beginnt mit unferer 2o3- 
löfung aus römifhem Joh: Germanen und Römer. Hermann Linggs Spartacus 
ift der fraftvolle Prolog: „Der Menfchheit ganzes Herz erwadjel“ 

Ein paar Beilptele mögen zeigen, wie die einzelnen Epochen dargeftellt find. 
Die Zeit der Völlerwanderung: Börrieg von Mündhaufend „Hunnenzug” gibt 
Scauplag, Zeit und Stimmung, und wie Sonr. 3. Meyer, Hermann Lingg, 
Wilhelm Her von ihm fingen und fagen, fteht ein gewaltige Bild Attila8 vor 
und. Oder: Uhland und Detlev von Lilieneron und Strahwig geben uns, jeder 
in feinem Ton, lebendige Stunde vom Roland. 

Unter die glänzenden Partien bes Buches gehören, wie fpäter da8 Zeitalter 
Ssriedrich des Großen, jo in der Frühzeit die Hobenftaufen mit all den verlodenden 
Borwürfen, an denen freilich ein mittelmäßiger Dichter nur fheitern Tann. 8 
ift aber wohl da8 größte und neue Verbienft diefer Sammlung, daß fie ihr Material 
nicht mit Notbehelfen, die mit der Poefie nihtS zu tun Haben, ergänzt, ſondern 
das Beripredhen des Titels Iöft und uns „die jchönften Hiftoriichen Gedichte” an- 
einander reiht. 

Neben den Dichtern unferer Zeit vernehmen wir aud) ältere Klänge. Walther 
von der Bogelmweide kann nicht fehlen, Zeitlieder, deren Dichter man nicht fennt 
und vieled, was Winterfeld8 : verdienftreihem Buch: „Die deutihen Dichter des 
lateinifchen Mittelalter8” entnommen ift. Solde Stüde find jogufagen die Stimm- 
gabel, die Reinheit de8 Tones bei den Neueren zu prüfen. Und wir erfennen 
3. 2., daß die fpäteren Dichtungen in Eggert-Windeggd Auswahl mit den Berfen 
Notlerd und des Möndhe von Klofter Bobbio in gutem Einklang ftehen. 

Die Überleitung von einer Epoche zur anderen ift meift fehr glüdlih. So 
zeigt e8 von tiefem Biftorifchen, Berftehen, daß zwiichen die Gedichte auß der 
fredericianifhen Zeit und jene auß der Revolution Schubart ergreifendes Kaplied 
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geftellt if. Diefem Aufftögnen ber Unterbrüdten folgt befreiend da8 rächende: 
„Auf Trümmer der Baftille“. Ahnlich erfchüttert ung an anderer Stelle Stradhiwig' 
„Hie Welf“ als Vorbote von Konrading Scidfal. 

Auf die Revolution folgt reich vertreten Die, napoleonifche Zeit, ihrerjeits 
wieber al8 ftarfer Hintergrund der Befreiungsfriege. Bon Mofens: „Zu Mantun 
in Banden“ über Arndt Lied vom Schi zu Liffauer® fcharf geichnittenen 
Silhouetten, wieviel fingt und jubelt da aus den Zagen, deren wir jet jo gern 
gedenken: die Arndt, Körner, Schentendorf, jeder zugleich ein Sänger und ein Held. 
Zu den fehönften diefer Gedichte gehört eines auß neuer Zeit, Alice von Gaudy8 
„Sruß des Seldherrn“, wie überhaupt die rauen in der Sammlung mit Ehren 
befteben. Lulu von Strauß und Zomey und Wlice von Gauby, beide dur) 
Snappheit und Prägnanz befonder8 ausgezeichnet, au) Ricarda Huchs „Wiegen- 
lied“ (SOjähriger Krieg) nicht zu vergefien. Bon überrafchender Wirkung war 
mir, daß ihr „Frieden“ mit Hermann Lingg8 „Der Friede“ (der weftfälifche) den 
Ihönften Einflang männliden und weibliden Empfindens ergeben. 

Daß Fontane, der Sänger ber Markt Brandenburg und Preußens, ausgiebig 
zu Wort fommt, liegt fowohl nad der Trefflichkeit feiner Verfe und feiner Dar- 
ftellung, al8 auch nad) dem Hiftorifhen Inhalt feines Werkes auf der Hand; drei 
propbetiiche Gedichte Geibeld aus der Mitte des vorigen Sahrhunderts zeigen ung, 
vielleicht jeßt zum erftenmal, diefen Dichter in feiner wahren Wejenheit, nadhdem 
ich alles erfüllt Hat, wa8 er in ahnender Sehnfucht voraugfah, nun au) aus der 
„Londoner Konferenz“ das Wort: 


„Dann werdet ihr mit Graufen 
Die Welt in Flammen jeh’n.“ 


Die neue Zeit von 1870 an ift breit behandelt, auch das politiiche Lied ift 
nicht ausgeidhlofien, „jo weit e8 ein aus der Überzeugung entftandenes wirkliches 
Gedicht if.” In Hinblid auf die Kolonien fann ich nicht verfäumen, Detlev von 
Liliencrong fraftvolles „Der Kampf um die Wafferftelle” zu nennen. 

Bon Hermann Lingg über Detlev von Liliencron 518 auf Lifjauer erklingt 
au ein realiftifch-idealiftiicher Hymnus auf die Arbeit der deutichen Yabrifen 
und Hämmer, denn nun ift aud) für diefen Rebenskreiß, in dem man früher etwaß 
ber Boefie Unmwertes fah, ber Ton gefunden, der die Symphonie beutfhen Wefeng 
erft voll dahinbraufen läßt. 

Benn man da8 Bardenbud, wie e8 mir Kritiferpflicht war, bon Anfang 
bi8 Ende Hieft, fo tut man dag mit wadhjender Bewegung, Selbfteinfehr, Stolz, 
BerantwortungSbemwußtjein, Zuverfiht. E83 ift eine Schagfammer des deutfchen 
Haufes und de3 beutichen Volkes, und, nicht aulegt, der deutihen Schule. 

Srieda Port 


Allen Manuſtripten ift Porto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehmug eine Rückſendung 
nicht verbürgt werden kann. 


Nadcabrud ſamtlicher Aufſitze nur mit ansprädiichker Erfanbris bed Berlags geftattet. 
Gerantwortlih: der Herunegeber Genrg Eleinom in Berlin-Üichterieibe Weit. — Manuifrivtiendungen u=b 
Ariete werben erbeten unter ber Adreſſe: 

Un Den Geransgeber dır Ürenzbsten In Berlin - Lichterfelde We, Steruftrate 58. 

Bermiprucher des Gerausgehers: Amı Urchterteide 498, des Nerlags und der Schriftleitung: Mını ne 6518. 
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Die Seit der fchwindenden Illufionen 


türmers Zeil in Rußland könnte man eine Zeit der fehmwindenden 
SUufionen nennen. Dies gilt für die Kriegführung Rußlands, 
es gilt für feine äußere und innere Bolitif. 
Die Bruffilomfhen Offenfiven mit ihren negativen Ergebniffen 
= ließen die frampfhaften Hoffnungen der Rufjen, e8 werde möglid 
fein, im Bogen um Luzl herum oder nad) Lemberg zu die deutfch-öfter- 
reichiſche Front wanken zu machen, allmählich ſchwinden. Immer beſcheidner 
und beſcheidener wurden die Frontberichte der ruſſiſchen Generalſtabsoberſten, 
die in den Blättern der Refidenzen ſchreiben. Sie zogen es vor, ſich mit der 
Somme zu beſchäftigen, wo den Winken der engliſchen Preſſe gemäß jeder 
Gewinn eines Dorfes zu einem entſcheidenden Ereignis aufgebauſcht wurde. 
In der Dobrudſcha wurden die ruſſiſch-rumäniſch-ſerbiſchen Armeen durch den 
glänzenden Mackenſenſchen Frontalangriff bis hinter Tichernamoda- Konftanza 
zurückgedrängt, und die deutſch-bulgariſchen Streitkräfte erwieſen ihre un— 
beſtrittene Überlegenheit. Die anfänglichen Jubelhymnen über das Vorrücken 
der rumäniſchen Armee nach Siebenbürgen verſtummten bald, als Falkenhayns 
Truppen die Rumänen durch die ſchwierigen Gebirgspäſſe in einem Gelände, 
das größere Hinderniſſe bot, als der Alpenkriegsſchauplatz, mit der ganzen 
Kraft der deutſchen Schläge hindurch und in die kleine Walachei hineintrieben. 
Stürmers Abgang von der Bühne fällt zuſammen mit Mackenſens Übergang 
über die Donau, mit der Abjchneidung der legten rumänifchen Truppen bei 
Drfoma und Turn Severin, mit der Gewinnung des Altfluffes durch Falfen- 
bayn und der endgültigen Aufgabe der Heinen Walachei dur Rumänien. 
Die rumänijhen Niederlagen find aber in erjter Linie ruffifhe Nieder- 
lagen, denn jeder Zoll breit Bodens, den die Rumänen aufgeben müfjen, ent- 
fernt die Rufjen weiter von ihrem Ziele: Konftantinopel, und nähert die 
deutfch - Öjterreihiichen Heere dem ruffiihen Süden. Die Erkenntnis diejfer durch 
feine Schönrederei aus der Welt zu fchaffenden Zatfadhen bildete der düjtere 
Hintergrund für das Wirken Stürmers in der äußeren und in der inneren Politik. 
Grenzboten IV 1916 19 
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Stürmers einzige feſten und folgerichtigen Maßnahmen auf dem Gebiete 
der äußeren Politik waren das Ultimatum an Rumänien und die Entlaſſung 
Saſonows. Durch das Altimatum an Rumänien ſollte der letzte Anſtoß an 
Bratianu gegeben werden, der im Grunde nur auf dieſen Druck auf den Knopf 
wartete, um die lange vorbereitete Maſchinerie ſpielen zu laſſen. Rumäniens 
Kriegserklärung kam und Stürmer konnte den Erfolg als ein Plus buchen. 
Über die Entlaſſung Saſonows iſt viel geſprochen, ſie iſt auch in dieſen 
Heften erörtert worden. Ungewiß iſt, ob die Haltung Saſanows beim Abſchluß 
des ruſſiſch⸗japaniſchen Vertrages, ob fein Entſchluß, in der polniſchen Frage die 
Initiative zu ergreifen, oder endlich ob Stürmers Überzeugung bei der Entlaflung 
Safonows maßgebend mar, daß diefer in feiner Politit allzu fehr mit ge- 
wiffen Überlieferungen belaftet war, von denen er fi} nicht frei machen Fonnte. 
Sei dem mie ihm fei. Safonomws Entlafjung wurde von England als eine 
unfreundliche Handlung empfunden und Stürmer hatte fi) Durch diefen Alt eine 
tödliche Gegnerfchaft zuigezogen. Schon feine erften Erflärungen, trogdem fieSchimpf- 
worte auf die deutihe Kultur enthielten („Deutfchland hat den Krieg veranlaft 
und führt ihn mit renommiftifher Veradjtung aller Kultur“), wurden von ber 
liberalen ruſſiſchen Preſſe jchlecht aufgenommen. Stürmer hatte in feiner erften 
PBroflamation, vielleicht auf Anraten des ihm befreundeten Pitirim, Töne ange 
ihlagen, von denen er eine gewilje Einwirkung auf dasjenige Rußland hoffte, 
da3 in den. Überlieferungen des orthor - gläubigen Kirchentums erzogen war. 
„sa der diplomatiihen Welt bin ich ein Neuling — die Fragen der 
äußeren PBolitit haben mir aber- jtet3 jehr nahe gejtanden, und während ich 
mich mit ihnen bejchäftigte, habe ich meine Aufmerkfamfeit vor allem auf all 
das fonzentiert, was das Herz eines guten Nufjen höher jchlagen läßt. 
Sn den Dolumenten des fiebzehnten SYahrhundert3 befindet fi ein Brief von 
A. 2. Drdin-Nafhtiholin, des Leiter des damaligen Auswärtigen Amts. Syn 
diefem Briefe heißt es: Das Auswärtige Amt ift das Auge des ganzen großen 
Nuplands und jorgt für die Ehre und Gefundheit des Reichs in der Furcht Gottes. 2 

Diefer Ausfprud ift auch in unferen Tagen nicht veraltet. 

Ich fchließe mit dem Hinweis auf eine eigenhändige Anmerkung bes 
Zaren Alexis Michatlowitich zu den Berichten eines Gejandten, der die Interefien 
des Zaren und der Heimat nicht forgfam genug gewahrt batte. 

„Wer den Ruhm und die Ehre Ruklands nicht wahrt, bat abzutreten 
und erntet an Stelle des Ruhmes Vorwürfe.“ 

Stürmer, der den reifen der hoben Bürokratie nabeftand, durfte fid 
feinen SMuftonen darüber hingeben, daß in diefen Worten, fo fehr fie den 
gläubigen und vaterlandsergebenen Ruſſen nad) dem Herzen gefproden feinen, 
nichts lag, was ihn in den Streifen der Liberalen sntelligenz, deren Führer 
Miliulom dem verabidiedeten Safonom befonders befreundet war, populär 
machen konnte. Auch feine mehrfachen Erklärungen, daß er dem Verbündeten 
Ruplands Treue halten werde, wurden angezmweifelt. 
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Die polnifche Frage, die mit feinem Eintritt in das Minifterium des 
Außeren au in Rußland in ein befonders afutes Stadium gefommen mar, 
wurde als Agitationsftoff gegen ihn benugt. Belannt ift daS Memorandum, 
das Stürmer in der polnifhen Frage an die ruffiihen Gouverneure jchidte. 
&3 bezeichnete die Polen offen als deutfchfreundlih und enthielt die Säge: 

„Die Mehrzahl der Polen in Rußland ift fchon jebt geneigt, das öſter 
reichifch - Deutiche Anerbieten anzunehmen. Nur die Sationaldemofraten 
zögern noch, fih den andern anzufchließen . . . Die Hfterreichiich- Deutfche 
Agitation hat alfo ihr Ziel erreiht. Zunädhjit bintertrieb fie die beginnende 
Derihmelzung der Polen in ruffophiler Richtung . . . . jebt bereitet fie 
fi) auf ihren endgültigen Sieg vor, der alle Sympathien der ruffifchen 
Polen für eine Einigung Polens unter ruffiihem Proteltorat vernichten fol.“ 

Diejes Zirlular, daß wirklih von einer felten guten Kenntnis der wahren 
Berhältniffe fpricht und deffen Berfaffer Har jah, daß es für Rußland zurzeit 
nicht möglich war, den Bolen etwas zu bieten, wurde von der „Nomoje Wremja“, 
d. h. dem britifden Botfchafter al3 made in germany bezeichnet. Die Ant- 
wort des PBolentolos in der Duma und das Verlangen Lebnibfys, des Vor— 
fitenden de3 Mostauer Polenlomitees, nach einer „feierlichen Beitätigung der 
polnifhen Hoffnungen und NRedte auf eine freie nationale Eriftenz 
und eine wirtihaftlide Wiedergeburt” find befannt. Stürmer fahb au 
in der polniihen Frage die Unmöglichkeit für Nukland etwas zu tun. 
Die Polen hatten, felbft in der zenfurierten Petersburger Preffe, fchon 
lange erflätt, daß eine Autonomie nad ruffiihem Mufter weiter nichts fein 
würde, al3 „ein übertündtes Grab“. Was aber Tonnte Rußland den Polen 
mehr geben und fonnte es ihnen überhaupt auch diejes Wenige geben, da fein 
Duadratmeter polniihen Bodens mehr in ruffiihem Beite mar? Während 
Stürmer ins Hauptquartier fuhr oder dem Grafen Wielopolifi ftatt einer 
Hindenden Unterhaltung über Polens Zukunft die Gemälde feiner AmtSmohnung 
erflärte, handelten Deutfhland und Dfterreih - Ungarn. Die Ergebniffe find 
befannt. Sie wurden in Rußland als ein Peitidenhieb empfunden und aller 
Groll der doch nur über die eigene ruffiihe Ohnmacht aufgeregten öffentlichen 
Meinung entlud fih auf Stürmer. 

Das Berhältnis zwifhen Rußland und England bat während der ganzen 
Dauer der Stürmerfchen Regierung nicht aufgehört, eine Rolle in der ruffifchen 
Preſſe zu fpielen. Belannt find die Auseinanderfegungen, die ber ruffifche 
Sournalift Bulagell mit dem englifhen Botfchafter hatte, belannt ift die Karikatur 
der „Nomwofe Wremja”, die einen ruffiihen Schriftiteller von einem Engländer 
geprügelt darftelt, belannt ift das Bankett der „Gejellihaft der englifchen 
Flagge”, auf dem Rodfianto und Buchanan auftraten, um unter dem Ded- 


“ mantel der „beutfchen Agenten“ gewifle als jhädlich erfannte Strömungen der 


zuffifhen Offentlichfeit zu befämpfen. Der englifche Botjchafter führte dabei 
wörtlich folgendes aus: 
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„In Rußland bemühen fi die Agenten Deutichlands, bie öffentliche 
Meinung gegen England aufzuheten. Ym Laufe des Iebten ahres haben 
diefe Deutichfreunde auf die von ihnen zu Anfang des Krieges mit Vorliebe 
aufgeftellten $ragen, wo fi) die englifhe Flotte befindet, und was eigentlich 
die englifhe Armee geleiftet bat, fehr fchlagfertige Antworten erhalten. Jept 
predigen diefe rufflihen Deuticäfreunde einen Kreuzzug gegen England nicht 
darum, weil England zu wenig, fondern weil England zu viel geleiftet bat (!). 
Seht behaupten fie, daß England Rußland in dieſen Krieg hineingezogen bat. 
Die ruffifhen Deutfchfreunde behaupten fogar, daß England abfictlid den Krieg 
in die Länge zieht, um die Herrfdhaft über die ganze Welt zu erlangen, und 
um das erfhöpfte Rußland fpäter ausbeuten zu Tönnen. Gie be 
haupten, daß die Armee, welde von jenem Kitchener gefchaffen wurde, der 
während feiner Reife nach Rußland, wo er die größtmögliche Hilfe in der 
Frage der Munitionsverforgungen leiften wollte, den Tod fand, daß dieje 
Armee eines [hönen Tages gegen Rußland felbft angejegt werden 
wird. Rußland, fo fagen die deutichen Agenten, hätte ſchon längft unter 
günftigen Bedingungen einen Frieden [ließen lönnen, wenn Eng- 
land dies nicht zu verhindern gewußt hätte. Rußland würde, wenn es 
ben Krieg fortfegt und weitere Opfer bringt, nichts erreichen, während England 
für fih den größten Nuten aus dem Stiege ziehen wird.“ 

Man erlennt aus diefen HAußerungen, die man nur in Zufammenhang zu 
bringen hat mit den Ausführungen Asquiths in der Gilbhall, wie groß und offen 
zutage tretend diefe Strömungen in der ruffifchen Gefellfchaft gewejen fein müflen, 
die auch ein Erwachen aus Ylufionen bedeuteten. Es war natürlich, daß auch diefe 
Einfihten gemifjer Entnüdhterter Stürmer in die Schuhe gehoben wurden. 

Und fchließlicd bot die innere Lage Rußlands ein immer größeres Bild 
trauriger Zerfahrenheit und Ordnungslofigfeit. Das Durcheinander der Lebens- 
mittelorganifation, die Berpflegungsfchmwierigleiten, die in einzelnen Gouverne- 
ment3 bis zum Hunger gingen, die allmählich wachfende Unruhe der Arbeiter- 
freife, von denen der Aufruf des Dioskauer Friegsinduftriellen Arbeiterfomitees 
Zeugnis ablegt, befchäftigten in niemals dagewefenem Maße die Uffentlichkeit. 
Dazu lam die Natlofigleit der Regierung und die inneren Kämpfe innerhalb 
der Regierung felbfl. Protopopow und Bobrinfly Tonnten fi nicht Darüber 
einigen, wer die Lebensmitteldiktatur in die Hand nehmen folte. Protopopom 
war der liberale Dann, deffen Ernennung die oppofitionellen liberalen reife 
wohl batte milder ftimmen follen, aber gerade den entgegengefehten Effelt 
hatte. Man wünfhte bei den Führern des Blocks feinen Minifter des 
snnern al8 Regulator des mwirtichaftlichen Lebens, und Chmoftom, deflen Wit 
nicht obne .ift, Tonnte feine früheren Dumafollegen darauf hinmeifen, daß es 
ganz gleich jei, wer auf dem Sefjel fite, ob er, ein Ultrarechter, oder Proto- 
popow, ber Semftwooftobrift, der Seffel bleibe doch immer derſelbe. Auch 
Protopopow vermodte aljo nit die Mikftimmung der D:ppofition gegen 
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Stürmer zu beſeitigen. Er vermochte es nicht, den Karren der Verpflegung 
wirklich in Gang zu bringen. Es wurde nichts getan und das Mißtrauen 
gegen die Regierung als Folge davon wurde immer größer. 

So war die Stimmung des Landes, als die Duma wieder einberufen 
wurde. Die Reden, die in den Sitzungen gehalten worden find, find ſoweit 
fie wirklich interefjant find, von der ruffifchen Zenfur geftrichen. Aber was nod) 
übrig geblieben ift, genügt, um zu erlfennen, was die Macher wollten. Rodfianfo 
fing mit Zrompetenftößen an. „Die erjte Notwendigkeit ift die Entfernung 
beffen, was nicht fein darf und was das Land an der Erreichung feiner Ziele 
hindert. Die Regierung fol von uns erfahren, was nötig ift für die Ruhe 
des Landes, fie darf nicht auf einem Wege geben, der entfernt ift von dem 
des Bolfes.” Und dann als Motto: „was es auch immer loften möge, der 
Krieg muß auf jeden Fall zu Ende geführt werden.“ Dasfelbe Thema wurde 
dann vom progreffiven Blode variiert, ein glatte8 Mißtrauenspotum der Re- 
gierung ausgeitellt und hätten nicht die Mitglieder des Blodvorftandes ge- 
fürdtet, daß die ganze Duma nad) Haufe gejagt werden würde, jo hätte wohl 
die Erflärung noch ganz anders gelautet. Dies andere zu jagen, blieb Mil- 
julow, dem Führer der Kadetten, vorbehalten. Wir fennen feine Nede nicht, 
wir wiflen aber, daß er eine „vernichtende” Kritif an der Stürmerjhen Außen- 
politit übte und nad innen parlamentarifhes Regime verlangte, VBer- 
antwortlihleit der Minifter vor der Duma und ein Mintftertum, 
getragen von dem Vertrauen der Dumamehrbeit. 

Miljukows Außerungen mögen den „Sphären” nicht angenehm geflungen 
haben. Was war aber zu tun? Ein Ventil mußte geöffnet, ein Schuldiger 
gefunden werden. Wo foviele Jlufionen zerftört waren, wo die Angft der 
Duma, wie die „Rietfh“ feitftellt, fogar den fiegreihen Ausgang des Srieges 
in rage geftellt fah, da mußte ein Opfer dargebradft werden und was lag 
näber, al3 daß Stürmer diefes Opfer fein follte? „Wir haben,“ fo fagte 
der „Kololol”, der fi Thüsend vor Stürmer ftellte, „tein echt, irgend 
jemand die Schuld zu geben... Wir haben feine Zatfachen, wir Tönnen 
nicht verurteilen. &8 gab einmal eine Zeit, wo wir bie Hoffnung hatten auf 
eine leuchtende Zulunft, wo wir uns und andere damit beruhigen Tonnten, 
daß unſere inneren Schwierigkeiten nur zeitweiſe durch den Krieg hervorgerufene 
übel ſeien, daß nur Männlichkeit und Geduld dazu BE das Leben von 
neuem in das gewohnte Geleife zu fchieben ... 

Solde Hoffnungen und Ylufionen ſcheinen die einfichtigen Ruſſen jetzt 
verloren zu haben. Es gibt aber noch einige, die glauben, die Sache könnte 
geändert werden, — wenn ein anderer Mann auf denſelben Seſſel geſetzt wird. 
Dieſen Leuten mußte geholfen werden. Der neue Mann heißt Trepow anſtatt 
Stürmer. Wahrſcheinlich betrachtet Chwoſtow auch ihn mit lächelnd philo⸗ 
ſophiſchem Auge und konſtatiert, daß der Seſſel derſelbe en ift. 





Belgiens Sufunft 


Don Profeflor Dr. Conrad Bornhat 


Der naditehende Aufjag erjcheint ala Fortfegung einer Reihe von 
Artileln aus der Feder desjelben Verfafiers, die folgende Gegenftände 
behandelten: „Die Stellung Belgien? zum alten Rei” (Heft 6, 1915), 
„Die Begründung des Königreichd Belgien“ (Heft 12, 1915), „Belgiens 
Berfaflung und Staatzleben” (Heft 26, 1915). 


ir verlieren uns nicht in weltvergefjene Romantit zu den Zeiten 
ber Dttonen, Salier und Hohbenftaufen, wenn wir Belgien als 
8* unentbehrlich für das Deutſche Reich beanſpruchen. Denn Belgien 
gehörte dem alten Reiche bis zum Luneviller Frieden von 1801 
wan und wurde erſt vor hundert Jahren durch den Wiener Kongreß 
endgültig von Deutſchland getrennt. Was das alte Reich in den Zeiten ſeines 
tiefften Verfalls, faſt im Verenden noch feſthalten konnte, das wird auch das 
neue Reich in voller Kraft und Blüte ergreifen und behaupten können. Denn 
ber belgiſche Staat ſelbſt iſt für die Zukunft unmöglich. Wer ſollte ſein Erbe 
ſein? Eine künſtliche Schöpfung Englands und Frankreichs war er trot ſeiner 
Neutralität vom Geſchicke dazu verdammt, engliſchen und franzöſiſchen Interefſen 
zu dienen. Über kurz oder lang wäre er in ſozialer Revolution untergegangen 
und im Zwieſpalte der Nationalitäten auseinandergeriſſen, wenn ihm das deutſche 
Schwert nicht ein Ende bereitet hätte. Von einer Wiederherftellung Belgiens 
kann nicht die Rede ſein. Es fragt fich nur: Was ſoll aus dem Lande werden? 

Fanatiker des Nationalitätsprinzips könnten die Antwort geben: die 
vlämiſchen Landesteile an die Niederlande, die walloniſchen an Frankreich, das 
kleine deutſche Sprachgebiet an Luxemburg. Bei ernſthafter Betrachtung kann 
hier von Anwendung des Nationalitätsprinzips nicht die Rede ſein. Die Ver⸗ 
einigung der ſüdlichen Niederlande mit den nördlichen, iſt trotz der überwiegend 
niederdeutſchen Bevölkerung auch der ſüdlichen in dem halben Menſchenalter 
von 1815 bis 1830 fo übel angeſchlagen, daß er vor jedem Wiederholungs⸗ 
verſuche abſchreckt. Die Lehre der Geſchichte iſt in dieſer Hinficht deutlich genug. 
Die walloniſchen Landesteile würden ſich allerdings bei dem ſtamm⸗ und ſprach⸗ 
verwandten Frankreich ſehr wohl fühlen. Aber es grenzte an Wahnwitz und 
politiſchen Selbſtmord, wollte Deutſchland jemals die Maaslinie mit Lüttich und 
Namur an Frankreich preisgeben. Und vollends das ungeheuerliche Zerrbild der 
Nation luxembourgeoise durch Gebiet mit Bewohnern deutfcher Spradde zu 
erweitern, liegt erjt recht fein Anlaß vor. 
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Der Fortbeſtand Belgiens als Staat wie die Aufteilung ſeines Gebietes 
nach dem Nationalitätsprinzip find in gleicher Weiſe unmöglich. So bleibt nur 
die Vereinigung mit dem Deutſchen Reiche. 

Zur Beruhigung jener ängſtlichen Gemüter, die beinahe vor Schrecken vom 
Stuhle fallen bei dem Gedanken, daß etwa ſechzig belgiſche Abgeordnete ihren 
Einzug in den deutſchen Reichsſstag halten und dort ihre Spebltakelſtücke auf— 
führen ſollen, ſei von vornherein bemerkt, daß kein vernünftiger Menſch an eine 
Bereinigung etwa nach Art derjenigen Elſaß-Lothringens mit dem Deutſchen 
Reiche oder daran denkt, den Belgiern jetzt oder für abſehbare Zeit das Reichs⸗ 
tagswahlrecht zu verleihen. Es gibt andere Mittel und Wege der militäriſchen, 
politiſchen und wirtſchaftlichen Beherrſchung. Wenn Deutſchland Belgien behält, 
ſo geſchieht das nicht, um den Belgiern eine Freude zu machen, oder eine 
Wohltat zu erweiſen, obſchon fie allmähliey die Zugehörigkeit zu einem großen 
Gemeinweſen ſchätzen lernen werden. Wir belaſten uns mit einem Lande, das 
innerhalb des feſtgefügten Organismus des Reiches vorläufig als Fremdkörper 
empfunden werden muß, nur aus bitterer Not, weil wir das Land nicht ent⸗ 
behren können und deshalb ſeine Bewohner mit in Kauf nehmen müſſen. Für 
die ſtaatsrechtliche und politiſche Behandlung des Landes können daher auch 
nur die Bedürfniſſe des Reiches maßgebend ſein. Auch Rom hat die Poebene 
und Sizilien, die es zum Abſchluſſe der politiſchen Einigung Italiens brauchte, 
Menſchenalter hindurch als Provinzen anders behandelt als das übrige Italien, 
bis ſie endlich unter Caeſar und Auguſtus in die volle Rechtsgemeinſchaft auf⸗ 
genommen werden konnten. 

Deutſchland braucht Belgien militäriſch. 

Verhältnismäßig leicht iſt diesmal trotz der Maasbefeſtigungen und Ant- 
werpens die Überwältigung geglückt. In einem künftigen Falle würde man ſich 
beſſer vorſehen, und die Maaslinie ebenſo von Befeſtigungen ſtarren, wie die 
franzöfiſche Oſtgrenze. Dieſes Belgien, eine Schöpfung Englands und Yranl- 
reichs und durch die Leiden des jetzigen Krieges verbittert, ſtände aber immer 
Deutſchlands Feinden zur Verfügung. Ungedeckt liegt die deutſche Weſtgrenze 
an der Rheinprovinz, die man bisher durch die belgiſche Neutralität geſchützt 
glaubte. Dieſer Schutz hat verſagt, wir bedürfen einer ſtrategiſchen Grenze. 

Dieſe kann nicht etwa bloß an der Maaslinie liegen. Sie würde allen⸗ 
jalls für die Verteidigung der Rheinprovinz genügen. Aber über Dſtende und 
Antwerpen bliebe immer die deutſche Stellung in der Flanke und bei weiterem 
Vorgehen im Rücken bedroht. Damit ergäbe ſich die Notwendigkeit einer neuen 
militãriſchen Eroberung. Und wahrſcheinlich würde man ſich auch hier beſſer 
vorſehen, als das erſtemal und Antwerpen wirklich zu einer uneinnehmbaren 


Feſtung machen. 


Denn darüber dürfen wir uns nicht täuſchen. Nicht durch Edelmut und 
Schonung, namentlich in Gebietsfragen, werden wir unſere Feinde gewinnen. 
Sie werden, ſelbſt beſiegt, wie das Frankreich von 1870/71 Zeit und Gelegenheit 


296 Belgiens Sufunft 


zur Nevandde erwarten. Dagegen hilft nur eins, eine militärifde Stellung 
Deutihlands, die einen neuen Angriff als ausfihtslos ericheinen läßt. 

Und für diefe militärifehe Stellung lann einzig und allein Belgien dienen. 
8 bildet gewifjermaßen eine vorgefchobene Redoute der deutichen Zeitung gegen 
Frankreih und England. Sn einer langen Linie zieht fi das Land an ber 
franzöfiihen Rordgrenge entlang. Frankreih wird damit von Deutidhland an 
feiner empfinblichften Stelle, in feinen reihen Nordprovinzen und in der Nähe 
feiner Hauptitadt, Paris, wie mit einer Zange gepadt. An eine franzöfiiche 
Dffenfive nach diefen beiden Seiten, nad) Dft und Nord, ift niemals mehr zu 
denfen. Frankreih wird durch die Natur der Dinge auf die Verteibigung be- 
Ihränft. Und das fühlt von felbft alle Rachegedanfen ab. Und andererfeits: 
England tft auf das Außerfte bedroht durch ein deutfches Antwerpen und eine 
beutiche Kanalküfte. Hat man Antwerpen eine Piftole genannt, auf das Herz 
Englands gerichtet, fo tft das in noch höherem Maße der Fall bei einem 
deutihen Flottenftäspunfte im Kanal. England wird daher, felbit beflegt, das 
äußerfte tun, um die Wieberherftelung Belgiens zu erreichen, fon zu Ne 
vandhezweden. Gerade deshalb brauden wir Belgien. Die beftändige Be- 
Drohung Englands, die in einem deutihen Belgien Iiegt, nötigt England, nur 
an feine Verteidigung zu denen und die Nevandje zu vergeflen. 

Nur der militärifcde Beil von ganz Belgien dedit nicht nur Deutichlands 
Weitgrenzen, fondern bedroht Englands und Frankreichs militärifche Sicherheit 
in dem Maße, daß fie an feinen Angriffsfrieg mehr denken fönnen. Deutfd)- 
land bat in vierundoierzigjährigem Frieden bemiefen, daß es nicht Friegsluftig 
tft, und dabei wird es auch weiter bleiben. Damit fichert der militärifche Befit 
Belgiens dur) Deutichland allen den Weltfrieven. 

Wir brauchen Belgien ferner maritim, fomohl für die Kriegs- wie für bie 
Handelsflotte. Die längfte deutfche Küfte liegt an ber Dftfee, nur dur) die 
bäntichen Dieerengen und durch den Satjer - Wilhelm - Kanal mit dem offenen 
Meere in Verbindung ftehend. Unfere Norbfeefüfte ift auffallend verfümmert 
und umfaßt eigentlic” nur die allerdings Teicht zu verteibigende, aber aud leicht 
abzufhließende Helgoländer Bucht. Wir müffen heraus aus dem Winkel, bat 
daher ſchon Ballin gejagt, der gewiß als Sadiverftändiger betrachtet werben 
muß. Dagegen gäbe es nur eine einzige Widerlegung, bie ein englifcher Neeber 
verfucht, Deutihland werde nad dem Striege Feine Flotte miehr haben. Da 
aber Deutfhland gewiß nicht untergehen wird, Tann e8 auch nie auf feine See- 
geltung verzidgten. Denn feine Zukunft Iiegt auf dem Wafler. Dazu bedarf 
e8 aber weiterer Zugänge zum offenen Weltmeere. Diefe find vorläufig nur 
dur) ‚Belgien zu haben. 

Die belgifhen Häfen leben überdies zum großen Teile von Deutidhland. 
Kothringen, die Nheinprovinz und ein Teil von Weftfalen ift von der beutfchen 
Nordfeelüfte zu weit entfernt und auf die belgifhe Küfte angewiefen. Die 
belgiihen Häfen ‚find ein Hausichlüffel für Deutihland, umd den ftedit jeder 
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in die eigene Zafche. Tyhre volle Blüte werden aber die vlämifchen Häfen erft 
erleben, wenn fie ohne Zoljchrante an das große deutfche Hinterland angefchlofien 
find. Deutfhe und belgifche AInterefjen gehen bier reftlos ineinander auf. Dan 
bat oft gefprodhen und geplant von einer deutfchen Nheinmündung, um für 
 Deutfchlands größten Strom einen eigenen Zugang zum Weltmeere zu gewinnen. 
Eine folhe Mündung im Dollart bei Emden, die bisher allein möglich gewefen 
wäre, lag viel zu weit ab von den großen Straßen des Weltverfehrs. Yebt 
haben wir fie in dem herrlichen Hafen von Antwerpen. Die Flußfiyfteme des 
Nheins und der Schelde, dur) ein ausreichendes Kanalnet miteinander und mit 
der Donau verbunden, bieten da3 großartigite mit dem Weltmeere in Verbindung 
ftehende Gebiet der Binnenfchiffahrt, das fich denken läßt. 

Belgien ift endlich für Deutichland wirtichaftlich unentbehrlich. 

Das gilt zunädft für die deutfchen wirtfchaftlihen Unternehmungen, bie 
fi) unmittelbar in Belgien niebergelaffen haben. Gerade meil Belgien mit 
feiner Küfte das Borland eines der reihften Teile Deutfchlands bildet, mußten 
deutſche wirtfchaftliche Unternehmungen oder menigitensd Zweigniederlafjungen 
in großer Anzahl und von hoher Bedeutung das belgifhe Gebiet auffuchen. 
In einem jelbftändigen Belgien wäre das für die Zulunft in dem Mae wie 
bisher unmöglid. Mag man fich nod) fo jehr Durch vertragsmäßige Beftimmungen 
zu fihern fuchen, e8 gibt tatfächlich fein Mittel, wenn eine feindliche Bevölkerung 
und eine feindlihe Regierung den Deutihen den Aufenthalt im Lande zu 
verefeln fudht. Wie fol man fi 3.8. gegen den Boykott jhügen, zu dem 
nicht einmal öffentlid) aufgefordert zu werden braudt? Und der Deutihenhaß in 
einem wiederbergeftellten felbftändigen Belgien würde zunäcdhft ungeheuerlic) fein. 
Dagegen fügt nur die eigene deutjche Verwaltung. Sonft wären beutjche 
Unternehmungen in Belgien für die Zulunft faft vogelfrei. Und das fiegreiche 
Deutihland müßte dies, folange kein förmlicher Rechtsbruch vorliegt, über fich 
ergehen lafjen, hätte feine Angehörigen jedenfalls in eine ſchlechtere Wirtſchafts⸗ 
lage verjett, al8 vor dem Striege. 

Dazu lommen die Bebürfniffe der deutihen Gefamtwirtfhaft. Unbejchadet 
der deutfhen Einfuhr- und Ausfuhrinterefien, bat gerade der Krieg auf das 
Marfte gezeigt, daß nur eine im Notfalle auch fich felbft genügende deutiche 
Bollswirtichaft großen Weltkrifen gemadjfen if. Damit mirb das “deal von 
Fichtes geichlofienem Handelsftaat zu einer Forderung der Gegenwart. Noch 
find wir von diefem Sdeale weit entfernt, aber wir müfjen ihm im Intereſſe 
unferer nationalen Unabhängigkeit au auf wirtichaftlihem Gebiete immer 
mehr nadjitreben. Unfere weltwirtichaftlihen Beftrebungen können ruhig daneben 
hergeben. 

Für diefe in ſich geſchloſſene deutſche Geſamtwirtſchaft bieten Induſtrie und 
Bergbau Belgiens in ihrer hohen Entwicklung die notwendige Ergänzung. Wie 
wir dieſe Ergänzung nach der anderen Seite nicht nur in intenſiver Landwirt⸗ 
ſchaft, ſondern auch in neuen Ackerbaugebieten ſuchen müſſen, ſoll hier nicht 
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weiter ausgeführt werden. Indem Deutfchland eines der erften nduftrieländer 
ber Welt an feine Bollswirtfhaft anfchliegt, fteigt es jelbit zu einer unbefchrittenen 
eriten nduftriemadt ber Welt empor, ohne boch gleih England der Gefahr 
ausgefegt zu fein, feine Landwirtichaft zu vernichten. Auc hier begegnen fid 
wieder die Intereſſen Deutſchlands mit denen des belgiſchen Wirtſchaftslebens. 
Denn ein reicherer Gewinn kann den belgiſchen Induſtriellen nicht in den Schoß 
geſchüttet werden, als der freie Markt für ihre Erzeugniſſe in einem Reiche 
von fiebzig Millionen, ſtatt in dem bisherigen Kleinſtaate. 

Es handelt ſich nur darum, für den Anſchluß Belgiens an das Deutſche 
Reich die geeigneten ſtaatsrechtlichen Formen zu finden, die freilich außerhalb 
des Rahmens unſeres bisherigen Reichsſtaatsrechts liegen müſſen. 

Belgien iſt durch völferrechtlihe Eroberung (debellatio) untergegangen 
und völferredtlih d. b. im Verhältniffe zu andern Staaten der Völlerredht3- 
gemeinichaft Beftandteil des Deutfchen Keiches gemorden. Nach Untergang der 
eigenen belgijhen Staatsgewalt, befteht in ihm feine andere Staatsgemwalt, als 
die des Reiches. Damit wäre es vorläufig etwa in den Nechtszuftand eines 
deutfhen Schußgebietes verjebt. 

Darin fol e8 aber nicht bleiben. Es ift wie Eljaß-Lothringen und 
Helgoland dur ein den Art. 1 der Neichsverfaffung änderndes Geſetz auch 
ftaatSrechtlich dem dort verfaffungsmäßig feititehenden Bundesgebiet einzuverleiben 
und tritt ihm Hinzu. Damit wird es auch ftaatsrechtlih Neichsland. Die 
bisherigen Belgier werden daher deutfche Neichsangehörige und zwar nur Reid8- 
angebörige, da e8 eine ergänzende Landesjtaatsgewalt nicht gibt — e3 jei denn, 
fie beantragen ihre Entlafjung und wanderten binnen ahresfrift nach ber 
Entlaffung aus. Sn diefem Falle wären fie aber binnen der Yrift eines 
weiteren abres verpflichtet, auch ihren im Ynlande befindliden Grundbefig 
und Gewerbebetrieb bei DBermeidung der Enteignung aufzugeben. Daraus 
ergeben fi) weitere Folgen für Land und Bewohner. 

Das Land ift im jeder Beziehung als Neichsinland zu betrachten. Ins⸗ 
bejondere wird eS, vorbehaltlich eines Freihafenbezirf5 bei Antwerpen, in das 
deutfhe Zollgebiet einbezogen. Es gehört au) zum Neichögebiete. Die fonft 
für die Neihsfaffe erhobenen Abgaben fließen ihr auch hier zu. 

Die Bewohner, mit Ausnahme der ausländifchen Staatsangehörigen, find 
Reichsangebörige mit deren Pflichten und Rechten. Sie unterliegen demnad) 
der allgemeinen Wehrpflidt. Da aber befondere belgifhe Zruppenteile nicht 
gebildet werden, Lönnen fie ihrer Wehrpflicht nur in der beitehenden bewaffneten 
Macht des Neiches genügen. Bis auf weiteres ift eg auch ausgeidhlofen, daß 
fie ihrer Wehrpflicht in den in Belgien ftehenden QTruppenteilen genügen. Gie 
werden in Alt-Deutjhland eingeftellt. Damit lernt die männliche Jugend nicht 
nur die Deutfhe Spradhe, jondern auch deutfche Verhältniffe und Zuftände Iennen. 
Belgier, die in Alt-Deutihland ihren Wohnfig nehmen, können bier als Reidhs- 
angehörige ohne weiteres zum Neidhstag wählen, haben au Aniprud auf 
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Verleihung der Einzelſtaats⸗Angehörigkeit. In dem bisherigen Belgien ſelbſt 
iſt die Ausübung des Reichsſstagswahlrechts ausgeſchloſſen, da es nicht in Neichs- 
tagswahlkreiſe geteilt wird. Darin liegt aber keine beſondere Zurückſetzung der 
Belgier. Denn die in Belgien wohnhaften Alt⸗Deutſchen befinden ſich in der⸗ 
ſelben Lage. Es iſt derſelbe Zuſtand, der auch für die in den deutſchen Schutz⸗ 
gebieten angefiedelten Reichsangehörigen beſteht, ohne daß ſie ſich dadurch 
benachteiligt gefühlt hätten. Nur in dieſer einen Beziehung wird das Land 
auf derſelben Stufe wie die Schutzgebiete behandelt. 

Die Staatsgewalt übt der Kaiſer im Namen des Reiches aus — vor— 
läufig unter Verantwortlichkeit des Reichskanzlers und in beſonderen Fällen, 
namentlich bei finanzieller Belaſtung, ſolange noch keine eigenen verfaſſungs⸗ 
rechtlichen Organe im Lande ſelbſt entwickelt find, unter Zuftimmung von 
Bundesrat und Reichstag. 

Verfaſſungs⸗ wie verwaltungsrechtlich wird das Land unter Beſeitigung 
des pſeudogeſchichtlichen Namens Belgien nach der Sprachgrenze in zwei gaͤnzlich 
voneinander unabhängige Reichsländer geteilt, Vlamland mit der Hauptſtadt 
Brüfſel und Wallonei mit der Hauptſtadt Lüttich. Das Staatsvermögen wie 
die Staatsſchulden werden zunächſt nach dem Verhältniſſe der vom Reiche 
unmittelbar ũübernommenen Verwaltungszweige, wie Heer, Poſt und der übrigen 
zwiſchen dem Reiche und den beiden Reichsländern und dann der letztere 
Vermögensbeſtandteil zwiſchen den beiden Reichsländern nach der Kopfzahl der 
Bevölkerung verteilt. 

Die Aufftellung in zwei Reichsländer entſpricht zunächſt dem geſunden 
politiſchen Grundſatze des: „Divide et impera“. 

Sie liegt aber auch in der Richtung der bisherigen politiſchen Entwicklung, 
die das belgiſche Volk bei Fortdauer ſeiner Selbſtändigleit angeſichts des 
Zwieſpalts der Nationalitäten ſelbſt eingeſchlagen haben würde. Vlamen und 
Wallonen, beide in der Kunſtſchöpfung des belgiſchen Staates zuſammengeſchweißt, 
wollten nichts mehr miteinander zu tun haben. Namentlich die Wallonen 
verlangten, wenn die Vlamen die unbedingt notwendige ſprachliche Gleich⸗ 
berechtigung erhielten, die adminiſtrative Trennung. So wird denn den Belgiern 
als Geſchenk der deutſchen Herrſchaft nur das, was ſie ſelbſt erſtrebten, aber 
vielleicht nur auf dem Wege der Revolution erzielt hätten. 

Die Teilung in zwei Reichsländer, Vlamland und Wallonei, iſt aber aus 
durch die ſprachlichen Verhältnifje geboten. 

Iſt Zweiſprachigkeit unter Umſtänden ein notwendiges Üübel, ſo wird Drei⸗ 
ſprachigkeit, in einem ganzen Lande gleichmäßig durchgeführt, zur Ungeheuer⸗ 
lichkeit. Die in Art. 23 der belgiſchen Verfaſſung grundrechtlich gewährleiſtete 
Gleichberechtigung der landesũblichen Sprachen, iſt aber auch nie zur Wahrheit 
geworden. Die dentſche Sprache in Luxemburg hat daher nie Gleichberechtigung 
erlangt, ſondern die Deutſchen ſind franzöſiſch regiert worden. Das Vlämiſche 
hat die Gleichberechtigung nur allmählich und niemals vollſtändig errungen. 
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Erſt das deutſche General⸗Gouvernement hat mit der Gleichberechtigung aller 
drei Sprachen ernſt gemacht. 

Mit der von den Belgiern ſelbſt erſtrebten Zweiteilung des Landes ver⸗ 
chwindet die Notwendigkeit der Dreiſprachigkeit ganz von ſelbſt. Es bleibt 
nur Vlamland mit deutſcher und vlämiſcher, und die Wallonei mit deutſcher 
und franzöſiſcher Staatsſprache. In beiden Reichsländern verkehren die Be— 
hörden in den beiden Staatsſprachen, öffentliche Anzeigen und Inſchriften find 
nut in einer der beiden Sprachen des Landes zuläſſig, Zeitungen dürfen nur 
in dieſen Sprachen erſcheinen und zwar vlämiſch in Vlamland, franzöſiſch in 
der Wallonei mit beigefügter deutſcher Überſetzung, Unterricht wird in beiden 
Landesſprachen erteilt, deutſch iſt überall Zwangsfach. Vlamland erhält eine 
deutſch⸗ vlämiſche Univerſität in Gent und die Wallonei eine deutſch⸗franzöſiſche 
in Lüttich, die freien Partei⸗Univerſitäten, die katholiſche in Löwen und die 
liberale in Brüfjel, werden als mit dem deutſchen Staatsgedanken unvereinbar 
aufgehoben. 

Adgefehen von dem Vorteile ber Zweilprachigfeit vor der Dreifpradhigfeit 
für das ganze Land, ergeben fih durch die Teilung in zwei Neidhsländer aud) 
no) bejondere ipradjliche Vorzüge für Ylamland. Der franzöfiihe Firnis, der 
feit den Zeiten der burgundifchen Herzöge das niederdeutfche Sprachgebiet des 
bisherigen Belgien überzogen, verfeäwindet ganz von felbft. Die franzöfifche 
Sprache bat in Vlamland fein Heimatrecht mehr. Wer nur des Franzöfiichen 
mächtig ift, oder e8 für vornehmer hält, fidh feiner zu bedienen, muß fi eben 
der Zandesiprade anbequemen oder ua der Wallonei überwandern. Außer- 
dem wird, wenn die vlämijhen Soldaten im Heere, die vlämifchen Kinder in 
der Schule die deutfche Staatsipradhe lernen müfjen, wenn alle öffentlichen Be- 
fanntmadungen und Imichriften, aud) die Zeitungen nicht nur vlämifch, fondern 
gleichzeitig deutfch erfcheinen, die Hochdentfehe Schriftiprache ihre natürliche 
Überlegenheit über die niederdeutfchen Mundarten auch bier bemeifen. Syft 
do die Vollksſprache diesſeits und jenſeits der Grenze überhaupt nicht ver- 
ſchieden, und nur die Erhebung der niederländiſchen Vollsſprache zur Schrift⸗ 
ſprache hat eine Schranke gezogen. Mag die vlämiſche Volksſprache fort⸗ 
beſtehen wie weſtfäliſches oder mecklenburgiſches Platt, am reichen Baume 
deutſchen Volkstums ſoll kein Aſt abgeſchnitten werden. Die gebildeten Klaſſen 
Vlamlands, denen das Franzöſiſche genommen wird, werden es von ſelbſt vor⸗ 
teilhafter finden, ſich der Schriftſprache eines Achtzigmillionen⸗Volles zu be— 
dienen, als eines vereinzelten deutſchen Volksdialekts. So kann Vlamland, 
von Jahrhunderte altem franzöſiſchen Überzug befreit, unmittelbar hinein⸗ 
gezogen werden in deutſches Sprachgebiet und deutſches Kulturleben. 

In beiden Reichsländern übt der Kaiſer die ihm übertragene Staatsgewalt 
durch dem Reichskanzler unterſtellte Statthalter zunächſt diktatoriſch aus. Die 
bisherigen Provinzen werden aufgehoben. Sie ſind einerſeits zu groß für eine 
inteuſive dentſche Verwaltungsarbeit, andererſeits, da jedes Reichsland ungefähr 
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nur die Hälfte des bisherigen Staatsgebietes umfaßt, neben und unter der 
Statthalterei überflüſſig. Wohl aber empfiehlt fich die Durchführung der 
preußiſchen Kreiseinteilung mit Landräten, unbeſchadet der Sonderſtellung der 
größeren Städte. Kommunale Aufgaben und Vermögen der bisherigen Pro- 
vinzen find auf die Kreiſe zu übertragen. Zwiſchen Reichsland und Gemeinde 
findet ſich daher der Kreis als einzige Mittelinſtanz. 

Die erſte und vorzüglichſte Aufgabe der Diltatur wird es ſein, die ge⸗ 
ſamte Reichsgeſetzgebung in den beiden Reichsländern durchzuführen. Daß 
dies Jahre langer Arbeit bedarf, verſteht fich von ſelbſt. Für die Zukunft 
treten allgemeine Reichsgeſetze ſür beide Reichsländer unmittelbar in Kraft. 
Es bleibt den Statthaltereien überlaſſen, vom Reichsgeſetzblatte in Vlamland 
eine vlämiſche, in der Wallonei eine franzöſiſche überſetzung erſcheinen zu 
laſſen, auch von wichtigeren älteren Werken der Geſetzgebung wie von den 
Juſtizgeſetzen, der Gewerbeordnung, der Reichsverſicherungsordnung, vlämiſche 
und franzöſiſche Überſetzungen zu veranſtalten. Für die ganzen älteren Zahr- 
gänge des Reichsgeſetzblattes iſt das natürlich nicht möglich. 

Die zweite Aufgabe der außerhalb des Gebietes der Reichsgeſetzgebung 
auch mit geſetzgebender Gewalt ausgeſtatteten Diktatur, iſt die Entwicklung ver⸗ 
faſſungsmäßiger Einrichtungen in beiden Reichsländern. 

Eine geeignete Grundlage dazu iſt ſchon jetzt vorhanden. Wie nahe ver⸗ 
wandt die öffentlichen Rechtszuſtände Belgiens denen des benachbarten Franbk⸗ 
reichs ſein mögen, in einem Punkte hat ſich doch das germaniſche Element 
Vlamlands durchgeſetzt, in der Gemeindefreiheit. Sie war ſchon bisher gegen⸗ 
ũber dem franzöſiſchen Syſtem der Bürgermeiſtereien und ihrer Abhängigkeit 
von den höheren Staatsbehörden der charalteriſtiſche Zug in dem öffentlichen 
Rechte Belgiens. Dieſe Selbſtverwaltung der Gemeinden zu erhalten und 
fortzuentwickeln, iſt eine der erſten Aufgaben der deutſchen Verwaltung. Nur 
eine Schranle iſt der Gemeindefreiheit zu ziehen: alle deutſchfeindlichen Be⸗ 
ſtrebungen in der Gemeindeverwaltung find auf das entſchiedenſte zu unterdrücken. 

Läßt ſich feſtſtellen, daß die Gemeindeverwaltung weiter ihren ruhigen 
und ſicheren Gang geht, ſo läßt ſich darauf nach dem Vorbilde der Gemeinde 
die Selbſtverwaltung des Kreiſes aufbauen. Er hat alle diejenigen Aufgaben 
zu übernehmen, die über die Kräfte der einzelnen Gemeinde hinausgehen. 

Erſt wenn auch die Kreisverfaſſung im Gange iſt, wird ein Landtag für 
Vlamland und ein ſolcher für die Wallonei zu bilden ſein, am beſten durch 
Wahl der Kreisſstage und der Gemeindevertretungen der kreisfreien Städte. 
Dieſer Landtag hat zunächſt nur die kommunalen Intereſſen des betreffenden 
Reichslandes wahrzunehmen. Zeigt ſich die Bevölkerung mit den beſtehenden 
Zuſtänden einigermaßen ausgeſöhnt, ſo kann man auf die Diktatur der Geſetz⸗ 
gebung verzichten und den Landtagen ein Zuſtimmungsrecht zur Geſetzgebung, 
ſoweit fie außerhalb der gemeingültigen Reichskompetenz liegt, alſo zur ſo— 
genannten Landesgeſetzgebung gewähren. 
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Nach ſpäterer Erwägung muß es vorbehalten bleiben, ob man einige Abge⸗ 
ordnete, die von den Landtagen aus ihrer Mitte zu wählen wären, erſt bloß 
mit Redebefugnis und ſchließlich auch mit Stimmrecht im Reichstage zu- 
laſſen will. 

Die ſtetige Förderung dieſer Entwicklung iſt aber die Aufgabe langer 
Jahre. Deshalb empfiehlt es ſich, die Diktatur überhaupt nicht zeitlich zu be- 
grenzen, ſondern ihr die Wahl des Zeitpunktes zu überlaſſen, den ſie zur Ent⸗ 
wicklung verfaſſungsmäßiger Zuſtände für geeignet hält. Beſteht man aber 
auf einer zeitlichen Beſchränkung der Diktatur, jo dürfen es nicht weniger als 
zehn Jahre ſein. 

Eine beſondere Schwierigkeit der deutſchen Verwaltung bietet dabei das 
Verhältnis zur katholiſchen Kirche. Die abſolute Kirchen- und Unterrichts 
freiheit ſtößt hier zuſammen mit den Lebensbedingungen des paritätiſchen 
Staates. Und darüber darf von vornherein kein Zweifel herrſchen, daß der 
katholiſche Klerus, der in Belgien ſein Paradies verliert, aufs äußerſte deutſch⸗ 
feindlich ſein wird. Andererſeits wird jeder Verſuch, die katholiſche Kirche 
Vlamlands und der Wallonei der Staatshoheit zu unterwerfen, nicht nur im 
Innern der beiden Reichsländer den Deutſchenhaß neu entflammen, ſondern 
auch dem Widerſpruch des deutſchen Zentrums begegnen. 

Hier empfiehlt ſich für die deutſche Verwaltung ein abwartendes Ver—⸗ 
halten. Die Kirchen⸗ und Unterrichtsfreiheit bleibe vorläufig unangetaſtet unter 
entſchiedenem Einſchreiten gegen deutſchfeindliche Beſtrebungen. Selbſtverſtänd⸗ 
lich darf der Staat für kirchliche Schulen keine Unterſtützungen bezahlen. Will 
die Kirche eigene Schulen unterhalten, ſo muß ſie auch die Mittel dafür auf: 
bringen. Und die kirchlichen Schulen unterliegen andererſeits der ſtaatlichen 
Aufficht, die namentlich dafür zu ſorgen hat, daß den Anforderungen für den 
Unterricht in deutſcher Sprache Genüge geſchieht. Auch Klöſter mögen ſich 
‚in diefem Eldorado der Mönche und der Nonnen bilden fo viel fie wollen. 
Doch der Staat fann nicht auf fein Recht verzichten, Jäftige Ausländer aus- 
zumeifen, au) wenn fie in einem SKlofter find. Und der allgemeinen Wehr- 
pfliht darf man fih auch nicht Dadurch entziehen, daß man Mönd wird. 

Wenn deutfhe Diplomatie und beutjche Verwaltung feitzuhalten verfteben, 
was das deutjche Schwert gewonnen, dann wird das um Belgien vergofiene 
Blut nicht umfonft geflofjen fein. Und daß der Friede Deutichland Sicherheit 
bringt gegen erneute Überfälle feiner Feinde, ift der unerfchütterliche Wille des 
deutihen Volles. Dieje Sicherheit Tann nad Weften nur dur Belgien ge- 
bracht werden. indem die Feder den Gewinn des Schmertes feithält, ift auch 
die Einheit von Voll und Regierung verbürgt und inneren Gefahren vor- 
gebeugt, wie fie vor hundert Jahren der faule Frieden nad) den Befreiungs- 
friegen notwendig mit fi) bringen mußte. 
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Kamen die Anſiedler einzeln oder gruppenweiſe ins Land? Die Frage 
erledigt fich wohl unſchwer. Da es ſich um die Kolonifierung und Verteidigung 
weiter Landſtrecken handelte, ſo muß zweifellos angenommen werden, daß die 
Einwanderungen maſſenweiſe erfolgten. Einzelne dieſer Gruppen ſind heute noch 
nachweisbar. So werden die Bewohner der Dörfer Karako, Chrappendorf und 
Rams als „erſte Gäſte des Königs“ bezeichnet; auch die Orte Winz und 
Borberek ſcheinen eine ähnliche Einheit gebildet zu haben, ebenſo der ſogenannte 
„Unterwald“ weſtlich von Hermannſtadt, ſodann die Gebiete Schäßburg-⸗Reps, 
Mediaſch⸗Schelk, die Gemeinden des Komitatsbodens uſp. Im weſentlichen 
mögen dieſe Gruppen den heutigen kirchlichen „Kapiteln“ entſprochen haben. 
Auch aus der alten urkundlichen Unterſcheidung zwiſchen „frühern“ und 
„ſpätern“ Flanderern geht hervor, daß die Niederlaſſungen nacheinander in 
einzelnen größeren Komplexen erfolgten. Innerhalb der einzelnen Gruppen 
hat dann zweifellos auch eine weitere Innenkoloniſation ſtattgefunden. So 
berichtet uns die Sage, daß Neuſtadt im Großkokler Komitat von Neithauſen 
aus begründet wurde. Infolge eines Streites hätte ein Teil der Bevölkerung 
eines Tages erklärt: „Wir wollen ausziehen aus der Stadt des Neides und 
uns eine neue Stadt gründen“. Daher habe auch Neuſtadt ſeinen Namen 
erhalten. Auch von Neufſtadt im Burzenlande heißt es in der Tradition, es 
ſei eine Tochtergemeinde von Roſenau. 

Die meiſten Anfiedlungen lagen nicht auf dem Komitatsboden, ſondern 
auf dem „Königsboden“, d. h. auf dem den Einwanderern zur Verfügung 
geſtellten Gebiete, das dieſe frei verwalten ſollten und über dem außer dem 
König niemand Oberhoheitsrechte ausũüben ſollte. Die Grenzen des Königs- 
bodens waren nicht klar umſchrieben, denn es war ja Land genug zur Ver—⸗ 
fügung, diesſeits wie jenſeits der Karpathen. Tatſächlich ſind ſchon frühzeitig 
viele Auswanderer ſogar bis über die „Schneeberge“, ins Gebiet der heutigen 
Moldaun und Walachei ausgeſchwärmt. 

Der Kampf mit den benachbarten Völlerſchaften machte es von vornherein 
nötig, die einzelnen Gehöfte möglichſt nahe aneinander zu rücken, weil auf 
dieſe Weiſe die Verteidigung gegen feindliche Überfälle leichter durchzuführen 
war. So entſtanden in geſchützten Waldtälern, dort wo Waſſer war, wo 
ſonnige Höhen den Weinbau ermöglichten und der Boden für den Ackerbau 
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geeignet fhien, gefchloffene Reihenbörfer, von denen aus nun ber Urwald mit 
Urt und Yeuerbrand gerodet wurde. 

Jede Familie erbielt hier dur Auslofung einen Pla für Haus und Hof 
und anfdließend daran Aderboden für die Feldwirtihaft. Die einzelnen Loſe 
oder „Höfe“ waren glei groß. hr oberfter Eigentümer war grundfäßlid) 
die Gemeinde, die 3. 3. den Verlauf eines Hofes an Nichtbeutiche durch den 
jeweiligen Inhaber verbot. Der berrenlofe Hof fiel an die Gemeinde zurüd. 

jeder Befiber eines Hofes hatte gleichzeitig das Necht auf Benubung des 
der Gemeinde gehörigen Waldes, der Weide und bes Waflers; Privatperjonen 
durften Wald und Fluß nicht befifen. Arm und Reich — ein Unterfehied, der 
in den erften Jahren der Einwanderung allerdings kaum beftand — hatte fo 
die Möglichkeit, das Vieh aufs Feld zu treiben, Ytichfang und Jagdredt aus- 
zuüben. — Übrigens wurde auch ein Teil der Wiefen und Äder als „Gemein- 
Landt“, d. h. als Eigentum der Stadtgemeinde ausgejhhieden und von Zeit 
zu Zeit an die Dorfinfaffen zu privater Nubnießung verteilt. In vielen Ge 
meinden gibt e8 nod) heute den gemeinjamen Krautgarten, wo jeder Bewohner 
ein Zeilen bebauen darf. Weg und Steg, Lehmgruben und Steinbrüdhe waren 
gleichfalls Befistum der Gemeinde. Sogar über die Zeit des Anbaus und der 
Ernte wurde auf Zufammenkünften der Dorfmarf Beihluß gefaßt, der dann 
für alle Bewohner bindend war. Wir haben in alledem ein Stüd mittelalter- 
lihen Kommunismus vor uns, wie er in Deutfchland zu jener Zeit faum 
irgendwo fo ungebroden anzutreffen mar. 

Neben den Einzelgemeinden waren aud) die großen Gruppenverbände mit 
Bermögensrecht ausgeftattet. Sie hatten Landftreden, Dörfer, Einkünfte aller 
Art zu gemeinfamem Freitum. Ging etwa eine Gemeinde zu Grunde, fo teilten fi) 
die Nachbargemeinden in ihre Feldmarl; fie war eben Eigentum der Gefamtbeit. 

Katürlih diente ein Teil diefes gemeinfamen Befttes gleichzeitig aur Be- 
jtreitung der Ausgaben für allgemeine Kulturzmede. So waren 3. 3. beftimmte 
Grundftüde für die Erhaltung der Kirche beftimmt. Sie hießen „Meddem“ 
und wurden an. die Bewohner verteilt, die dafür die Verpflicdtung übernahmen, 
einen Teil der Ernte der Kirche zu überlaffen. 

Nafh verwandelte fih das Land unter der Arbeit der Deutihen. Es 
wurde dur) fie der deutichen Kultur gemonnen, jomwie e8 aud durch fie feinen 
deutfhen Namen „Siebenbürgen“ erhielt. Db er auf die „feben Stühle” oder 
auf die widhtigften fieben Burgen der Sahfen zurüdzuführen fei, ift zweifelhaft; 
am mwahrfcheinlichften fcheint mir die zuerft von Graffius in feiner Schrift „De 
Transylvania‘‘ (Altdorf, 1700) vertretene Anficht zu fein, daß er von der alten 
Zibinsburg abzuleiten fei, die ihrerjeitS den Namen vom Zibinsfluß bezw. von 
der Zibinsebene erhalten bat (vergl. aud) daS rumänifde Sibiu-Hermannftadt). 
BVeritand man doch früher unter „Stebenbürgen” vorzugsmweile da3 Hermann- 
jtädter Gebiet; heute noch jagt der Burzenländer Bauer, wenn er nad) Hermann 
jtadt reift, er fahre „gen Siebenbürgen“. 
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Über die Zahl der Einwanderer läßt fih wohl kaum etwas Beftimmtes 
fügen. Dan hat die Zahl der urfprünglichen Höfe auf fünfzigtaufend fchäben 
wollen. Sicher tft das eher zu hoch als zu niedrig gegriffen. — Umfomehr 
Bewunderung verdient die Leiftung der Einwanderer. Nicht nur die rund 300 
Drtfchaften Siebenbürgens, die heute noch deutfch find, fondern wohl auch bie 
meiften Orte, die heute entnationalifiert find und bei denen nur noch ein vor 
den Namen gefehtes „Szaß“ oder „NEmet“ (der Deutihe) verrät, daß hier 
einft Deutfche die Herren waren, find von ihnen gegründet worden. Die zahl- 
reihen Kämpfe, die über das Land gebrauft find, Mongolen- und Zürken- 
einfälle, Seuchen und fonftige Nöte brachten es mit ih, daß bier der deutiche 
aut erftarb. An die Stelle der alten Bewohner traten dann fpäter Rumänen 
und Mapgaren. | 

„Ad retinendam coronam“, zum Schuge der Krone waren die Sachen 
berufen worden, wie die Ymfchrift des Hermannftädter Wappens bejagt. Heute 
noch erinnert ein alter Vollsbraud) im Dorfe Nadeih daran. Alljährlich treten 
an einem beitimmten Tage die Burfchen gegürtet, die Tafche an der Seite, den 
Gtreitfolben in der Hand, ihre Fahne vorantragend einen Umzug burdh die 
Straßen der Gemeinde an. An ihrer Spibe jcdhreitet ein alter Bauer, die 
Trommel [hlagend. ragt man aber die Burjchen nad) der Bedeutung ihres 
Zuns, fo antworten fie: „Aljo find einft unfere Vorfahren, freie Leute, nicht 
Sobagyen (=Hörige), wie wir waren, aus Saronia in die Land gelommen 
hinter der Fahne und der Bunge (= Trommel) ber, die Waffen in der Hand 
und haben SKriegsdienfte getan.” (Bol. Müllers „Siebenbürgifhe Sagen“, 
Hermannftadt.) Zatfähhlicö haben diefe Kolonien da8 Gepräge eines einzigen 
großen Heerlager8 getragen. Ihr Dafein war zwifhen fehwerer Friedensarbeit 
und noch ffhwererem Triegerifhen Zun geteilt. Und wenn es wahr ift, was 
Geifas Sohn und Nachfolger, Bela, einmal rühmte, daß er allein von feinen 
fähfifhen Kolonijten fünfzehntaufend Markt Silber an Abgaben erhalte, fo 
wäre biefe für damalige Zeiten außerordentlide Summe ein glänzender Beweis 
dafür, wie fehr es die Anftedler verftanden, troß der gefahrvollen Umſtande 
den Wohlſtand des Landes zu heben. 

Andreas der Zweite, Bélas Nachfolger, iſt für die Sachſengeſchichte inſofern 
von Bedeutung geworden, als er ihnen den ſogenannten „Goldenen Freibrief“ 
verlieh (1224). Durch ihn wurde das Daſein der Sachſen auf eine erweiterte 
und rechtlich geſicherte Grundlage gefſtellt. 

Durch das „Andreanum“ wurden ſämtliche Kolonien des „alten Landes“ 
zu einem Gau vereinigt und ſo die Verſchmelzung der Anſiedlergruppen zur 
„ſächfiſchen Nation“ vorbereitet. An die Spitze des Gaues wurde der „Sachſen⸗ 
graf“ geſtellt, den der König zu ernennen hatte, der aber ſeit Mathias Corvinus 
von der Stadtgemeinde Hermannſtadt gewählt wird; er war der oberſte Richter 
der Sachſen im Frieden, ihr Heerführer im Kriege. Die Inſtitution des 
„Sachſengrafen“ beſteht auch heute, er hat ſeinen Sitz in Hermannſtadt. — 
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‘m übrigen befaßen die Koloniften das Recht freier Beamtenwahl, felbftändiger 
Berwaltung und eigene Gerichtsbarkeit. In Gauverfammlungen berieten bie 
Vertreter des Gefamtganes über die Angelegenheiten desjelben. Ähnlich war 
e3 auch bei dem Untergauen oder „Stühlen“. Unter freiem Himmel wurde 
nad altem bdeutichen Gemohnheitsrecht Gericht gehalten und Recht geiprochen. 

Auch in Kirhhlider Hinficht waren die Sachen felbftändig. Sie wählten 
(fo wie e8 noch heute der Fall ift) ihre Pfarrer felbit und zahlten den Zehnten 
an fie, nicht an den Bifchof, wie das fonjt in Ungarn feit Stephan dem Heiligen 
Borfärift war. Die Verfuhe des Bilhofs von Weißenburg (daS heutige 
Karlshurg in Siebenbürgen) fie feiner Diözefe einzuverleiben, hatten jhon Bela 
den Dritten zur Gründung der Hermannftädter PBropftei veranlagt (1191). Ihr 
gehörten die Kapitel von Leihkifch und Schen! an. Diefe fowie das Burzen- 
land (Umgebung von Kronftadt) unterftanden dem Erzbifhof von Gran, während 
die übrigen Kapitel dem Bilhof von Weißenburg untergeordnet blieben. Boch) 
lag die ordentliche Stirchenregierung in den Händen der Geiftlihen und der 
von ihnen frei gewählten Dedhanten, die bifchöfliche Nechte befaßen. 

Außer dem bisher Angeführten verlied da8 Andreanum den Sacdhien 
Handels-, Zol- und Marktfreiheit und befreite fie von den Schädigungen Durd) 
die königlichen Münzwechſler. 

Endlich erhielten die Anfiedler das ausſchließliche Bürgerrecht auf dem 
Königsboden, wodurch fie in den Stand geſetzt wurden, Fremdnationale aus 
ihrer Mitte fernzuhalten. Untereinander beſaßen ſie volle Rechtsgleichheit. 

Alle dieſe Rechte haben die Sachſen mit äußerſter Zähigleit allen Angriffen 
gegenüber verteidigt. Sie ſind bis heute das Vorbild einer wahrhaft demo⸗ 
kratiſchen Organiſation geblieben. — Wo die Gefahr beſtand, daß durch wirt⸗ 
ſchaftlich überlegene Kräfte in ihrer Mitte ſoziale Abhängigkeit der Dorfbewohner 
fich einſtellen könnte, da wehrten ſie ſich mit aller Gewalt dagegen. Schon im 
Andreanum werden die „nach der Weiſe der Adligen lebenden“ Sachſen ge⸗ 
nannt. Dieſe Feudalen haben zwar Bedeutſames für die Ausbreitung des 
Deutſchtums in Siebenbürgen geleiſtet, aber ſie gefährdeten andererſeits die 
Freiheit der Kolonien. Darum war es berechtigt, wenn man mit allen Mitteln 
gegen jeden Feudalismus anfämyfte und alle Berfuche von Übergriffen ge- 
gebenenfalls mit Gewalt unterdrüdte. 

Die Pflichten, die den Sadhfen dur das Andreanum auferlegt wurden, 
waren im Vergleich zu den Rechten fehr gering. Sie mußten 500 Mark Silbers 
(=1854 Silbergulden) an jährlihen Abgaben entrichten; außerdem waren fie 
verpflichtet im Kriegsfalle innerhalb des Neiches fünfhundert Dann, außerhalb 
desfelben bundert, oder fall8 nicht der König das Heer befehligte, fünfzig Mann 
für das Heer zu ftellen. In gemwiffen Fällen mußten fie endlich den König oder 
feinen Stellvertreter, den Woimwoden von Siebenbürgen, bemirten. 

Das Andreanum ift von den fpäteren ungariihen Königen immer aufs 
neue beftätigt worden. Galt e8 auch anfangs nur der „Hermamnftädter PBro- 
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vinz“, fo wußten die Sadfen es fpäter Do durdhzufegen, daB das ganze Volt 
die gleichen Nechte erhielt. Das ganze Voll warb eins, politifeh wie rechtlich. 

Sn wenig mehr ald zwei Menfcdhenaltern war die Befieblung Steben- 
bürgens einjchließlich des Yurzenlandes, über das im nädjiten Kapitel berichtet 
werden fol, erfolgt. Das jähfiihe Vol! ward neben Diagyaren und GSzeflern 
zur dritten ftändifhen Nation. Die Leiftung, die in diefem furzen Zeitraum 
vollbracht wurde, ift in jeder Weife eine außerordentliche zu nennen. Gie bildet 
den würdigen Anfang einer ruhmvollen Weiterentwidlung. 


IV. 


Es läht fi heute noch verfolgen, in wel planmäßiger Wetfe die An- 
fiedlungen in Siebenbürgen erfolgten. &$ handelte fi darum, das Land all- 
mählic) gegen feindliche Überfälle zu fihern und feine Grenzen allmählich von 
Korden nad Süden und von Weiten nad Oſten bis an den Gebirgsrand oder 
gar darüber Hinaus vorzufhieben. Demgemäß wurden auch die fpäteren 
Niederlaffungen, die dur die Übervölferung einzelner Muttergemeinden ber- 
vorgerufen wurden, in den angedeuteten Richtungen "vorgetragen. So ent- 
ftanden jene vorgefhobenen Bojten des Deutiehtums in Siebenbürgen, wie 3. 8. 
Fred und die Abtei Sterz im Alttalee So erwarb fih aud Graf Colarbus 
Befigungen im NRotenturmpaß und gründete etwas fpäter Johannes Latinus 
an der Kosdbachquelle die „villa Latina” (Voldorf), und es erjcheint nicht 
ausgefchlofien, daß man allmählich den ganzen Rotenturmpaß, defjen ftrategifche 
Wichtigkeit au) in den lebten Kämpfen gegen die Rumänen deutli” genug 
zur Geltung kam, bis tief hinein ins beutige Numänten in feinen Belt zu 
bringen judhte. 

Unter dem gleichen GefihtSpunfte wurde ſchließlich das ganze Burzen- 
land an die „Deutfchen NRitter” vergabt; fie jollten die8 Grenzgebiet im 
äußerften Südoften des Reiches mit feinen wichtigen Päffen, dem Törzburger, 
Zemeicher und dem Bozapaß, die auch in den gegenwärtigen Kämpfen jo viel 
genannt werden, verteidigen. 

Wie aber famen die Deutfchen Ritter hierher? Aus der Weltgefchichte ift 
befannt, daß fie nach dein Falle von Allon im Sabre 1191 im Morgenlande 
mehr und mehr die Ausfiht auf erfolgreihe Betätigung im Sinne ihres 
Drbensgelübdes verloren hatten. Sie mußten fi nad) einem neuen Wirkungs- 
freife umfehen, und da ihnen nun Andreas der Zweite, König von Ungarn, 
im Sabre 1211 das fhöne Burzenland ald Lehen anbot, fo griffen fie freudig 
zu, wohl jet fchon erfennend, daß fih ihnen hier ein mächtiges Arbeitägebiet 
eröffnete. Wir werden bald fehen, daß e3 ihnen hier ebenjo wenig wie jpäter 
in Dftpreußen und Aurland an Ideenreichtum und großen, weit ausfchauenden 
politiihen Gedanten gefehlt hat, wenn ihnen bier au) der lebte, bleibende 
Erfolg verfagt geblieben tit und fomit ihr Wirken in diefen Gebieten mehr nur 
den Charakter eines Zmifchenfpieles an fich trägt. 
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Die deutfhen Ritter zogen fofort nad der Sertigitellung der Lehens- 
urkunde zahlreiche deutiche Koloniften nach) dem Burzenlande, teil3 aus Deutich- 
land, teil8 ans den bereitS Tolonifierten Teilen Siebenbürgens. Zum Schube 
der Anftebler und zur Verteidigung der Grenzen erbauten fie in dem vom 
König genau umfchriebenen Gebiete eine Anzahl „hölzerne Burgen“, d. h. Pfahl⸗ 
burgen, in deren Nähe nun die einzelnen Drtfchaften des Burzenlandes an- 
gelegt wurden. E8 waren im mejentlidden die heute noch blühenden deutfcden 
Drtihaften in der Umgebung von Sronftadt. 

Bald mußten freilich die Nitter erkennen, daß die Behauptung diefes neu 
gewonnenen Befistums fo lange nicht als gefidert gelten Tonnte, jo lange man 
den beidnifhen Kumanen nit in ihrem eigenen Lande entgegentrat. Sie 
richteten daher ihr Beitreben dahin „jenfeitS der Schneeberge“ jelbit jeften 
Fuß zu faffen. Darum fandten fie zahlreiche deutfde und wohl auch magyarifcdhe 
Anftedler ins Gebiet der Kumanen, fiebelten fie dort an uud errichteten zu ' 
ihrem Schube ftarfe Feftungen. 

E83 handelt fi dabei vor allem um Cämpulung am fühlichen Ausgange 
des Törzburger Paffes und um die Cetatea Neamtului. — In CAämpulung, 
das noch auf der von dem fiebenbürgifhen Reformator Johannes Honterus 
ausgeführten älteften Karte von Siebenbürgen den urjprünglich deutfchen Namen 
Langenowe (Zangenau) führl, haben die Sadhfen nadhmeislich noch im vierzehnten 
Sabrhundert eigene „Grafen“ gehabt. Heute noch führen die Auinen eines 
uralten Klofters, defien Gründung auf die deutihen Ritter zurüdgeführt wird, 
bei der einbeimifchen rumäntfhhen Bevölkerung den deutihen Namen „cloaster“. 
Die Bürger von Gämpulung wählten noch fpäter ihre Richter felbitändig aus 
der Reihe der „Sefchworenen“. Mit dem Rufe: „ES lebe unfer Richter!“ 
hoben fie den von ihnen erforenen in die Höhe. Der Fürft der Walachei 
hatte nad der zum Ausdrud gebradten Willenstundgebung der Stadt- 
gemeinde nur da8 Necht der Beftätigung. — Der Richter war oberfter Ber- 
waltungsbeamter und zugleidh höchfter Vertreter der Gerichtsbarkeit. Marft- 
verkehr, Feltfegung von Makß und Gewicht, Beitätigung von Verträgen und 
Zeftamenten, bie Gintreibung der Steuern und Strafgelder lag in feiner 
Hand; ja fogar das Strafrecht für „große und Heine Vergehen” (mit Ausnahme 
der Todesitrafe) ftand ihm zu. — Die deutfhe Bevölferung GCämpulungs hatte 
zudem ausjchließliches Bürger- und Gigentumsreht. Auch dies, wie e8 im 
Andreanifhen Freibrief feitgefegt war und auch in den fädhfliden Stäbter 
Stebenbürgen® in Geltung war. 

Ahnlid mag e8 aud) in anderen Drten Rumäniens, die von den Deutfchen 
gegründet waren, gewejen fein, fo vor allem in Neamtu, Baja u. v. a. — 
Neamtu im befonderen lag bereit im Gebiet der Kumanen. Dem entipredhenb 
war auch die Burg jehr ftarf ausgebaut. Ybre Auinen ftehen no heute. Man 
bat in ihnen Steinmeßzeihen aufgefunden, die deutlich darauf binweifen, daß 
wir e8 bier mit einer Gründung der Deutichen Ritter zu tun baben. Be- 
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ftimmte Eigenarten der Burg, 3.8. das Vorhandenfein eines langen gemauerten, 
über fteinerne Zorbögen binführenden Verteidigungsganges außerhalb des eigent- 
lichen Burgviered3, der fih fonft nur bei fgrifhen Burgen der Deutichen Ritter 
und vor allem bei der Marienburg in Oftpreußen vorfindet, erhärten noch bieje 
Annahme. Übrigens beißt heute noch der ganze Diftrift und feine Haupftabt 
Neamtu, d. i. der Deutfhe. Die zahlreihen Drts- und Flußnamen diefer 
Gegend, die entweder das Wörtchen „sas‘‘ („Sachfe”) oder Neamt („Deutidher“) 
enthalten, 3. 3. Sasca, Safesci, Saftsoara, Safoul, Nemtifor ufw., zeigen 
uns zudem, wie ausgebreitet die hierher verpflanzte fächfifche Kolonie einft ge- 
mwejen fein muß. Leider hatte fie unter den Unbilden der Folgezeit nicht To 
dauernden Beitand wie die Burzenländer Siebelungen, die fih bis auf diefen 
Zag deutfch erhalten haben. 

Zmweifellos haben bereits jebt die Deutfchen Ritter begonnen, auch ihre im 
Burzenland errichteten Befeftigungen in Steinburgen umzuwandeln. C3 war 
bie durhaus notwendig, wenn fie wirfliden Schu gegen die feindlichen An- 
griffe bieten follten; denn abgefehen von allen anderen Mängeln waren die 
Pfahlbauten gegen Brandpfeile, die der Yeind gemöhnlich verwendete, wehrlos. 
So entftanden jene jhönen, von den Bergeshöhen weit ins Land binauslugenden 
Burgen, deren Trümmer zum Zeil heute no) eine Sehenswürdigkeit des an Natur- 
ſchönheiten jo außerordentlich reizvollen Burzenlandes bilden, fo die Marienburg 
bei der gleiänamigen Ortfchaft im Norden von Kronftadt, die Braffoviaburg auf 
dem SKapellenberge bei Kronftadt, die freilich bis auf geringe Nefte abgetragen 
wurde; ferner die Kreuzburg bei Zartlau, die Rofenauer- und die Törzburg. 

Dies jelbftherrlihe Vorgehen der Ritter ermedte die Eiferfut und bie 
Beforgnis Andreas des Zweiten. — 8 fam zu langwierigen Verhandlungen 
und erft unter dem Druck beunruhigender Nachrichten von einem bevorjtehenden 
_ Angriff der heranziehenden Tataren kam es zur Verfühnung: Andreas der Zweite 

beftätigte den Orbensmagifter Hermann und feine Ritter nicht nur in ihrem bi8- 
berigen Befigtum, fondern er jhenkte ihnen außerdem noch alles Land bis zur 
Grenze der Brodniler (zmwifchen Seret und Prut mohnender jlawilcher Be- 
völferung) und bis zur Donaul Zugleich erteilte er ihnen die Erlaubnis, in 
dem ganzen Drdensgebiete fteinerne Burgen (früher fprad er immer von 
„bölzernen“) zu errichten und Städte zu gründen. Auch follten fie das Recht 
freien Durdgangs dur das Szellerland im Dften Siebenbürgens und dur) 
die „terra Blacorum‘ (=das „mwaladjifche Land“) befigen. Allerdings erließ 
Andreas gleichzeitig den Befehl, daß Lünftig niemand von feinen „Untertanen 
oder Gäften“ ins Drdensgebiet auswandern dürfe; die Ritter follten Zumider- 
bandelnde ihm ausliefern. 

Damit war der Deutihe Orden im diplomatifchen Kampf mit Andreas 
dem Zweiten Sieger geblieben. Zwar erhielt er fein Gebiet au) jest als 
Zehen aus des Königs Hand, doch er Hatte zugleih durd) diefe Einfegungs- 
urtunde vom jahre 1222 fo große Selbftändigkeit errungen, daß e8 nur 
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einiger Machtzunahme oder nachdrüdlicher Unterftügung von außen ber be- 
burfte, um aus biefen Befigungen ein unabhängiges Staatsweſen zu ſchaffen. 
Und dahin ging tatſächlich das Streben des Ordens! 

Zunächſt ließ er ſeinen Beſitz im Jahre 1222 auch durch Papſt Honorius 
den Dritten bekräftigen. Schon im folgenden Jahre bewilligte der Papft ein 
Geſuch der Deutſchen Ritter, in dem ſie um eine geeignete Perſon als Dekan 
des „Burzenlandes und des Landes jenſeits der Schneeberge“ baten. Honorius 
beſtimmte, daß dieſer Dekan ſonſt niemandem untertan ſein ſolle als dem römi⸗ 
ſchen Stuhl. In Streitfragen ſollten ſich die Geiſtlichen des Ordensgebietes an 
ihn wenden, bis ſich das Voll dieſes Gebietes ſo weit gemehrt habe, daß ihm 
ein eigener Biſchof gegeben werden könne. Es iſt dies der auf kirchlichem 
Gebiete vorbreitete erſte Schritt zur erſtrebten Selbſtändigkeit gegenüber Ungarn. 
Die Bevölkerung und die Klerikler werden in dieſer bedeutſamen Urkunde zu 
einmũtigem Gehorſam gegen den Dekan ermahnt, da durch Einigkeit die kleineren 
Dinge wüchſen und die großen in ihrer Größe erhalten würden. 

Der Papſt hatte mit dem Ordensgebiete wirklich große Dinge vor und ſtellte 
es darum 1224 direkt unter ſeinen Schutz. Er tat es, um ſo der Aus- 
wanderung hierher einen neuen Aufſchwung zu verleihen und die Bevölkerung 
zu vermehren — zum Nutzen und Gewinn der Chriſtenheit und des heiligen 
Landes. Dieſe letzte Bemerkung des Papſtes läßt uns einen tiefen Einblick tun 
in ſeine Gedankengänge. Wenn ſein Plan gelang, ſo wurde die Enwicklung 
des ſüdöſtlichen Europa tatſächlich „in neue Bahnen“ gelenkt. Ein deutſcher 
Balkanſtaat in nächſter Nachbarſchaft Ungarns, unter päpſtliche Oberhoheit ge⸗ 
ſtellt und einzig und allein den Zwecken des Heiligen Stuhles dienend, ein 
Staatsweſen, das vielleicht bis Byzanz hinunter vordrang, mußte nicht nur die 
ſo lange vergeblich erſtrebte Union mit der griechiſchen Kirche gewaltig fördern, 
ſondern ſchließlich auch die Eroberung des heiligen Landes in greifbarere Nähe 
rũcken. Vielleicht konnte auf dieſem Wege das Ziel erreicht werden, das einſt 
den Kreuzfahrern vorgeſchwebt hatte! 

Aber wurde durch eine derartige Politik nicht zugleich die Macht des ungariſchen 
Staates weſentlich gefährdet? Andreas der Zweite merkte die Gefahr, in der er 
ſchwebte und machte ſich daher mit ungewohnter Energie an ihre Belämpfung. 

Eine Handhabe zum Einſchreiten gegen die Ritter bot ihm jenes oben erwähnte 
„Auswanderungsverbot“ vom 7. Mai 1222. Die Ritter hatten ſich nicht daran ge⸗ 
halten. Im Gegenteil! Sie hatten gerade darnach geſtrebt, möglichſt viele Kolo⸗ 
niſten aus Siebenbürgen nach Kumanien zu ziehen. Bei dieſem Punkte konnte 
der König die Ritter faffen. — Er erhob Vorwürfe gegen fi. Die Ritter ba- 
gegen betonten ihre für die Chriftenheit fo heilfamen Abfidten. Bon Honorius 
wurden fie dabei zum Ausbarren ermutigt und mit allerlei [hönen Hoffnungen 
bingehalten. Da eine Einigung unmöglid) war, entfhloß fi Andreas zum 
bewaffneten injchreiten. An der Spibe eines großen Heere8 drang er im 
Burzenlande und in Sumanien ein und beflegte bie Ritter und ihre Gefolgs- 
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leute unter den Mauern einer ihrer „ſehr ſtarken Burgen“. — Wir verzichten 
auf den Verſuch die Frage zu entſcheiden, wo die große Entſcheidungsſchlacht 
zwiſchen Andreas und den Rittern ſtattgefunden, ob bei Campulung oder bei 
Neamtu? Jedenfalls wurde das ganze Gebiet nun mit einem Schlage den 
Rittern entwunden und damit wurden auch all die kühnen Kombinationen des 
Papſtes und der Ritter vernichtet. 

Zwar wurde alles verſucht, das Ordensland wieder zu gewinnen. Lang- 
wierige Verhandlungen zwiſchen den Päpſten und der ungariſchen Krone wurden 
über dieſe Frage angeknüpft. Allerdings ohne Erfolg. Einerſeits waren 
nämlich weder Andreas noch ſein Sohn Beéla zur Nachgiebigkeit geneigt, 
andererſeits wieder konnte der Ordensmeiſter Hermann von Salza der Sache 
nicht mit genügendem Nachdruck ſich widmen, da er 1226, einem Rufe des 
Herzogs Konrad von Maſovien folgend, ſeine Ritter an die untere Weichſel 
geſchickt hatte und hier durch ſeine koloniſatoriſche Tätigkeit ſowie durch ſeine 
Eroberungskämpfe gegen die heidniſchen Preußen vollſtändig in Anſpruch ge⸗ 
nommen war. So geriet dann der einſtige Beſitz des Burzenlandes ſchließlich 
doch in Vergeſſenheit. 

Dort droben im Norden aber haben die Deutſchen Ritter unter unſäglichen 
Mühſalen und in unvergleichlichen Heldenkämpfen ihre große weltgeſchichtliche 
Aufgabe, die ſie zuerſt im Südoſten Europas in Angriff nehmen wollten, wirk⸗ 
lich erfüllt. Was Preußen heute iſt, verdankt es zu einem großen Teile ihrer 
aufopferungsvollen Tätigkeit. — Noch heute aber finden wir — vorwiegend 
allerdings im eigentlichen Burzenlande — die Spuren ihres Wirkens. Dort 
ſtehen noch die ſtolzen Trümmer ihrer Burgen, dort blühen noch die Ortſchaften, 
die ſie einſt gegründet, dort klingt noch die altertümliche deutſche Mundart, die 
ihre Gefolgsmannen einſt geſprochen und in manchem Hauſe erzählt noch der 
Vater den aufhorchenden Kindern von den deutſchen Helden, die hier in grauer 
Vorzeit ſo Großes gewollt. 

Im Jahre 1912 ſollte im großen Stil die fiebenhundertjährige Erinnerungs- 
feier an die Einwanderung der Deutſchen im Burzenlande begangen werden. 
Aus verſchiedenen Gründen wurde die Feier verſchoben und dann kam der große 
Weltkrieg, und der Gedanke an das große Jubelfeſt mußte fallen gelaſſen werden. 
Aber an die Stelle der Erinnerungsfeier trat in unſeren Tagen das große Er— 
leben. Wieder ſtehen deutſche Helden auf jenem Boden, da einſt Schild und 
Speer der Ritter erklungen waren. Als Befreier ihrer faſt vergeſſenen Brüder 
als Retter in ihrer Not ſind ſie gekommen. Wer mag ſich die überwallende 
Freude, die tiefe, dankbare Begeiſterung vorſtellen, die die Sachſen beim Anblick 
der feldgrauen Brüder aus dem „Reich“ erfüllt hat? Ja, das geſamte Deutſchtum 
darf ſich der großen Siege in Siebenbürgen freuen. Denn ſie zeigen, daß der 
Geiſt treuen, zähen, unerſchrockenen Vorwärtsſtrebens, von dem einſt die Deutſchen 
Ritter beſeelt waren, auch heute noch in unſerem Volk mit ungeſchwächter Kraft 
fortwirkt. 
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Sg & ftehe vor einem grünen Baume. ch erfenne ihn und urteile: 
% diefer Baum ift grün. Der Philofoph intereffiert fi) bei diefem 
—Buyu M Tatbeſtand vor allem für zwei Dinge: erſtens für die Wirklichleit 
| — des Baumes, zweitens für die Wahrheit des Urteils über ihn. 
— Zywei Auffaſſungen ſtehen hier einander gegenüber. 
Erſte Auffaſſung: Ich bin überzeugt, daß wenn ich die Augen ſchließe, 
mich abwende oder weggehe, der Baum doch noch „da“ iſt. Ich bin über⸗ 
zeugt, daß der Baum nicht zu eriftieren aufhört, auch wenn niemand ihn wahr- 
nimmt. Ich merke, daß — wenn ich fortgegangen war und den Baum von 
neuem wahrnehmen will — ich ungefähr die gleiche Situation wieder heritellen 
“muß, wie bei der früheren Wahrnehmung. Der Baum zeigt fih dann oft 
obne mein Zutun und vielleicht fogar gegen meinen Willen und gegen mein 
MWünfhen verändert. Blätter find abgefallen, Afte gefnidt ufw. Alle diefe 
Erfahrungen nötigen mich, dem Baum eine von mir und meinem Zutun, von 
meinem Wahrnehmen, Erfennen, Denten ufw. völlig unabhängige, felbitändige 
Wirklichkeit zuzuſchreiben. Diefe Wirklichkeit nennen wir reale Wirflichfeit und 
bezeichnen die Auffaffung, daß alle Wirklichkeit reale Wirklichkeit fei, als 
(extremen) Realismus. Da die Wirklichkeit fi von mir und meinem Zutun 
unabhängig erweift, jo Tann au die Wahrheit meiner Erlenntniffe von diefer 
MWirklichleit nicht von mir und meinem Zutun abhängig fein. Db mein Urteil: 
diefer Baum ift grün — wahr oder falfeh ift, hängt nicht von mir, dem 
erfennenden Subjekt, jondern von dem Baume, dem erlannten Objelt ab. Ich 
wil nit im Sinne der gemwöhnlien und überlieferten Auffafiung behaupten, 
daß die Wahrheit meines Urteils in deffen Übereinftimmuug mit feinem Gegen- 
ftand (Baum) beftehe. Denn das würbe vorausfegen erftensd, daß ein Urteil 
auch nicht mit „feinem“ Gegenftand übereinſtimmen lann und zweitens, daß unfer 
Erkennen die Aufgabe und Möglichkeit habe, das Wirklihe vorftelungsmäßig 
abzubilden, gleihfam Photographien des Wirklihen in unferem Bewußtfein zu 
entwerfen. Zwei fehr anfechtbare VBorausfegungen! Aber behaupten will ich, 
daß die Wahrheit meines Urteils nicht bloß für mich fubjeltiv gilt, fondern 
daß fie eine vom Dbjelte (Baum) beftimmte, von ihm irgendwie abhangende, 
objektive Geltung bat. Meinem Realismus im WirklichleitSproblem entipridht 
mein Objeltivismus im Wahrbeitsproblem. 
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Zweite Auffafſſung. Wenn ich von dem „wirklichen“ grünen Baum rede, 
fo fann ih damit vernünftigermweife nichtS andere8 meinen, alS den grünen 
Baum, den ih wahrnehme. Der Baum, den ih wahrnehme, erijtiert aber 
lediglich in feinem Vorhandenfeln in meinem Bemwußtfein — in feinem „Wahr- 
genommenmwerden“, wie Berfeley fagte. Alfo eriftiert der „wirkliche” grüne 
Baum nur in feinem Borhandenfein in meinem Bewußtfein, in feinem Wahr- 
genommenmwerden. Seine Wirklichkeit ift eine von meinem Bemwupßtfein, fpeziell 
meinem Wahrnehmen abhängige, eine ideale Wirflichfeit. Ich bezeichne Die 
Auffaffung, daß alle Wirklichkeit ideale Wirklichkeit fei, alS (extremen) Idealismus. 

Da die Wirklichkeit fi von mir und meinem Bewußtfein abhängig erweilt, 
jo muß aud die Wahrheit meiner Erfenntniffe von diefer Wirklichkeit von mir, 
dem erfennenden Subjelte, irgendwie abhängig fein. Db mein Urteil: biefer 
Baum ift grün — wahr oder falich ift, hängt lediglich von mir ab und von 
den fubjeltiven Erfenntnisbebingungen, unter denen id) ftehe. Die Wahrheit 
meines Urteils hat nur fubjeltive Geltung. Meinem oealismus im Wirkflich- 
feitsproblem entipricht mein Subjeltivismus im Wahrheilsproblem. 

Eine dritte, moderne Auffafjung fritifiert die beiden traditionellen erjten. 
Sie jagt: NRealismus-Dbjeltivismus und Xbealismus-Subjeltivismus greifen 
die in Frage fommenden Probleme viel zu plump an und gehen nicht in die 
Tiefe. 8 genügt nicht, zwiichen dem wirfliden Baum einerjeitS und meinem 
Baummahrnehmen, Baumerfennen andererfeitö zu unterjcheiden. Die Tatfache, 
da& mein Baummahrnehmen eben ein Baummahrnehmen tft und fidh infofern 
vom Stuhlwahrnehmen, Bergwahrnehmen ufm. unterfcheibet, die Tatfahe aljo, 
daß mein Wahrnehmen (und mein Grlennen überhaupt) einen beitimmten 
Snbalt hat, nötigt mich, neben wirklihem Baum und Baummahrnehmen noch 
ein drittes anzunehmen. Nämlich jenen Inhalt. Der Baum, fo wie er Inhalt 
meines Bemußtfeins ift, jo wie er von mir wahrgenommen wird, fo wie er 
mir „erfcheint”, ift etwas anderes als der realwirflihe Baum. Ich muß 
zwifchen die Welt der real-wirflihen Dinge und die Welt meiner Erlebniffe, 
meiner Bemwußtfeinsfunttionen (MWahrnehmens, Erlennens ufw.) noch gleichjfam 
eine Zmwifchenwelt fchieben: die Welt der Erfeheinungen, der Phänomene. 

Damit babe ich die grundlegende Überlegung einer Auffaffung grob 
ffizziert, die in der Gegenwart — in immer anderen und anderen Wendungen — 
eine wachjfende Schar von Anhängern gefunden hat. Sch will fie den Phäno- 
menalismus nennen, wobei ic mir bewußt bin, einen vielbeutigen Ausdrud, 
den viele in anderem Sinne verwenden, fo wie es eben mir paßt, verwendet 
zu haben. Der in diefem Sinne verftandene Phänomenalismus Tann als eine 
Auffaffung des Wirrlichleitsproblems angefehen werden, die weder Realismus 
noch Spealismus if. Was entipriht ihm im Wahrbeitsproblem? Hier kann 
es fein Zwilchending zmwifchen Objeltivismus und Subjeltivismus geben. Eine 
Wahrheit, die weder vom erlennenden Subjelt no vom erlannten Objelt 
beftimmt werde, weder von diefem no) von jenem abhänge, aljo weder jub- 
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jeltive no) objektive Geltung haben Tönnte, ift ein Unding! Der Phänomenalift 
im WirklihleitSproblem muß Tonfequentermweife den Wahrheitsbegriff überhaupt 
ablehnen. Das erfennende Subjelt lommt nit an die Wirklichkeit heran, die 
Wirklichkeit dringt nicht bis zum Subjelt. Zmwifchen beide fhiebt fi die Mauer ber 
„Erieinungen“. Alles Wahrnehmen, Erkennen, Urteilen ufm. geht auf Exfchei- 
nungen. Eine Wahrheit aber, die nicht für das Subjelt, nicht für das Objekt, fon- 
dern nur für die Erfheinung gilt, ift feine Wahrheit mehr, fondern — Filtion. 

Wenn mein Urteil: diefer Baum ift grün — weder für mid) noch mit 
Bezug auf den wirklichen grünen Baum Geltungswert befitt, dann kann von 
jeiner Wahrheit oder Falfchheit überhaupt nicht mehr die Nede fein. Das 
wahre oder faljhe Urteil wird zur zwedimäßigen oder unzwedmäßigen Fiktion. 
Dem Phänomenalismus im Wirklichleitsproblem entfpridht der Filtivismus im 
MWahrbeitsproblem. 

Baihingers „Philofophie des AlS-Db“ wurde bereit im Sahrgang 1912 
der „Grenzboten“ kurz beſprochen. Inzwiſchen iſt (1913) eine zmeite Auflage 
des umfangreichen und gehaltvollen Werkes erſchienen. Den großen äußeren 
und inneren Erfolg erkläre ich mir teilweiſe dadurch, daß Vaihinger als erſter 
die von mir ſtizzierte dritte Auffaſſung wirklich vollſtändig und konſequent 
durchführte. Die Phänomenaliſten haben bisher nicht klar genug erkannt, daß 
fie im Wahrheitsproblem Filtiviſten ſein müſſen. Vaihingers Als⸗Ob-⸗Ein⸗ 
ſtellung hätte ſich ihnen von ſelbſt ergeben müſſen. Der naive Menſch lebt in 
der Welt der Erſcheinungen, er verhält ſich aber in ſeinem Denken und Handeln 
ſo, „als ob“ dieſe Welt der Phänomena die wirkliche Welt wäre. Freilich iſt 
er ſich deſſen nicht bewußt. Erſt der phänomenaliſtiſche Erkenntnistheoretiler 
durchſchaut dieſen Tatbeſtand. Er gelangt zur bewußten Als. Ob⸗Betrachtung, 
zur Filtion. Unſer Wahrgenommenes, Erkanntes, Gedachtes (als Inhalt) uſw. 
iſt nicht — wie der Naive meint — das Seiende; aber wir müſſen es — und 
zwar bewußt — ſo betrachten, als ob es das Seiende wäre. Wer ſich einmal 
zu dieſem Standpunkt bekannt hat, für den gibt es eigentlich gar keine Grenzen 
für die Filtionen. Deren Reich erſtreckt ſfich ſo weit wie das Reich der Er- 
ſcheinungen d. h. ins Grenzenloſe! Kein Wunder daher, daß Vaihinger ſeine 
Philoſophie des „Als⸗Ob“ in breiteſter Ausſpinnung und mit großem Arbeits- 
erfolg auf alle theoretiihen und praftifchen Gebiete, auf Mathematil, Natur- 
wiſſenſchaften, Kulturwiſſenſchaften ausdehnen Tann und daß er gefchichtliche 
„Beitätigungen“ in reichtem Maße beizubringen vermag. Befonders wertvoll 
find die Erörterungen über den methodologifhen Gegenfab zwifchen Fiktion 
und Hypotbefe, die der Verfafjer felbft den Kern des ganzen Budjes nennt. 
Eine immanente Kritit wird gegen die Lehre von den Filttonen fchwerlich viel 
einwenden tönnen. Der Al3-Ob-Standpunkt ift von Waibinger folgerichtig, 
weitausgreifend und teilmeife in glänzender Dialektit durchgeführt. Die allzu 
große Breite der Darfjtelung und die häufigen Wiederholungen werden burdh 
die außergewöhnliche Entftehungsgefchichte des Werles entichuldigt. 
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Anders wie die immanente hat ſich die tranſzendente Kritik zu verhalten. 
Der „idealiſtiſche Pofitivismus“ — wie Vaihinger ſeinen Standpunlkt nennt 
— unterliegt meines Erachtens grundſätzlichen erkenntnistheoretiſchen Be⸗ 
denken. Ich weiß, daß Vaihinger mir nicht zugeben wird, dieſer Standpunkt 
ſei mit dem identiſch, was ich „phänomenaliſtiſchen Filtivismus“ nannte. Ich 
vermag jedoch hier keinen Unterſchied zu ſehen. Dann aber lautet mein Be⸗ 
denken kurz: Vaihingers Philoſophie des Als⸗Ob iſt ſelbſt eine Als⸗Ob⸗Be⸗ 
trachtung, ſeine Lehre von den Fiktionen iſt ſelbſt eine Fiktion. Eine ſolche 
von hohem erkenntnistheoretiſchem Arbeitswert freilich — aber doch nur eine 
Fiktion. Nach Vaihingers eigner Lehre ſind alle echten Fiktionen widerſpruchs⸗ 
voll. Seine Philoſophie des Als⸗Ob iſt eine echte Fiktion. Alſo iſt fie 
widerſpruchsvoll. In Diallelen, Zirkeldefinitionen und petitiones principii 
treten dieſe unvermeidlichen Widerſprüche zu Tage. Als Beiſpiel hierfür er⸗ 
wähne ich nur den grundlegenden Begriff des ganzen Werkes: den der Filtion. 
Was iſt eine Filtion? Produkt der fiktiven Geiſtestätigkeit. Was iſt fiktive 
Geiſtestätigkeit? Eine ſolche, die logiſche Methoden benutzt, welche mit Hilfs⸗ 
begriffen arbeiten. Was iſt ein Hilfsbegriff? Eine Filtion! 

Nach Vaihinger ſind es die Merkmale jeder echten Fiktion, daß ſie wider⸗ 
ſpruchsvoll und doch zweckmäßig iſt, daß fie vom Bemwußtfein ihrer Filtivität 
begleitet iſt und daß fie im Laufe der Denkrechnung wegfällt. Daß die 
Philoſophie des Als⸗Ob eine äußerſt zweckmäßige, weil fruchtbare erkenntnis⸗ 
theoretiſche Arbeitsfiktion (ich ſage abſichtlich nicht: Arbeitshypotheſe) iſt, habe 
ich Vaihinger oben bereits anerkennend zugeſtanden. Erklärt er mir nun ſeiner⸗ 
ſeits, auch das Bewußtſein der Filtivität zu haben d. h. ſeine Philoſophie des 
Als-Db nur als Fiktion und nicht als Wiſſenſchaft von den ſachlichen Grund⸗ 
lagen unſeres Erkennens anzuſehen, ſo iſt zwiſchen uns keine Meinungs⸗ 
verſchiedenheit mehr. Allerdings noch unter einer Vorausſetzung: Vaihinger 
muß mir zugeben, daß auch dieſer Widerſpruch im Laufe der Denkrechnung 
herausfallen muß! Jede Wiſſenſchaft, alſo auch die Philoſophie und ſpeziell 
die Erkenntnistheorie darf ſich — ja muß ſich ſogar — der Fibltionen 
bedienen. Aber ſie iſt darum doch keineswegs ſelbſt ein Inbegriff von 
Fiktionen. Was aber Vaihinger „Philoſophie“ des Als⸗Ob nennt, iſt ſelbſt 
ein Inbegriff von Fiktionen. Ich meine aber: die Wiſſenſchaft, die Philoſophie 
kann ſich zwar — ja, fie muß ſich — der Als⸗Ob⸗Betrachtung bedienen, fie 
iſt aber nicht ſelbſt ein Inbegriff von Als⸗Ob⸗Betrachtungen. Dieſe müſſen 
vielmehr im Laufe der Denkrechnung wegfallen. Das tun ſie, wenn man die 
Vorausſetzung aufhebt, als deren unvermeidliche Konſequenz ſie ſich ergaben. 
Das iſt die im Phänomenalismus ſteckende Vorausſetzung. 

Die grundlegende Vorausſetzung eines philoſophiſchen Syſtems ſteckt alle—⸗ 
mal — verſteckt oder offen — im Wirklichkeitsproblem. Was für eine Philo- 
fophie einer wähle — fo kann man in Abänderung eines bekannten Fichte-Wortes 
jagen —, hängt davon ab, wie er fih zum Wirklichleitsproblem ftelt. Ein 
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pbilofophifches Syftem fteht und fällt mit feinem WirflichleitShegriffe. Der 
Mirklichleitsbegriff der Philofophie des AlS-Ob Tanı meines Gracdhtens kein 
anderer fein, al3 der des Phänomenalismus. Diefer MWirklichfeitsbegriff aber 
muß fallen. Und mit ihm eine befondere „Philofophie" des Als-Db. Das 
methodiſche Hilfsmittel der MS-DOb-Betradhtung in der Vhilojophie Dagegen 
darf — ja muß fogar — beitehen bleiben. Dieje lehtere ErfenniniS den 
PVhilofophen aller Richtungen — Nealiften und “dealiften — energifh zum 
Bemuptjein gebracht zu haben, ift daS bleibende, große Verdienit des Bai- 
hingerſchen Werkes. 

Warum aber muß der Wirklichkeitsbegriff des Phänomenalismus fallen? 
Weil es unerlaubt iſt, eine Welt der Phänomena zwiſchen Bewußtſein und 
Wirklichkeit aufzubauen. Zwiſchen meinem Baumwahrnehmen und dem wirk— 
lichen Baum drängt ſich kein „Baum als Erſcheinung“. Nichts zwingt uns, 
anzunehmen, daß unſer Wahrnehmen, Erkennen uſw. nicht an die wirklichen 
Gegenſtände „herankönne“. Die Schlacken des Idealismus haften dem 
Phänomenaliften noch an. Cr madt fih von ihnen frei, wenn er einfieht, daß 
Baummahrnehmen und Baummwahrnehmen (Inhalt und Funktion des Be 
wußtfeing) nicht verfchiedene Realitäten find, fondern lediglich Unterjchiede der 
Betrachtungsweife. Vergleiche ih das Baummwahrnehmen mit dem Baumerinnern, 
Baumeinbilden, Baumdenten, fo faffe ih es al Baummwahrnehmen. Vergleiche 
ih dagegen das Baummahrnehmen mit dem Bergwmahrnehmen, Stublwahr- 
nehmen ufw., jo lerne ich e8 als Baummahrnehmen fennen. 8 ift aber ein 
Unterjied, ob eine und diefelbe Wirklichkeit fi) auf zwei verfdhiedene Weifen 
betrachten läßt, oder ob es fi um zwei realiter verjchiedene MWirflichleiten 
handelt. Bemußtfeinsfunktionen und Bemwußtfeinsinhalte find ein umd diefelbe 
(piychifche) Realität und es läht fih aus den Inhalten nicht eine neue 
phänomenologifhe Realität herausflauben, die fi zwilhen Bewußtfein und 
MWirklichleit Ihöbe. Für den kritiichen Realismus Tann die Philofophte nicht 
ein Inbegriff von Filtionen, fondern fie muß ein Inbegriff wahrer am: 
von wirfliden Dingen jein. 
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Hermann Bahr: Himmelfahrt. Berlag von ©. Yildher, Berlin 1916. 

Der junge Graf Franz Flaynı ift von feiner großen Ausfahrt auf8 hohe 
Meer de3 Lebens enttäufcht und ratlos heimgekehrt. Er hat Städte und Länder 
gelehen, Denjchen fennen gelernt, ernitlide Mühe auf Malen und Erperimental- 
piychologie verwandt, aber feine Mühen und Leiftungen find in Sachkreifen nicht 
ernft genommen 'worden, weil er’8 als vermögender Graf nicht nötig Bat. Er 
weiß nun nicht mehr, wofür und wozu er weiter leben fol, und fragt den Ontel 
Dombderrn. Der weltlluge Prälat fpottet über die Modeichrullen der beutigen 
jungen Herren. „Weit ift e8 mit euch gefommen. Und fpürt ihr denn nicht, 
daß ihr damit abdantt? Ein Flayn, der daS Gefühl Hat, fih durch irgendeine 
Zat, durch irgendein Werk erft fo zufagen rechtfertigen gu müflen, ift fein Slayn 
mebr, denn mwodurd unterfcheidet er ji) dann nod) von einem Herrn Meier 
oder Müller? Selbft ift der Herr Meier nichts, er ift nur die Berfon feiner 
Reiftung ...... Die Meier und Müller müßten fih, jobald e8 ihnen nur erft 
einmal bewußt wird, doch aufhängen. Daher bie tiefe Sehnjuht aller Völker in 
allen Zeiten nad) Menichen, die nicht bloß Mittel, fondern um ihrer felbit willen 
da find, nad Menfchen, die nidht da8 Rad zu drehen Baben, fondern für Die 
da8 Rad gedreht wird... .... Der größte Narr aber ift ein zweckloſer Menſch, 
der fih zum bloßen Mittel degradiert; die größte Dummheit des Adels ift eg, 
wenn er auf einmal ein jchledhtes Gewiflen hat. Habt ihr die Kraft nicht mehr, 
da8 den Völkern unenibehrlihe Bild des reinen, awedlojen, fchönen Seins zu 
geben, dann padt nur ein unb werdet Meier und Müller.“ Das römifche 
Blaubensgeriht würde, wenn Zingerl denungiert würde, feine Thefe vom awed- 
Iofen Abel faum zum Dogma erheben, aber er kann filh auf eine Autorität be- 
rufen, die bei den WWeltleuten mehr gilt al8 da8 unfehlbare Lehramt. Wilhelm 
Meifter definiert in dem Briefe an Werner (3. Kapitel des 5. Buches der Lehr- 
jahre) den Unterjhied gwilhen dem adligen und dem bürgerliden Dafein un- 
gefähr ebenſo. Gewöhnliche Lefer werden fagen, Hermann Bahr laffe in feinem 
neueften Romane zu wenig gejchehen und zu viel raifonnieren und reflektieren; er 
hälte an mehreren Stellen, wie Bulwer an einer Stelle de8 Disomned, dem 
Mr. Reader raten follen, ein paar Seiten zu überfchlagen. Abgeſehen jedoch 
davon, daß Bahr mit befierem Geihmad al8 Bulwer nicht al8 Autor philo- . 
fopbiert, jondern feine Perjonen philojophieren läßt, ift ihm der Xejer, der aus 
Nomanen gerne aud) etwaß lernt, für diefe Abhandlungen dankbar, denn fie ent- 
Balten nicht allgemeine Piychologie wie die des großen Briten, fondern enthüllen 
(voraußgefegt, daß Franz Ylayn nicht ein Einzelfall, fondern ein Typus fein fol) 
eine Krife des öfterreichiichen Adel8. Diefer war im vorigen Yahrhundert leicht- 
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lebig und gleich der internationalen Intelligenz teils religiös indifferent teils 
irreligiös. Der Kleru8 war veradhtet (worüber fich die Beiftlichen aus PBreupifch- 
Schlefien, die in den böhmiihen Bädern ihre dortigen Ktonfrater8 Tennen lernten, 
nit gewundert haben). In den nationalen Kämpfen der achtziger Sabre fteigerte 
fih) beim deutfchgefinnten Teile.der VBornehmen die Srreligiofität zum Kirchenhaß. 
Diefer Adel fcheint nun alfo jekt die Umkehr antreten zu wollen, die in Deutid- 
land vom Kölner Konflitt (1836) an die ganze Oberihiht der Tatholiiden Be- 
völferung ergriffen und im Sulturfampf ihren vorläufig definitiven Abſchluß 
gefunden hat. Die Monologe de3 Grafen und feine Gejprädhe mit dem Dom- 
berrn bewegen fi) nämlich nit um das Adelsthema, fondern um das religiöfe 
Problem, und zwar nicht um defien tiefiten Sinn, fondern um die Geftalt, Die 
es in den Köpfen öfterreihifcher Ariftofraten und Prälaten annehmen mag. In 
der proteftantiihen Welt leben Deillionen, die Gott finden, ohne in den Beidht- 
jtuhl zu triechen (in diefem endet die Himmelfahrt, die ihr Symbol und Omen 
darin erhält, daß die Fahrt vom Bahnhof zum gräfliden Schloffe fcherzbaft 
Himmelfahrt genannt zu werden pflegt, weil die daneben liegende Gaftwirtichaft 
der gräflichen Brauerei „ber Himmel“ Heißt); und die fatholifchen Moderniften, 
die der Domberr verurteilt, denfen nicht daran, mit der mobderen Bhilofophie das 
Dafein Gottes und ihres eigenen Ich8 zu bezweifeln. | 

Für die Spärlichfeit der Gejchehniffe entfchädigt die Qualität der beiden 
wichtigften. Das eine ift eine böchft originelle Liebesgeihichte: er bildet fih ein, 
er juche die Annäherung nur, um fi) von ihr zu Gott führen zu lafien, und 
fie nimmt ihn nicht, weil fie ihn liebt und fürchtet, durd) die leidenfchaftliche 
Liebe zu ihm von Gott getrennt zu werden. Und da8 andere Ereignid: der 
Kutſcher Blasl, der wie ein Verbrecher ausfieht und der durdh paffive Refiftenz 
gegen billige Bünfche der Herrfhaft — 0b aus Stupidität oder auß Züde be- 
befommt man nicht heraus — die Leute zur Berzweiflung bringt, demaßfiert fich 
al8 — ja, das will ich doch lieber nicht verraten. Earl Jentſch 


Jüdiſches Wörterbuch von Profefior D. Dr. 9.2. Strad. Leipzig 1916. Verlag: 
Hinrihsfche Buchhandlung. XVI und 204 S©. Preis brofch. 5 Marl, in Leinen- 
band 6 Marf. 

Die deutiche Ofkupation im Often bat ung mitten hineingeftellt in daß Xeben 
ber Oftjuden, deren Umgangsipradhe größtenteild der „Bargon“ if. Hier wurde 
nun im mündliden Berfehr mit der jüdifhen Bevölkerung al8 auch bei der Be- 
Ihäftigung mit der jüdifchen Literatur und BPreffe der ftarfe Mangel eines braud)- 
baren Wörterbuh8 für diefe Sprade fühlbar. Ein aud) nur den geringften 
Anforderungen entjpreddendes deutiche® Iargonmwörterbud) eriftierte überhaupt 
nit. Ein jüdish-englifches oder jüdifch -ruffifches Wörterbuch konnte, abgefehen 
von feiner Unzulänglichkeit, natürlich aud) feinen Erfag bieten. Da ift e& nun um 
fo mehr zu begrüßen, daß und im September d. 3. ein jüdiich-deutiches Wörter- 
buch au8 der SSeder des berühmten Gelehrten, Univerfitätsprofefior3 Strad, be- 
Ichieden worden ift. | 

AIS bewährter Kenner des Judentum3 und namentlich auch der ofijübifchen 
Berhältnifje, Hat Strad bier ein Werk gefchaffen, in dem er fih nicht mit ber 
bloßen Aufführung der jüdifchen Wörter und ihrer deutihen Bedeutung begnügt. 
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Er gebt vielmehr dem Urfprung der einzelnen Bolabeln nad. Soweit fie nicht auß 
dem Deutihen ftammen, ift in den meiften Sällen angegeben, ob fie dem Hebräifchen, 
Bolnifhen oder Auffiichen entlehnt find. Dies ließen die bißherigen Arbeiten 
gänzlich vermiffen. Ermähnt jei no), daß, foweit dies nötig war, kurze fachliche 
Erläuterungen gegeben werben. 

Die der jüdischen Schriftzeichen nicht Kundigen finden in der Einleitung das 
jüdifhde und bHebräifche Alphabet fowie Zurze Bemerkungen zur jüdifchen und 
hebrãiſchen Grammatik. Hierdurch wird der Gebraud) de Wertes Ka er- 
möglidt. Auch die wichtigften Literaturangaben fehlen nicht. 

E3 liegt in der Natur der Sad)e, daB bie vorliegende Arbeit nicht den ge- 
famten jüdifhen Wortfchag erfhöpfen fanı. Denn eine lebende Sprache, wie e8 
das Züdifche ift, bringt täglich) Neubildungen bervor, tft in ftetem Slufie. Aber 
einmal mußte ein Abihluß gefunden werden, und der Verfaffer wollte nod) 
während des Strieges den in Polen tätigen Deutfhen mit feiner Arbeit dienen. 
Beiter ift in diefem Werk der erfte Anfang mit ber wiffenfchaftlichen Bearbeitung 
eined Sargonwörterbuches gemacht. Aller Anfang aber ift fhwer. Leichter wird 
e3 fein, auf dem gelegten Grunde aufzubauen. 

Eine furge Ehreftomathie fol ald Anhang zum Wörterbuch in Kürze folgen. 
Sie wird eine Anzahl jübifher Texte in Iateinifher Transfkription enthalten. 

Seder, der intenfiv mit der jüdifhen Preffe im öftlihen Ofktupationggebiet 
zu tun bat, wird die Riefenarbeit, die in den vorliegenden 204 Geiten ftedt, zu 
ſchätzen wiſſen. 

Möchte das Buch ſich recht viel Freunde erwerben und neue Anregung bieten 
für die Lektüre der jüdiſchen Preſſe und Literatur, die bisher viel zu wenig Be— 
achtung gefunden hat. E. Boſſe 


Weltkultur und Weltpolitik. Deutſche und öſterreichiſche Schriftenfolge, heraus⸗ 
gegeben von Ernſt Jäckh und vom Inſtitut für Kulturforſchung in Wien. Verlag 
von %. Brudmann, U.-&., Münden. 

Eine Sammlung, die eine ganze Reihe Hervorragender Arbeiten enthält, 
geihichtlihe und politifche Schriften, die in den durd) den Weltkrieg veranlaßten 
szragen der Weltpolitif und Weltkultur Wege und Ziele zeigen ſollen. SHervor- 
tragende Hiftorifer, Nationalölonomen und Bolitifer haben fi) zur Witarbeit ein- 
gefunden, und man fann wohl fagen, daß diefe Sammlung die meiften anderen 
Beranitaltungen ähnlicher Art weit übertrifft. Nebeneinander erfcheinen eine 
deutfhe und eine öfterreiifche Schriftenfolge, die erftere von dem befannten 
Drientjchriftitellee Profeffor Ernft Sädh, die öfterreihiiche vom Wiener Snftitut 
für Kulturforfhung herausgegeben. 

Bon der deutfhen olge find bisher zehn Hefte erihienen. Brofefjor Veit 
Balentin wirft im erften Hefte: „Belgien und die große PVolitif der Neuzeit“ die 
Trage auf: Wa fol aus Belgien werden? und er fommt zu dem Ergebnis, daß 
e3 wie früher ein militärifches Bollwer! werden muß und zwar jegt zum Schuße 
des Deutihen Reiches und Holland gegen englilch-franzöfifhe Gefährdung. Mit 
einer anderen belgifchen rage: Was wird aus Antwerpen? beihäftigt fi) Profeflor 
Kurt Wiedenfeld. Aus feinen Unterfucdjungen, die im einzelnen nicht dargelegt 
werden fünnen, zieht er den Schluß, daß eine Loslöfung Antwerpens aus feiner 
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belgiihen Befonderheit gleichbedeutend wäre mit einer Untergrabung feiner wirt- 
Ihaftlihen Bedeutung für Deutichland. 

Im zweiten Hefte jhildert Arnold O8car Meyer die vielfach faljch aufgefagte 
„deutſche reiheit und englifchen Parlamentarismus”, Hermann Muthefius fpricht 
im vierten Hefte von dem, „wa8 „der Deutiche nah dem Kriege“ erftreben fol, 
während Walter Niezler im fiebenten Heft „die Kulturarbeit des deutichen Werk⸗ 
bundes“ dem Lefer vorführt. — Ein ganz ausgezeichnetes Werk enthält das fünfte 
Heft. Unter dem Titel „Madt und Wirtihaft“ Takt der Braunfchweiger Profeflor 
Ssriedrich Lenz bier den erften Band einer Arbeit erfheinen, die durch ihre ume- 
faffende Gründlichkeit die größte Beadhtung verdient. Wir können leider im Rahmen 
diejeg Sammelreferates nicht näher auf da8 Buch eingehen, werden jedoch noch 
‘ an anderer Stelle darauf zurüdtommen. — Das fehlte, neunte und zehnte Heft 
find biftorifhen Themen gewidmet. „Die Vernunft in der Geihhichte” unterjucht 
Profeffor Karl 3oel, Dr. Marimilian von Hagen gibt die „Beihichte und Be- 
deutung des SHelgoland-Bertrage8" und Brofefior Iohannes Haller eine aus. 
gezeichnete Arbeit über „Bismards Sriedensichlüffe”, die gerade jekt von großem 
Sntereffe if. Den Flaren Ausführungen des Berfafler8 über dad, wa8 wir bon 
Bismard in der Volitit der SFriedensihlüfie lernen follten, können wir vollauf 
beiftimmen. Zum Schluß fei nod da8 achte Heft erwähnt, in dem Nadum Bold- 
mann „Bon der weltfulturellen Bedeutung und Aufgabe de8 Judentums“ Tpridt. 

In der öfterreihiihen Zolge find bisher nur vier Hefte erichienen. Eine 
lejenswerte Studie über „die weltpolitiiche Bedeutung Galiziens“ veröffentlicht 
der Vemberger Univerfitätsprofeflor Dr. Zomafhiwiiyj. Wenn wir aud nicht in 
allen Buntten die Auffaflung des Verfaffers teilen, jo mag doch feftgeftellt werben, 
daß feine Ausführungen, zu denen aud) eine fehr furze, aber Hare Darftellung 
der bewegten Geichichte Galiziens gehört, für jeden von Anterefje fein werden, Der 
den inneren Urſachen des Weltbrandes nachgehen möchte. — Die drei folgenden 
Hefte enthalten eine jehr wertvolle Arbeit von PBrofeflor €. Hanslit, die der Ber- 
faffer unter dem Titel „Die neue Weltkulturfchaft” aufammengefaßt bat. 8 ift 
fehr zu Hoffen, daß die angefündigte Fortfegung diefer Sammlung, der wir eine 
große Verbreitung wünjden, nicht lange auf fi) warten läßt, und daß die folgenden 
Hefte in ebenfo Harer Zorm diefelbe Fülle von intereffantem Stoff bieten mögen 
wie die bisher erjchienenen. Dr. jur. K. &d. Jmberg 


Allen Mannflripten ift Borto Hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Räüdfenbung 
nicht verbürgt werben Tann. 


Berichtigung. In meinem Artikel: „Alademifche Kriegsliteratur” („Srenzboten” Nr. 40 
©. 26) habe ich Herrn Profefjor von Below al3 Urheber einer Verteidigung des Farben« 
ftudententum3 genannt. Der Artikel ftammt jedoch, wie mir inzwifhen befannt geworden, nicht 
von ibn, jondern dom vorigen Freiburger Proreltor. Profeffor Dr. Panl Ssymanf 
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Die Selbſtändigkeit Galiziens und die Deutſchen 


Von Profeſſor R. F. Kaindl 


PERS ie am 5. November in Ausficht geftellte Selbftändigfeit Galiziens 
\ 1 hat eine lange Borgefchichte. ES Handelt fi um nichts Neues, 
we wie Fernerftehenden fcheinen könnte, fondern um den weiteren 
A Ausbau der Sonderftellung, die Galizien fchon längft erlangt 
bat. Deutſche Intereſſen waren und find damit eng verbunden, 
jo daß die Betradtung diejer Verhältniffe für ung von hoher Bedeutung. ift. 

Wie der gegenmärtige deutjche Krieg, fo hat aud fhon unfer Krieg von 
1866 für die galiziihen Polen einen Umfhmwung zu ihren Gunften bervor- 
gerufen: hat ihre Ianggehegten Wünjhe mehr gefördert, als all ihre Auf- 
ftände und Verbindungen mit auswärtigen Mächten. Die Niederlage Diter- 
reihs fam ihnen fehr gelegen; mit der Ausſcheidung Öfterreichs aus Deutichland 
war die Borherrfhaft der Deutichen gebrohen und damit für die Slawen und 
Magyaren die Möglichkeit gejchaffen, ihre Forderungen durcdhzufegen. ALS 
Dfterreih” während der bdeutfh-franzöfiihen Verwidlung Wiedervergeltungs- 
abfichten hegte, trat der Pole Ziemialfomffi dagegen auf: „Sch nehme — fo 
führte er am 9. Auguft 1869 in der Delegation aus — feinen Anftand, Die 
Urfadhen ganz offen bier zu jagen. ch würde natürlich nicht wünfdhen, daß 
Dfterreich dabei den Kürzeren ziehe, aber ich würde den Sieg über Nırexer 
vielleicht noch mehr fürchten, eben weil der Sieg über Preußen, Dfterreih zur 
deutihen Bolitif nötigen würde, zu jener Bolitil, welde die Urfadhe zur Tinter- 
drüdung der nichtdeutfchen Völker Dfterreihs war.“ | 

Nah 1866 war tatfählich die Zeit gelommen, daß fterreih eine 
„deutfche” Bolitif aufgab, und davon haben die galiziiden Polen reicıl' “en 
Nuten gezogen. 8 gelang ihnen in kurzer Zeit eine Sonderftellung “alı.en 
zu erlangen, die den deutichen Einfluß völlig ausjchaltete. 

Galizien war früher von der Wiener Zentraltegierung im beutfd.. -. 
verwaltet worden. Deutiche Spradhe herrichte, foweit e$ die Bebür. 
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Staates erforderten, in Amt, Schule und öffentlichem Leben. Die Univerfitäten 
in Sralau und Lemberg waren beutfh. Die Ruthenen und die Deutichen 
wurden berüdiidtigt. 

Das alles foltte fih nun rafch ändern. Yhre Abficht, eine Sonderftellung 
zu erringen, haben die Polen fhon vor 1866 geäußert: alS der Aufftand von 
1863 gefcheitert und die Mibftimmung der Wiener Regierung wegen der Zeil- 
nahme der galizifden Polen etwas gejhwunden war, begannen fie mit ihren 
Refolutionen und Deputationen bervorzutreten. Schon einige Donate vor dem 
Kriege hatten fie den erften Verfuch gemadt. Der galizifhe Landtag forberte 
Garantien der nationalen NRedte dur Einführung der 1815 zugefagten 
nationalen Inftitutionen, volle Autonomie der Landesverwaltung, Schaffung einer 
aalizifhen Hoflanzlei, Berufung eines Polen zum Statthalter, Bejeßung aller 
Hmter im Lande mit Polen u. dgl. m. Schon damals erhoben die Ruthenen gegen 
diefe Forderungen Proteft, und die Polen erreichten zunädit au) gar nichtS.”) 

Sobald dann nah dem Kriege Dfterreich zur Änderung feines Kurfes fic 
genötigt glaubte und die Magyaren den Ausgleich erzwangen, hielten and) die 
Bolen ihre Zeit für gelommen. Der galizifhe Landtag begann damit, daß er 
im Dezember 1866 unter harfem Widerftand der NRuthenen die Verbrängung 
der deutfhen Sprade aus den Schulen und die Belchräntung bes Unterrichts 
im Nutbhenifchen beihloß und durchführt. Ym Reichstag begannen die Polen 
aber fofort mit ihrer Forderung nad einer größeren Autonomie und Gelb 
ftändigleit Galiziens, indem fie auf die Anerfennung der biftorifchen Rechte 
Ungarns dur den Ausgleich hinwiefen. Ste führten Klage, daß die Thron- 
rede nidhtS von den Hiftorifhen Nechten der übrigen SKönigreiche und Länder 
erwähnt habe. Nachdrud verlieh diefen Forderungen der galizifhe Landtag, 
der 1868 die Einführung der polnifhen Spradhe in Ämter und Gericht und 
die Bolonifierung der Landesuniverfitäten forderte, zugleich Die Anträge der Ru- 
thenen auf Vermehrung bes ruthenichen und deutjchen Unterricite8 ablehnte. 
Die Regierung entiprady im Verordnungswege ben polnifhen Wünfcden bezüglich 
der Krafauer Univerfität und damit begann die lange Reihe der Stonzeffionen. 

Am 24. September 1868 beichloß der galizifhe Landtag die „galizifche 
Refolution“, Die Die weitgehenden Wünfhe der Polen zufammenfaßte. 
9. m bier die widtigiten Säße herausgehoben werden: „Der Landtag 
’yer dur) die Staatsgrundfäge vom 21. Dezember 1867 gejchaffene 
= der Monarhie unferem Lande nicht fo viel Iegißlative umd 
te Gelbftändigfeit gewährt, al8 demfelben mit Rüdficht auf deſſen 
20 tie Vergangenheit, defjen befondere Nationalität,**) den Grab 
„0.02.00 und ber territorialen Ausdehnung gebührt.“ 


. .9et fei bemerft, daß zu gleicher Zeit, ald die Polen 1866 ihre Sonbderftellung 
ch rgannen, fie zur Veihilfe für dad durch ben Aufftand von 1868 in arge Rot 
- Tand viele Millionen an Borjhüfen, Darlehen u. dgl. von Dfterreich forderten. 

‘ nied Bier nur auf die Polen Rüdfiht genommen. 
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Der Landtag ftellt folgenden Antrag: „Dem_Königreih Galizien und 
Lodomerien famt dem Großherzogtum SKrafau wird die nationale GSelbftver- 
waltung in dem feinen Bebürfniffen und den befonderen Landesverhältnifien 
entipredendem Make zuerlannt, vor allem: 

Der Landtag wird ausjhliegli den Modus der Reihsratsmwahlen zu be: 
ftimmen baben. 

Die galizifche Landtagsdelegation wird an den Beratungen des Neichgrates 
nur bezüglich der diefem Königreiche mit den anderen im Neichgrate vertretenen 
Teilen der Monardjie gemeinfamen Angelegenheiten teilnehmen. 

Zur Bededung der Auslagen der Apminiftration und des Gerichtsmeiens, 
des Kultus und Unterrichtes, der öffentlichen Sicherheit und der Landeskultur 
in Galizien wird aus dem Staatsihate zur Verfügung des Landtages eine 
dem wirfliden Bedarfe entipredhende Duote ausgefhieden und in betreff ber 
Details die Verwendung der reichsrätlihen Kompetenz entzogen. 

Die Salzwerle im Königreihe werden ohne Bewilligung des Landtages 
diefe8 Königreiches weder verfauft noch eingetaufcht oder belaftet. 

Das Königreich Galizien und Lodomerien famt Kralau wird einen eigenen 
oberften Gerichts: und SKaflationshof erhalten. 

Das Königrei wird eine dem Landtag verantwortliche Landesverwaltung 
in Sachen der inneren Verwaltung, der Auftiz, des Unterrichts, der öffentlichen 
Sicherheit und der Landeskultur, ſowie einen Landesminifter im Rate der 
Krone erhalten.“ 

Sn einem befondern Abjchnitt werden die zahlreichen Gegenftände auf: 
gezählt, über die der Landtag felbft zu entjcheiden bat. Man erfieht daraus, 
daß die Polen Galizien. fon damals zu einer von fterreih völlig un- 
abhängigen Provinz zu machen beabfictigten, nur daß fie des öfterreichiichen 
(d. 5. deutfchen) Geldes nicht entraten fonnten: mit diefem wollten fie aber 
ganz nad eigenem Gutdünfen wirtichaften. 

- Hr eigentliches Ziel war aber die Loslöfung Baliziens von Üfterreid). 
Darüber läht die Debatte im Landtage vom Herbit 1868 gar einen Zweifel 
übrig. „Alle Konzeifionen der Polen hatten nur gedient ihre Aipiration zu 
fteigern.“ *) 

Es ift begreiflih, daß die Vorgänge im galizifehen Landtage und die ge- 
faßte Refolution in Wien nicht geringe Mißſtimmung erregten. Miniſterium 
und Reichstag verhielten fih ablehnend. Die Polen drohten und drängten und 
der Erfolg blieb nicht aus. ES genügt bier zu bemerken, daß zufolge der Er- 
lafle vom 5. und 11. uni 1869 die deutfchen Beamten in Galizien enilafjen 
oder verjegt wurden, die Zemberger Univerfität wurde poloniftert und 1871 das 
Minifterium für Galizien gefchaffen, wodurd die Sonderftellung Galiziens be- 

”) Bol. Kolmer, „Barlament und Berfaffung in Ofterreih”, I. ©. 354. Dazu Fiichel, 


„Das öfterreihiiche Sprachenreht und Materialien zur Spracdenfrage in Dfterreih“ (Brünn 
1901 und 1002). 
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fonders fharf zum Ausdrud fam. mn der Folge wurde in diefem Sinne weiter 
gearbeitet; e8 mag bier genügen zu bemerfen, daß man c8 auch zuftande 
bradte, die für die Sicherheit des Eifenbahndienftes vorgefchriebene deutſche 
Dienftipradde zu vernadhläffigen, was militärifcherfeits oft gerügt wurde. 

Wie man fieht, hat Galizien fchon feit fünf Jahrzehnten eine Ausnahms- 
jtellung in Ofterreih. Im welcher Richtung fi) der von den Polen gewünfchte 
Ausbau der Sonderftelung weiter entmwideln fol, ift aus dem eben Angeführten 
zu erjehen. Unzmweifelhaft wird man das zu erlangen juhen, was von ben 
MWünjhen von 1868 noch nicht verwirklicht ift. 

Wie wurden und werden die Sinterefjen der Deutfchen durd) die Entwidlung 
feit 1866 beeinflußt? | 

Schon nad dem oben Angeführten ift zu entnehmen, daß die für Galizien 
errungenen Sonderredite nur den Polen zugute fommen, daß bie Deutfchen und 
Authenen fchwer gefhädigt wurden. Wir haben gefehen, wie die deutfchen 
Schulen, die deutfhen Univerfitäten, die deutſche Amtsſprache raſch beſeitigt 
wurden. Die deutfhen Beamten und Profefforen mußten außer Landes geben. 
Die polnifhen Mittelfhulen und Lehrerbildungsanftalten wurden Bolonifierungs- 
jtätten für die deutfche Jugend. Den Deutjchen wurden zumeift ihre beutfchen 
Lehrer und Priefter genommen; die Jugend wucdh8, wo keine deutſchen Privat- 
i&hulen beftanden, in Unmwiffenheit auf und wurde fogar hier und da von den 
polnijhen Lehrern gequält. Yn den Städten verloren die Bürger und Beamten 
infolge diefes Druded ihr deutfches Bolfstum. Chbenfo wurden viele Dorf 
bemohbner, bejonder8 in den Hleineren Anficblungen im MWeften durch polnifche 
Kirche und Schule entnationalifiert. Der Beſtand von zweihundert lebens⸗ 
Träftigen dörflichen Anfiedlungen wurde totgefywiegen. Bei den Vollszählungen 
traditete man die Zahl der Deutichen durch allerlei Kunftgriffe herabzudrüden; 
ganze beutjche Dörfer murden für polnifch ausgegeben. Auch bei ber neuen 
Zandtagsmwahlreform wurde ben Deutfchen jede Vertretung im Landtag verjagt. 
Bei ihren darauf gerichteten Beftrebungen verhielten fih au die Ruthenen 
ablehnend, obgleih diefe von den Deutfhen im politiicden Leben wiederholt 
unterftügt wurden und auch fonft den Wert des deutfchen Kulturelementes zu 
ihägen mwiffen. So fonnten hunderttaufend Deutfche in Galizien lein Mandat 
erringen, während auf je fünfundzwanzigtaufend Polen ein Mandat entfällt. 
Aber au fonft werden die Rechte der Deutfchen auf Schritt und Tritt mif- 
achtet und fie um ihre ftaatSgrundgejeglichen Nechte gebraddt. Am Dffober 1909 
it e8 geichehen, daß das K. K. Bezirksgericht in Yamordw die Frau des 
deutihen Landmwirtes Schönhofer zu 48 Stunden Arreft verurteilt hat, weil fie 
unter Hinweis auf ihre fehr mangelhafte Kenntnis der polnifchen und rutheniichen 
Sprade eine Zeugenausfage in deutfcher Sprade maden wollte. Die an- 
gejehene Frau mußte fchlieglih fofort 24 Stunden im Arreft zubringen, obwohl 
fie darauf verwies, daß fie ein drei Monate altes Kind zu ftillen habe. Ebenfo 
ferferte man den deutjhen Anfiedler Yofef Maffinger aus Mündhental vier 
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Moden ein, weil er jene Deutfchen nicht verraten wollte, die gegen den Befehl 
des polnifhen Pfarrers deutfh fangen. Erwähnt muß werden, daß die 
galiziihen Behörden die Selbfthilfe und Organifation der Deutfchen ftören, 
indem fie in einzelnen Yällen Berfammlungen und Fefte unter allerlei Vor- 
mwänden zu vereiteln juchen, vor allem aber die gemeinnäßigen wirtichaftlichen 
Berbände nicht unterftügen, während ähnliche Vereinigungen der Polen reich- 
lie Beträge aus LZandesmitteln erhalten. Ebenjo wird geflagt, daß polnijche 
Borgelehte ihre deutichen Untergebenen veranlafjen, nationalpolnifche Zwede zu 
fördern. Die Deutjchen dürfen überall befhimpft und befudelt werden. Plafate, 
die gegen die Deutjchen heben, wurden felbit auf Bahnhöfen gebuldet.”) So 
fonnte e8 gefchehen, daß kurz vor dem Krieggausbrud in verjchiedenen Orten 
Saliziens die Deutfchen überfallen, Geichäfte, Schulen und Wohltätigfeits- 
anjtalten beichädigt wurden. Wie grundlos diefer Angriff war, mögen folgende 
Ausführungen einer polnifhen Zeitung beweifen. „Wiel Nowy* vom 7. Juli 
1914 jchreibt: „Außerhalb Biala haben wir in Galizien Teine deutiche Frage 
und follten eine jolde au nicht Tünftlicd hervorrufen. Lemberg und Krafau 
haben fogar in der Zeit ihres deutichem Charakters fehr viel deutfches Bürger- 
tum aufgenommen. Deutiche waren es, die an Stelle der fhmusigen Eintehr- 
bäufer ordentliche Hotels errichteten; fie entwanden dem Verfalle unfere Druder- 
funft und den Buchhandel; fie gaben uns die großen polnifchen Bolitiler wie 
Stanz Smolfa und andere, die polnifchen Induftriellen, wie Schlenfier, Die 
polnischen Künftler, wie Brand. Ihnen verdanfen wir eine ganze Seibe 
tüchtiger Agrarier, die großen Gelehrten Liste und Hirfhhand und die Schrift 
fteller, wie sofef Kremer und Binzenz Pohl. Die Grundlagen des polnifchen 
Bürgertums in Lemberg und in Kralau find die verjhiedenen Filder, Stadt- 
müller und andere. Die antiveutfhe Demonftration, welche fid gegen Kauf- 
leute. mit deutjhen Kamen oder felbit gegen deutiche Kaufleute in Lemberg 
richtete, ift ein Abfurdum. Lemberg droht eine Rutbenifierung oder Nuffifizierung, 
niemals eine Oermanifierung.“ 

Aus dem Mitgeteilten ift zu erjehen, daß die Stellung der Deutichen in 
Galizien durch die feit 1866 gemährten Sonderredhte ' überaus fchwierig ge» 
worden ift. Niemand Tann bezweifeln, daß dur den weiteren Ausbau ber 
Sonderftelung Saliziens die Lage der hunderttaufend galiziihen Deutichen noch 
mebr gefährdet werden wird; denn der alte Haß gegen die Deutfchen, der feit 
dem 13. Jahrhundert bemerkbar ift und chon im Mittelalter blühendes Deutfch- 
tum vernichtet hat, wird gewiß nicht in der Zulunft Jchwinden, folange die 
Führung der Polen in denfelben Händen verbleibt.**) 

Die Deutfhen haben aljo fon wegen der Hunderttaufend Deutichen 


*) Näheres über die Not der Deutihen in Galizien in meiner „Geich. der Deutidgen 
in den Rarpathenländern” 8. Bd. 

**) fiber die Entftehung des Deutihenhafle® in Polen und feine Träger vgl. man 
meine Schrift „Polen“ (Leipzig, Teubner). 


326 Die Selbftändigfeit Galiziens und die Deutichen 


in Galizien großes nterefje an der weiteren Geftaltung der Dinge in diefem 
Lande. Diefes muß aber um fo größer werden, wenn man bedenlt, daß mit 
dem Schiefal diefer Deutfhen auch) jenes der fünfundftebzigtaufend Deutichen 
in der Bulomwina*) eng zufammenhängt und au das Deutihtum in Nord- 
ungarn nur über Galizien wieder belebt werden könnte. Kann es dem deutfchen 
Bolfe gleichgültig fein, wenn biejes Deutfhhtum gerade in der Zeit geopfert 
werden würde, da unfer Interefje fih dem Diten zuzumenden beginnt? Sollen 
diefe Brüdenpfeileer nach) dem Dften gerade jeht unterwühlt werben. 

Es iſt ebenfo Har, daß der Zufammenbrud der Karpathendeutichen 
eine Gefahr für die Deutfhen im Hinterland bedeutet; auf dieje8 werden fid) 
alle feindlichen Kräfte ftürzen, die jebt durch den Kampf im Grenzgebiet ge 
bunden werden. Man kann das nicht oft genug betonen, daß das Aufgeben 
des Anfiedlungsgürtels unbedingt die Verlegung des Kampfes in die dahinter 
liegenden Gebiete zur Folge haben würde. Nach Galizien würde zunädjit 
Scählefien fallen. Aber auch andere Gebiete find fchon jebt bedroht und die 
Gefahr wird fteigen, fobald weiter im Dften feine deutihen Güter auszulaufen, 
deutiche Vereine zu befämpfen, deutfde Schulen durch Trubfähulen zu bejeitigen 
fein werden. 

Ebenfo bedeutet die Zurücdbrängung der Deutichen in Galizien und ber 
Bulomina eine Schwähung LDfterreich, - das doc) ein beutfher Staat ift und 
bleibt. Für ung Deutihe it ein ftarfes, Träftiges Lfterreih umbebingt not- 
wendig. Was von Diterreich abhrödelt, fällt feindlichen Mächten zu. Gin 
ftarfes dentfches Lfterreich ift der befte Bundesgenoffe.**) 

Aus allen diefen Gründen tft e8 für die Deutichen nicht gleichgültig, wie 
fich Die Verhältniffe in Galizien geftalten. Galizien war und bleibt ein Einfallstor 
für die Völfer des Dftens; für uns fit e8 daher wichtig, wer dort Herr tft. 
Daran ift nicht nur Öfterreich und Deutfchland, fondern aud) Ungarn fehr beteiligt. 
Galizien in unfiheren oder feindlihen Händen, bedeutet auch für das Neich ber 
Stefanstrone eine erhöhte Gefahr. Der Karpatbenlamm läßt fi ohne ein 
Borfeld nicht Leicht halten; das bat der jüngfte Einbrud) der Rumänen nad) 
Siebenbürgen bewiefen. m ntereffe der verbündeten Staaten und der Deutfchen 
liegt e8 baber, daß in Galizien Verhältniffe gefhaffen werden, die uns vor 
Überrafhungen fichern. 

Mer mit den Verhältniffen weniger vertraut ift, wird nun zuerit Dafür 
eintreten, daß die Deutihen überhaupt gegen die Sonderftellung Galiziens 
Stellung nehmen müßten. Da3 ift aber aus befonderen Gründen nicht durchführbar. 


*) Bgl. meine Schrift „Die Deutihen in Galizien und der Bulowina“ (Frankfurt, 
Keller). 

“*) Die im boritehenden entwidelten Gedanlen über die Bedeutung der deutichen An» 
fiedlung im Often find in den Berichten der bon mix geleiteten Tagungen der Karpathen- 
deutiden und in meiner Schrift „Deutihe Siedlung im HOften" (Stuttgart 1914) aus 
führlider dargetan. 
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Der Einfluß der polnifden Abgeordneten auf die Zentralregierung und im 
Wiener Parlament ift feit den 1870er Jahren fo ftart und unbequem, daß 
die Schönerianifhe Partei fhon 1882 im Linzer Programm die LXostrennung 
beziehungsweife Sonderftellung Galizien und der Bulowina forderte. - In 
diefer allgemeinen Fafjung ift diefe Forderung von einem anderen Teile ber 
völfifhen Deutfchen (befonders von den Führern bes Starpathendeutichtums) 
auf das entichiedenfte befämpft worden, weil damit die zahlreihen Dentjchen 
in‘ dDiefen Ländern aufgegeben worden wären und die Sintereflen des Gefanıt- 
ftaates nicht gewahrt würden. Yn den legten Jahren bat fi) die öfterreichifch- 
deutihe Anfhauung dahin geeinigt, daß Polnifh-Galizien und die etwa da- 
zulommenden Teile Polens nach einem Übergangsftadium unter militärticher 
Berwaltung eine Sonderftellung erhalten, die den Polen ihr nationales Aus- 
leben ermöglicht, die ntereflen der Gefamtmonardie und der Deutfchen aber 
ſchützt. Daher haben die öſterreichiſchen Deutſchen das Handichreiben vom 
5. November einerſeits mit Genugtuung begrüßt, andererſeits aber ſofort mit 
Beratungen begonnen, die den Schutz der Deutſchen in Galizien bezwecken. 
Am 19. und 20. November haben die Vertreter der Karpathendeutſchen in Wien 
getagt und die deutſchen Reichsratsparteien zu kraftvollem Eintreten für die 
Wahrung der deutſchen Rechte in Galizien aufgerufen. 

Da die Geſtaltung der Verhältniſſe in Galizien vielfach von dem Ver⸗ 
hältnis der Polen zu den Ruthenen beeinflußt werden, ſo müſſen wir auch 
dieſen unſer Augenmerk ſchenken. Darüber iſt in dieſer Zeitſchrift ſchon in 
Ar. 39 d.%. gehandelt worden. Hier ſei nur kurz bemerkt, daß eine Fort⸗ 
dauer der Spannung zwiſchen beiden Völkern unbedingt für die ruſſiſche Wühl⸗ 
arbeit den beſten Boden bildet. Die bereits verlautbarten Proteſte der Ruthenen 
gegen die nach polniſchen Wünſchen geplante Sonderſtellung Galiziens be⸗ 
deuten leider eine Verſchärfung des ſchädlichen Widerſtreites. Von deutſcher 
Seite hat man daher den Wunſch der Ruthenen, den öſtlichen Teil Galiziens 
zu einer beſonderen öfterreichiſchen Provinz zu geſtalten, mit Recht gefoördert. 
Freilich bietet auch dieſe Teilung manche Schwierigkeiten, wie ſchon in dem 
oben angeführten Artilel der „Orenzboten” ausführlicher dargelegt worden iſt. 
Daher wurde für diefe Gebiete zunächft Diilttärverwaltung gefordert, unter ber 
der Übergang zur neuen Ordnung der Dinge möglicd) geworben wäre. 

Wie man flieht, find die Verhältniſſe Galiziens zumindeftens ebenfo 
ihwierig wie jene in Polen. mn beiden Gebieten ftehen für die Deutichen 
wichtige Interefjen auf dem Spiele. Gin Miklingen der Neuorganifation Tann 
unendliden Schaden zur Folge haben, da Rufland jede Gelegenheit benugen 
wird, feine Wüblarbeit fortzufehen. 
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Deutjchlands Wajlerfräfte als Stüge in unjerem 
Wirtichaftsfampfe 


Don Profeffor Dr. W. Halbfaß 


Ta noland tit mit wachjendem Erfolge unabläffig darauf bedacht, uns 
Sa von dem Hanbelöverfeht mit den Neutralen abzufchneiden, und 
© A wir find dadurch gezwungen, die Hilfsmittel des eigenen Landes 

DATA und der mit uns verbünbeten Staaten fo weit e8 irgend geht, 
intenfiv auszunupen. Mit weldhem Erfolg uns dies bisher ge 
lungen ift, beweift die Zatfache, daß wir die Ernährung unferes Volles und 
die Erzeugung des gefamten Kriegsmateriald in der Hauptfadhe aus eigenen 
Mitteln bewirkt haben. Wir haben uns die Schäbe des Bodens und der Luft 
bi$ zu einem Grade dienftbar gemadt, den wir vielleicht geahnt, bisher aber 
auch nicht annähernd in Wirklichkeit umgefeht hatten. Die Körner- und die 
Hadfrühte des Bodens, Eifen und Kohle fowie der Stidjtoff der atmofphäri- 
Ihen Luft haben uns in erfter Linie in dem wirtichaftliden Kampfe geholfen 
und werden uns noch weiter helfen. 

Es ſtehen uns aber au) nod) andere Schäße unferer Heimat zu Gebote, 
die wir bisher noch nicht genügend ausgebeutet haben, Schäte, die weniger 
direft zu unferer Ernährung oder zur Beichaffung unjeres Striegsmaterials 
dienen, als vielmehr imftande find, die Produktion und den Transport der 
Nahrungs. und Kriegämittel mwefentlich zu verbilligen und zu erleichtern, ich 
meine damit unfere Wafferfhäbe, auf die ich in folgendem um fo lieber etwas 
näber eingehen möchte, alS die große Mafje des deutfchen Volles von ihrer 
Bedeutung, fo offenfihtlih fie auch ift, noch immer eine nur recht ungenügende 
Vorſtellung beſitzt. 

Schier unerſchöpflich ſind ja die Fäden, die zwiſchen dem Waſſer und 
dem Wirtſchaftsleben des Menſchen Hin und berlaufen, und ber Staat ift 
glüdlich zu preifen, der es verfteht, diefe Fäden jo zufammenzubalten und 
zufammenzuziehen, daß daraus der größte Nuten für die Allgemeinheit entftebt. 

Auf die bloße Dienge des in Strömen, Bäcdhen, Seen, Quellen offen dahin 
fließenden WaflerS und des in der Erdrinde vorhandenen Grundwafjers lommt 
es, jo wichtig fie auch ift, allein nicht an, wefentlih vielmehr für die Hilfe, 
die uns das Waffer Ieiften fol, it feine Verteilung und die Form feiner Be- 
wegung. sh will bier auf den Nuben einer rectzeitigen Auffpeicherung des 
bimmlifchen Waflers für trodene Zeiten und Gegenden in großen und Meinen 
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Staumweihern und auf alle diejenigen Mapregeln, weldhe zu ergreifen find, um 
einen vorzeitigen Abflug des Waſſers unferer Ströme in den unerfättlichen 
Dean vorzubeugen, an diefer Stelle nicht eingeben, fondern mich vielmehr hier 
auf einen Punkt in der Wafjerwirifchaft beichränfen, der gerade jet ein 
Problem größter Bedeutung geworden ift, die möglichft volllommenfte und un- 
eingefchränfteite Ausnügung unferer einheimifhen Wafjerfräfte. 

Die gewaltige vollSwirtihaftlihe Bedeutung des Ausbaues der Waffer- 
fräfte fomohl für Handel, Gewerbe und Landwirtfhaft, durd) Verteilung von 
billiger Kraft und billigem Licht, al3 au für die Clektrifierung von Slein- 
und Vollbahnen, fchließlich für die Entwidlung neuer demifcher und metallurgi- 
fer Spmduftrien ift allgemein anerfannt. && mag nur daran erinnert werden, 
daß die Waflerfräfte Werte fchaffen ohne andere Werte dadurch zu vernichten, 
und damit in fcharfeın Gegenfat zu denjenigen Kräften ftehen, welde Stein- 
oder Braunlohle verzehren und dadurh nad) und nad notwendig unfere 
natürlichen Heizuorräte erfchöpfen, und e8 mag betont werden, daß bie Ber- 
teuerung gegenüber der dur Kohle gewonnenen Energie wegfällt, fobald Die 
Tilgung des Anlagelapitals für Wafjerkraftanlagen beendigt ift, weil dann 
bloß noch die relativ geringen Koften für ihre Verwaltung und Unterhaltung in 
Frage fommen, während bei der Dampfkraft auch nad Tilgung der darin 
ftedenden Kapitalien, die Koften für die Kraftquelle, die Kohle, dauernd be» 
ftehen bleiben. Gnodlich ift der Verbraud von Fetten und Olen bei den mit 
Dampflraft arbeitetenden Anlagen mindeitens fünfzigmal größer, als bei 
Waflerkfraftanlagen, ein Umftand, der bei der jebigen und auch nad dem 
Siege gewiß noch lange anhaltenden Stnapphbeit an Fetten aller Art, jehr in 
die Wagfchale fällt. Bon der Verminderung der Raucjplage und anderen Bor- 
tellen des Waflerfraftbetriebes wollen wir gang jehweigen. 

Man follte nun meinen, daß Deutfhhland, das ja fonft auf wirtihaftlichen 
und techntihen Gebieten andern Ländern vorangeht, auch im Ausbau der 
Mafjerfräfte an der Spite marfdieren müßte, aber diefe Vermutung trifft 
leider, wie wir gleich näher auseinanderfeßen werden, durdaus nicht zu. Ob» 
wohl Deutfhland in feinen Waflerkräften feine dauerbaftejten Naturjchäge 
befigt, die ohne allen Zweifel berufen fein werben, bei der Selbitverforgung 
des Staates eine fehr bedeutfame Nolle zu fpielen, ift uns das Ausland im 
Ausbau der Waflerkräfte weit vorangeeilt. Frankreich hat, wie aus den Ver—⸗ 
öffentlidungen des franzöffen WirtichaftSverbandes, weldher unmittelbar vor 
dem Ausbruch des Krieges in Lyon tagte, nahezu 500 000 PS. hauptfädhlich 
für eleftrochemifhe Zmwede eingerichtet, Stalien bat allein in den Jahren 
1904—1909 525000 PS. Tonzeffioniert und feitbem weitere 600000 PS. 
Waſſerkräfte erfchlofien, die Schweiz hat 500000 PS. inftalliert. 

In Norwegen waren im ahre 1914 306 Waflerfraftwerle im Betrieb 
mit einer Leitung von 400 000 Kilomattitunden = 544 000 PS., melde ein 
Rapitalwert von 8 Milliarden Kronen repräfentieren, wenn man die Einkünfte 
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von 300 Millionen Tapitalifieren wollte. In Schweden waren bis Ende 1911 
640 000 PS. Wafferfräfte nugbar gemadt und ſchon drei Jahre darauf wurben 
fie auf 900 000 PS. gefchäßt, wobei man beachten möge, daß in Schweden 
im Jahre 1908 der gefamte Kraftverbraud für Inbuftrie, Bergbau und Hand- 
wer! nur 950 000 PS. betrug, alfo nur wenig mehr, als heute allein durd 
MWafferkraft geleiftet wird. In dem „zurüdgebliebenen” Rußland follten für 
eine Wafferfraftanlage am Satma-See kurz vor Ausbrud des Krieges allein 
860 000 PS. Waflerkraft ausgebeutet werden. 

Auf den Duabdratlilometer famen 1905 in der Schweiz 9.27, in ‘talien 
1.70, in Frankreich) 1.20, in Deutfhland nur 0.54 PS. ausgebaute Waffer- 
fräfte. In den lebten zehn Jahren ift Deutfchland mit neuen MWafferfraft- 
anlagen faum fiber 100 000 PS. hinausgelommen, und die führenden dentjchen 
Zurbinenfirmen zählen unter ihren Lieferungen an Wafjerturbinen im Gefamt- 
betrage von nahezu 7 Millionen PS., nur wenig mehr al3 den fünfzigften Teil 
folde deutfhen Auftrags! 

m Jahre 1910 machten in Deutihland die bereits ausgenugten Wafler- 
fräfte noch nicht ganz 5 v. H. des gleichzeitig dur) Dampflraft gededten Kraft- 
bedarfes aus, in Frankreich dagegen 40 v. 9.! 

Dabei führte Deutfchland im Jahre unmittelbar vor dem Sriege an 
Stoffen, welde im Lande felbft unter Anwendung von Wafjerfräften hätten 
erzeugt werden Lönnen, für über 400 Millionen Darf ein, darunter allein 
GSalpeter für 200 Millionen Marl. Die Herftelung und Lieferung Diefer 
Stoffe im Kriege wurde, um die Lüden ohne Rüdfit auf die Koften mög- 
lichft Schnell wieder auszufüllen, einheimifhen Dampfanlagen zugemiefen, bie 
dabei aber do nicht imftande waren, den Ausfall völlig zu deden. Hätte 
Deutihland damals bereit3 mindeftens eine Diillion PS. aus feinen Wafler- 
fräften zur Verfügung gehabt, fo wären der deutiden BollSmwirtichaft dadurch 
Nachteile entgangen, deren Geldwert ih nur mit zebnitelligen Ziffern aus- 
drüden läßt. — Auf alle Fälle müflen wir dafür forgen, daß wir nach bem 
Kriege in Bezug auf viele unentbehrlicde Stoffe, wie 3. B. den Salpeter, nicht 
wieder auf das Ausland angemwiefen find, und die dazu nötigen Betriebe 
mäfjen fi) in der Hauptfahe auf die einheimifchen Waflerfräfte ſtützen. — 

Nun wird dem Vorwurf, daß Deutihland im Vergleich mit feinen Nachbarn 
viel zu wenig Wafjerkräfte ausgebaut babe, gewöhnlich mit dem Argument be- 
gegnet, Deutfchland fei eben arm an Waflerfräften und Lönne infolgedeffen 
aud nicht viel MWaflerkräfte ausbauen. 

&3 haben aber die Unterfuhhungen der Preußifhen Landesanftalt für Ge- 
wäflerfunde ergeben, daß allein im Berg- und Hügellande Preußens und be- 
nahbarten Staatsgebieten mit Ausflug des Königreih Sacdfens, auf einem 
Gebiete, daS nur 92000 Quadratkilometer, alfo nur etwa den fechften Teil 
des ganzen Deutichen Reiches umfabt, nicht weniger al$ rund 1 800 000 PS. 
mittlere jährlide. Waflerkraft vorhanden waren, von demen über ein Drittel 
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neun Monate lang im Jahre nicht unterſchritten waren, alſo mindeſtens dieſe 
Zeit über disponibel waren. Auf einen Quaratkilometer dieſer Fläche treffen 
alſo im Durchſchnitt etwa 20 PS. In dieſen Waſſerkräften waren im Jahre 
1909 rund 446 000 PS., aljo etwa ein Viertel bereitS ausgebaut, oder auf 
einen Duabdratlilometer rund 5 PS., aljo fehr viel mehr, al® aus obiger 
Gegenüberftelung Deutfehlands mit anderen Ländern hervorgeht! mn einigen 
Flußgebieten, namentlich des rheinifch- weitfäliichen Induftriegebietes war jchon 
ein viel größerer Bruchteil der vorhandenen Wafjerfraft wirklih ausgenugt, 
in anderen Gegenden allerdings erheblich weniger. Dan Hat berechnet, daß 
bie in jenem Bezirk vorhandenen Wafferfräfte, wenn fie vollitändig ausgenupt 
würden, ebenfoviel leiften würden, wie die am 1. April 1913 in ganz Preußen 
vorhandenen Dampfmalcdhinen und Dampfturbinen! 

Im Königrei Sachen waren im SYahre 1913 bereitS dreiviertel aller 
vorhandenen Wafjerfräfte, deren Zahl auf rund 260 000 geihäht werben, 
technti ausgenußt, alfo bedeutend mehr al im preußifchen Hügelland. Auch 
in Württemberg ift das Verhältnis günftiger, denn von etwa 135000 PS. find 
bereit3 59 000, alfo zmeifünftel im Betrieb. In Bayern fol nah Mit⸗ 
teilungen des Dinifterialrat Henfel, Direktor des Hydrotechnifchen Bureaus in - 
Münden, der Staat im ganzen 328000 PS. befigen, von denen 114000, 
aljo 35 v. 9. im Jahre 1910 ausgebaut waren. Falls die in Ausficht ftehenden 
Schiffahrtsfanäle verwirklicht werben follten, würden fi die Zahl der vor- 
bandenen Pferbefräfte der Wafferläufe auf etwa 875000 PS. erhöhen. Endlich) 
jet no zum Bergleih die Schweiz herangezogen, deren Wafjerfräfte auf rund 
21), Millionen PS. gefhägt wird, alfo im Verhältnis zur Fläche erheblich 
mehr als in. Mitteldeutfchland, während das Verhältnis der ausgenubten zur 
vorhandenen Wafjerfraft etwas ungünftiger ift, nämlich nur etwa 20 v. 9. be- 
trägt, obwohl die Schweiz mehr als Deutichland alle Urfadde hätte, feine Waffer- 
Ihähe nad Kräften auszubauen, da es ja an Kohlen ärmer als diejes fit. 

Daß fomwohl in Bayern, wie in andern bisher noch nicht namentli an- 
geführten Gegenden Deutfchlands die wirklih vorhandenen Waflerfräfte weit 
größer fein mäfjen, al$ man bisher allgemein angenommen hatte, folgt aus einer 
einfachen Betradjtung. Die Größe einer Waflerkraft ift einmal von der Nieder- 
[hlagsmenge und dann von dem Gefäll abhängig, mit weldhem diefe in ben 
Flüffen nad) dem Meere zuftrömen. Bon den Niederfchlägen fließt eben immer 
nur ein gewiffer Prozentfab ab, über defien Größe in den verfchiebenen Zeilen 
Deutihlands man jebt ganz gut orientiert if. Da auch die Niederſchlags⸗ 
mengen im ganzen befannt find und man auch über das Durdichnittsgefäll in 
den einzelnen Flußgebieten, nach dem Vorbilde der Unterfuhungen der Breußi- 
[den Landesanftalt für Gemäfferfunde einer der Wirklichkeit fi) gewiß einigew 
maßen anfchmiegende Vorftellung befigt, fo bält e8 nicht ſchwer durch einfache 
Rechnungen, die wir bier übergehen wollen, die Gefamtzahl der theoretifch 
möglichen Waflerfräfte Deutichlands in Pferdeftärlen auszudrüden. 
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Wir gelangen da zu einer Gefamtzahl von rund 12 Millionen PS. 
Selbftverftändlih ift die Zahl der wirklich braudhbaren Waflerkräfte erheblich 
Heiner, fon aus dem Grunde, weil immer ein Teil des Gefälles für die Zu- 
leitung des Waffers zur Kraftquelle im Oberfanal und für die Rüdleitung des Fluffes 
im Unterfanal behufs Erzeugung der notwendigen Waflergefehwindigkeit verbraucht 
wird. Außerdem fpielt noch) die größere oder geringere Durdläffigfeit des 
Bodens eine erhebliche, die Wirkungsfähigleit des Maflerd berabjegende Rolle. 

Die wirklich verwendungsfähigen Waflerfräfte laſſen ſich dauach bei vor- 
fihtiger Schäßung auf 4 Millionen PS. feitftelen, von denen höchftens ein 
Viertel bereit3 ausgenubt, 3 Millionen alfo noch nicht ausgebeutet, alfo unjerer 
Bolfsfraft indirelt bisher verloren gegangen find. 

Wie ift nun der gemaltige Unterfhied zmwifchen der jo ermittelten Zahl 
und der bisher angenommenen zu erflären? Ganz einfah fo, daß man bei 
ben früheren Zählungen nur die ſogenannten Niederwaſſerkräfte, d. 5. Die 
unter allen Umftanden vorhandenen Wafferkräfte und ebenfo auch die Wafler- 
fräfte der durch die Schiffahrt bereit3 beanfprudhten Hauptftröme im Großen und 
Ganzen als praltifh unausnugbar einfach bei Seite Lie. 

Der Begriff der „natürlichen“ Waflerfräfte hat unftreitig im Laufe der legten 
Jahrzehnte erheblihe Wandlungen erlebt, dank der unaufhaltfamen Yortichritte 
der Zechnif, ein Umftand, der gerade unferer Heimat zum größten Vorteil ge- 
reiht bat und noch mehr gereichen wird. Urfprünglich verjtand man unter 
natürlicher Waflerkraft nur diejenige, welde zuftande fommt, wenn ein Fluß 
in feinem Laufe fentrecht abfällt und das abſtürzende Wafjer unmittelbar in 
eine Rohrleitung gefaßt und der am Fuß des Abfturzes oder in unmittelbarer 
Nähe gelegenen Wafjerkraftmajchine zugeführt werten Tonnte. Später ging 
man daran, hochgelegene einem Stromgebiet zugehörige Seen anzuzapfen und 
das ihnen entnommene Waffer dur) Stollen und Nobrleitungen in daS tief» 
gelegene Zal zu fchaffen. Aber noch war das eigentliche Hügel- und fladhere 
Land vom Segen diefer Kraft ausgefchloffen, bi8 man auf den Gedanken lam, 
ein ganzes Flußtal auf eine Länge von zehn, zwanzig und noch mehr Silo- 
metern durch eine Sperrmauer abzufchließen und fo das Gefälle der ganzen 
Flußftrede zu einem einzigen Abfturz zu vereinigen, defjen Kraft einer o- 
genannten natürlichen Wafferkaft im früheren Sinn des Wortes im wejent- 
lichen gleichlam oder fie fogar noch übertraf. Leider bringt e8 Diefer gewaltige 
Fortihritt in der Verwendung der Waflerkräfte mit fih, daß große Ländereien 
dauernd unter Waffer gejegt werden müfjen, die bisher der Kultur dienten, 
und daß unter Imftänden ganze Dörfer und Städte der Vernichtung einheimfallen. 
Außerdem ift der Untergrund mandjer Täler nicht feft genug, um fie in Stau- 
heden ummandeln zu lönnen. 

m allgemeinen wird man daher von der Einrichtung folder Staubeden, 
die ja natürlich au fehr große Koften verurfadhen, nur da Gebraud) maden, 
wo das Terrain wirthhaftlid von geringem Werte und das Tal nur wenig 
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oder gar nit bewohnt if. Solche Flußtäler befiten wir aber in Deutjchland, 
man barf wohl jagen Gott fei Dank, nur fehr wenig, und da ift mit hober 
Freude zu begrüßen, daß in allerneufter Zeit ein deutjcher Yngenteur, ber 
rühmlichft bekannte Münchener Wafferbautechnifer Th. Hallinger, e8 durch Der- 
volllommnungen in der Technif dahin gebradt hat, geringere Gefälle eines 
Yluffes au ohne den Bau größerer Talfperren und die Vernichtung wert- 
vollen Landes zufammenzufaffen und technifh zu verwerten. Die Vervoll- 
fommnungen, welche Hallinger im Wafferbau eingeführt bat, bejtehen in der 
Hauptfadhe in ber Zufammenfaffung Heinerer Stauwehre in ein größeres, in der 
Verminderung des Wafferwiderftandes durch Herrichtung der Kanalmände aus 
Stampfbeton ftatt aus Erde oder Kies, endlich in der Ausbildung der Nieder- 
drudturbine als Großfraftmafdine, wodurdh allein im Durchfchnitt 50 Prozent 
der bisherigen SKoften erfpart werden. Dieſe Verbeſſerungen gewähren die 
Möglichkeit, Niederwafferfräfte auszunngen, melde bisher unbeadhtet geblieben 
waren, und daber lafien fih allein im füdliden Bayern nad Hallinger doppelt 
jo viel Waflerfräfte nugbringend verwerten als die ftaatlihe Unterfuhhung für 
da3 ganze Königrei” Bayern angenommen hatte. Dementipredend fteigt 
natürlich nun auch der Wert der Flüffe im übrigen Sübdeutfhhland und im 
mitteldeutichen Hügelland, und es liegt hier ein Schaf einheimtfcher Waflerfräfte 
nod) verborgen, mweldhen zu heben eine ungemein wichtige Aufgabe der aller- 
nädjiten Zukunft fein muß. Befonders fällt no ins Gewicht, daß die Stoften 
der Arbeit in einem fehr günftigen Verhältnis zu den Vorteilen ftehen, welche 
man aus ihnen ziehen Tann, und daß fie, je nach den vorhandenen Witteln 
und der Zahl der vorhandenen Arbeitskräfte, nach und nach ausgeführt werden 
fönnen. — Yu feinen Veröffentlihungen „Die großen ftaatlihen Niederdrud. 
mwaflerfräfte in Süd-Bayern“ und „Zwei dbeutfhe Großfraftquellen“, beide in 
Dießen bei München vor kurzem erfhhienen, fomwie in einem fürzlid) vor dem 
bayerijhen BezirlSverein deutfcher Ingenieure in München gehaltenen Vortrag 
lenkt Hallinger das befondere Augenmer? auf die gewaltigen Straftquellen des 
Sun und des Rhein. Das nngebiet befigt nad) ihm nocd) 400000 PS. unver- 
braudter Waflerkraft in Jahresmittelleiftung und dazu noch den großen Vorteil 
der Lage, mitten im Land, mweitab von ber feindlichen Grenze, fowie der 
günftigen Wafferführung in der trodenen Jahreszeit. Der Nhein hat allerdings 
den Nachteil, daß er unferer Weftgrenze nabeliegt, dafür find feine Waflerfräfte 
aber au) ungleid” mächtiger ald die des Jun. Während die großberzogliche 
Regierung in der badifden Kammer am 19. März 1914 die Leiftungsfähigfeit 
der Aheinwafferkräfte oberhalb Straßburg auf 200000 PS. angegeben hatte, 
liefert nad) Hallinger zwiichen Bafel und Straßburg allein die höcjite Aus- 
beutung der Gefälle eine Durchfchnittsleiftung von 600000 PS. und dazu noch 
unterhalb Straßburg auf der badiichen Seite weitere 200000 PS. 

Dbmwohl ich fonft die Koftenfrage der Wafferkraftanlagen hier abfichtlich 
aus dem Spiel laffe, will ic doch hervorheben, daß nad Hallinger bie völlige 
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Waſſerkraftausnutzung des Oberrhein von Baſel bis Straßburg in Verbindung 
mit der Einführung der Großſchiffahrt auf dieſer Strecke die Koſten der Kraft 
auf einen Satz herabdrückt, welcher den billigſften Werken in Norwegen min⸗ 
deſtens gleichkommt und uns dadurch in den Stand ſetzt, den Luftſtickſtoff um 
den dritten Teil des Preiſes herzuſtellen, den das bisher in Deutſchland an⸗ 
gewandte Betriebsverfahren fordern mußte, um auf ſeine Koſten zu kommen. 

Da Deutſchland bisher jährlich 5300000 bis 600000 Tonnen Salpeter aus 
dem Ausland bezogen hat im Preiſe von 200 Millionen Mark, läßt ſich die 
finanzielle Wirkung der völligen Kraftausnutzung des Rhein und anderer großer 
Ströme Deutſchlands leicht daraus ableiten. 

Um noch ein Beiſpiel aus Bayern anzuführen, ſo wurden bisher beinahe 
drei Viertel der in induſtriellen und gewerblichen Betrieben arbeitenden 
1!/, Millionen PS. durch PVerbrefinungsmotoren erzeugt, wofür jährlich 7 bie 
8 Millionen Tonnen Braun⸗ und Steinkohlen im Werte von 200 bis 300 Mil- 
lionen Mark erforderlich waren, welche zum Teil auf den ſchlechteſten Wegen 
in die abgelegenſten Gegenden verfrachtet wurden, während nebenan die Waſſer 
nutzlos zu Tal liefen. Ferner find zur Herſtellung von jährlich 40000 bis 
50000 Tonnen Aluminium als teilweiſen Erſatz für das aus dem Ausland 
nicht zu beſchaffende Kupfer etwa 200000 Ps. erforderlich, für welche Bayern 
mit Leichtigkeit, ohne ſeine übrigen wirtſchaftlichen Aufgaben zu vernachläſſigen, 
die Hälfte aufbringen könnte. Man ſieht, welche Beträge jährlich aus Bayern 
ins Ausland wandern, die recht gut dem Lande hätten zugute kommen und 
zur wirtſchaftlichen Stärkung hätten beitragen können. 

Liegen nun auch die Waſſerverhältniſſe unſeres deutſchen Vaterlandes nicht 
überall ſo günſtig wie in Oberbayern, ſo leidet es doch nicht den geringſten 
Zweifel, daß die Arbeitsleiſtung derjenigen Waſſerkräfte, die bisher brach ge- 
legen hatten, weil wir der irrtümlichen Anſicht geweſen waren, daß zur Her⸗ 
ſtellung gewiſſer chemiſcher und metallurgiſcher Produkte nur Hochdruckwaſſer⸗ 
kräfte verwendet werden könnten, uns in den Stand ſetzen wird, die ſtärkſten 
wirtſchaftlichen Ringe zu zerbrechen, welche unſere Feinde um unſer Land legen 
wollen, uns zur dauernden wirtſchaftlichen Befreiung und Unabhängigkeit vom 
Ausland verhelfen und endlich auch zum militäriſchen Sieg über unſere Feinde 
beitragen kann. Dieſe Einſicht muß in den Köpfen aller auf Deutſchlands zu⸗ 
künftiges Wohl Bedacht nehmenden Männer Eingang finden, und zu ihrer 
Verbreitung beizutragen, iſt der Zweck dieſer Ausführungen. 

Nachſchrift. Nach Abfaſſung dieſes Aufſatzes wird bekannt, daß mit 
Unterſtũtzung der Bayeriſchen Staatsregierung bei Mühldorf am Jun eine ge 
waltige, etwa ein Drittel von Deutſchlands Aluminiumbedarf deckende Fabrik 
der „Bayerifden Aluminiummerle G. m. b. H.“ errichtet werden wird, die ſich 
auf die erſtmalige großzügige Erſchließung eines Heinen Teiles der Wafferfräfte 
bes Inn im Betrage von rund 55000 Ps. aufbauen ſoll. Dadurch wird in 
einem ſehr wichtigen Produltionzweig Deutſchland, das beſonders aus Franl- 
reich Aluminium bezog, wieder vom Ausland unabhängiger. 





Außland und Rumänien 
Don Profeffor Dr. Conrad Bornhat 


ußland betrachtet die Ballanjtanten als feine natürlichen Ber- 
bündeten, einmal im Sinne des Panflawismus vom Standpuntte 
der Stammesgemeinfchaft und, foweit das wie bei Griechen und 
Rumänen nicht ausreiht, vom Standpunkte der Neligions- 
| gemeinichaft. „Daher fchulden die Balfanfiaaten Rußland blind- 
lings Heeresfolge und, foweit fie diefe verweigern oder fi} gar auf die feind- 
lihe Seite fchlagen, begehen fie Verrat an der flawiihen Sade und an der 
DOrtbodorie. Dabei ift Rußland aber Teineswegs geneigt, den Ballanftaaten 
Gleichberechtigung zuzugeſtehen. 3 betrachtet fie nur als feine Vafallen. 

Die beiden Donaufürftentümer Moldau und Waladjei unter türkifcher 
Dberhoheit waren feit dem Vorbringen Außlands an das Schwarze Dieer unter 
Kaiferin Katharina der Zweiten mehr und mehr unter ruffifhen Einfluß ge- 
taten, der im Frieden von Kutihul-Kainardje von 1774 geradezu als eine Art 
Schubgewalt Rußlands über die Fürftentümer gegenüber der Pforte anerlannt 
mwurde. Diefe Beichügerrolle hinderte Rukland freilich nicht, der Moldau 1812 
Beffarabien mit der Donaumündung wegzunehmen. Der Friede von Adrianopel 
von 1829 regelte die Stellung der Fürftentümer zur Pforte von neuem. Da 
Nußland die Rechte der Fürftentümer gemäbrleiftet hatte, wurde es neben der 
Türkei gewiffermaßen die zweite Schukmadit. 

Erft der Parifer Frieden von 1856 madte diefer Stellung Rußlands ein 
Ende. Die Fürftentümer blieben türkifche Vafallenftanten, und die Moldau 
erhielt fogar einen Streifen von Beflarabien zurüd, um Rußland von der 
Donau abzudrängen. Bald darauf vereinigten fi) die beiden Yürftentümer 
unter dem Dberften Cufa zum Fürftentum NRumänten und wählten 1866 ben 
Brinzen Karl von Hohenzollern zu ihrem Fürften. 

Der ruffiih-türkifche Krieg mußte 1877 mit dem Ginmarfche der Aufjen 
in Rumänien beginnen, das ja völferrechtlih als türkiicher Bafallenftaat nod) 
zum türfifhen Reiche gehörte, zumal das unmittelbare türkiide Staatögebiet in 
Europa feine Landgrenze mit Rußland hatte. Die Rumänen ließen diejen 
Ginmarfch gefhehen und erflärten ihre Unabhängigkeit, Tonnten jedod ihre 
Zulaffung als YBundesgenoffien von Rupland nicht erreihen. Erft in der 
großen Not nad) den Niederlagen von Plewna drahtete der ruffiiche Ober- 
befehlshaber, Grokfürft Nikolaus, an den Fürften Karl: „Die chriftlicde Sade 
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iit in Gefahr!" Nunmehr folgte das rumänifhe Heer Über die Donau, und 
unter Führung bes Fürften Karl wurde Plewna genommen. Die Belohnung 
blieb nit aus. Rußland Iieß fi beim Friedensfchluffe unter Gemalts- 
androhungen gegen Rumänien ben 1856 abgetretenen Zeil von Beflarabien 
zurüdgeben, wofür Rumänien die damals ziemlich wertloje Dobrudiha bis zu 
einer Linie nördlid von GSiliftria erhielt. Wenigften® wurde Rumänien auf 
dem Berliner Kongrefie von 1878 für unabhängig erklärt, und Fürft Karl 
nahm 1881 die Königswürde an. 

Dak fih Rumänien nad) den gemachten Erfahrungen auf das entfchtedenfte 
von Rußland abwandte, ift felbftverftändlih. ES trat gleich Italien in ein’ 
Bundesverhältnts zu Deutfchland und Dfterreih. Diefen Mächten verbanlte es 
denn auch größtenteils feine wirtfchaftliche Blüte. Namentli war ein großer 
Zeil der rumänifchen Anleihen in Denuifhland untergebradt. Rumänien 309 
Sahrzehnte Iang die Vorteile aus dem Bündniffe, um in der Stunde der Ge 
fahr zu verfagen. 

Der Wandel der rumäntichen Politit beginnt fchon einige Jahre vor dem 
Kriege. So ließ fih Rumänien in dem zweiten Ballanfriege zu dem heim- 
tüdifehen Überfole auf das von allen Geiten angegriffene Bulgarien be- 
ftimmen, womit e8 durch einen militärifhen Spaziergang die ſüdliche Dobrudſcha 
erlangte. Der Vorwand war die Erhaltung des Gleichgewichtes auf dem 
Balkan, und Rumänien glaubte nach den Worten feines Königs dort die ber 
ftimmende Macht geworden zu fein. Doch and hier galt das Wort: „Du 
glaubft zu jchieben, und Du wirft gefehoben“. Numänien beforgte Rußlands 
Gejhäfte gegen Bulgarien, das durch feine Machterweiterung anfing, für Rup- 
land jelbft läftig zu werden, und begründete damit eine Todfeindſchaft zwiſchen 
Rumänien und Bulgarien, die au nur im ruffiihen mterefie lag. 

Do das Band follte noch enger werden. Der damalige Thronfolger 
und jesige König Ferdinand von Rumänien warb für feinen älteften Sohn 
Karl um eine ruffiihe Kaifertochter und reifte zu diefem Zwed mit ihm nad) 
St. Petersburg. Aber die Katfertöchter fahen fi) den Yüngling an ımbd 
gaben ihm einen Korb. Andererfeits ließ fich Kaiſer Nikolaus herab, kurz vor 
dem Kriege einmal einen Balfanfürften zu befuchen, allerdings nicht in feiner 
Hauptitadt, jondern in Konftanza. Dort wurde mit fehönen Reden die ruffild- 
rumänifhe Waffenbrüderichaft gefeiert, während doc Rumänien — was and) 
für Rußland kein Geheimnis war — mit Deutfhland und Dfterreidh im Bundes 
verhältnifle jtand. 

m Hintergrunde fehmwebte dabei den NRumänen wie ber Stalienern ber 
Gedanke vor, daß fie feineswegs gegen Deutfchland zu Tämpfen haben mürben. 
Vielmehr dachten fie an eine Löfung des deutjch- öfterreichifcehen Bündniffes und 
an eine Aufteilung Lfterreihs im gemeinfamen Ginverftändnis von Deutfd- 
land und Rußland. Gegen Deutihland, dem gegenüber kein feindlicher In« 
tereffengegenfah beitand, wollten fie überhaupt nicht Krieg führen. Daher bat 
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Stalien die SKriegserflärung über ein Jahr nach der an Üfterreich unter- 
laffen, und Rumänien bat fie deutjcherfeitS überreicht erhalten. ES kam eben 
alles anders. 

Der Beginn des Weltkrieges zeigte die Yeltigleit des deutſch⸗öſterreichi⸗ 
[den Bündniffes. Nunmehr wollte König Karl, dem Bundesvertrage getreu, 
auf der deutjch-Öfterreichifchen Seite lämpfen. Do er fonnte damit nicht 
dur&bringen, e8 war fchon zu fpät, Rumänien hatte fi mit voller Billigung 
des Königs Karl, den der Raubzug gegen Bulgarien zur Laft fällt, bereits 
zu tief mit Rußland eingelafien. So blieb nur der Bundesbruh und vor- 
läufig die Neutralität. Vielleicht war e8 gut fo, nicht für Rumänien, aber für 
uns. Denn dadurch wurde erit da8 Bündnis mit Bulgarien möglich). 

Die verfehiedenften Gründe trieben die Neigungen der Rumänen auf die 
andere Seite. Die gebildeten Klafjen fühlten fi al Romanen zu Frankreich 
und Stalien, die Bauern als Drthodore zu Nubland Hingezogen. Der Bier- 
verband Tonnte fchon deshalb die größeren DVerjprehungen Ieiften, weil im 
öfterreihifhen SKaiferftante mehr Rumänen wohnen als in Rußland. Die 
engliih=ruffiihen Beftehungsgelder famen Hinzu. Die Königin, Tochter eines 
engliihen Prinzen und einer ruffiihen Großfürftin, beherrichte den charalter- 
Ihmacer, geiftig unbedentenden König. Dazu trat endlid) der ftetig zu=- 
nehmende militärifhe Drud Ruklands in Beffarabien. 

Mit feiner Neutralität meinte Rumänien leinegmegs dauernd am Friege 
unbeteiligt zu bleiben. &8 wollte nur abwarten, auf welde Geite fi) der 
Sieg neigte und dann das Zünglein in der MWagjchale werden — ein an fi 
verflucht gejcheuter Gedanke, wenn er nur gefcheut ausgeführt worden märe, 
im übrigen nicht neu, fondern alte gemeine Näubermoral. AZuerft wartete 
Aumänien nämlich viel zu lange, und dann fehlug es do noch viel zu früh 
108. Bor der Durhbrudsihladt von Tarnom-Gorlice, als die Auffen vor 
Kralau ftanden und fchon die Karpathen überjchritten hatten, hätte eine Be⸗ 
telligung Rumäniens ebenfo wie Staliens am Kriege in der Tat für Dfterrei) 
und damit auch für Deutiehland Höchit gefährlich werden Lönnen. An diejem 
Abjähnitte des Krieges zögerten aber fomohl Stalien wie Rumänien. Es muß 
ſpäterer Unterſuchung vorbehalten bleiben, inwiefern darin ein Erfolg der viel- 
geichmähten deutichen Diplomatie zu fehen if. Jedenfalls batte das erfolg. 
reich vorbringende Rukland damals noch nicht das Sntereffe, Rumänien ſolche 
Berijprehungen zu machen, um es unbedingt auf feine Seite zu bringen. Als 
aber Aumänien fi) endlich zum Kriege entihloß, war e8 noch viel zu früß, 
um duch einen bloßen Siegesipaziergang nad) Art des zweiten Ballankrieges 
tiefige Beuteftüde heim zu bringen. 

Da fpielte nun nad) Bruffillows Erfolgen gegen die Dfterreicher in Wolhynien 
die von Rußland genährte Sorge Bratianus eine Nolle, wenn Rumänien fi 
nun nit am Kriege beteilige, werde es überhaupt nichts mehr von der Beute 
abfriegen. Denn dann werde Rukland auf die rumäntfhe Bundesgenoffen- 
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ichaft überhaupt Teinen Wert mehr legen. ZTatlähli brauddte man Rumänien 
dringend zu einem lebten Verjuche, Bulgarien zufammenzubrüden und den 
Balkan zu unterwerfen. 

Dieſer Verſuch kann jetzt ſchon al gefcheitert betrachtet werden. Das 
rumänifche Heer hat vollfländig verfagt. Dan kann damit weder Bulgarien 
befiegen noch die Straße Berlin-Konftantinopel unterbreden, Damit ift aber 
das Antereffe des Vierverbandes an Rumänien in der Hauptfadhe erihöpft. Es 
bat nur noch Wert, indem e8 Truppen auf fi} zieht und felbft für Rußland 
Hilfstruppen liefert. Im übrigen Tann man e8 feinem Schidfale überlafjen. 
Daß e8 nur noch dazu da ift, für Rußland Soldaten zu liefern, findet feinen 
äußeren Ausdrud im ruffifhen Oberbefehle über die rumänifhhen Truppen. 

Das eigene Sntereffe Rumäniens fordert, wie der rumänifche StaatS- 
mann Garp offen ausgefproden bat, daß es nebit feinem ruffifhen Ber- 
bündeten befiegt wird. Denn von der Niederlage fann es fi vielleicht 
allmählich wieder erholen, ein Sieg würde e8 dauernd zum ruffiihen Bafallen- 
ftaate machen. Wahrfheinlihd wird ANumänien nad) dem Sriege vom ruffiichen 
Bündniffe dauernd geheilt fein, ift es vielleicht jhon jekt. 

Gine ganz andere Frage ift e8, ob damit die Freundfchaft zu Lfterreich 
und Bulgarien wieder bergeftellt wird. Nach diefer Richtung wird vielleicht 
lange die Todfeindſchaft fortdauern. Die Fehler der ungarifchen Nationalitäten- 
politif Haben fchon bisher viel Unheil angerichtet und werben fi) nach der 
milttärifhen Niederlage Serbien und Rumäniens noch verftärten. Der von 
Deutihland abgelehnte Verfud) Dfterreichs, nach dem zweiten Ballanfriege den 
Bularefter Frieden einer Nachprüfung dur) die Großmädjte zu unterwerfen, 
zeigte aud) fhon einen Gegenfag Numäniens zu Lfterreih, während ein folder 
zu Deutfchland nicht beitand. So wird Rumänien nad der rufftihen Ent- 
täufhung vorausfihtlih den Weg zu Deutſchland ſehr ſchnell zurüdfinden und 
in ihm feinen natürlichen Befhüger fehen. Das bewahrt aber gleichzeitig aud) 
Dfterreich und Bulgarien vor rumänifchen Rachegeläften. 
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iBernten und Qeuerung bat es zu allen Zeiten und bei allen 
SCH A Böltern gegeben, feitvem fagenhafte und geſchichtliche Über⸗ 
2 Wylieferungen berichten. Bei den mangelhaften Wege- und Trans- 
portverhältniffen und der dadurch bemwirkten Unmöglichkeit einer 

a ichnellen Zufuhr und Berteilung von Lebensmitteln mußte aller- 
dings in früheren Jahrhunderten die Not in den von Mikernten betroffenen 
Landitrihen oft die fchlimmften Formen annehmen. Wir aber, die wir vor 
dem Sriege und vor der Abfchließung Deutfchlands durch Englands Blodade- 
politif eine gleihmäßige und ftetige Nahrungsmittelzufuhr durch Hunderte von 
Schiffen und Eifenbahnzügen aus allen Ländern ber Erde erhielten, wußten 
gar niht mehr, was Teuerung eigentlich) bedeutete. Und doch liegen bie Zeiten 
fo fehr weit noch nicht zurüd, als Deutfchland und ein großer Teil Mittel- 
europas von der lebten großen Not und Teuerung heimgefucht wurden. Ge- 
rade jest jährt fich diefe Zeit zum Hundertiten Male.*) 

Noh war Europa nad dem endgültigen Sturze des korfifchen Eroberers 
nicht ganz zur Ruhe gelommen, noch ftanden die Befahungstruppen der Ber- 
bündeten in Nordfranfreih, no Hatte man erft faum begonnen, fih in bie 
neuen Berbältnifje einzuleben, da trat im Jahre 1816 eine furdhtbare Miß— 
ernte in Mitteleuropa ein. Bei dem Mangel an Arbeitsfräften in den 
am Kriege beteiligten oder vom Kriege betroffenen Ländern war vielfach bie 
Telobeitellung nur jehr notdürftig vorgenommen worden. Nun bradite der 
Sommer 1816 unendlichen Regen und Talte Witterung, wie man fidh ihrer 
jeit 1794/95 nicht mehr erinnerte. Noch im September ftand in mandjen 
Gegenden der Noggen unreif auf den Feldern. Unendlich viel verdarb in der 
Näffe.e. So waren die Ernteergebnifje äußerit dürftig. Zwar waren die Er- 
träge in Rußland, den Ditfeegebieten und Polen nicht jchlecht, zum Teil fogar 
gut. Aber umfo fchlimmer ftand es in Nordweft- und Süddeutſchland, Ober⸗ 
italien, Franlreih, den Niederlanden und in England. An Deutichland 


*) Kür die nachfolgenden Mitteilungen find ald Duellen befonder® benugt „Die Staats» 
und Gelehrte Zeitung des Hamburgifhen unpartheiifhen Eorreipondenten”, jowie die „Pri- 
viligierten wöchentliden und gemeinnügigen Nachrichten von und für Hamburg” und der 
„Weftfäliiche Anzeiger”, Jahrgänge 1816/17. Bergl. ferner: Berger, der alte Harlort, Leipzig 
1895, ©. 145 ff. Andere Zeitungen werden weitere Material bieten. 
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insbefondere waren Weftfalen mit dem Sauerland, die Bezirke am Niederrhein, 
Heffen, Württemberg und die an und für fih fchon armen Gegenden Sadjens, 
das Vogtland und das Erzgebirge, am fchlimmften betroffen. Nicht genug mit 
dem Unglüd der Mikernte, folgte auf den ebenfalls verregneten Herbſt ſchon 
im November ein früher und Talter Winter, fodaß in England und Wejtdeutich- 
land nod ein Teil der Kartoffel- und Haferernte erfror. Mit dem Yort- 
jchreiten der Zeit wuchs das Elend, und die unvermeiblichen Begleiterfchei- 
nungen ftellten fih ein. Die Lebensmittelpreife jtiegen, und der Wucher 
verfehlimmerte allenthalben die Not in den von den jahrelangen Kriegs- 
laften wirtfchaftlid darniederliegenden Ländern, Aus Rußland, Dänemark, 
Holland, Frankreid, Stalten, Ofterreih und aus fast allen Gegenden Deutjch- 
lands liegen Berichte über die damalige Getreideteuerung vor. So waren: in 
Dvdefla fhon im November 1816 die Kornpreife um über hundert Prozent 
geftiegen.. In Warſchau koſtete Ende November der Scheffel Roggen 
71/, Gulden, Weizen 101/, Gulden, in Touloufe das Heltoliter 32 Yrancs, in 
Hamburg Ende Dezember der Zentner Roggen ungefähr jech8 Taler, Weizen 
fieben Taler. In Holland war der Preis der Kartoffeln um das Dreifadde ge- 
ftiegen. Mit dem allmähliden Schwinden der Vorräte erreichte die Not im 
Frühjahr und Sommer 1817 ihren Höhepunkt. 

Unendlih viel ift im diefen Zeiten geleiftet worden, um dem Unglüd zu 
fteuern. inzelne, vereinte und ftaatlihe Hilfe mwetteiferten miteinander. So 
wurden auf private Anregungen bin in ben weniger unter der Not leidenden 
Gegenden aus freiwilligen Sammlungen beträcdhtlide Summen aufgebradt, um 
den Armen in den am ärgften betroffenen Ländern zu helfen. Um nur ein 
Beifpiel anzuführen: Hamburger Bürger fandten wiederholt größere Beträge 
nad der Schweiz und dem fähriihen Vogtlande und Erzgebirge. 

Wo der Wille zur Hilfe über die Kraft des einzelnen Binausging, jhloß 
man fi zufammen, um gemeinfam die Rot zu belänpfen. Aus den fähfifhen 
Bergwerlsgegenden wird berichtet, wie die Belegichaften einzelner Zechen im 
Überftunden arbeiteten, um von dem verdienten Gelde andere bedürftige Kame- 
raden zu unterjtüßen. 

Den größten Segen aber ftifteten die fogenannten „Vereine gegen Korn- 
teuerung“, die fi zum Zeil jhon vor dem Aufruf im „Allgemeinen Anzeiger 
der Deutfhen“ zur Gründung von „Bereinigungen gegen Kornteuerung im 
Stadt und Land” im zahlreichen Drten gebildet hatten, und in denen wohl- 
babende Bürger Summen von 100000 bis 200000 Taler zufammenbraditen. 
Dafür wurden Vorräte an Korn, Mehl und fonftigen Lebensmitteln angelauft 
und den Bedürftigen allmählich zum Einfaufspreife abgelaffen. Über aber die 
Vereine ließen Brot baden und verteilten dies zum billigften Preife oder gar 
umfonft an die Notleidenden. Auch Vollsfüchen, fogenannte „Suppenanftalten” 
wurden eingerichtet. Die bedeutendften diefer Vereine entitanden in Elberfeld, 
Sranffurt a. M., Berlin, Hannover, Hamburg und Wien. PVielleiht nod 
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wichtiger als die bdirelte Unterftübung, die von dieſen Bereinigungen aus⸗ 
ging, ift ihe Einfluß auf die allgemeine Feitfegung der Getreidepreife gemefen. 
Denn e3 tft Mar, daß durch fie dem fchlimmften Preistreibereien und dem 
furhtbarften Wucher Einhalt getan wurde. Einer der eriten und erfolgreichiten 
war der Elberfelder Verein. Cr wurde bereit im Sommer 1816 gegründet. 
Anfang Dezember hat er anfcheinend die erften „Brotmarlen“ eingeführt. Gie 
wurden geprägt, um dem Mikbraud) zu ftenern, daB das auf often des Ver- 
eins gebadene billige Brot aus Elberfeld ausgeführt und fo den Bedärftigen 
der Stadt entzogen würde. yeder Arme erhielt foviel Brotmarken, als ihm 
nad dem Sat von ?/, Pfund für den Kopf und Tag zulamen. Diefe Diarfen 
fofteten das Stüd 5 Stüver. Man gab fie den Bädern zu diefem Werte in 
Zahlung. Diefer wieder Tonnte mit ihnen den von der Bereinsdeputation ge- 
lieferten Roggen Taufen. 

Unendlid wichtiger noch als die Zätigleit diefer Vereine waren die Maf- 
regeln, die die einzelnen Staaten und Regierungen zur Belämpfung der Not 
ergriffen. Ganz allgemein war die Verfügung von Ausfuhrverboten und die 
Befreiung der Getreideeinfuhr von Abgaben und Zöllen. So erfolgten Aug- 
fuhrverbote in den Niederlanden, Luremburg, Franfreid, Maroflo und zahlreichen 
bentfchen Staaten. Franfreich ging fogar noch) einen Schritt weiter. Es ſetzte ſchon 
im November 1816 Prämien feit für die Einfuhr von Getreide: 5 Yrancs für 
den Zentner Weizen, 31/, France für Noggen und 2!/, Francs für Gerfte. Es 
erfolgte darauf eine ziemlich beträchtliche Einfuhr von Ddefja und, nad) der 
Aufhebung des Ausfuhrverbotes von Maroflo, aud) von dort über Marfeille 
nad Franlreid. Ein Teil davon (40000 Tonnen) durfte mit befonderer Ge- 
nehmigung der franzöfifhen Regierung nad der notleivenden Schweiz durdh- 
geführt werden. Bon vielen Regierungen wurde das Bierbrauen ganz oder 
teilmeife unterfagt, ebenfo das Brennen von Korn- und Kartoffelihnaps. Im 
der Schweiz ging man in einzelnen Kantonen foweit, das Baden von Kuchen 
und das Abhalten von Luftbarfeiten einjchließlih des Theaters zu verbieten, 
um unnüges Geldausgeben zu verbinden. 

Sn Deutihland fehlte eS bei der durch den Wiener Kongreß neu gejchaf- 
fenen Zerfplitterung im Deutfhen Bunde an der notwendigen Einbeitlichleit 
ber zu ergreifenden Maßregeln. Zwar ift von Preußen verfucht worden, auf 
dem Bundestag ein Übereinfommen mit den andern deutfchen Staaten zu 
ließen, um alle Hinderniffe zu befeitigen, die dem freien Verlehr mit Ge- 
treide und fonftigen Lebensmitteln im Wege ftanden.”) Db ein foldh allge- 
meines Ablommen wirklich erzielt worden ift, läßt fi aus den vorliegenden 
Quellen nit ermitteln. Anfcheinend it nur jedesmal von Fall zu Fall 
zwiſchen den in Betracht fommenden Bumdesftaaten ein Übereinlommen erreicht 
worden. Ymmerhin haben die einzelnen Regierungen alles verjucht, die berr- 


*) Gorreipondent vom 4. Dez. 1816. 
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fdende Not zu lindern. Der König von Württemberg ließ als erfter das Wild 
in feinen Forften abf&hießen und die Tiergärten fchließen, um die dafür aufge- 
ftapelten Vorräte dem Volle zugute lommen zu lafien. Das Yleiih der ge- 
töteten Tiere wurde zu billigiten Pretfen verfauft._ Der Pferdebeftand der 
Kavallerie wurde beträchtlich vermindert. Wichtiger aber noch als foldde, auf) 
in einigen anderen Bunbesftaaten erlaffenen Anordnungen, war der Anlauf 
größerer Mengen Getreide dur) die einzelnen Regierungen in den ruffiichen 
Dftfeeprovinzen und in Polen. So fidherten fi) Württemberg, Bayern, Hefien 
und vor allen Sadjfen und Preußen große Vorräte, die allerdings meilt erft 
im Frühjahr 1817, nachdem die ruffiihen und preußifhen Flüffe eisfrei ge 
worden waren, zur Ablieferung fommen fonnten, um den bejonders notleidenden 
Gegenden zugeführt zu werden. Allein in Preußen wurden weit über zwei Mil- 
lionen Taler dafür ausgejegt und ein befonderer Kommiffar mit der Angelegen- 
heit betraut.) Der größte Zeil des von Preußen aufgelauften Getreides ging 
über Holland, den Nhein und den Münfteriden Mar-Clemenslanal, ferner 
über Ems und Wefer nad dem Niederrhein und Weftfalen. Aus dem Rhein- 
land ift noch eine Einrichtung bemerlenswert. Fir Köln wurde, um den Bor. 
anfauf von Lebensmitteln und den damit verbundenen TWucdher zu verhindern, 
ausbrüdlich beftimmt, daß alle8 zum Verlauf beftimmte Getreive auf dem 
Fruchtmarkt zum öffentlichen Verkauf gebracht werden müfle. Die Zufuhr des 
auf den Flüffen angelieferten Getreides in die weiter abgelegenen Bezirke er- 
folgte teil8 duch freiwillige Fuhren, oder, wie in Sadjfen, auf Koften der 
Landeskaſſen. Die weitere Verteilung wurde dur) Beratung mit den Streis- 
bebhörben geregelt und dur Kommiffionen vorgenommen, die aus Mitgliedern 
der Kreisbehörbe, den DOrtspfarrern und Abgeordneten der „Stornvereine”, oder 
fonft angefehenen Männern beftanden. Neben diejer direkten Verjorgung mit 
Lebensmitteln wurde aber auch nicht vergeffen, den Arbeitslojen Arbeit und 
Beihhäftigung zu verihaffen. 

So tit man, fo gut e8 bei den damaligen Verhältnifien ging, über bie 
jchwierige Zeit hinweggelommen, und der furdtbarjten Not Tonnte nah Mög- 
lichkeit Einhalt getan werden. Daß bier und dort Mibftände nicht ganz be- 
feitigt werden fonnten, ift aus dem überaus j&hlechten Zransport- und ZBege- 
verhältnifjen zu erflären. Jedenfalls haben freiwillige Hilfe von einzelnen und 
den „Sormvereinen“ und die Negierungen getan, was in ihren Kräften ftand, 
um der Not Herr zu werden. 

Daß in diefer Zeit die Auswanderung bejonders ftarl einfebte, ift nicht 
zu verwundern. Bon Mainz wird Anfang Mai 1817 berichtet, daß feit 
Sanuar desfelben Jahres bereits über 10000 Auswanderer aus Sübbeutfchland 
die Stadt paffiert hätten. ine ähnlich ftarle Auswanderung jcheint über 
Hamburg erfolgt zu fein. 


”) Kgl. KabinettSordre gegen den Wuder vom 80. Rob. 1816. 
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Bis auf einige wenige Vorkommniſſe in Süddeutſchland, wo man in er⸗ 
regter Weiſe gegen eine Kornausfuhr nach der Schweiz proteſtierte, iſt es an⸗ 
ſcheinend nirgends in Deutſchland zu Unruhen gekommen. Die Ruhe und Be⸗ 
ſonnenheit des Deutſchen fand ſich nach Möglichleit mit den ſchwierigen Ver—⸗ 
bältnifien ab. Im England und Frankreich beſonders kam es wiederholt zu 
ſchweren Tumulten. Von London berichteten die Zeitungen ſchon im November 
1816, daß der Pöbel die Bäckerläden geſtürmt habe. Noch ſchlimmere Vor⸗ 
lommniſſe ſpielten ſich in Frankreich, in Toulouſe und Rouen ab, wo die Vollks⸗ 
maſſen wiederholt die Getreideſpeicher zerſtörten, ſodaß die Regierung Kavallerie 
einſchreiten laſſen mußte. 

Die in jeder Beziehung günſtige Ernte des Jahres 1817 machte aller 
Teuerung ein Ende. Die Getreidepreiſe ſanken, erſt langſam, dann ſchneller, 
bis fie 1828 den für lange Zeit niedrigſten Preis erreichten und alles Elend 
und alle ausgeſtandene Not vergeſſen ließen. 
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prachwifjenichaft ift Kulturwifienfchaft.e. Spradlicd wird bezeichnet 
nur was fachlich vorhanden tft, für den gefamten Kulturbefit eines 
e Bolfes tft ausreihende Dedung in feiner Sprade unerläßlid. 
—* >>. Beide Kräfte, Kultur und Sprache, ftehen nicht ftill, fondern leben in 
beftändigem Fortwacdfen. Da Gründe und Wefen ihres Wachstums 
verjhiedenartig find, geraten fie immer auf$ neue in Spannung gegeneinander. 
Yeden Tag entitehen neue Kulturgüter, für die zumächit fprachlich feine Dedung 
vorhanden tft. Wie vollzieht filh Hier der notwendige Ausgleich? 

Ein Beifpiel aus der einfachften finnlichen Ummelt des Deutfchen mag den 
Borgang erläutern. Das germanifhe Haus hat leinen Schornftein, die alte 
deutjche Sprache Eonnte dbemgemäß keinen Namen dafür haben. Wie fi) fpäter 
mit der Sade die Notwendigkeit einer Benennung ergab, balf man fih auf 
dreierlei Weifen. Bon den Römern lernten die Deutfchen den Kamin Tennen, 
das lateinifhe Wort caminus wurde in althochdeutfcher Zeit entlehnt und tft 
zur Herriaft gelangt in dem Bereih, den Iateinifche Lehnmwörter biefer Zeit 
zu durchdringen pflegten: in allen oberbeutfhen Mundarten bis Tirol und 
Schlefien im Dften, bi$ Luxemburg und zur Main— Eger-Linie im Norben. 
Dur) Bedeutungswandel wurde aus dem Schürjtein (altnordifl skorsteinn) 
des germanischen Nauchhaufes, auf dem das Feuer entzündet und gefehürt wurde, 
der Schornftein, dur dem der Rauch) abziehen Tonnte. Diefes Wort gilt in 
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wechfelnden Formen in ganz Niederdeutfchland, im mitteldeutihen Weiten bis 
an den Rhein überall, vom Rhein oftwärts im nörblien Baden, in Heflen, 
Thüringen, Anhalt und Nordfchlefieen. Das übrige Schlefien teilt mit Öfterreich 
den Namen Rauchfang, der gleichfalls aus feiner Verwendung im alten Raud)- 
haus durch Bedeutungswandel in feine geltende Bedeutung übergeführt ift. Auf 
dem gleichen Weg tft brittens Efje aus dem „Tyeuerberd des Wtetallarbeiterg“ 
zum Schornftein auch des Wohnhaufes geworden und dafür jeht der gangbare 
Ausdrud im Königreid Sacfen und ſeiner Nachbarſchaft. Durch Metapher 
endlihd wurde mittelhocdhdeutfh släte „Rohr, Schilf" zum einzeln ragenden 
Schornftein, e8 gilt in der Form Schlot vor allem im Dftfränfifchen und bat 
fih von da aus verbreitet. 

Drei Wege tun fi hier auf, die Spannung zwilhen Kultur und Spradhe 
zu entfernen: Entlehnung, Bedeutungswandel und Metapher. Bon diefen Dreien 
ift die Metapher eine mehr gelegentlihe Auskunft, nur da anwendbar, wo in 
glüdlider Stunde der Phantafle eine Kombination gelingt, die jo I&hlagfräftig 
ift, daß fie Taufenden von Sprachgenofjen einleuchtet und darum Dauer gewinnt. 
So ift es fchwer, das Wirken der Metapher in fefte Gefebe zu fallen. Da- 
gegen Entlehnung und Bebeutungsmwandel find ftetig wirkende Sträfte, von 
höchfter Bedeutung in dem Verhältnis zwiichen Kulturfortfchritt und Entwidlung 
des MWortichabes. 

Entlehnung der Wörter vollzieht fi Hand in Hand mit der Entlehnung 
der Sadjen. Unfere Wörter Spiegel und Münze find entlehnt aus Iat. speculum 
und moneta. Bodenfunde in Weftdeutfchland zeigen, daß römiihhe Spiegel 
und Münzen der Kaiferzeit ins alte Deutfchland eingeführt worden find, Cäfar 
und Tacitus erzählen, daß römifche Kaufleute die Germanen befucht Haben, und 
wie ein Dentmal fteht in unferer Sprade da8 Wort Taufen, zu lat. caupo 
„Schankvirt, Händler” gebildet, ein Beweis dafür, daß die alten Deutichen die 
Formen des georbneten Hanbelsverfehrs den Römern abgelernt haben. Sprady- 
lie und Tulturgefchichtliche Kenntnis ergänzen fi$ bier zum geichloffenen Bilde. 
Wo wir feinen folden glüdlihen Reihtum an Nachrichten befiten, dürfen wir 
nad Erfahrungen wie den bier gewonnenen die Lüden unferes Tulturgejdhicht- 
lien Willens aus dem fprachlichen ergänzen. in moderner Spradforidher*) 
hat mit Net gefagt: „Hätten wir Teine anderen Nacdrichten, würden wir 
trogdem aus den Lehnmwörtern die verfdiedenen Kulturbeziehungen der Völker 
Europas in den Hauptzügen nachwetfen fönnen.” Wir mwühten aus Lebn- 
wörtern wie Mauer, Pforte, Ziegel, Söller, Speicher, Keller, daß der beutiche 
Hausbau in früher Vorzeit einen ftarlen Anftoß von der römiſchen Kulturwelt 
ber erfahren bat. Wir wüßten aus Worten wie Anler und Fette, daß zu 
gleicher Zeit die gleihe Anregung der deutichen Schmiedelunft und burdh fie 
der Schiffahrt, aus Speife und Kochen, Spinat und Eifig, daß fie der beutfchen 

*) Kr. Sandfeld- Jenfen: „Die Spradiifienihaft”, 8. &. Teubner, Leipzig 1915, 
©. 65. Dem empfehlenswerten Büchlein dankt diefe Skizze manderlei Anregung. 
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Küche zuteil geworden ift, und wir erführen aus Brief, Siegel und Schreiben, 
daß zu gleicher Zeit die Deutfhen von den Römern die Schreiblunft über: 
nommen baben. 

An alter Zeit ift e8 die tiefgehende Kraft einheitlicher Kulturanftöße, in 
neuer Zeit die Buntbeit der weltumfpannenden Einflüffe, die uns überrafdt. 
Da fteht der arabifhe Kaffee neben dem annamitiichen Tee, der indifche Zuder 
neben dem malaifhen Sago und dem amerilanifhen Tabal, wenn wir uns zu- 
nädjft rein auf die Außerliche technifche Kultur und ihren gangbarfien Wortoorrat 
beichränfen. Aber all das gilt eben aud) von der Herübernahme gefelliger, fitt= 
Iider und geiftiger Kultur. Wenn im Deutichen des fiebzehnten Jahrhunderts 
eine Welle fpanifcher Lehnmwörter auftritt, Salan, Dame, Bafelman „Handtuß“ 
aus jpan. galan, dama, beso las manos „id Fülle die Hände”, ohne fihtbare 
Spuren der font üblichen franzöfifchen Vermittlung, auch nicht zuerft an der 
MWeitgrenze des deutihen Spracdhgebiets, jondern viel früher weit im Dften, in 
Ofterreich, wenn zudem alle diefe Wörter in die Welt höfifcher Gefelligfeit weifen, 
fo lenkt fi der Blid auf den Wiener Hof der fpanifch-öfterreichiichen Habs- 
burger, ber in der Zat bier die vermittelnde Rolle gefpielt hat. Zugleich wird 
Ahtbar, weldhe Bedeutung und Macht das Hofleben jener Zeit gehabt, mie ftart 
e3 auf die Entwidlung der Sprade eingewirlt hat. So fpiegeln die Lehnmörter 
die verjchledenen Kulturftrömungen wieder und zeigen in ihrer Gefamtheit, was 
ein Boll vom anderen gelernt bat. 

Aber man darf, wenn man diefe Einflüffe abmefjen will, nicht bei den 
Wörtern ftehen bleiben, die fremdes Lautgewand tragen. Wollenktrager ift 
äußerlich rein aus deutfhen Spradhmitteln gebildet, und do würden wir das 
deutfhe Wort nicht gebraudden, wäre nicht mit Stenntnis und Nachahmung der 
himmelhohen Häufer aus Nordamerila das englifhe Wort sky scraper über 
den Ozean gelangt. In der Form der Lehnüberfegung tft das Wort zu 
Ftanzofen, Dänen, Rufen und in alle europätfchen Sprachen gedrungen. Auch 
auf diefem Gebiet wieder nimmt geiftige Kultur an der Entwidlung bedeut- 
famen Anteil. Zu einer Zeit, da die Germanen aus Eigenem nod) nicht zu 
den fittlicden Begriffen Gewilfen und Mitleid gelangt fein Ionnten, find die 
Worte, die beide fo trefflich bezeichnen, den Iateinifhen Kirdenmörtern conscientia 
und compassio nadgebildet und als Gaben der chriftliden Milfion zu allen 
Germanen und Slawen getragen worden, genau wie vorher die lateinifchen 
Wörter ihren griehifchen Vorbildern owveiönes und supradea Silbe um Silbe 
nachgebildet worden waren. 

%a, noch fchärfer muß man zufehen. Nicht immer ift e8 nötig, daß die 
Lehnüberfegung neue Wörter fhafft — au neue Bedeutungen Tönnen ein- 
beimifhe Wörter unter ihrem Einfluß entfalten. Unfer Wort Stimme bat neben 
feiner alten gemeingermanijchen Bedeutung „„vox‘‘ die jüngere „votum‘‘ entwidelt 
als Lehnũberſetzung aus franzöfifh voix: Parlamentarismus und Vollsfouveränität 
find in Wefteuropa älter als bei uns. Anbderfeits ift e8 deutiche Entwidlung, 
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wenn dur und feit Yutber das Wort Beruf feinen heutigen vertieften Begriffs- 
inhalt befommen bat. Die proteftantifhe Welt des Nordens hat in däniid 
kald, jhwedif kalle (zu kalla „rufen“) eine grundlegende Bereicherung ihrer 
fittliden Kultur in heimijhe Yormen gefleidet, die fie do) dem Ausdrud wie 
der Sache nad) der deutihen Anregung verdankt. 

So führt fchon der Weg der Entlehnung in feine und fehmer greifbare 
Beziehungen binein. Yaft noch reicher und feiner entwidelt ift die Welt des 
Bedeutungmwandels. Hier ift alles in rafhem Fluß. Wir meinen zu wiflen, 
was Stuhl und Bant find und am greifbaren einfadhen Gegenftand die Mar 
gegebene Grundlage fpracdhlider Vorftellungen zu befiten. Aber was haben 
Stuhl und Bank des zwanzigften Jahrhunderts noch gemein mit denen ber 
vorlarolingiihen Zeit? Iın Grund ift’S hier wie bei jedem lebenden Organismus, 
der fi in jedem Augenblid Zelle für Zelle verändert und nur durd) die 
Xangjamleit, mit der diefer Austaufh das Ganze ummandelt, den Schein des 
Bebarrens vortäufht. Weil die Kultur Neues fchafft, Altes abjtöbt, find Die 
MWortbedeutungen ftändigem Wandel unterworfen. Die Sitte, aus der Hirn- 
Ihale erjälagener Feinde zu trinken, ift uns abhanden gelommen, darum ift 
dem Worte Kopf feine alte Bedeutung „Zrinkichale, Becher” verloren gegangen 
und nur die jüngere „Schädel“ erhalten geblieben. Wir winden die Wände 
unferer Häufer nicht mehr aus Sirob und Flecätwerl, das Wort Wand, aus 
jener alten Technif allein übrig geblieben, ift in feiner heutigen Bedeutung 
dem Lehnwort Mauer fynonym geworden. 

Dft dedt nur ein leifer Mangel an Parallelismus in der Sprache einen 
Hortichritt in der Kultur auf. Beim Schuh ftedt zwiichen Leder und Haut 
nod der Strumpf, da8 Leder des Handfhuhs Tiegt der Haut unmittelbar auf. 
Der Parallelismus war volllommen in der no nicht für alle Deutichen ver- 
gangenen Zeit, in ber aud die Schuhe am bloßen Fuß getragen wurden. 
Hemd fchlechthin bezeichnet uns das Zaghemd, das Nachthemd kann des 
beitimmenden Zufaßes® nie entbehren. Die fpradjlide Ungeredtigkeit weift 
zurüd auf die Sitte der alten Zeit, in der felbit Könige ohne Nacdhtgewand 
im Bett lagen. 

Man fteigt zu Pferde, aber auf das Fahrrad, fitt hoch zu Noß, aber in 
der Eifenbahn, fährt zu Wagen, aber mit der Kutfde oder dem Automobil, 
liegt zu Bett, aber auf dem Sofa, gebt zu Biere, aber läßt fi) zu einer Bomle 
einladen: nur die feit Jahrhunderten feitgefügten Wendungen Iönnen des Artifels 
entbehren, die mit Artifel folgen der jüngeren Spracdregel, wie fie Zulturell 
jüngeres Wortgut miteinander verknüpfen. 

Ein Wandel unferer Kulturgewohnheiten kann eine Unficherheit in unfern 
Spradhgebraud tragen. Das alte Heilmittel des Aderlaffes ift uns fremd 
geworben, wir verftehen nicht mehr den urjprüngliden Sinn der Nedensart 
„jemandem an der Aber Blut lafjen” und darum wiffen wir nicht recht, beißt 
es: „er läßt mir zur Ader“ oder „mich zur Ader"? Ein Schulaltertum ans 
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vergangenen Zagen birgt die Wendung durch die Bank. Unfere Schüler figen, 
wenigftend® in der Stadt, nicht mehr auf langen gemeinfamen Bänfen — in 
einem Sat wie „fie wußten durch die Bank nichts“ wirft die Vorftelung nod 
nad, daß man die Gejamtheit trifft, wenn man die nfaffen der einen Banf 
aufruft. Wir fehreiben nicht mehr mit dem Gänfeliel, aber mit der Funltion 
bat die Stahlfeder auch den fachlich überlebten Namen geerbt. Engliich write, 
das von Haus aus „reißen“ bedeutet, ift gar von der Technif des Nunen- 
rigens über die des Schreibens mit Tinte und Stift auf die moderne Schreib- 
 mafhinentehnit übergegangen: bier zeigt fi ein zähes Spradleben allem 
Wandel der Kultur gewacdhfen. 

Kenntnis der Sprade ift Kenntnis der rebenden Dtenjchen, ihrer Kultur 
und DVenkweife. Seit undenflihen Zeiten von Geſchlecht zu Geſchlecht über⸗ 
liefert, birgt die Sprache zahllofe Zeugniffe vom Leben und Treiben der Vor- 
fahren und vermag oft Auffhluß zu geben, wo jede andere Duelle fultur- 
geichichtlicder Kenntnis verfagt. 
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Kriegsgeſchichte 


W. von Bremen, Oberſtleutnant und Chef des Stabes im Heeresdienft: Die 
Kriegsereigniſſe in Weſt und Oſt 1914. Mit 8 Kartenſkizzen M. —.80. Berlin, 
E. S. Mittler u. Sohn. 

Die großen Ereigniſſe der erſten Kriegsmonate werden hier durch eine berufene Feder 
erläutert und dem BVerſtändnis weiterer Kreiſe nähergebracht. 

Chronik des deutſchen Krieges. Nach amtlichen und zeitgenöſſiſchen Kund⸗ 
gebungen. In Bänden zu je M. 2.80 geb. München, C. H. Beckſche Verlagsbh. 

Ein fleißig zuſammengetragenes Material. Es ſind ſtattliche Bände von je 600 Seiten 
Umfang; bis heute re 9 Bände vor. 

Ebnarb Engel: 1914. Ein Tagebud. Deit Urkunden, Bildnifjen, Karten. 
In Bänden zu je M. 5.50 geb. Braunfchweig, Georg Weitermann. 

Am Gegenfag zu der Bedihen Chronik, die die Ereignifie ohne eigenen Kommentar 
widerfpiegelt, gibt Eduard Engel feinem Buche eine perfönlige Note. In kräftiger, padender 
Sprache ſchreibt er eine lebensvolle Zeitgeſchichte. 

uton Fendrich: Gegen Frankreich und Albion, J: Bis vor Paris, II: Bon 
der Marneſchlacht bis zum Fall Antwerpens, III: Der Stellungskrieg bis zur 
a in Slandern (1915). Mit Kartenffigzgen. Zedes Bändchen M.1.—. 
— Dr. Kurt Flöride: Gegen die Mostowiter, 1: Die Mafurenihladhten, II: Das 
Ringen um Galizien, III: Gegen Lodz und Warihau. Mit Kartenflizzsen. edes 
Banden M.1.—. Stuttgart, Zrandhiche Berlagsbandlung. — %. Lauterbadj: 
Der große Krieg. Bon Lüttih bi8 Semendria. Mit Bildern und Kartenjlisgen 
M.2.— geb. Leipzig, Otto Spamer. 

Sendrih, Flöride und Lauterbach geben populäre Daritellungen mannigfadher Striegd- 
ereignifie, der lettere befonder® für die reifere Jugend. 
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Major E. Moraht: Tage des Krieges. Gejammelte militärifche und politiiche 
Betrachtungen. Mit vielen Startenjkigzen im Text und 7 großen farbigen Karten 
al8 bejondere Beigabe. 2 Bände je M.6.— geb. Berlin, Hutten-Berlag. 

Die im Augenblid der Gefchehniffe geborenen Aufjäge werden in der vorliegenden 
Form aud) für Ipäter ihren Wert behalten. 
= — Pröhl: Mittweidaer Kriegstagebuch 1914/ 16. 2 Bände. Mittweida, 

oritz Billig. 

Dieſes eigenartige Heimats⸗Kriegstagebuch zeigt die Einwirkung des Krieges auf das 
Leben und Treiben einer Provinzſtadt. Es ſchafft eine wertvolle Grundlage für die Geſchichts⸗ 
ſchreibung der Stadt und des Amtes Mittweida. 

Der ——— 1914 am, San und an der Weichſel (12. September bis 
5. November 1914). it einer Uberſichtskarte in Farbendruck und 8 Karten⸗ 
fliggen. M. 2.40 (Hr. 3.—). Wien, 2. W. Seidel u. Sohn. 

Diefes 5. Heft der „Diterr.-ungar. Kriegsberichte” fchildert die wechfelvollen Herbfi- 
lämpfe des Zahres 1914 in Galizien und in den Karpaihen vom militärfadhjlihden Stande 
punkte und gibt Einblid in die Gründe für die Bewegungen der öfterr. - ungar. Heere&- 
gruppen. 


Kriegöberihte von Kriegsteilnehmern. 


Zwifchen Arras und Beronne, KR bon einem deuiſchen Reſerve⸗ 
korps zum Beſten des Hinterbliebenenfonds. M. 8. —. Bapaume, Korpsverlags⸗ 
buchhandlung, im Buchhandel bei R. Piper u. Co. Münden. 

311 prächtige Abbildungen in ſehr guter Wiedergabe, aufgenommen von Korpke⸗ 
angehörigen, aus der Gegend nördlich der Somme. 

Erwin Berghaus: Vier Monate mit Mackenſen. M. 1.—. Stuttgart, Julius 
Hoffmann. 

Von Tarnow⸗Gorlice bis Breſt⸗Litowſt. 

Oberleutnant E. Blumenthal: Des Krieges Gefiht. Mit dem Sieger von 
Longwy. M. 1.20. Oldenburg i. ®r., erh. Stalling. — Otto von Gottberg: 
Als Adjutant durch Fraufreicd und Belgien. M.1.—. Berlin, Aug. Scherl. 

Blumenthal und von Gottberg geben pradtvolle Augenblid3bilder vom Ausmarfch bis 
zum Beginn des Stellung2ltampje2. 

Briefe aus dem Felde 1914/15. Für das deutiche Volk im u 
entralftelle zur Sammlung von Feldpoftbriefen im Märkiihen Mufeum zu Berlin 
erausgegeben von Profefior Dr. Pniower, Sch. Ardhivrat Dr. Schufter, Profeflor 

Dr. Sternfeld u.a. M.7.50 geb. Oldenburg i. ®r., Gerh. Stalling. 

Die vorliegende erfte Veröffentlihung der Zentralitelle umfaßt über 500 Briefe und 
Berichte don Mitlämpfern. „Das ganze deutihe Gemüt entfaltet fih da mit feiner Gradbeit, 
feinem Zartlinn, feinem $umor, mit Feiner Kampfluft, Zähigleit und dem Willen zu en 
oder zu jterben,“ heißt es in der Einleitung; und nicht nur das finden wir in den Briefen 
beftätigt, — eine glühende Vaterlandsliebe durchweht das gunge Bud. 

Banl Hildebrandt: Borm Yeind. Sriegßerlebnifle deutfcher Oberlehrer. 
M.3.—. Leipzig, Quelle u. Meyer. 

Rur ein augerwählter Kreis der Philologen an der ront Tommt bier zum Wort, nur 
Sinbaber des Eijernen Kreuzes I. Klaffe, die in zum Zeil fehr anfpredhender Yorm bemerkens⸗ 
werte Epifoden aus ihren Erlebnifien wiedergeben. 

Arthur Antfcher: Kriegstagebud. I. Band M. 3.—, I. Band M. 2.28. 
Münden, &. H. Bedihe Verlagsbuchhandlung. 

Der Berfafler, der befannte Münchener Univerfitätsprofeflor, bietet uns mit feinen form- 
Ihönen Tagebud - Aufzeihnungen eine prächtige Gabe. 

Aus den Kämpfen um Lüttih. Bon einem Sanitätsjoldaten. M. 1.—. 
Berlin, ©. Filcher. 

Da Büchlein verjegt uns fehr anjhaulich in die allererjte, Hochgemute Zeit des Vorwärts 


rmen?. 
Kurt Mayer-Leiden: Bon der Mans bis an die Memel M.2.—. Berlin, 
E. Sleifhel u. Co. 
Ahnlid wie Blumenthal und don Gottberg jdildert Mayer» Leiden in Augenblide- 
bildern die großen und Tleinen Dinge des Sriegerleben? der eriten Monate. 
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Wilhelm a Am Feinde. Der Auguftfeldzug in Oftpreußen. M. 1.—. 
Heilbronn, Eugen Salger. 

Gehaltvolle Skizzen aus den erften Kämpfen in Oftpreußen 

Harald Nielſen: Nordichleswigiche Setbatenhriefe, ans dem WVeltkriege. 
Überfegt von Carla Hoffmann-Sylwar. M.3.—. Send, Eugen Diederich®. 

Sntereffante Briefe unferer dänifchipredhenden Ei 

Haus Bande: Fremdenlegionär Kirſch. ne abenteuerliche Fahrt von 
Kamerun in den deutfhen Schügengraben. M. 1.—. Berlin, Auguſt Scherl. 

Faft wie ein Märchen muten die Erlebnifle Kirfchd an. Er ſetzt alles daran, die Heimat 
zu erreichen, was a nad vielen Mühen auf dem Umweg über die frangöfliche Fremden⸗ 
legion Er gelingt. 

hr Moif: — Sachſen im Weltkrieg. Feldbriefe und Kriegs⸗ 
Non 2.40. Wien, Seidel u. Sohn. 

— deutſcher Treue und deutſchem Heldenmut erzählt uns das Büchlein, dem Pro⸗ 
feſſor R. Eucken ein Geleitwort widmet. 

Riebicke, Otto: Als Schipper in der Front. M. 1. —. Magdeburg, Creutzſche 
Verlagsbuchhandlung. 

Riebickes, des jungen Buchhändlers, Slizzen gr an Zeben der Armierung?foldaten 
wird Tein Lefer ohne inneren Gewinn auß der Hand 

Rifat Gozdovic Paſcha: Im blutigen — "m. 3.—. Am Col di Lana. 
M. 2.50. Stuttgart, S. Thienemann. 

Der eigenartige Kleinlampf mit den Bewohnern der jihwargen Berge erregt unjer 
höchftes Intereſſe. An die italienifhe Yront verjegt und der zweite Band. Beide Bücher 
find as 5 die Sugend geeignet. 

. von Rohden: Zwei Brüder. zeldpofibriefe und Zagebuchblätter. 
I: — Gotthold von ARhoden. M.1.—. Tübingen, J. C. B. Mohr. 

Von einem jungen Helden, deſſen Leben das Vaterland forderte, leſen wir Briefe voll 
tiefen Verſtaändniſſes für das Große unſerer heutigen dei. 

Hans Sammereyer: Mit den Blumentenfeln gegen die An . Drei Monate 
Winterfeldzug in Südpolen und den Starpathen. M, ien, Wild. Brau- 
müller. — Helmnt Unger: Sturm im Often. An — Seite in den Kar—⸗ 
pathen und in Galizien. M. 1.—. Chemnitz, Gotth. Koezle. 

Die beiden Bücher ergänzen einander. Das des S ſterreichers ſchildert die Winter⸗ 
tämpfe 1914/15 um Galizien, das andere die glänzenden Tage von Gorlice bis nach der 
Wiedereroberung Lembergs. 

Dr. Willi Warſtat: Das Erlebnis unſerer jungen Kriegsfreiwilligen. — 
gegeben im Auftrage des DEN Bundes für Erziehung und Unterridt. M.1.—. 
Gotha, 3. A. Verthes, A.-© 

Bon der Schulbant in den Krieg! Wie der Krieg auf die Seele unferer jungen 
Kriegäfreiwilligen einwirkt, wie troß ded rauhen Striegerhandwerls die deutihe Jugend ihre 
Sdeale bochhält, zeigt und der den Srenzhotenlefern wohlbelannte Herausgeber in den gejchidt 
aufammengeftellten ?seldpoftbriefen, Schilderungen und Gedichten. 


Der Seelrieg 


rue, 6. Brau Anft: Die Kriegsfahrten S. M. S. „Karlsruhe“. M. 1.—. 
Karlsru Braunſche Hofbuchdr. — Graf Dohna ⸗Schlodien: S. M. S. 
„Möwe“. M.1 Gotha, F. A. Berthes, A.-G. — Kapitänleutnant von Müde: 
"Empden“, ‚Ayeihat. 2 Bündchen je M. 1.—. — SKapitänlentnant Freiherr 
— re: Kriegstagebud) „U 202”. DM. 1.—. Berlin, Auguft Scherl, 
m 

Hoch ſchlagen unſere Herzen, wenn wir uns in die prãchtigen, lebensvollen Schilde⸗ 
rungen unſerer Seeoffiziere vertiefen. Das gefahrvolle Leben der Kreuzer⸗ und U⸗Boot⸗ 
re bingebende Treue von Offizieren und Mannidaft -Tlommt uns bier fo recht 
zum Bewußtjein. 

Anton Fendrid: An Bord. Sriegserlebnifle bei der fchwimmenden und 
fliegenden Wehrmadht Deutihlands. M. 1.—. Gtultgart, Srandhfche Berlagsh. 

An da3 Bord» Leben unferer blauen Jungens führt uns der Verfaſſer, mit dem 
wir Fahrten auf, über und unter dem Waſſer vornehmen. 
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Emil Ludwig: Die Fahrten der — und — Nach Berichten 
von Teilnehmern gejhildert. M.1.—. Berlin, S. Fiſch 

Gewiflermaßen eine Ergänzung der v. Müdefchen er 

Pengerat . Der R Ruhmestag der deuffchen Flotte. M. 1.—. Berlin, 
Ufftein u. Co. 

Eine zufammenfafiende Schilderung der erften großen Seeihladt im Weltkrieg. 


Die BVeitfront 


Spen Hedin: Ein Bolf in Waffen. Geb. M. 10.—; gekürzte Feldausgabe 
M.1.—. Leipzig, 3. A. Brodhauf. 

In gewohnter Meifterihaft führt Sven Hedin der Wahrheit zur Ehre Feder und Stift, 
und in ebenfall® gewohnter Gediegenbeit hat der Verlag dem Bude eine glänzende Aus 
ar gegeben. Text und Bild wetieifern miteinander, unfer ungeteilte® Interefie zu ber 
anſpruchen. 

Georg Wegener: Der Wall von — und Feuer. Geb. DM. 10.—; ge- 
fürzte Selausgabe M.1.—. Leipzig, 3. A. Brodhaus. 

Wegener legt, im Gegenfag au Shen Hebin, mehr Gewicht auf die Schilderun — der 
einzelnen Kampfhandlungen. Die unerhörte Beanſpruchung des menſchlichen Geiſtes und 
findet in Wegener einen vorzüglichen Beobachter. Textliche und bildliche Fußfinttung Eh 
ebenfo vorzüglich wie beim Hedinichen Band. 

Heinrich Binder: Mit dem Hauptquartier nad Weften. M. 3.—. Stuttgart, 
Deutihe Verlags - Anitalt. 

Die erften fih überjtürgenden Ereigniffe im Weiten, die mit der Eroberung Ant- 
werpen? einen gewiſſen Abſchluß erreichten, ſind Gegenſtand der Binderſchen Beobachtungen. 
Text und Bilder ergänzen einander aufs beſte. 

Anton Fendridh: Mit dem Auto an der Front. M. 1.—. Stuttgart, 
Franckhſche Verlagshandlung. 

Man merkt aus jeder Zeile, daß der Verfaſſer mit vollem Herzen bei den Truppen 
da vorn Umſchau gehalten hat. 

olf Presber: An die Front zum dentſchen Kronprinzen. M. 1.—. 
Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anftalt. 

Die Früchte eines kurzen Aufenthalt beim fronpringlichen Heerführer. 

Karl Rosner: Der grane Ritter. M. 1.—. Berlin, Aug. Scherl, G. m. b. H. 

Präctige Skizzen aus den Stellungslämpfen im Zeiten. 

Dtto Eduard Schmidt: Eine Yahrt zu den Sachen an die Yyront. M. 1.20. 
Leipzig, B. ©. Teubner. 
Bilder von einem Befuhh bei den fähflihen Truppen der Weitfront. 


Die Oftfront 


Sven Hedin: Nah Often. Geb. M. 10.—; gekürzte Feldausgabe M. 1.— 
Zeipaig, 3. R. Brodhauß. 

Mehr noch ala dem Welten gehört Hedins nterefie dem Dften. Sein Aufenthalt an 
der deutichen Dftfront hat feine Bewunderung für da® deutiche Heer, die deutiche anijation, 
die deutjge Kultur noch erhöht. YHedins mahrheitögetreue Angaben über ruffiihe Ver⸗ 
heerungen in Dftpreußen werden mandem Neutralen die Augen öffnen. Prädtige Wilder, 
vielfach no Skizzen des Verfaſſers, ſchmücken den Band. 

elm Conrad Gomoll: Im Kampf gegen Rufland und Serbien. Geb. 
M. > gekürzte Yeldausgabe M.1.—. Xeipzig, 3. A. Brodhaus. 

Was das Wegenerihe Buch für den WVeften ift, ift da8 Somollihe für den Often. 
Bie alle die bisher erwähnten Bände de3 Brodhausfhen Verlages ift auch diefer in text⸗ 
licher nd — Ausſtattung muſtergültig. 

r. es Feldmann: Mit der ne des Rn Leopold von 
N nah Weißrußland hinein. M. ünden, ©. 
ö a ihildert die große Zeit de3 Vormarfches in Polen, von a und Row 
eorgiew 

— Jaques: In der Schwarmlinie des öſterreichiſch⸗ — — 

a .2.—. — Wange Madelung: Mein Kriegstagebud; 
iſcher. 
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Die beiden Neutralen Madelung und Jaques haben ihre Liebe zu unſerer heiligen 
Sache in vorliegenden Büchern niedergelegt, die beide in der Front unſerer öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Waffenbrüder entſtanden ſind. 

Major Tanuer: Frontberichte eines Neutralen. J: Polen und Karpathen, 
U: Galizien und Bulowina, II: Oftwärts. Seder Band M. 3.—. Berlin, Aug. 
Scherl, G. m. b. H. 

Die mit vielen intereſſanten Abbildungen nach eigenen Aufnahmen des Verfaſſers ver⸗ 
ſehenen Bände machen uns nicht nur mit den kämpfenden Truppen, die Tanner mit dem 
fachkritiſchen Auge des Offiziers betrachtet, ſondern auch mit Land und Leute in den Kampf⸗ 

ebieten vertraui. Doppeli werwoll erſcheinen uns die freimütigen Äußerungen des Ver⸗ 

aſſers, weil er als Schweizer die Vorkommniſſe völlig unparteiiſch anfieht und dabei 

u — —— Anerkennung der deutſchen und öſterreichiſch⸗ ungariſchen Kriegs⸗ 
rung kommt. 

Fritz Wertheimer: (I.) Im polniſchen Winterfeldzu ng. (.) Bon der Weichfel 
bi3 zum Dnijeftr. (IIl.) Rurland und die Dünafront. .3.—, M.2.—, M.3.—. 
Stuttgart, Deutfche Verlagsanftalt. 

Eine fjehr anfhaulihe Schilderung der Kämpfe im Often vom Einmarih in Bolen 
en zur — Kurlands. Eine Anzahl vortrefflicher Abbildungen unterſtützt das ge⸗ 

riebene Wort 

Rudolf Dammert: Der ſerbiſche Feldzug. Mit 67 Abbildungen. M. 2.—. 
—8 Bernhard Tauchnitz. — Wilhelm Hegeler: Der Siegeszug durch Serbien. 

M.1.—. Berlin, Aug. Scerl, ©. m. 5.9. 

Beide Verfafler führen uns in die Gebirgswelt Serbiens, die unfere Truppen in der 
Gemeinihaft mit den tapferen Bulgaren, Dfterreichern und Ungarn im legten Siertel des 
borigen aa im rafhen Siegedlauf durchzogen. Beide fliegen mit den Nifcher Kaifer- 
tagen ab. 

E. Serman: Mit den Türken an der Front. M. 1.—. Berlin, Aug. 
Scerl, ©. m. 6.95. — €. Bleed-Schlombah: Allah il Allah. Deit den Sieges- 
— an den Dardanellen und auf Galliprfi. M. 1.—. Leipzig, ©. ©. 

e 

Serman und Bleed »- Schlombad führen und zu unferen türfifchen en 
Eriterer fchildert den Vormarih zum Suezfanal und ftreift Furg die Kämpfe im Staufafus 
und auf Sallipoli, Ietterer beihräntt fih auf die Ereignifie an den Dardanellen. 

— — Scapinelli: Von der Adria bis zum Ortler. M. 2.50. München, 

Mit der italieniſchen Front unſeres öſterreichiſch⸗ ungariſchen Bundesgenoſſen macht uns 
Scapinelli in anſprechender, packender Darſtellung bekannt. 


Verſchiedenes 


Der — Krieg als Erlebnis und Erfahrung. Auf Anregung und unter 
Mitwirkung des Zentralkomitees vom Roten — herausgegeben von Ernſt Jäckh. 
l. Band M. 10.—. Gotha, F. A. Perthes, A 

Eine Fülle von längeren und kürzeren — hervorragender Vertreter von Wiſſen⸗ 
ſchaft, Literatur und Kunſt, die den Krieg als Erlebnis und Erfahrung in der Heimat be⸗ 
—— — den Kern des Buches, die von Profeſſor Witlop J———— Stimmen 
aus dem Felde 

Freifran v. Dalwigk: Erinnerungen eines enge an, in rnffifher 
Rriegögefangenfdaft. .1.—. Oldenburg i. Gr., ©erh. Stalling. 

Diefed Büchlein zeigt fo recht den Tiefltand der ruififchen ee 

Aus dentichen Kriegsgefangenenlagern. Herausgegeben bom — für 
Rat und Hilfe (Vermißte für Ausländer). Zwei Bänden M. —.50 und 
M.1.—.. Srankfurt a. M., Rütten u. Loening. 

Daß die Gefangenen bei uns in jeder Beziehung menihlich behandelt werden, zeigen 
die gut ifluftrierten Bändchen jedem Unbefangenen. 

J. Michaelsburg: Im belagerten —8 M. 2.—. Leipzig, C. F. Amelang. 

Verfaſſerin — ihre Erlebnifie während der Belagerung und der Auffenherricha 

Brofefior Dr. 4. Bernd: Bon England feftgehalten. DM. 1.20. Stuttgart, 
3. Engelhonns Radıf. 
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Beobaditungen und Eindrüde des befannten Geographen in Auftralien, da8 er kurz 
dor Rriegausbrud als Gaft der auftraliihen Negierung aufjuhte und auf feiner Nüdreife 
in England, wo er widerrehtlic monatelang et wurde. 
win Roſen: Der große Krieg. Drei Bände je M. 3.—. Stuttgart, 
Robert Luk. 
Nofen bat mit vielem Geift allerlei Schilderungen, Aneldoten, Gedichte ufv. aus dem 
— eſchickt zuſammengefſtellt. | 
m Baterland und Yreiheit.” Im Bänden zu je M.2.—. Siegen, Her- 
mann "Monlanuz. 
Ein empfehlenswerte Bilderiverf. Die Bände „Ofterreih - Ungam im Weltkrieg”, 
„Die Kriegegefangenen in Deutihland”, „Deutichland® Eroberung der Luft” werden de» 
fonderes —— finden. 
®. Willich: Kriegstage in Sid-Wef. M. 1.— Oldenburg i. Gr., 
&. Stalling. 
At Laßt und einen tiefen Einblid tun in den Heldenlampf unferer waderen Südiweft- 
aner. 
Tenbners ern ein SHandlerifon über den Weltkrieg. Bon 
Ullrich Steindor 3.—. Leipzig, B. G. Teubner. 
Gibt auf er die vielen ragen, die der Krieg gebiert, gewiffenhaft Auskunft; 
Kriegd- und mit dem Krieg zufammenhängende Ereignifje bis Mitte 1916 find hierbei berü berie 
fichtigt. K. Se 





Allen Manuflripten ift Borto Binzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Nädfendbung 
| nicht verbürgt werben Tann. 

Nachbrud fämtlicher Auffäge nur mit ausprädlidher Erlaubnis des Verlags geftattet. 
Berautwortlid: der Herausgeber Georg Eleinom in Berlin. Lichterfelde Weit. — Wanujtriptiendungen und 
Briete werden erbeten unter ber Adrefle: 

Un ben Herausgeber der Grenzboten in Berlin - Ligterfelbe Welt, Gteruftraße 56. 

Terniprecher bes Heraußgeberd: Amt Lichterfelde 498, bes Berlags und der Schriftleitung: Amt Yügom 6510. 
Berlag: Berlag der Brenzboten &. m. b. H. in Berlin SW 11, Xempelbofer Ufer 85a 
Drud: „Der Reihsbote" &. m. 5. 9. in Berlin SW 11, Deflauer Straße 86/37. 


Wir bitten die Freunde der :: x: : 


Grenzboten 


das Nlbonnement zum I. Quartal 1917 
erneuern zu wollen. — Beftellungen zeug de 


Grenzboten 
G.m. b. H. 


Poſtanſtalt entgegen. Preis 6 M. Berlin SW ıı. 


nimmt jede Buchhandlung und jede 
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Die allgemeine Dienftpflicht 


Don Profefior Wittſchewſky 


⸗ 
f 


g WR den Srieden haben wolle, für feine Kriegsbereitſchaft ſorgen ſolle, 

N entiprigt nur in ermweiterter Auslegung unferen gegenwärtigen 
7, AR ee, Zeitverhältniffen.. Dem deutihen Volke lag der Gedanfe an den 

 ahenden Weltenbrand vor dem Kriege jo fern, daß die hin und 
wieder auftretenden literarifchen Kriegspropheten al8 unverbefjerlide Schwarz- 
jeher gefcholten wurden. Wir wollten den Krieden und glaubten daher an feine 
Aufrechterhaltung, obgleih mande bedrohliche Wetterwolfe über den politifchen 
Himmel dabinzog. An der Kriegsbereitihaft haben wir es trogdem nicht fehlen 
lafjen. Der Mahnung des alten Lateiners find wir eingeden? gemwejen. Bereit 
fein ift alles! Und in der Stunde, da die aufgefpeicherten Leidenfhhaften der 
sseinde mit elementarer Wut Llosbradhen, ftanden wir wohlgerüftet alsbald zur 
Abwehr und zum Angriff auf dem Plan. Was militärifches Können, opfer- 
mutiges Wollen und von fittliher Energie bejeeltes Handeln zu leiten ver- 
mögen, haben die hinter uns liegenden bald zweiundeinhalb Jahre hundert- 
fälttg bemwiejen. Unfäglic Schweres haben wir in diefer Zeit gelitten und über- 
wunden, am erjehnten Ende find wir aber noch nicht angelangt. Wir wifjen 
nicht, welche Bitternifje im Trübjalfelh de3 Krieges noch enthalten find und 
welche Hindernisberge wir noch werden überjteigen müfjen. 

Während wir aljo no in den Niederungen eines unbelannten Schidjals mutig 
vorwärtfchreiten, werden auf den Höhen Doc) die verheißungspollen Anzeichen eines 
uns beglüdenden Frührots wahrnehmbar. m Kräfteaufmand unferer Gegner zeigt 
fi häufiger eine erfreuliche Erjchlaffung und ihre wirtichaftlihen Nöte wachjen 
ftetig an. Noch ift aber bei den Drahtziehern der feindlichen Mächte der Glaube 
nicht geihwunden, daß durch zähes Ausharren eine Wendung im Kriegsglüd zu 
ihren Gunjten fich werde herbeiführen lafjen. $hre Zufunftshoffnung ift dDoppel- 
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feitig. Ste mollen ihre eigenen, teilweife ftark erfhöpften Kampfesreihen burd) 
Zufuhr neuen Menfchenmaterials zu emeuten Straftäußerungen befähigen und 
wollen noch riejenhafte Mengen Munition mit Unterftüßung dienftbefliffener, 
angeblich neutraler Staaten fi) befchaffen. Das ift die eine Seite ihrer Nech- 
nung. Auf der anderen Seite wähnen fie, daß die Widerftandsfähigfeit Deutſch⸗ 
Iunds aus Mangel an frifhen Streitern und ergänzendem Kriegämaterial im 
Miedergang begriffen fei, außerdem die mwirtfchaftlichen Sorgen bei den Mittel- 
mächten dem Höhepunkte ihrer Erträglichleit fi bedenklih nähern. E3 fol 
auch nicht geleugnet werden, daß die furdtbaren Anfirengungen der wülten 
Kriegszeit den militärifhen und wirtf&haftlicden Organismus Deutfhlands er- 
heblih mitgenommen haben. Stellen wir aber Vergleiche zwifchen unferer und 
der gegnerifhen Lage an, fo können wir unfere Überlegenheit mit gutem Ge- 
wiflen behaupten. SKäme eS daher ledigli darauf an, Durdhguhalten, bis der 
eine oder andere Gegner zum Eingeftändnis feiner Schmäde fid bequemen 
muß, fo würden mir eine foldhe Kraftprobe getroft auf uns nehmen Tönnen. 

Doch müflen au unferfeitS zwei Erwägungen angeftellt werden. Die 
Möglichkeit ift nicht ausgefchloffen, daß es den Feinden gelingt, in den Fünftigen 
Monaten mit gefteigerten SKraftleiftungen den Yeldzug fortzufegen. Yemer ift 
unfer Verlangen naheliegend, zur Verkürzung der Kriegsdauer fo flarke Schläge 
der fchuldbeladenen Berihmörergemeinihaft zu verabfolgen, daß ihre Hoffnung®- 
träume auf fpätere Friegeriiche Erfolge zerflattern. Aus der Überlegung in 
der einen wie in der anderen Richtung ergibt fi die Notwenpdigfeit, alle 
Faktoren zu ftärlen und auszugeftalten, auf denen unfere militärifhe und wirt- 
ihaftlihe Sicherung beruht. Um den tüdifchen Angriffen, weldde im feindlichen 
Kriegsrat vielleicht noch) ausgehedt werden, in ungefjhwächter Waffenrüftung 
zu begegnen, müffen wir unfer Rüftzeug vervollftändigen. Und um die fhmäh- 
Ithen AushungerungSattentate gegen die gefamte Bevölkerung Deutichlands mit 
fieghafter Gewißbeit zu vereiteln, müfjen mir den Schwädhen der Vollsernährung 
nad) Möglichkeit abzuhelfen beftrebt jein. Wehr und Waffen, Pflug und Schraub- 
ftod bilden die alten und im Hinblid auf die Zukunft in erhöhtem Make an- 
zumwendenden Elemente unjerer Kriegführung. nfere Gedanten befchäftigen fi 
gegenwärtig lebhafter al$ zuvor mit den Kriegszielen. Diefen Kriegszielen, die 
den Friedensihluß bedingen, fommen wir aber um fo näber, je eifriger wir 
die Kriegsarbeit betreiben. Si vis pacem, para bellum! Auf biefem Boden 
ift daS Gefet über den vaterländifhen Hilfsdienft entftanden. 

Mit hocdhgejpannter Teilnahme find alle politifh orientierten Ktreife der 
Nation dem parlamentariihen Werdegange des Gefetes gefolgt, als diejes aus 
ber einfachen Verkündung der allgemeinen Dienftpflicht für alle männlicdden 
Deutiden von 17 big 60 Jahren zu einem mit eingehenden Ausführungs- 
beitimmungen ausgeftatteten Gejebgebungsafte fih ausmuhs. Der Reihstag 
bat fih felbft als mitwirkender Faktor bei der Durhführung der zivilen Dienft- 
pflit dur) Einfegung eines Ausfchufes von fünfzehn Mitgliedern eingefchaltet. 
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Die von den Konfervativen geltend gemachten verfaffungsrechtlihen Bedenken 
gegen einen folchen Ausfhuß, der aud während der Neichstagsvertagung als 
erefutives Drgan fich betätigen fol, fann man durdaus würdigen, und doc 
die Entiheidung willlommen heißen, weil durch fie ber einheitlihe Vollswille 
eindrudspoller fi ausprägt, al wenn das Hilfsdienftwerf Iediglich auf bunmdes- 
rätlide Verordnungen aufgebaut werden würde. Die BollSvertretung bat ein 
gutes Recht darauf, gehört zu werden, wenn jo tief einfchneidende Eingriffe, 
wie e8 bier der Fall ift, in die Arbeitsfreiheit und Privatwirtiaft in Ausfiht 
fteben. Auch ift faum anzunehmen, daß der Ausihuß als unbequemer Hemm- 
fhuh bei der Verwirflihung der als notwendig befundenen Arbeitsziele fi 
erweifen werde. Zwar fit feine Zuftimmung erforderlid, wenn der Bundesrat 
allgemeine Verordnungen zu erlaffen, alfo gefeggeberifche Fragen zu löfen beab- 
Ahtigt, einem ftörenden Dreinfpredhen der Herren Parlamentarier in die mili- 
tärijchen Verfügungen aber wird dadurch vorgebeugt, daß das Kriegsamt nur 
verpflichtet tft, den Ausfhuß über alle wichtigen Vorgänge auf dem Laufenden 


zu balten, ihm auf Verlangen Auskunft zu geben, feine Vorfchläge entgegen- -- - 


zunehmen und vor Erlaß wichtiger Anordnungen allgemeiner Art feine Meinung3- 
änßerung einzuholen. Da die SIntereffenvertretungen: der Induftrie und gewerl- 
Ihaftlicde Drganifationen in Angelegenheiten, die fie nahe berühren, zu Rate 
gezogen werden follen, fo erjcheint es uns nur als ein Alt der Billigkeit, da& 
au) die Vertreter des einen gefeßgebenden Kaltors nicht gänzlid übergangen 
werden. 

Mit größerer materieller Berehtigung Yieke fich die Cinführung ftändiger 
Arbeiterausfhälfe in allen für den vaterländifchen Hilfsdienft tätigen Be- 
trieben, falls in ihnen in der Negel mindeftens fünfzig Arbeiter bejdhäftigt 
werden, anfechten. Die Neihstagsmehrheit folgte mit ihrer Entfchließung der 
Grwägung, daß den Arbeitnehmern gemwiffermaßen ein Äquivalent für die Be- 
fhränkung ihrer Freizügigfeit durch die Überweifung an einen beftimmten Betrieb 
gewährt werden müffe. Yür die Vertreter der Heeresleitung mochte außerdem 
der Wunfch maßgebend fein, für die Aufrehterhaltung des Arbeitsfriedens in 
den für Striegszwede in Aniprud) genommenen Betrieben Sorge zu tragen. 
Diefem Zmede follen die Arbeiterausfchüfle dienen, indem ihnen aufgetragen 
wird, da3 gute Einvernehmen innerhalb der Arbeiterfchaft des Betriebes und zwifchen 
der Arbeiterjhaft und dem Arbeitgeber zu fördern. Demgemäß haben fie foldhe 
Anträge, Wünfhhe und Beſchwerden der Arbeiterſchaft, die ſich auf die Betriebs— 
einrichtungen, die Lohn⸗ und ſonſtigen Arbeitsverhältniſſe des Betriebes und 
ſeiner Wohlfahrtseinrichtungen beziehen, zur Kenntnis des Unternehmers zu 
bringen und ſich darüber zu äußern. Dieſelben Befugniſſe liegen den An— 
geſtelltenausſchuſſen ob, die beim Vorhandenſein von mehr als fünfzig An⸗ 
geſtellten zu errichten ſind. Dem Wunſch nach einem friedlichen Ausgleich etwa 
vorkommender Konflikte trägt weiterhin die Ermächtigung Rechnung, beſchwerde⸗ 
führend ſich an eine Schlichtungskommiſſion zu wenden, die in der Regel 
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für jeden Bezirf einer Erfagtommiffton zu bilden ijt und aus einem Beauf- 
tragten des Krieggamts als Borfitenden fowie aus je drei Vertretern Der 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer befteht. 

Die Löblihe Abfiht der Friedensvermittlung in allen Ehren, immerhin 
wird mit den Arbeiterausfhäflen und der Bejchwerdeinftanz eine Streitfrage 
furzer Hand enti&ieden, die feit einem Jahrzehnt und länger bie Parlamente 
wiederholt beichäftigt bat, ohne daß eine befriedigende Löfung der wider- 
ftreitenden Interefjen fi hätte erreichen lafjen. Ein großer Teil der Induftrie 
hat von jeher den Standpunkt eingenommen, daß die Ausfchüffe eine Mit- 
regierung auch in foldhen Betriebsangelegenheiten für fich beanfpruchen könnten, 
in denen einzig und allein die Betriebsleiter das enticheidende Wort fpredden 
müßten. Der Abg. Strefemann ift allerdings den Beforgniffen, daß die 
Autorität und Gelbftbeftimmung der Induftrielen dur die Einfegung von 
Arbeiterausfhüfien beeinträchtigt werden könnten, entgegengetreten, wird aber 
die gegnerifhen Meinungen fehwerlid überzeugt haben. DBielleit ift e8 den 
Ürbeitgebern aber nicht einmal unlieb, daß mit der neuen Maßnahme ein 
praftifher Probeverfudd gemacht wird, denn nur um einen foldden fann es fid 
handeln, da die Geltung des Gefebes über den vaterländiichen Hilfsdienft zeitlich 
begrenzt ift und nur auf diejenigen Betriebe fid erftredt, die für die Kriegs- 
arbeiten tätig find. Was jeht gefehgeberifches Stüdwerl ift, wird nad) den 
Grfahrungen der Kriegszeit [päterhin erft nen zu ordnen fein. Alsdann werben 
au bie fahlihden Gründe für die einzelnen Beitimmungen eingehender geprüft 
werben al® e8 beim Haften nad Erledigung des Teinen Aufihub duldenden 
Dienftpflichtgefebes gefchehen Tonnte. 

Die bier erwähnten Punkte hängen mit dem eigentlihen Wefen des Gejehes 
nur loje zufammen, find Neglementierungen, die ebenjo gut wegfallen lönnten, 
ohne den Geift, dem der Dienftpflichtgedanle entitammt, abzufhwäcdhen. Die 
„Stema Deutfhland“, wie von ‚berufener Seite das Kriegsamt genannt worden 
ift, bietet alle ihr angehörigen Männer und Yünglinge auf zur Abwendung 
von äußeren Gefahren, von benen fie durd) eine feindliche Übermadt fi be- 
drobt fieht. Sie vertraut darauf, daß das fittlihe Pflichtbewußtfein in der 
Nation ftark genug fein wird, um die perfönlichen Anterefjen dem Allgemein- 
wohl unterzuordnen. Das Prinzip der Freimilligleit wird daher al 
Edftein des vaterländifhen Hilfsdienftes dem Aufgebot zur Arbeit vorangeftellt. 
Über die praltifden Wirkungen eines Aufrufs zur Arbeitsbetätigung darf man 
fich freilich keinen YUufionen bingeben. Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß ein 
Überangebot von freiwilligen Helfern mit einem Fehlbetrag an erforderlichen 
Arbeitsfräften zufammentriffl.e. Das ift nur fhheinbar ungereimt. Die zu- 
vörberft notwendigen Arbeiten erfordern eben fachlid vorgebildete Arbeits- 
fräfte, die fih zumeift bereits in feften Stellungen befinden und baber bis auf 
weiteres eine Veranlafjung haben, nad} einer neuen Beichäftigung fid umzutun. 
Hingegen dürften viele, mutmaßlich viele Taufende in patriotiſchem Drange 
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bereit fein, ihre Dienfte dem Kriegsamt zu widmen, ohne daß Iehteres in ber 
Lage ift, die Scharen der Freiwilligen in einer ihren Kräften und Kenntniffen 
entfprechenden Weife zu verwenden. Die Arbeitsmwilligfeit allein kann bier nicht 
den Ausfchlag geben, fondern e8 muß vor allem die Eignung zu ganz be- 
ftimmten Arbeitsleiftungen vorhanden fein. Daraus ergibt fi) die Negel, dap 
bei Aufforderungen zu freiwilligen Meldungen eine Sonderung nad Beruf8- 
Hoffen wird erfolgen müfjen, wobei felbftverftändlich folde Berufe zu be- 
vorzugen fein werden, nad) denen der größte Bedarf fih Tundgibt. Im 
Hinblid auf die Munitionsbefhaffung wird vorausfidtlih die Nachfrage nad) 
gelernten ‘Metallarbeitern zunädft am dringlidiften bervortreten. Gleichzeitig 
fönnten alle anderen Betriebe einen Mehrbedarf an Arbeitern beanspruchen, 
die zu der Munitondfrage in irgenpwelden Beziehungen ftehen. n melden 
Betriebsgruppen die Tätigleit erweitert werden fol, wird die SHeeresleitung 
freilich ebenfomenig auspofaunen wie die Zahl der neu einzuftellenden Arbeiter. 

Ein Gefeb, das eine Mobilmahung von Hunderttaufenden für Arbeits- 
dienfte im Auge bat, kann natürlich erft im Verlauf eines angemefjenen Zeit- 
taums zu der erjtrebten Breite fich entwideln. Der ihm vorgezeichnete Wirkungs- 
freis aber ift jo umfangreidh, daß nad und nach wohl aud folche Berufsfreife 
in Anfprud genommen werden dürften, deren Mitarbeit nicht fofort verwendet 
werden fann. Das Arbeitsprogramm des SKtriegsamts gipfelt ja nicht aus» 
fchlteklich in der Belegung von Arbeitsitellen in neubegründeten Unternehmungen, 
fondern bezwedt auch einen großartigen Verfchiebungsprozeß im wirtfhaftlichen 
Organismus. Ein Teil der jebt noch hinter der Front mit zivilen Arbeits- 
aufgaben beichäftigten Wehrpflichtigen wird vielleiht zu anderen ZLeiftungen 
herangezogen werden, während die zum Hilfsdienft aufgerufenen PBerjonen in 
die Lüden einrüden lönnten. Ferner ließe fih die Zahl der jebt noch als 
unentbebrlih „Rellamierten“ zweifellos beträchtlich verringern, wenn Arbeits- 
fräfte in genügender Menge zur Verfügung ftehen. in den Betrieben der Ver- 
waltung, in den friegsmirtfchaftlicden Organifationen, Banlen und vielen anderen 
Gefhäftszweigen Triegsmwirtichaftlihen Charakters gibt e8 jhon jebt, wie jeber- 
mann beobadten Tann, genug unbefette Poften, die zu aushilfsweifer Be- 
Hetdung Anlaß geben könnten. Alfo au ohne Kenntnis des vom Sriegsamt 
entworfenen Berteilungsplans darf damit gerechnet werden, daß die Mobilifte- 
rung der Heimarmee keineswegs auf die Yndienititellung der Arbeiterfhaft für 
inbuftrielle Betriebe fich befchränfen wird. 

Nah den Beitimmungen für die Erfüllung der allgemeinen Dienftpflicht 
wird, wie dargelegt, zunädhit vom Grundfat ausgegangen, daß die Heranztehung 
der erforderlichen Arbeitskräfte durch einen Aufruf zu freiwilligen Meldungen 
erfolgen fol. Inwieweit diefer erfte Schritt zur Mobilmahung der Heimarmee 
den Bedarf deden wird, läßt fi nicht vorausfagen. ntjcheidend werden der 
Umfang der Bedürfniffe, und zwar gefondert nad Berufsarten, und die Zahl 
der Meldungen, wiederum nach beruflichen Kategorien gefchieden, fein. Im 
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Gefeg mußten daher die weiteren Maßnahmen zur Befriedigung der An- 
forderungen vorgefehen werden. Dem Aufruf an die Allgemeinheit oder 
einzelne. Berufsllafien folgt die Aufforderung an die einzelnen “PBerfonen. 
Hierbei wird der Arbeitsfreiheit wettefter Spielraum ‚gewährt. Die Arbeits- 
pflidt wird den betreffenden Individuen zwar auferlegt, fie haben aber freie 
Wahl in der Art ihrer Betätigung, wenn fie nur einem Betriebe bed vater- 
ländifchen Hilfsdienftes fi widmen. Das ift unferes Crachtens ein äußerjt 
glüdlicher Gedanke, denn er verbindet die größtmögliche NRüdfihtnahme auf 
perjönlicde Neigungen mit einer wefentlichen Bereinfaddfung der Obliegenheiten 
an den leitenden Stellen. Lebtere find dadurch der ungeheuren Belaftung 
enthoben, vielen Hunberttaufenden den Boften nadjzumweifen, der ihren Sennt- 
niffen und Wünfen am eheften entipriht. Gebe jeber, wo er nubbringend 
ih einordnen kann, nachdem an ihn das Aufgebot zur Pflichtleiftung ergangen. 
Das Kriegsamt aber dürfte in feinem eigenen Sntereffe die Vorficht üben, nur 
folhe Berufstätige anzufordern, deren Verwendung zu der gegebenen Seit 
zweckmäßig erfcheint. Andernfalls Lönnten die anrüdenden buntgemtichten 
Scharen von arbeitsmwilligen, für die befonderen Aufgaben aber ungeeigneten 
Perfonen dem Kriegsamt arge Verlegenheiten bereiten. 

Der Rahmen des Hilfsdienitwerfes ift übrigens fo weit gejpannt, daß, wie 
anzunehmen, den „Einberufenen“ reichlich” Gelegenheit fidd bieten wird, ihre 
Kraft in den Dienft der vaterländifchen Sache zu ftellen. Denn als tätig für 
diefe gelten alle Perfonen, die bei Behörden, in der Sriegsinduftrie, in der 
Land- und Forftwirtichaft, Krankenpflege, in kriegswirtſchaftlichen Organiſationen 
jeder Art oder in fonftigen Berufen oder Betrieben, die für Zmwede der Krieg- 
führung oder der Vollsverforgung unmittelbar oder mittelbar Bedeutung haben, 
beihäftigt find, fomweit die Zahl diefer Perfonen das Bebürfnis nicht über- 
fteigt. — Mit dem im Nachſatz angefügten Borbedalt fol ein Riegel ben 
Drüdebergern vorgefhoben werden, die, vielleicht gar gegen Entgelt, ihre Auf- 
nabme in irgendwelche befreiende Arbeiterliften bewirfen, vielleigt ohne an den 
betreffenden Arbeitsftätten auch nur einen Finger zu rühren, vielmehr einzig 
zu dem Zwed, ihrer zwangsmweifen Einfügung in die Arbeiterfolonnen durch 
Bormweis einer Freiftellungs-Bejheinigung vorzubeugen. Die amtlidden Organe 
follen daher zur Verhütung folder Täufhungsverfudhe prüfen, ob nicht bie 
Zahl der als beichäftigt angemeldeten Perfonen das tatfächlihe Bedürfnis 
überfteigt. Die Dienftpfliht darf eben nicht als eine Theaterfpielerei, der man 
nach Belieben fi) entziehen Tann, aufgefaßt werben. 

Erft wenn die Aufforderung zu felbftändigem Eintritt in die Reihen ber 
Heimarmee innerhalb vierzehn Tagen feinen Erfolg gehabt hat, joll der Arbeits- 
zwang plaßgreifen, alfo die Überweifung zu einer Beichäftigung feitens des 
beim Striegsamt errichteten Ausfhufjes, der in der Regel für jeden Bezirk 
einer Erfaglommiffion gebildet wird und aus einem Offizier als Vorfipenden, 
einem höheren Beamten und je zwei Vertretern der Arbeitgeber und Arbeit. 
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nehmer beiteht. Der hiermit in Ausficht geftellte Zwang fcheint befonders den 
Bertretern der Gewerlichaften im Reichstag einen Schreden eingeflößt zu haben, 
zu deflen Befänftigung die Wortführer des Kriegsamts eine Fülle berebter 
Worte aufmandten. Um den Beforgniffen vor einer Beeinträchtigung der 
Arbeiterintereflen zu begegnen, mußte die Zuflderung' einer mohlwollenden 
Berüdfiitigung der individuellen Berhältniffe durch Beltimmungen über die 
materielle Sierung der Arbeiter ergänzt werden. Da die BemwegungS- 
‘ freiheit der Arbeiter einigermaßen eingejhhränkt ift durch ihre Gebundenheit an 
einen beftimmten Betrieb, der nur verlafien werden darf, wenn der Arbeit- 
geber zuftimmt oder die Beichwerbdeinftang das Ausicheiden aus wichtigen 
Gründen billigt, fo wird im Gefeh ausbrüdlich vermerlt, daß „tnsbefondere 
eine angemefjene Verbefjerung der Arbeitsbedingungen” al8 Rechtfertigung für 
den nadhgejuchten Stellenwechfel dienen fol. 

Sn einer anderen Beftimmung wird dem Ausfchuß die heifle Frage zur 
Prüfung zugefhoben, ob der Arbeitslohn dem Beihäftigten und feinen 
Angehörigen ausreichenden Unterhalt ermöglit. Ein fhwer ausführbares An- 
finnen! ft es Schon ein bedenklicher Schritt, die Lohnfähe in privaten yn- 
duftriewerfen im allgemeinen amtlich reglementieren zu wollen, jo gerät man 
vollends aufs Glatteis mit der AZufage, Arbeitslohn und Lebensunterhalt 
dauernd im Gleichgewicht zu erhalten. Da eine Verftändigung darkber, melde 
Lobnböhe als „ausreichend“ zu erachten fei, nur felten fi wird herbeiführen 
lafien, ohne entweder den an höhere Lebensanfprüche gemöhnten Rohnempfänger 
zu enttäufchen oder den lohnzahlenden Arbeitgeber zu Aufwendungen über die 
Durchſchnittslöhne des Arbeitsmarkts hinaus zu nötigen, fo ift durch jene 
Tautfchufartige Slaufel ein den Arbeitsfrieden gefährdender Konfliktsftoff in das 
Gefet verpflanzt worden. Dem SriegSarbeitSsamt wirb es nicht leicht fallen, 
bei Zerwürfniffen den objektiven Standpunft einzuhalten. E83 Tann den Unter- 
nehmern nicht zumuten, Lohnfteigerungen, die eine. Vergrößerung der Pro- 
duktionstoften betragen, auf fi zu nehmen, ohne entiprechende Auffchläge auf 
die von der SHeeresleitung bemilligten Lieferungspreife zu befürworten. 

Die deutfhe Imduftrie wird durch das Gefeb vom 4. November dDiejes 
Sabres an einen Fritiihen Wendepunkt geftellt. In ihr muß fi eine grund» 
legende Scheidung in zwei große Teile vollziehen, je nachdem ihre Betriebe 
dem vaterländifhen Hilfsdienjt unterliegen oder nit. Die für Kriegsarbeiten 
jeglicher Art benötigten gewerblichen Unternehmungen werden einer weitgehenden 
pofitiven Begäünjtigung fich erfreuen Tonnen, während e8 den außerhalb bes 
gefegmäßig veranlagten Umfreifes verbleibenden Betrieben anheimgegeben wird, 
Ihleht und recht über die Striegszeit fich binwegzubelfen. Die zweifeitige 
Stellungnahme wird allerdings nicht erjt jebt eingeleitet, jondern tft fchon bei 
Ausbruch des Krieges aus natürlichen Urfachen wirkfam geworden und bei der 
FTortdauer des DVöllerringens jchärfer bervorgetreten. Daß der KRüftungs- 
induftrie alS dem midtigften Gliede der induftriellen Betätigung von An- 
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beginn ein Vorrang bei der Berforgung mit Robftoffen und bei der Beurlaubung 
von wehrpfliätigen Facharbeitern eingeräumt wurde, entiprach den elementaren 
Bebürfniffen der Kriegführung. Doh auch allen anderen inbuftriellen Unter- 
nebnungen ließ man gern eine angemeflene Yörderung zuteil werden, um 
fataftrophale Störungen des rmwerbs- und Wirtfehaftslebens fernzuhalten. 
Belanntlih ift vom Unternehmertum da3 Entgegenlommen der Heeresvermwaltung 
mit einer vortrefflihen Anpaffung an die gegebenen außerordentlihen Zeit- 
verhältniffe beantwortet worden. Daß die Zriebfraft hierbei weniger felbitlofe 
Begeifterung als wohlverftandenes Gemwinnftreben war, jchmälert nit den aus 
geiftiger Intelligenz und technifher Leiftungsfähigleit erwachlenen Nubeffelt. 
Solange eS ging, bielten au) die den Triegsgemäßen Arbeitsgebieten wejens- 
fremden Unternehmungen mwader mit und ließen die Flügel erft hängen, als 
ihr Bemwegungsipielraum dur den Mangel an NRohmaterialien und allerlei 
Umfatbeihräntungen mehr und mehr eingeengt mwurbe. 

infolge des vaterländifchen Hilfsdtenftes nun wird eine fhärfere Scheidung 
zwifchen den beiden mduftriegruppen fi bemerfbar maden. Die den Kriegs- 
zweden zugewandten Induftriezweige Töimen auf jede zuläffige Unterjtügung 
rechnen, damit fie imftande find, auch den hödjitgefpannten Anforderungen nad)- 
zulommen. Ihren induftriellen Stiefihweitern will zwar gleihfals niemand 
mit Vergewaltigungen zu Leibe gehen, ihre Eriftenz ift aber gerade dur) die 
gefehgeberifhen Zugejtändniffe bedroht, die man den auf der Sonnenjeite des 
Krieges befindlichen Induftrien in Form der Überweifung von Arbeitskräften 
in Ausfiht ftelt.. Bei der Entziehung von Arbeitern müfjen vermeibbare 
Härten felbitverftändlich möglichft vermieden werden. Daß das gejchehen wird, 
ift nicht zu bezweifeln, naddem in den Beratungen des parlamentarifchen Aus- 
Ichufjes wiederholt zugefichert worden ift, e8 jolle alle gebührende Nüdficht auf 
folhe Betriebe genommen werden, denen beftimmte Arbeitskräfte entzogen 
werden müflen, weil thre Verwendung für IriegSnotmendige Aufgaben un- 
erläßlich erieint.. Kann ein Teil der in Mitleidenfchaft gezogenen Betriebe 
troßdem in der bisherigen Weife nicht fortgeführt werben, jo wird ihre Eriftenz- 
fähigleit vielfadh dadurch fih erhalten Iaffen, daß man ihnen Arbeiten auf- 
trägt, die für den vaterländifchen Hilfsdienst notwendig find. ft jebodd auch 
diefer Ausweg nit angängig, fo muß durd die tatlräftige Selbithilfe der 
beteiligten Imduftrieverbände für eine Milderung der aus der Stillegung fich 
ergebenden Schäden Rat geihafft werden. Die Vorarbeiten bierzu find bereits 
im Gange. Diefe Beftrebungen werden um fo erfolgreicher fein, wenn bas 
bisherige rege Verftändnis der militärifhen Gemalten und ftaatliden Organe 
für die Wirtihaftsnäte Hinter der Front unvermindert andauert. E83 fol plan- 
mäßig aufgebaut, nicht willfürlich zerjtört werden. | 

Die angebahnte Umfhaltung in der Bollswirtihaft kam aber 
auch gar nit allein dur ben militärifchen Abfolutismms bewirkt werden. 
Die erftaunlide Promptheit, mit der die Eingliederung der zu den Fahnen 
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einberufenen Millionen Webrpflichtiger in den Heereslörper fich vollzieht, hat 
das Borbandenfein eines militärifhen Organismus zur Vorausfegung, Ddefjen 
Ginzelbeiten wie das Räderwerf einer Riefenmafchine auf ein genaues Sneinander- 
greifen eingejtellt find. Die Heimarmee dagegen ftellt, um einen bergmännifchen 
Ausdrud zu gebrauden, ein ungeorbnetes Haufwer! dar, deffen Elemente zu 
einem organifhen Ganzen erft umzuformen find. Was tft natürlicher, als daß 
der grüne Ziih, von dem die Verfügungen zur militärifden Mobilmadhung 
ergeben, Anlehnung an die fchon beitehenden Drganifationen der Hilfsdienft- 
pflitigen zu gewinnen fudt. in foldhes Zufammenarbeiten ift in dem Maße 
bereitS gefidhert, daß der Anmarflh der neuen Heerfharen nicht in unüberficht- 
lihem Durcheinander einer Vollsmenge, fondern in beruflider Gliederung der 
Mannen mit beftimmten Marfhlinien erfolgen wird. Diefe Vorarbeit leiften 
die wirtichaftlidden Verbände der mduftriellen, Gemwerbetretbenden und Arbeiter. 
Ste maden dur ihre felbitverftändliche Mitwirkung fih um das Vaterland 
verdient und dienen zugleich den ntereffen ihrer Angehörigen, denen ein plan- 
lojes Herumfuchen nad) den geeigneten Arbeitsftätten dur die Vermittlung 
von berufenen Zielrichtern erfpart werden Tann. 

Das gemeinwirtfchaftliche Prinzip gelangt dur das Kriegsnotgefet fiber 
die Reglementierung der Produltion auf deutfhem Boden zu jeiner 
böchften Ausbildung. Auf dem Gebiete der Volfsverpflegung haben bie ftaat- 
lien Eingriffe zugunften einer gleichmäßigen Verteilung der Lebensmittel uns 
bereits kommuniſtiſchen Grundſätzen angenähert. Der freie Marltverlehr tft 
für die widtigften Bedarfsartifel der großen Maffe unterbunden. Durd 
behördliche Preisfeftfegungen und Konfumbeihhräntungen wird die private Wirt- 
ihhaftsfreiheit in vielen Richtungen in enge Grenzen gebannt. Bon der Ein- 
führung eines Produftionszwangs bei der Verforgung mit Nahrungsmitteln 
aber haben wir bisher Abftand genommen, weil der burchgreifende Erfolg 
eines foldden Schrittes mit Necht angezweifelt wird. Nunmehr werden auch 
für die Produktion Richtlinien infofern vorgezeichnet, als für beftimmte Zweige 
derſelben durch ein Fürjorgegefeh die Produftionsmittel in Geftalt von Arbeits- 
träften bereitgeftellt werden. Man darf annehmen, daß in diefe Abfichten der 
Probultionsförderung aud) die erleichterte Beihaffung von Rohmaterial ein- 
geichloffen ift, und man darf nad) den Zielpunften des Gefehes erwarten, daß 
zu gegebener Zeit eine Unterftüßung der Lebensmittelerzeugung gleichfalls ftatt- 
finden wird. Ein eigentliher Zwang auf die Produktion wird troßdem nicht 
ausgeübt, denn es fteht jedem Unternehmer frei, feinen Betrieb der Reichs- 
induftrie dienftbar zu machen oder nicht, fomwie e8 auch den einzelnen Land- 
wirten anbeimgegeben fit, welche Gemwächfe fie anbauen und wieviel Vieh fie. 
halten wollen. Die Beeinträchtigung der privatrehtlichen. Freiheit geht mithin 
nicht bi8 zur Nötigung der Erzeugung vorgefähriebener Güter in zugemefjenen 
Mengen. Der Mechanismus der Produktion bleibt alfo auch fernerhin grund- 
fäglich unberührt, zumal der Tapitaliftiiche Produktionsfaktor in Privathänden ruht. 
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Die vielfach verbreitete Behauptung von einer Ummälzung der bejtehenden 
Wirtfhaftsordnung trifft demnah nur fehr bedingt zu. Indem die Staat3- 
gewalt die dem privaten Erwerbsitreben ohnehin angelegten Zügel ftraffer 
anzieht, hebt fie nicht das Tapitaliftifche Syftem aus den Angeln, fchiebt aber 
den Staatsfozialismus ein beträchtliches Stüd vorwärts. Der Unternehmer- 
gewinn behält feine Geltung, felbjt wenn ihm dur) Kriegsgewinnftenern und 
Teitfegung der Preife bei Lieferungen an die Heeresverwaltung etlihe Daum: 
jhrauben angelegt werden, ja er wird gerade jebt zum Voripann für verftärkte 
Anfpannung der Kriegsinduftrie benußt. Anderfeit3 empfängt der Kriegs- 
jozialismus eine ungleich fchärfere Ausprägung durch die Erweiterung der 
jtaatlihen Auffichtsredhte über die Triegsnotwendigen Betriebe, ihre Arbeits- 
bedingungen und Lohnverhältniffe, Furz über die innere Geftaltung ber 
Betriebötehni. Den Arbeitgebern werden damit Einfchräntungen ihrer 
Selbftherrlichleit auferlegt, die fie oft genug redt unliebfam empfinden 
werden, mit denen fie fi” aber im Hinblid auf die ntereflen 
der Allgemeinheit abfinden müfen.. Zu anderer Zeit würde das 
jelbftbewußte deutfche Unternehmertum in heller Entrüſtung aufbegehren, 
wenn eine fo weitgehende Einmifchung amtlicher Organe in feine Betriebs. 
verbältniffe ihm angejonnen würde. <yegt ift gegen die mit dem vaterländifchen 
Hilfsdienft verknüpften Einengungen fein Widerfprud) von jener Seite erhoben 
worden. Wirtihaftsverbände, Handelsfammern und induftrielle Organifationen 
find vielmehr weiteifernd bemäht, die erforderlichen Umftellungen in der Bolls- 
wirtihaft, joweit in ihren Kräften jteht, der militärifichen Überleitung zu 
erleichtern. Das der Nation innemohnende bocdpentwidelte Gemeiniaft3- 
gefühl läßt alle Bedenken und Beforgniffe in den Hintergrund treten. Die 
Militarifierung eines großen ZTeile8 der beutfchen Vollswirtſchaft wird als 

Gebot einer fchweren Zeitenwende aufgefaßt und: daher willig hingenommen. 
| Durch das Geſetz Über den vaterländifchen Hilfsdienft ift zu einem organi- 
fatorifhen Riefenbau der Grund gelegt worden. Seine Umfafjungsmauern 
find fo weit ausgedehnt, daß man fagen darf: das ganze beutfhe Bolt ift 
mwenigftens mittelbar in fie einbezogen. Selbft Frauen und Kinder nit ans- 
genommen, denn jheiden die zum Mrbeitsdienft einberufenen Männer aus ihrem 
bisherigen Wirkungsfreife aus, fo werden vielfach weibliche Perfonen und 
Sugendlihde an die verlaffenen Stellen treten. So muß es aud) fein. Die 
allgemeine Dienftpfliht bedeutet nit die Aushebung etlicher gejonderter 
Schichten der gefamten Heimarmee, fondern ihrem tiefern Sinn nad die Er- 
bebung aller zur Verteidigung des Baterlandes. Das Baterland ruft die 
Sejamtheit zur Pflichterfülung und freiwilligen Hingabe auf. Daher ift ber 
Arbeitezwang al8 Iebter Notweg Hintangefegt, das Prinzip der Yreimilligkeit 
porangeftelt. Mit der materiellen Leiftung fol eine erhöhte Staats- 
gefinnung fi verbinden. „E8 ift der Geift, der fih den Körper baut.” m 
Kriege und dur den Krieg bat der Staatögebanle eine vordem faum für 
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möglich gehaltene Belebung erfahren. Die demofratifhe Auffaffung vom Staat 
als Bollftreder eines Kimäriihen Vollswillens bat durch die tatjächlihen Vor- 
gänge Schiffbrudh erlitten und der Staat ift von der ihm zugemuteten Nadht- 
wädhterrolle zu gebieteudem Herrfcher aufgeftiegen. Diefen fihtbaren Umjhwung 
verdanlen wir dem Kriegsgeift, der zur Unterordnung der Andividuen unter 
die Gemeinfchaftsziele zwingt... Um alle Gemeinfdhaften aber fpannt fich der 
eiferne Reifen der organifierten Staatsmadt. Die jtarle Hand von oben ber 
wäre freilich längft ermattet, wenn nicht die inneren Kräfte her Nation durch 
Anpafjung und Nachgiebigleit den Vollsorganismus auf den Führerwillen ein- 
geftelt hätten. YFm Vertrauen auf diefes Zufammenwirlen von Staatsräfon 
und Nationalgefühl ift au bei der Einführung der allgemeinen Dienpflicht 
ausgegangen. Wir erhoffen von ihr au eine aufrüttelnde moraliſche 
Wirkung, denn wer wollte e8 leugnen, daß e3 in unferer Mitte noch allzu- 
viele gibt, die dem großen Gefchehen des Strieges mit ftumpfen Sinnen bei- 
wohnen, vielfad) fogar einzig darauf bedacht find, aus den verwirrten wirtichaft- 
Iihen Ausnahmezuftänden wucheriihen Gewinn zu ziehen. Diefen Leuten ift 
bie volle Erkenntnis der unabfehbaren Tragmeite der in Blut und Glut vor 
unferen Augen fich abfpielenden Schidfalstragödie überhaupt noch nicht auf 
gegangen. An ihnen mag der Arbeitszwang für NReih und Boll als 
Zwangserziehung fi) bewähren. 
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Don Dr. Karl Budhheim 


ZEV ter der Überfchrift „Belgiens Zukunft“ veröffentlicht Profeſſor 
Bornhak in den „Srenzboten“ (1916 Nr. 49) einen Aufjag, dem 
man einen Widerhall in den weiteften Streifen unferes Volles 
wünſchen möchte. In dem Augenblid, wo die deutihe Fahne 

— ſfiegreich über Bukareſt weht, wo unſere Siegeszuverſicht nach 
langen Monaten ſchwerer Kämpfe glänzend gerechtfertigt daſteht, da ſcheint es 
mehr als früher Zeit zu ſein, daß über unſere Ziele an der Weſtmark des 
Reiches mit klaren Worten geſprochen wird. Aus militäriſchen, maritimen, 
wirtſchaftlichen und hiſtoriſchen Gründen dürfen wir Belgien nicht wieder aus 
unſerer Hand laſſen. Rückſicht auf England brauchen wir nicht zu nehmen. 
Wir wiſſen, daß wir von England gutwillig keinen annehmbaren Frieden zu 
erwarten haben. Waren ſchon Asquith und Grey zu keinen Verhandlungen 
bereit, fo dürfen wir um fo weniger auf Entgegenlommen rechnen, je au$- 
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Ioließlicher die entichlofjeniten Vertreter des abfoluten britiſchen Imperialismus, 
Leute wie Lloyd George und Carfon, das Staatsruder an filh reißen. Sit 
darum Antwerpen die Piftole, die auf das Herz Englands gerichtet ift, fo 
wollen wir au nad) Kräften aus ihre fchieken und demzufolge mit Nube frei 
berausfagen, daß wir entichloffen find, ganz Belgien, Maaslinie und Kanal- 
füfte, freiwillig nicht wieder herauszugeben. 

Belgien fol nad Bornhals Vorſchlag aufhören zu beftehen, und fein 
Gebiet fol, nach der Spradhgrenze gejchieden in zwei Neichsländer, Vlamland 
und Wallonei, in den Verband des Deutfchen Reiches eintreten. Die Be- 
völferung müßte fi) entweder damit abfinden oder gegen die Reichsangehörigkeit 
optieren und dann binnen Jahresfrift auswandern, binnen weiterer Jahresfrift 
aber auch ihren gefamten Befit an belgifhem Grund und Boden, AYnbuftrie- 
und Handelsfapital veräußern. Dies Iette darf ihr nicht erlafien werden. 
Wir haben diefen Fehler 1871 in Lothringen gemadit, mo das ländlice Grund- 
eigentum großenteild nidht in den Händen der anfälfigen Bauern war, jondern 
Rentnern in Paris oder Nancy gehörte, deren mwirtfchaftlicher Einfluß dann 
vierzig Fahre lang dem Fortfchritt deuticher Gefinnung entgegenarbeiten konnte. 
Mir wollen den Yehler nirgends wiederholen, am allerwenigften in Belgien. 

Wenn man ein Land gewinnen will, jo muß man feine Menjchen an der 
Seele paden, d.h. man muß die Mächte in feinem Sinne wirkten laffen, die 
über die Seele des Volfes Gewalt haben. Yebe Annerionspolitit, die diefen 
Srundfa nicht anerlennt, tft von vornherein zum ode verurteilt. Die Seele 
jedes DVolfes, alfo auch die des vlämifhen und wallonifchen, wird zunächſt be- 
berrfjcht dur) feine materiellen ntereffen. Man muß darum das Boll von 
Antwerpen und Lüttich, von Brüfjel und Charleroi jo behandeln, daß es durch) 
den Anfchluß an Deutfehland Tein fchlechtes Gefchäft madt, und man muß aud) 
verhindern, daß deutichfeindliche ausgewanderte Optanten dfonomifhen Einfluß 
im Lande behalten und mit diefem ein hervorragendes Maditinftrument, die 
„Kultur“ der Weltmäcdhte durch taufend Kanäle immer wieder neu in die Ge- 
finnungen des Volkes zu leiten. Aber vergeffen darf man zweitens aud) nicht, 
daß der Menſch nicht vom Brot allein Iebt. Neben den wirtihaftlicden Inter⸗ 
eilen werden die Seelen des vlämifhen und mwallonifden Volles in weiten 
Umfange beberrfht von der Kirche, mit der man fi darum von vornherein 
abfinden muß. Das Gebiet der Kirchen- und Kulturpolitif ift dag einzige, auf 
dem der Auffab von Bornhal ein Mares Programm vermiffen läßt. Deshalb 
unternehme ich es, ihm diefe Zeilen hinzuzufügen. 

Das vlämiihe und. mwallonifde Volt war bisher ideell Doppelt gebunden: 
einmal an den belgifden Staatsgedanfen und dur) diefen an den größeren 
Gedanken der weltlichen politifden Kultur Wefleuropas, und zweitens an die 
fatholifche Kirche. Unfere Aufgabe ift, die Machtitellung des wefteuropätfchen 
politifhen Gedanfens in den Gefinnungen der Belgier zu breden. Wir würden 
einen groben Fehler begehen, wenn wir unfere Kräfte in diefem Kampfe irgend- 


od ein Wort über Belgiens Sufunft 365 


wie verzetteln wollten und es für unjere Aufgabe bielten, die jebige Stellung 
der Kirche im Lande gleichzeitig in trgenbmeldhen Bunften zu fchmälern. Dan 
muß das eine von vornherein ganz tun und das andere ganz lafien. Bornhaf 
rechnet mit dem erbitterten Widerftand des Klerus gegen die Eingliederung 
ins Neid. Bei diefem Widerftande darf es aber nicht bleiben. Wir müfjen 
im eigenen “sntereffe alles tun, um die Kirche mit dem Anfchluß an Deutich- 
land zu verjöhnen, ja fie momöglich fogar für uns zu gewinnen. Mit gutem 
Grunde tritt Bornhal für eine Teilung Belgiens in ein vlämiiches und eiu 
wallonijdes NReihsland ein. Aber das Prinzip „Divide et impera!“ bebarf 
auf belgifdem Boden noch einer viel volllommeneren Anwendung. Gibt man 
einmal zu, daß außer den materiellen Intereffen zwei deenkteife in Belgien 
mädtig find: der der weitenropäifchen politifhen Kultur, alfo der englifdh- 
franzöfifhen Sdeen von 1688 und 1789, und der der Latholifchen Kirche, fo 
folgt daraus nad) Plarer politifcher Zogil, daß derjenige, der den einen diefer 
Speenfomplere befämpfen muß, die Bundesgenofjenfhaft des anderen zu fuchen 
hat. Unfer Zodfeind in Belgien ift die franzöfifh-englifche Kultur, der politifche 
Gedanfe des durch feine Revolutionen gefhhaffenen Weftenropa. Diefer Gedante 
dat ja überhaupt den ganzen belgifchen Staat ins Leben gerufen. Durch ge- 
Ihidten rechtzeitigen Anflug an die Bewegung von 1830 veritand e8 der 
Katholizismus, fi) neben dem weltlichen Liberalismus in einflußreicher Stellung 
in Belgien zu behaupten. Seitdem lämpfen beide Geiftesmädte um die Seelen 
des Volles. Es Tann gar Fein Zweifel fein, daß die Kirche im Kampf gegen 
den franzöfiich-englifhen Einfluß auf das politifhe Denken in Belgien der ge- 
gebene und einzig leiftungsfähige Bundesgenofie ift. 

Mer hat in Rom, wer bat in Bulareft gegen uns gebett und gejhürt? 
Mes Geijtes Kinder find denn die Kriegspolitiler in ganz Europa, die ben 
Kreuzzug gegen den deutfchen Militarismus mit fo vielem Erfolg gepredigt 
haben? Überall finden wir diefe wmeftenropäifchfen Liberalen, die von der 
Kulturſonne an der Seine unbeilbar geblendet wurden. Wer war Salandra, wer 
ift Bratianu, wer Venizelos? Alles Männer, die ihre Überzeugungen — unter 
dem Vorbehalt, daß fie welche haben! — aus dem Born der politifch-Fulturellen 
„speen des nachrevolutionären Frankreich gefchöpft haben. Wer it Wilfon? Ein 
Profeflor, der uns eine Lektion über englifch-Tiberales Völkerrecht erteilen möchte. 
Wo fiten die unverbeflerlichen Deutfchenfeinde unter der Intelligenz Norwegens 
und Schwedens? mn den politifchen Gruppen, die ihre StaatSweisheit aus 
England beziehen. Bermag jemand das noch für Zufall zu Halten? Das 
politiihe Bündnis zwiichen Frankreich und England hat das alte Puritanerideal 
des Gottesreiches auf Erden unter englifder Flagge mit dem ererbten Zulturellen 
Unfehen Frankreichs zu einem gefährlichen Jdeentomplex verfchmolzen, der neben 
dem englifchen Gelde gewiß nicht das wenigjte dazu beigetragen bat, faft in 
ganz Europa einen Feind nach dem andern wider uns zu ermeden. Wenn 
wir Hug find und unter dem BZmange des Weltkrieges die großen Zufammen- 
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hänge, das „planetariſche“ politiiche Denken uns zu eigen gemadht haben, dann 
. werden wir gegen diefe weltliche politifhe Kultur ihren alten Zodfeind in den 
Schranken rufen: die fatholifche Kirche. Das Tatholiiche Irland ift eine Geißel, 
die wir nur feit in die Hand zu nehmen brauden, um den Engländern das 
Leben gründlich fauer zu machen. Ein klerikales Italien, das leicht entitehen kann, 
wenn ber Bapft den Katholiken die Teilnahme an der italienischen Politik geitattet, 
fann einft wieder deutfchfreundlih fein. Denn die römifhhen Freimaurer, die 
politiiden Schüler Frankreichs, find die Leute, die ben Dreibund verraten haben. 
Und fo liegen die Dinge aud) in Belgien: der Zulturelle wejitenropäifche Xibe- 
talismus Brüffels ift der Erzfeind des Deutfchtums wie der des eingejeflenen 
germantihen Blamentums, er, der Ableger der franzöfiffen Revolution, der 
bewundernde Sünger aller Parifer Weisheit. 

Nun ift allerdings fein Zweifel, daß die Heutige belgiiche Kirche nicht 
minder deutichfeindlih ift. Sie ilt e8 geworden im Wettlampf mit dem welt- 
Iihen Liberalismus um die Seelen des Volles. Aber fie braucht es unter 
veränderten Verhältniffen ganz und gar nicht zu fein. Man muß dafür forgen, 
daß, fobald es der natürlihe Gang der Dinge geftattet, auf den Erzituhl von 
Meceln und an andere einflußreiche Stellen geeignete Männer fommen. Für 
das vlämifhe Vollstum ift die Latholifhe Kirche im fehmweren Zeiten die beite 
und oft faft die einzige Stüße gewejen. Die Brüffeler Fransquillons hätten 
ihm nod übler mitgefpielt, wenn nicht die Kirche die fromme BollSart der 
Blamen gefhütt hätte. Man darf nicht vergefjen, daB hervorragende vlämifche 
PBatrioten zugleich Herilale Männer gemefen. find. nm Deutfchland ift am be- 
fannteften von ihnen wohl immer noch der Dichter Hendrif Confcience, der 
Verherrlider des „Löwen von Flandern”. An diefe Vergangenheit des 
belgijhen Katholizismus wird man, das nötige politiide Geſchick vorausgefegt, 
mit Erfolg appellieren. Eine außerordentlich wichtige Rolle für die Gewinnung 
der belgijchen Gläubigen fällt natürlich unferer deutichen, fpeziell der rheintfchen 
Kirche zu. Das niederrheiniihe Vollstum ift dem vlämifchen eng verwandt, 
das mallonifche greift wenigitens in dem einen Zipfel von Malmedy auf das 
Rheinland über, und die politiihen Zentren des bdeutfhen Satholizismus, 
Köln und Münden: Gladbad), Liegen dem belgischen Lande benachbart. Syn 
diefen Kreifen wird das Reich die Männer finden, die die belgifche Kirche richtig 
behandeln fönnen. Um Gottesmillen fol man fich hüten, proteftantifcehe Affefforen 
ans Magdeburg oder Frankfurt a.D. nad Belgien zu fciden! Wozu haben 
wir denn unfere Katholiken! 

Wenn Borndal einer Aufhebung der Fatholifhen Univerfität in Lömen 
das Wort redet, fo ift vor foldem Beginnen dringend zu warnen. Mag fie 
mit dem deutjjen StaatSgedanfen vereinbar fein oder nicht, jedenfalls befteht 
fie und ihre Aufhebung wäre eine ganz unnötige feindjelige Handlung gegen 
die Fatholifche Kirche. Wir haben feinen „Staatsgedanfen“ boftrinär in Belgien 
zu vermwirklidden, fondern wir haben das Land nad) Möglichkeit für Deutfdh- 
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laud zu gewinnen. Daß die freien katholiſchen Schulen und die Klöſter 
unbehelligt beſtehen bleiben müſſen, ſieht Bornhak ja ſelber ein. Warum alſo 
nicht auch die katholiſche Univerſität? Dagegen fallen muß natürlich die 
liberale Univerſität in Brüſſel, dieſer Hort der deutſchfeindlichen franzöſiſchen 
Kulturpropaganda. Mit ihrer Vernichtung würden wir der katholiſchen Kirche 
ſchon einen Gefallen tun, den wir uns durch politiſche Gegendienſte bezahlen 
laſſen können. | 

Darum nod) einmal: Divide et impera!l Unfer Feind in Belgien ift 
der Geiſt jener melteuropäifchen politifhen Kultur, der faft in allen Haupt- 
ftädten Europas den heiligen Krieg gegen uns gepredigt bat. Wollen wir 
diefen Eeift wirkffam belfämpfen, fo brauchen wir jene einzige Macht, die außer 
ihm nod) auf die Seelen ber breiten vlämifch- wallonifhen VBollsmafjen Einfluß 
bat: die fatholifche Kirche zum YBundesgenoffen. Wer vorurteilsfrei denkt, wird 
fi der Logik diefes Gedantenganges nicht entziehen Lönnen. Soll alfo Belgien 
anneltiert werden, wie Bornhaf mit überzeugenden Gründen fordert, fo lafje 
man auf die Annerion gleich die richtige Politik folgen. 

ch Tenne wohl das warnende Wort: „Qui mange du pape en meurt“. 
Aber wir haben feine Wahl und brauchen nicht mehr vor dem Sefumiterhütlein 
zu erbleichen. Deutjchland ift ja felber zum nicht geringen Teile ein Tatholifches 
Land, und nad der Geburtenftatijtif wird der Prozentjag der Katholiken eher 
fteigen al3 fallen. Syn unferer mitteleuropäifhen ZulunftSpolitit wird der 
Katholizismus ohnehin eine noch weit wichtigere Rolle jpielen als in der bi3- 
berigen inneren NReichspolitil, weil Ofterreih- Ungarn Tatholif) und die Kirche 
der Donaumonardie als Ausgleichsfaktor unter den Nationalitäten längjt be- 
währt if. Das märe eine Fluge und wahrhaft ftaatsmännifhe Annerions- 
politif, die aus der alten Not der Zonfelfionellen Zerriffenheit Dentichlands eine 
neue Tugend zu machen verjtünde. Wir follten in Belgien ebenjo im Bunde 
mit der Tatholifden Kirche auftreten wie im proteftantifden Kurland, das Doc) 
‚hoffentlich auch deutich wird, im Bunde mit der nordbeutfhen proteftantifchen 
Kultur. Nüten wir aus, was wir haben und lernen wir überall den eigent- 
lihen Feind, die Staatskultur Englands und Frankreichs, nicht bloß militäriich 
und wirtfhaftlih, fondern auch in den Gefinnungen Europas zu befämpfen! 








Gefchichtichreibung neuefter Heit und ihre Kritif 
Ä Don Dr. Hans Goldfhmidt 


m Laufe bdiefes Yahres find drei Werle, in weldhen Deutfch- 
lands auswärtige Bolitit jüngjter Zeit behandelt wird, in neuer 
| Auflage erfchienen: Graf Reventlows „Deutihlands auswärtige 
PVolitit 1888 bis 1914”, Fürſt Bülows „Deutſche Politik“ und 
Hermann DOndens „Vorgeihichte des Krieges”. Drei Perfönlich- 
feiten recht verfchiedener Lebensftellung behandeln bier das gleihe Thema je 
nad ihren Erfahrungen und ihrer Lebensauffaffung. Yürft Bülow Hat faft 
die Hälfte der in Frage kommenden Zeit als leitender Staatsmann die von 
ihm gefäilderte Volitik felbft gemadt. Sein Werk tft daher mehr ein Duellen- 
wer! zur Charakteriftil derfelben. Ahnlich Bismard in feinen „Gedanken und 
Erinnerungen” wollte Bülow in feinem Nüdblid und Ausblid die großen 
Linien feiner Bolitit verftändlid machen und uns für die Fortfegung feiner 
leitenden $deen gewinnen. Er tennt da$ Uuellenmaterial unferer auswärtigen 
Volitit wie fein anderer, aber er darf von feinen Kenntniffen nur befchränlten 
Gebrauh maden und muß aud aus Gründen perfönliden Zaltes mit dem 
Urteil über die Politit nach feinen Ausfheiden zurüdhalten, da die Haupt- 
beteiligten noch fajt alle im Mittelpuntt des öffentlichen Lebens ftehen. Bismard 
war da in günfligerer Lage, weil feine Amtszeit eine meit geichloffenere Epoche 
bildete und in der Dauptfache zeitlich weiter zurüdlag, aud) waren die Erfolge 
feiner auswärtigen Bolitif umnbeftritten. Seine Bündnispolitif hatte den 
Frieden bewahrt, und e8 war daher nicht fhwer für ihn, fie zu verteidigen 
und vor ihrem Berlaffen zu warnen. Bülom verteidigte 1914 feine Bolitif 
der freien Hand, ohne dab günftige Ergebnilfe vorlagen, außerdem mußte er 
 Nh:.nad) feinen eigenen Worten in der DVorrede der neuen Auflage Zurüd- 
baltung gegenüber dem Ausland auferlegen. 1916 Tonnte er in biejer Hinficht 
deutlicher fein. &r meint im übrigen, er habe „nirgends auf dem Felbe der 
auswärtigen Politit DVeranlaffung, Grundfägliches von feiner Auffafliung ber 
Verhältniffe anderer Staaten zum deutfchen Reiche zu ändern. Die Ereigniffe 
hätten ihm im wefentlihen Net gegeben.” 

- Solde Rüdfihten brauchte Graf Reventlom als unabhängiger, Lonjervativer 
Bublizift nicht zu nehmen, andererfeits fehlte ihm Bülows Duellenfenntnis. Er 
wollte 1914 in einer für den gebildeten Nihtfachmann berechneten Darftellung 
eine anjhaulide Schilderung der bdeutfhen PBolitit des nadhbismardifchen 
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Zeitalter8 bieten, mit dem Beftreben, weniger zur Sritif als zum Berftändnis 
anzuregen. Sn der neuen Auflage nahm er umfangreidhe Sinderungen vor; 
ähnlih Bülow begründete er fie damit, daß ihm 1914 politiide Nüdfichten 
anf deutihe und ausländifhe Lefer zur Borfiht im Urteil nötigten, um 
Nationen nicht zu Fränken, die noch nicht den Beweis geliefert hatten, daß 
verlegende Äußerungen nicht8 mehr verderben Tonnten, außerdem habe ber 
Krieg mandde Frage erledigt, die damals noch nicht abgeihlofien war. 

Der Heidelberger Hiftorifer Onden hat in dem Sammelwer! „Deutichland 
und der Weltfrieg“, das die Stellung der am Sriege Beteiligten, Vorgefchichte 
und Ausbruch des Krieges mit den Mitteln der Wiffenfchaft objektiv behandeln 
fol, die Vorgefhichte des Weltkrieges ald Fahhiftorifer unter Benubung aller 
ihm erreichbaren Quellen gejäärieben. Er verweilt zwar nicht folange bei ber 
Gefhichte der 90er Jahre, aber in der Hauptfache geht feine Darftelung doch 
parallel mit der von Bülow und Neventlow. Bor diefen hat er voraus, daß er 
nad) Ausbruch des Strieges gefchrieben hat, al8 das diplomatifche Spiel der 
vergangenen beiden Syahrzehnte zu jähem Abjhluß gefommen war, fi über 
die Stellungnabme der Staatsmänner ein beftimmteres Urteil fällen ließ und 
in Geftalt der verjhiedenen Farbbüdder und amtlichen Mitteilungen der Negie- 
rungen ein verhältnismäßig reiches Duellenmaterial vorlag. Die neue Auflage 
hat auf Grund der inzwilchen befanntgewordenen belgiiden Gejandtichafts- 
beridhte und anderer amtlicher Berichte ftellenweife entiprehende Zufähe und 
Erweiterungen erfahren. 

Gegen das Reventlomfhe Bud) haben fih nun zuerft Theodor Wolff im 
„Berliner Tageblatt” und dann der Univerfitätsprofeffor Veit Valentin in einem 
Auffat der „PBreußifchen Jahrbücher” „Graf Reventlom als Gefchichtsfchreiber”, 
der von Balentin fpäter mit Neventloms Ermwiderung und einem Schlußmwort 
Balentins in zahllofen Eremplaren als Sonderabdrud verbreitet worden ift, ge- 
wandt. Beide behaupten, Reventlom habe in der dritten Auflage feines Buchs die 
Dinge fo verarbeitet, daß der Eindrud, England babe feit langen den europäi- 
ihen Krieg geplant, unabmweisbar werde. Xheodor Wolff erflärt in zmei 
Punkten NReventlows Darftelung für irrtümlich, freilich ohne daß er in dem 
zweiten Punkt (den beutfch-englifden Verhandlungen über die portugieftfchen 
Kolonien) beweift, daß feine Information die richtigere ift, und verjpottet 
Meventlom wegen mehrerer falfcher, politifcher Urteile. Er bleibt aber völlig 
fahlih und nennt Reventlow den begabteften einflußreichiten und beftinformierten 
Bolitifer des Nationalismus, der mehr Einblid in die Dinge als die anderen 
babe, au in feiner Arbeitsleiftung große Energie zeige. Dalentin dagegen 
ſchmäht Reventlow perjönli” und tadelt ihn, weil er „den Krieg famt den 
billigen ex eventu Urteilen des ephemeren Stimmungsraufdhes in feine Dar- 
ftellung völlig eingearbeitet habe“ und meint, die jchriftftellerifcehen Mittel, mit 
denen er fein Buch umgearbeitet habe, feien zum Zeil jehr bedenflih und 
mit der heiligen Pflicht eines Gejchichtichreibers unvereinbar. Aus dem Buche, 

Grenzboten IV 1916 24 


370 Geſchichtſchreibung neueſter Zeit und ihre Kritif 


wie es heute vorliege, laſſe ſich kein auch nur einigermaßen zutreffendes Bild 
gewinnen. Zur Erhartung ſeiner Vorwürfe ſtellt Valentin eine Anzahl Säge 
der erſten und dritten Auflage einander gegenüber. 

Zunächſt ergibt die nähere Prüfung der Zitate ein für die Beurteilung 
von Valentins Arbeitsweife höchft unerfreuliches Bild. Er entnimmt ſie ſämt⸗ 
ih dem Zeil des Buches, von dem Neventlow in feiner Borrede jagt, er fei 
bis zum Ende nen geichrieben worden. Su diefem Zeil find nun die einzelnen 
Anfchnitte jo umgenrbeitet, daß filh nicht mehr überall Parallelen ziehen lafjen. 
Einzelne Abfäte haben allerdings den gleihen Wortlaut mit oder ohne Ein- 
ihiebungen behalten, andere find aber fo erweitert oder verkürzt, au) zur 
Berbefferung der Chronologie und Stiliftif an andere Stellen gefekt, daß leicht 
faljhe Säge nebeneinander geftellt werben und die Parallele ein faliches Bilb 
ergibt. So ftimmen befonders die Vergleihe nicht, aus denen Valentin ein 
 „Abrüden" Reventlows von Bülow und dem verftorbenen Staatsfelretär 
von FKiderlen-Wächter in der dritten Auflage folgert. Geite 6 fagt Valentin, 
daß die Anerkennung, die Neventlow in der erften Auflage Bülow Bolitil in 
der bosnifhen Krife gezollt bat: „Die feitden verflofienen Yahre haben, 
Das muß mit Nahdrud ausgefprodhen werben, diefe Bolitit des Yürften 
Bülow gerechtfertigt” in der dritten Auflage, Seite 366 ganz anders Hänge, 
und „in folgender gnädiger Form erteilt“ werde: „Angeſichts der deutſch- 
öfterreichiiden Ruhe und Yeitigkeit, ja, man Tann fagen, daß diesmal auch 
Bielbemußtfein vorhanden war... I" Valentin überfieht, daß Neventlow fon 
Seite 864 fagt: „Wie gefagt, ließ Fürft Bülow aber von vornberein Teinen 
Zweifel über den beutfchen Standpunft und deilen Feftigleit. Dadurch wurde 
die Kris zur Löfung gebradit und zwar zur friedlichen und im Sinne ber 
Bolitit der Mittelmächte." Diefer Sab war weit eher in Parallele zur eriten 
Auflage zu ftellen. mei Seiten lang beichäftigt fi Valentin dann damit, 
daß Neventlom fein Urteil über die Politit Kiverlens offenbar geändert hat. 
Er vergleicht aber wiederum fehr oberflählih und fpikt die fachlichen Ande- 
rungen auf da8 Perfönlihe zu. 3.8. begründet Neventlow, dritte Auflage, 
Seite 391, fehr ausführlih fein verändertes Urteil über das Potsdamer Ab- 
fommen zwtiihen Rußland und Deutfhland 1910, Zalentin teilt nur einen 
Sat davon mit, der fo berausgerifien. allerdings eine perjönliche Spige gegen 
Kiderlen au enthalten ſcheint. Valentin tadelt die Weglaſſung zweier Geſpräche 
Reventlows mit Kiderlen. Ich geſtehe zu, daß ich die Anderungen vom Stand⸗ 
punbtte hiſtoriſcher Forſchung aus auch bedauere; denn der Quellenwert, den bie 
Geſpräche in der erſten Auflage hatten, geht in der Bearbeitung der britten, 
die nur das ſachliche Ergebnis reſumiert, verloren (auch die Mitteilungen 
über Kiderlens Kongozukunftspläne fehlen hier). Da Reventlow aber an 
anderen Stellen Geſpräche mit Kiderlen unverändert wiedergibt (was Valentin 
nicht mitteilt), kann ein perſönliches Abrücken jedenfalls nicht gefolgert werden. 
Vor allem hätte Valentin aber nicht verſchweigen dürfen, daß Reventlow in 
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der dritten Auflage, Seite 455 bis 456, eine ausführliche Charalteriftit Kiderlens 
umd feiner Bolitif gibt, aus der zur Genüge hervorgeht, weshalb er fein Urteil 
über Kiderlen geändert bat. Ähnlich fehlerhaft febt Walentin Reventlows 
„treffendem Urteil” der erften Auflage über die Haltung der ZTripleentente in 
ber bosnifen Krtfe, „daß fie damals zwar Tein leerer Schein gemejen jet, 
wohl aber außerftande war, die DMachtfrage wirklich zu ftellen,” „die Tühnen 
Worte” der dritten Auflage, Seite 369 gegenüber, „jo betrachtet, ftellt fich 
die von Großbritannien inſzenierte bosniſche Krifis als eine Art Generalprobe 
der Tripleentente dar, die zeigen follte und zeigte, wie weit man gehen könnte.“ 
Geite 364 jhreibt aber Reventlow: „Seine der beiden Feitlandmädhte wünſchte 
einen Krieg, weldder ihnen damals jchwerftes Nifito gebracht Hätte, nicht aber 
dem britifcden Reich, welches unter verhältnismäßig geringen Koften und Ber- 
Inften Deutichland feines Handels und jeiner Kolonien ufw. hätte berauben 
fönnen.” Ein Sat, der vor den Sa ©. 369 gefeht, allein fchon bie Über- 
einftimmung der grundfäßliden Anihauung in der erjten und dritten Auflage 
zeigt. Auch über Deutichlands Frriedensliebe in der Marofloftife 1905 foll 
Reventlom 1916, Seite 272, ein abfprechenderes Urtetl als 1914, Seite 267, 
abgegeben haben. Valentin bemerkt wiederum nicht, daß Neventlom an anderer 
zur eriten Auflage weit pafjenderer Stelle, 1916, Seite 268, auch die Nadı- 
teile bervorhebt, weldhe damals der Krieg für Deutfchland gehabt hätte, wo 
Landwirtichaft, Anduftrie und Geldwirtihaft lange nicht fo leiftungsfähig wie 
zehn Sabre fpäter waren. Die Ichlimmfte Leiftung Valentins tft aber: Reventlom 
wirft in feiner &rwiderung Valentin vor, Valentin Behauptung, NReventlow 
glaube, England babe nichts als den Krieg gewollt, fei „bewuht unrichtig.“ 
Dem ftellt Valentin zum zweiten Mal angeblich wörtlich folgenden Sab als 
Neventloms „abichließendes Urteil” gegenüber: „England bat jeit Jahren bie 
Melt organifiert und in Bewegung gefegt, um den Vernichtungstrieg gegen ein 
friedliebendes Volk; zu führen.” Den Sat bat Neventlom garmidt ge- 
järteben. Der nur in Frage kommende Sab, Seite 479, lautet bei ihm: 
„Britifhe Herrfhfuht und Handelseiferfuht find die Triebfedern 
gewefen, welde die Welt organifiert und in Bewegung gejebt haben, um 
den Vernichtungsfrieg gegen ein friedliebendes Volt zu führen.” Unb babei 
behauptet Valentin noch „mit aller münfcdhenswerten pbilologtichen Eraftheit“ 
zu. handeln! 

Mit weit größerer pbilologifcher Eraftheit hätte er feinem Zweck ent—⸗ 
fprecjende Zitate finden können, wenn er fi die Mühe genommen hätte, ben 
erften Teil des Buches durchzuarbeiten, wo bei fonft gleihem Wortlaut einzelne 
Zufäge und Auslaffungen in der dritten Auflage, die veränderte Anficht 
Meventlows Scharf hervorheben. Im Grunde bedeuten die Änderungen, bie 
nad Valentinfcher Methode fogar teilweife eine Abjhwädhung der gegen Eng- 
land gerichteten Tendenz beweifen würden, garnichts. Die Anſchauungen 
Neventloms wird der aufmerffame, unvoreingenommene Lefer in gang anderen 
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Sägen und vor allem viel früher als in dem von Balentin berüdfichtigten 
Zeil verankert finden, und fie lauten durchweg in beiden Auflagen wörtlid 
glei. Einige von ihnen laffe ich bier folgen: „Die furze Zeitfpanne, welche 
diefe diplomatifhen Verhandlungen (Diandichureivertrag zwiihen Rußland und 
China, Yangtfevertrag zwifchen England und Deutichland) einjchloß, tft wahr- 
Iheinlih für die Nichtung der deutihen Politit der kommenden zehn abhre 
und befonders für die deutich-englifhen Beziehungen entfcheidend geworden. 
Es handelt fih um die Frage und um die Entideidung, ob das beutiche 
Reid im PBerein mit Großbritannien und mit Japan gegen die ruffifche 
Mandichureipolitif, insbefondere gegen den beabfichtigten Vertrag mit China 
proteftieren wollte oder nit. Sn England erwartete man mit Befltimmtbeit, 
daß dies der Fall fein werde... . Fürft Bülow wollte unter feinen Um- 
ftänden von der britifhen Politit gegen Rußland ausgenügt werden . . . Seit 
den Befteiungsfriegen hatte Großbritannten mit feinem Handel und als Be 
berricherin der Dgeane eine fouveräne Stellung eingenommen, lange Jahrzehnte 
hindurch auch auf dem europäiſchen Feltlande ..... . Die überlegene Kunft und 
Energie Bismards hatten mit einer Großbritannien Überrafhenden Schnelligkeit 
plöglich ein mächtiges vbeutfches Rei in das Zentrum von Europa binein- 
gejegt. Man hatte fih ihm gegenüber wohl oder übel freundichaftlich geftellt. 
Nah Bismards Abgang hatten die britifchen Staatsmänner gehofft, fi das 
Deutihe Neih „als dummen und ftarken Kerl auf dem’ Feftlande” dienftbar 
zu maden. 8 war nur furze Zeit gelungen. (Erfte Auflage, Seite 168, 174, 
205, dritte Auflage, Seite 170, 177, 208.)” Übrigens hätte Valentin ſchon 
aus der Vorrede der dritten Auflage den Schluß ziehen Tönnen, daß beide 
Auflagen die gleichen Gedanken verfechten; denn Ihon bier wendet fih Ne- 
ventlom gegen Beipredhungen, die einfeitig als Leitmotiv „England tft Der 
Feind“ Hervorhoben. Die erfte Auflage erflärt ja aber Valentin „als eine 
Darftellung, die im mwefentlicden fachlich einwandfrei, al8 gute, gründliche Arbeit 
eine Verbreitung in allen Streifen verdiente.“ 

Ich dene die Haltlofigleit feiner Kritit ift zur Genüge dargetan. Sein 
Verfahren, bei dem er fich nicht jcheut, feine angefochtene Wifjenfchaftlichfeit mit 
einem inlorrelten Zitat zu verteidigen, tft umfo vermerflicher, als e8 geeignet 
iſt, die Geſchichtswiſſenſchaft in Mißkredit zu bringen. 

Wie haben es denn Fürſt Bülow und Oncken gemacht? Yürft Bülom 
ſchreibt 1914 über Italien und den Dreibund (Seite 31): „Es gibt Politiker, 
die der Zugehörigkeit Italiens zum Dreibund einen rechten Wert nicht zu- 
ſprechen wollen. Selbſt wenn dieſer Zweifel begrümdet wäre, was bei der 
Loyalität der maßgebenden Faktoren in Italien und der politiſchen 
Klugheit des italieniſchen Volks nicht der Fall iſt, würde damit gegen 
den Wert der Zugehörigkeit Italiens zum Dreibund noch nicht alles bewieſen 
ſein .... Die bosniſche Frage und das Tripolisunternehmen, die 
Oſterreich und Italien in Gegenſatz zu der uns befreundeten Tütrkei 
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braten, baben den Dreibund nit Shwädhen können.“ Die ge— 
iperrten Worte fehlen 1916. Dafür fchreibt Bülow 1916 an anderer Stelle 
(Seite 60) neu: „Dur die bosnifhe Annerionskrife wurde weder ber SKrieg 
entfefjelt, no auch unfer Verhältnis zu Rukland ernftlich gejchädigt." Da- 
gegen fehlen bier wiederum in dem Sage: „Kaijer Nilolaus gab der Welt 
einen neuen Beweis feiner Friedensliebe, indem er fi für einen 
gütliden Ausgleich entjchied,” die gejperrten Worte. Dbmwohl Bülow nad) 
feiner eigenen Mitteilung in der Vorrede 1916 vorgeworfen worden ift, er babe 
1914 unfer Verhältnis zu England zu fehr grau in grau gezeichnet, hat er Doch) noch 
verjediedentlich zu optimiftifch gejehen. So fehlt 1916 der Sab: „Die englifche 
Bolitit fteht wohl unter dem Einfluß der Sorgen, die weite englifche Streife 
vor der wirtichaftlihen Erpanfion und der wachlenden Seemadht Deutichlands 
erfüllen. Seit dem Ende der Einkreifungspolitit 1908 denkt England aber 
nit mehr daran, feine gejamte, internationale Bolitif oder auch jede Einzel- 
beit feiner Beziehungen zum Deutfhen Reich vom Gegenjag gegen Deutfchland 
abhängig zu machen.” Auf andere geänderte Stellen, wie „&3 wäre töricht, 
die englifhe Bolitif mit dem zu Zode gehebten Wort vom perfiden Albion 
abtun zu wollen” hat jhon Leopold von Wiefe („Berliner Tageblatt” vom 
22. Juni) bingewiefen. Fürft Bülow bat überall da Änderungen vorgenommen, 
wo die Ereignifje feinem politifhen Scharfblid nicht recht gegeben haben. Will Da- 
lentin Bülow aud) vorwerfen, er babe „den Krieg famt den billigen ex eventu Urteilen 
des ephemeren Stimmungsraufches in feine Darftellung völlig eingearbeitet?” 
Sadjlie wiegen Bülows Änderungen viel fehwerer; denn er verwifcht hier die 
een, welche feiner eigenen Bolitif zugrunde lagen. Aber e8 war von ihm nicht 
zu verlangen, daß er die Säge, weldhe offenbar unrichtige Urteile enthielten, 
ftehen ließ; e3 war nur Sache des perlönlichen Empfindens, ob er fein Werk, das 
eine Berteidigung feiner PBolitif darftellt, nochmals erjcheinen lafjen wollte. 

Auch bei DOnden finden fich felbitverftändlich in der neuen Auflage nde- 
rungen. Sein gefchulter Hiftorifer wird fle unterlaffen, wenn neues Quellen- 
material und der Gang der Ereignifje Die Überzeugung in ihm reifen lafjen, 
daß er feine frühere Darftelung nicht mehr vertreten Tann. Die belgifchen 
Gefandtfchaftsberichte, deren unfchägbaren Duellenwert Onden gebührend hervor- 
hebt, haben zwar ähnlich wie bei Neventlow in der Hauptfadde nur feine Auf- 
fafjung beftätigt, aber andere inzwilchen befannt gewordene diplomatiiche Alten- 
ftüde haben ihn 3. B. zu Änderungen über die Rolle Englands in ber 
bosnifchen Krife und zu einer neuen Darftellung von Lord Haldanes Reife 
nad Berlin im Jahre 1912 veranlaßt. Hervorzuheben ift aud) der neue Sag 
über England-Japan ©. 592: „Die Kriegsentichloffenheit der engliichen Regie 
rung (1911) geht auch daraus hervor, daß fie wenige Tage vor der Rede 
von Lloyd George am 13. Yuli einen neuen Vertrag mit Japan gefchlofjer 
hatte, in dem die englifche Gegengabe anfcheinend in der zukünftigen Auslieferung 
von Kiautfhou Im Kriegsfalle beitand.“” 
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Was Hätten au Neuauflagen für einen Zwed, wenn den Autoren, 
ex eventu zu urteilen und fachliche Änderungen ihrer Anficht wieberzugeben, 
verboten wäre? Sollen fie fi etwa auf ftiltftiiche Verbefjerungen beihränfen? 
Welcher Hiftoriler urteilt nit ex eventu und ändert nicht auf Grund neuer 
ZTatfacden feine Darftelung? Verwerflih ift e8 m. E. nur, wenn jemand 
von einer Perjönlichkeit, um mit Valentin zu reden, abrüdt, weil der Erfolg 
ihrer an fi) richtigen Handlungsweife infolge unvorbergefehener Ereignifje aus- 
geblieben if. Das hat Reventlom nicht getan. Sein Urteil über die Fehler 
und die Erfolge Bülowicher Politit ift in beiden Auflagen glei, und bie 
veränderte Einfhähung des Staatsſekretärs Kiderlen hat er fachlich) ausreichend 
begründet. Valentin möge fi dody nur die Änderungen in den verfchiedenen 
Auflagen von Xreitihles Deutiher Gefchichte und Meinedes Weltbürgertum 
und Nationalftant anfehen und aus ihnen lernen, daß auch unfere bedeutenbditen 
Hiftoriler fi neuen Zatfahen nicht verfähloffen und in Neuauflagen geändert 
baben. 

Sn ber Gefamtdarftellung weichen die drei Autoren in Einzelheiten bes 
Urteils und der Auffaffung felbftverftändlich voneinander ab. Erflärt doch 
Reventlow einen fo wefentlihen Beitandteil Bülowicher Staatslunft wie bie 
Maroflopolitit für in den Wurzeln fehlerhaft und insbefondere die Konferenz von 
Algeciras für einen Mikerfolg, während Fürft Bülow nad wie vor von ihrem 
Ergebnis befriedigt if. Yan manchen Punkten beurteilte Reventlom unfere Lage 
entichieden richtiger als Bülow. Bülom meinte noch 1914, nirgends habe die nord- 
amerilanifhe Union während des Iekten Jahrhunderts befleres Berjtändnis und 
gerechtere Anerkennung als in Deutihhland gefunden. Solange die Bolitit 
büben und drüben von ruhigen Händen geleitet werbe, brauditen wir für unfere 
Beziehungen zu ben Pereinigten Staaten nichts zu befürdten. Neventlow 
madte fon damals auf die dortige feindfelige Stimmung gegen uns auf- 
merlfam, die nicht zum wentgften dank den Einflüfterungen der englijchen 
Brefie bei jedem Zwifchenfall deutiehe Eroberungspläne in Süd- und Mittel- 
amerifa argwöhnte und warnte vor llufionen, die in Amerila fon einen 
fünftigen Helfer bei einem Krieg zwilchen Deutihland und Großbritannien 
erblidten. Bülow gebt über die Bedeutung Kiautfhous für unfer Verhältnis 
zu Japan hinweg und meint nur 1916: „Durch den japanifhen Borftoß find 
dem japanifhen Voll die Sympathien verloren gegangen, die wir ihm lange 
entgegengebradit haben. E3 wird an Japan fein, das Vertrauen des im Welt- 
kriege ſiegreichen Deutſchen Reiches wiederzugewinnen.“ Reventlow meint, 
nur das Einverſtändnis mit Japan hätte uns Kiautſchou ſichern können. Er 
ſagte ſchon 1914 mit Bezug auf die Ratifizierung der Londoner Seerechts⸗ 
deflaration voraus, fie dürfte faum erfolgen, weil das britifche Voll darin 
einmütig fei, auch nicht den Schein einer Rechtsverpflichtung für das Berfahren 
im GSeelriege auf fi zu nehmen, weil es glaubt, der nädhite Seelrieg merbe 
mit der deutihen Flotte ausgefochten werden, und weil e8 dann gelten folle, 
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den deutſchen Seehandel zu vernichten. Andererſeits erinnern auch bei Reventlow 
manche falſche Vorausſagen, daß ein Publiziſt und kein Hiſtoriker das Buch 
geſchrieben hat. Den Zuſammenſchluß von Rumänien, Serbien und Griechen⸗ 
land nach dem zweiten Balkankrieg erklärte Reventlow 1914 für uns günſtig, 
weil er meinte, die durch unſer Eintreten für den Bulareſter Frieden für uns 
gewonnenen, erſteren beiden Staaten würden einen für uns vorteilhaften Einfluß 
auf Serbien ausüben. Er fügte aber hinzu, die Verhältniſſe ragten ſo ſtark 
in die Gegenwart hinein, daß ſie ſich nur ſchwer beurteilen ließen. Kiderlens 
Marokkopolitik ſcheint auch Bülow zu verwerfen und ebenſo wie Reventlow der 
Anfiht zu ſein, daß der Abfall Italiens nicht unbedingt eintreten mußte. 
Freilich deutet er in beiden Punkten nur vorſichtig an und bemerlt bezüglich 
Italiens, er wolle unerörtert laſſen, ob und auf welche Weiſe beim Beginn des 
Krieges der Abfall Italiens vom Dreibund hätte verhindert werden können, 
während Reventlow die Schuld gerade auf Bülow zurückführt, der ſ. Zt. bie 
Politik der kleinen Geſchenke zu wenig betrieben habe. Fürft Bülow legt dar, 
daß feine Politik mit Rückſicht auf den Flottenbau die einzig mögliche geweſen 
waäre: „Wir durften uns weder von einer grundſätzlich gegen England gerich⸗ 
teten Politik das Geſetz unſeres Entſchließens und Handelns vorſchreiben laſſen, 
noch durften wir uns um der engliſchen Freundſchaft willen in engliſche Ab⸗ 
haͤngigkeit begeben. Beide Gefahren waren gegeben und rückten mehr als 
einmal in bedenkliche Nähe.“ Auch ſucht er, wie wir es heute noch ſo oft 
leſen, nachzuweiſen, daß es zwiſchen uns und den anderen europäiſchen Groß⸗ 
mächten eigentlich keine „wirklichen“ Gegenſätze gäbe. Leider zeigt der Krieg, 
daß dieſe „in Wirklichkeit“ anderer Anſicht waren und ſind. Es ſei hier auch 
an König Eduards Wort erinnert: „There are no frictions between us, 
there exists only rivalry.“ 

Ondens Thema lautet etwas anderd und bementfprechend fteht nicht die 
deutfche Bolitit im Mittelpunkt, fondern e8 mußte für die Vorgefchichte des 
Krieges die Politif der fämtlichen in erfter Linie am Krieg beteiligten Mächte 
gleichmäßig in ihren Zufammenhängen umterfuht und dargeftellt werden und 
fid dann von jelbft ergeben, dab die Politif derjenigen Mächte in den Vorder⸗ 
grund rüdte, welche mehr oder minder Tonfequent auf den Srieg bingesielt 
und damit am ftärkiten an der Vorgefchichte des Krieges gearbeitet hatten. 
Bei Onden ift im Gegenfat zu den beiden anderen Autoren die bee fcharf 
berausgenrbeitet, daß im lebten Stadium der Einkreifungspolitif nicht mehr 
die englifhen Staatsmänner den fidhtbar führenden Anteil hatten, vielmehr der 
Banjlawismus um anderer Ziele willen als die engliiche Weltpolitif als Exbe 
König Eduards defien Gejchäfte übernommen hatte. 

Sn der Darftellung der Grundzüge unferer politifchen Gefchichte von 1914 
und, was faft gleichbedeutend ift, unferes Berhältnifies zu England weichen 
die drei Autoren aber nur umnmefentli voneinander ab. Sie ftimmen in 
der Anficht überein, die Neventlom in den Worten zufammenfaßt: „Durch die 
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ganze Gefchichte diefer 26 Jahre zieht fich die beutiche Flotte teils als Frage, 
teil3 al8 Stein des NAnftoßes, teils al8 Anfporn, teild als Hindernis hindurch. 
Es läht fih faum ein CreigniS politifder Natur innerhalb diefes Zeitraumes 
nachweiſen, da8 nicht irgendwie mit der beutichen Flotte oder dem Fehlen 
einer foldden Ddirelt oder indirelt in urſächlichem Zuſammenhang ſtände.“ 
Sie find einig in dem Ürteil über die gegen uns gerichtete Bolitit 
Englands, daß eine Berftändigung mit England nur mögli war, wenn 
wir auf unfere Stellung als gleichberechtigte Macht verzichteten und ımS 
zum Werkzeug englifder Pläne machten, ftellen aber ebenfall® einftimmig 
feft, daß England die Ziele feiner Einfreifung auch auf friedlichen Wege 
erreihen fonnte und vermutlich zeitweife auch wollte, befonderd betont 
 Neventlom die bedingte Friedensliebe Eduards. Neuerdings behauptet 
Hans Delbrüd im Ditoberheft der „Preußiichen Jahrbücher“, es fei nicht ganz 
Har, ob wirklich England als der eigentliche Anftifter des Krieges anzufehen fei. 
Onden brüde fi zum wenigften zweifelhaft darüber aus und felbft Graf 
Neventlom babe feine Theje „England hat feit Jahren die Welt organifiert“ ufw. 
nicht aufrecht erhalten, fjondern fie nacdträglid dur den Zufab „Krieg oder 
deutſches Nachgeben“ eingefchränft oder vielmehr aufgehoben, da Krieg oder 
Nachgeben ja ſchließlich der Inhalt jeder Politik fei und alles darauf anlomme, 
was und worin nachgegeben werben follte. Da Delbrüd als Beweis für feine 
Behauptung Valentins oben ermähntes Zitat, von dem Delbräd ja nicht ahnen 
fonnte, daß es inkorreft ift, und eine Bemerkung aus Reventlows Erwiderung an 
Balentin anführt, ift wohl anzunehmen, daß er nur Valentins PBamphlet, nicht 
aber das Buch felbit vorgenommen hat. In diefem teilt Reventlom zur Genüge mit, 
was und worin nachgegeben werden follte und DVelbrüd hätte im Zufammen- 
hang ſehen können, daß Reventlow feine Thefe keineswegs aufgehoben bat; 
denn Reventlow bat ftetS erflärt, daß unter Bedingungen, die das Deutfche 
Reich herabwürdigten, eine Einigung mit England zu haben gewefen fei. 
Ebenfowenig fpriht fih Dnden über Englands Urheberfhaft am Striege 
zweifelhaft aus, er fagt ausprüdli: „Seit 1911 hätten die englifhen Staat3- 
männer nicht mehr den fihtbar führenden Anteil gehabt.“ 

Das Werl des Heidelberger Univerfitätsprofeffors tft, wie zu ermarten 
war, weit mehr über den Dingen ftehend gejchrieben, ald e8 dem Staatsmann 
und den Politifer möglich war, deſto ſchwerer fällt es in Gewicht, daß gerade 
er, der, foviel befannt, auch nicht zu den Alldeutihen zu rechnen ift, als Er- 
gebnis feiner Forfhung weit fhärfer als Neventlom die Richtigkeit defjen be- 
jahen muß, was Valentin „Die Legende von der englijhen Beriwörerfonfequenz” 
nennt. LDnden fchreibt in der neuen Auflage ©. 551/52: „Fortan (nad) den 
Bündnisverfuchen Chamberlains um die Jahrhundertwende) entwidelte fi) aus 
bem Vorfpiel der deutich-englifden Bündnisverhandlungen das Hauptipiel einer 
gegen Deutfchland gerichteten Bündnispotitil, deren Verlauf im einzelnen nid 
von vornherein feftftehen konnte... Wer heute mit dem Auge des Hiftorilers 
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die Kaufalzufammenhänge biefer zwölf Jahre überblidt, ift wohl geneigt, den 
Entfhluß des englifchen Kabinett8 vom Auguft 1914 alS das unvermeidliche 
Schlußergebnis einer langen und folgerichtigen Entwidlung zu bewerten.“ 
Balentins Verdammungsurteil trifft alfo in allen Punkten in gleicher Weife 
wie Neventlom, wenn nicht fehwerer, einen unferer bervorragenditen Staats- 
männer und einen unjerer bedeutenditen Hiftoriler. Will Valentin auch über 
fie den Stab bredden, und „mit allem Nahdrud und in vollem Bewußtfein der 
Schwere diefer Vorwürfe” vor ihren Büchern warnen? 
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Su $. Avenarius fechzigftem Geburtstage 
Don Dr. 8. Ullmann 


itten in den Weltkriegsforgen, in einem Gegenmwartsleben, das 
ale Kräfte und Gedanken für fi verlangt, dürfen wir nicht 
a verlernen, unfer gegenwärtiges Dafein al8 Gemwordenes und 
Merdendes innerhalb einer bejtimmten Entwidlung, al Aufgabe 

on der Zeit vor dem Kriege ber und liber den Strieg hinaus 
zu jehen. Wir dürfen nicht vergefjen, welche Hoffnungen in uns lebten, bevor 
der Weltfturm über uns bereinbradh und wie diefe Hoffnungen gerade dur 
ihn geftärtt und geläutert wurden. Gerade in den legten Yahren vor dem 
Kriege war eine geiftige innere Läuterung im deutfchen Volke vor fi) gegangen, 
die uns von der Zeit zwifchen 1870 und 1900 fehr fcharf zu fcheiden jchien, 
von der freilich erft nur die inneriten Kreife des Deutfhtums, die Feinhörigiten 
und am tiefiten Unbefriedigten, nicht zulegt die Jugend wußten, deren Quelle 
und Urkraft aber doch auch in den jebigen fchweren Erfchütterungen unfere 
Zuverficht fpeift. Das Neue, das ich meine, hatte noch feinen Namen, dazu 
war e8 no) zu innerlich und zu frei, zu vielfältig und ungeformt. Es hatte 
fih als Neform- und Kulturarbeit, als Bedürfnis nach fozialer, wirtjchaftlicher, 
fultureller Neugeftaltung bis an die Praxis herangewagt, e8 war in ber 
Sugend radilal und unklar als „freideutfhe Bewegung“ und ohne folche 
Namen lebendig geworden, es hatte fih in Werkbund⸗, Heimatihug- und 
Dürerbundbewegungen, al3 Erziehungs- und Lebensreform, in Städtebau, 
Gartenftädten, Bodenreform, fchlieplih in dem Streben nad Durchgeiſtigung 
der Bolitit, nach tieferem Erfaffen der nationalen Einheit und nad) organijcher 
Seftaltung unferes gefamten deutichen Lebens, nad dem deutjchen Stil im 
tiefften und meiteften, durhaus nicht nur im äfthetiihden Sinne geäußert. 
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Heute wifjen wir, wie bebeutfam und verhängnisvoll das alles and mit 
unferen näditen Gegenwartsforgen zufammenhängt. Yeber von uns erinnert 
ih an Geipräde mit nicht ganz übelwollenden Ausländern, mit Holländern, 
Standinaviern oder Schweizern, die uns das Ktraftprotzentum unferer Gründer- 
zeit vorwarfen, und Deutichland eben nur ald das Land diefer unerfrenlichen 
Entwidlung, der feelenlofen Arbeit und des Tulturlofen Bergnügens fahen, der 
fapitalifttiid auftrumpfenden und innerlich unficheren Emporlömmlinge. Wenn 
man ihnen dann von jenem neuen, inneren, werdenden Deutichland fprach, 
dann bordten einige erftaunt auf, andere [ehüttelten ungläubig den Kopf: wo 
war e8? Nicht Links beim Bolitifchen- und Antereffentenliberalismus und nicht 
rechtS bei den ebenjo von “interefien gebundenen und irregeleiteten politiichen 
Parteien, nicht bei den hervorragenden einzelnen, die einander befämpften und 
deren innerlichfte Übereinftimmung für den Ausländer, zumal ja biefer felten 
guten Willen zum näheren Erkennen mitbrachte, fhwer erfennbar war, und 
nicht in den freien Organifationen, die allaumenig Einfluß auf die breiten Volls⸗ 
maflen gewannen. Wir boten, von außen gejehen, ein widerfpruchsvolles, ver- 
wirrendes und Miktrauen erwedendes Bild und jene werdende innerfte Einheit 
lag tief darunter verborgen. 

Aber fie war da, fie wirkt fih jest in gefchichtlichen Taten aus und fie 
wird, allen bösartigen Hemmungen zum Troß, im Wiederaufbau nad dem 
Kriege, freilich nicht im Sinne vorzeitig geprägter Schlagworte, lebendig fein. 
Späte Gefchlechter jenfeitS des Krieges werden an der Pflege befien arbeiten, 
was in den ahrzehnten vorher gefäet worden if. Der Krieg, der jebt viel- 
leicht nur Ablentung von diefer Arbeit fcheinen mag, bat fie nur in Zufammen- 
bang mit dem gebradit, was das Geflecht vor dem Sriege, und gerade oft 
die beiten in ihm, allauwenig erlannten: mit unferem Dafein in der Welt, 
zwifchen den Nationen. Zu ausfhlieklih fahen Diefe AKulturarbeiter vor dem 
Kriege nur die inneren Notwendigleiten: jebt greift eines ins andere, unfer 
Zeben nad außen hin und unfer Leben im Innern muß in Wechfelmirlung er- 
faßt und Durchgebildet werden. 

Bor mir liegt ein erfreulich fchlichtes und gediegenes Büchlein, das dem 
Blid auf diefe Zufammenhänge von einer ganz beftimmten Stelle aus über- 
rafend unmittelbar öffnet, da8 Avenariuspudh, das MW. Stapel zum Ge 
burtStag des Kunftwartherausgeber3 zufammengeftellt hat (Verlag von Georg 
DD. W. Gallwey - Münden 1916), Dan Tann es nicht beffer rühmen, 
als wenn man fagt: es hat das Beite von der Art, in ber Avenarius 
die Werte, auf die es ihm anlam, zu zeigen und lebendig zu maden 
verftand. Nach einer Inappen Einleitung bietet e8 eine feinfinnige Aus- 
wahl aus feinen Auffähen und Gedichten, in denen das nidht leicht über- 
jebbare Wirken diejes Kulturförderer8 und ⸗helfers ſehr deutlih wird. Mit 
Recht ift dem Dichter ein befonders großer Raum zugemwiejen, ein größerer, 
als die breite Lffentlichkeit vielleicht im allgemeinen von fi aus tun würde. 


Zwifdhen Gründerzeit und Weltkrieg 3879 


In der Tat mwurzeln die beiten Kräfte au des praltifhen Kulturarbeiters 
Avenarius im Dichterifhen und Künftlerifhen und e8 wird immer aud) ein 
Wahrzeihen der Zeit vor dem Kriege bleiben: daß die Drganifationsaufgaben 
aus dem Chaos ber beutfchen Kulturzuftände her gewaltig genug drängten, um 
einen an fich Lünftlerifch überaus reichen Dann zu einer fo vielfeitigen Lebens- 
arbeit weſentlich praktifch - ethifcher Art, gewiß oft wider feinen innerften 
Billen, aufzurufen. ES ift der eigentümlichfte Reiz diefer Perfönlichleit, wie 
die beiden Kraftriätungen in ihm, die künftlerifche und die ethifche, beftändig 
miteinander ringen,. einander verdrängen, filh wiederum harmonisch vereinigen 
und ergänzen, um neuerlich in fruchtbaren Widerftreit zu‘ geraten, wie aus 
feiner Tünftlerifchen Welt, die in guten Stunden die abgefchloffenfte Heiligkeit 
echter Natur- und Weltnähe atmet, immer wieder Fraftuoll geöffnete Wege ins 
männlide Wirken führen, und wie aus dem lauten PVielerlet der QTagesarbeit 
immer wieder fih die reinen, rubhevollen, weitab ins Umnenbliche tauchenden 
Blide auf das Emwiggältige fi auftun. Diefe einzigartige Mifchung fegte ihn 
an die Stelle, an der er uns, gerade in jenen Zufammenhängen unferer 
deutichen Entwidlung, fo bedeutfame Werte fchuf und barftelltee Er lam aus 
der Gründerzeit, gegen bie er von feiner Yugend her einfeitigen Abfcheu mit- 
bradte, nnd er ging in die Zeit hinein, zu dee das Tor dur) den Weltkrieg 
anfgeftoßen wurde. Auf diefem Wege bedeutet er einen der fihhtbarften Träger 
und Repräfentanten der Sräfte, die nach Läuterung und durch Ränterung nad) 
Herrihaft im deutichen Weſen dieſer Zeit rangen. Sn der Kunftwart- und 
Dürerbundarbeit fpiegelt fich diefer Kampf um Cchtbeit, Ganzbeit gegen die 
Surrogate in allen Einzelheiten: Oft einfeitig und Targ nach der Meinung der 
Zadler und Neider. Man fchalt, namentlih in den lebten Jahren, da fi 
die praftifchen Arbeiten immer weiter vom Zentrum feiner eigenften Begabung 
entfernten, auch über Unflarheit und Unficherheit. Schlieklih bat ja der 
Strom des dentihen MWollens alle Grenzen perjönlichen Könnens und Be⸗ 
greifend geiprengt, und was jebt mit uns gejchieht, vermag fein einzelner 
urteilend zu überfehen. Auch wenn ihn nicht die Erfahrungen begrenzen, die 
notwendig das Geichleht der jebt Sechzigjährigen beftinnmen und die vor- 
zugSweife jenem inneren werdenden Veutichland der lebten dreißig Jahre zu- 
gewendet fein mußten. Übrigens haben nur wenige von diefer Generation 
unmittelbareren und lebendigeren Anjhluß an die jüngfte Jugend gefunden 
als Avenarius, und wer ihn ganz fennen will, muß ihn unter diejer Jugend 
gefehen haben. In ihr fühlte er mit Net die echtefte Betätigung feines 
beiten Wollens. 

Nun ift dDiefe Jugend zu einer Erprobung ihrer Ideale aufgerufen, an 
deren Ernit fein Schaffen und Wollen der Zeit vorher heranreicht. Diefer 
tieffte Exrnft, diefe Bewährung des Deutihtums im Sampfe mit der Welt 
fcheibet die Arbeit vor dem Striege von aller fpäteren. Aber wie viel von der 
Kraft, die uns jeht trägt und nachher tragen fol, aus der Sammlung und 


380 Lonftanza 





Zäuterungsarbeit vorher ftammt, das fönnen vielleicht erjt jehr fpäte Beurteiler 
erfennen. Nicht der Zufall allein, daß Ddiefer jechzigite Geburtstag in eine 
Zeit fält, in welcher der Blid fih immer wieder von allem Perjönlihen 
hinweg ins Allgemeine lenkt, tiefere mwejentlihe Gründe vor allem führen vom 
Sndividuellen diefer Gelegenheit immer wieder hinweg zu unfer aller Schidjal. 
So viel von perjönlichitem, aus Künftlergaben quellendem Wirken, bat fich bier 
in dreißig Jahreen entperjönlicht, ift zum objeltiven Befigtum der Generation 
vor dem Kriege geworden. Die Verantwortung gerade diejer Generation vor 
der Gejhichte ift nicht gering: von dem Erbteil, daS fie der Zeit nachher ge- 
Ihaffen und bewahrt bat, wird unfer weiteres Dafein al$ Boll nicht viel 
weniger abhängen, wie von den ernjten Entjcheidungen diejer Tage jelbit. 
Die Frage: Was ift et an euch gewejen? wird dann über ihre äfthetiiche 
Bedeutung binaus erjt in ihrem Scicdjalgwert erfannt werden. Der jest 
Sehzigjährige jtellte und jtellt fie immer und immer wieder. Möge fie nie 
unter uns verjtummen. 


N Can \ ' g: " 
me * 





Conſtanza 
Von Profeſſor Dr. W. Capelle 


it ® er Name Gonftanza wedt manderlei Erinnerungen bei dem, der 
ih in vergangene Zeiten zu vertiefen, Menfchen- und Wölfer- 
w:l ihidfale zu überdenfen gewohnt ift. 

Der Fühne Unternefmungsgeift griechifcher Kaufleute aus 
| Milet hat im Laufe des achten und fiebenten Jahrhunderts v. Chr. 
die unmirtligen Küften des Pontus mit einem Kranz rajch aufblühender Städte 
beftedelt, die dem gefürchteten Meere den Namen des „Gaftlihen“ (Eurinus) 
einbraddten.. Auch im Süden des Sitros, an der Küfte der Dobrudiha, faßte 
der milefifhe Kaufmann bald Fuß; eine feiner Gründungen erhiel den Namen 
Zomeus (Tomi). ES it das heutige Conftanza (Küftendfhe). Aus der 
älteren Gejchichte der Stadt wiffen wir wenig; im dritten Jahrhundert ge- 
wann fie, die ein Zankapfel zmwilhen Byzanz und Kallatis gemejen war, 
ihre Unabhänigigfeit wieder, eine jener griehiihen Handelsfolonien fern im 
Barbarenlande, deren Selbftändigfeit vielfad) durch Prägung eigener Münzen 
bezeugt wird. Durch den Zug des Luculus im Yahre 72 v. Ehr. fommt 
fie unter römifche Herrihaft. Seit den Zügen des jüngeren Crafjus, 29 v. Chr., 
finden wir fie al3 Haupt des griechifchen Fünfftädtebundes in der jpäteren 
Provinz Niedermöfien, dem fi) unter Kaifer Trajan als jehjite Stadt Marcianopolis 
hinzugefelt.. Welch gefährdeter Außenpoften die8 Tomi war, mag die Tatjacdhe 
zeigen, daß fie zurzeit von Gäfars Diktatur (44 v. Chr.) und ebenjo während 
des großen pannonifch-dalmatifhen Aufitandes (6—9 n. Chr.) von den um- 
wohnenden Goten überrannt und jchwer heimgeiuhht wurde. Zu größerer 
Blüte fam fie erjt wieder im zweiten und dritten Jahrhundert n. Chr., als be- 
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deutendſter Handelsplatz der „Linken“ des Schwarzen Meeres, bis ſie in der 
erſten Hälfte des dritten Jahrhunderis als eine der erſten dem Anſturm der 
Goten erlag. 

Dem modernen Menſchen freilich, der wähnt, daß mit dem jetzigen Welt⸗ 
kriege eine ganz neue Epoche der KKultur“ begonnen habe, dürften dieſe Dinge 
kaum der Erwähnung wert erſcheinen, wenn nicht in dieſen weltverlorenen 
Winkel des Pontus zurzeit des Auguſtus ein Poet verſchlagen worden wäre, 
deſſen Worte noch heute ſo vernehmlich an unſer Ohr klingen, als ſei er einer 
der Unſern, als ſei es geſtern geweſen. 

Die Verbannung des römiſchen Dichters Ovid iſt es, die der Stadt die 
Unſterblichkeit gebracht hat. 

Eben noch ein gefeierter Dichter in der Hauptſtadt der Welt, wegen ſeiner 
vielgewandten Muſe, ſeiner weltmänniſchen Manieren wie ſeiner faſt ſprichwört⸗ 
lichen Vertrautheit mit allen Geheimniſſen der „Liebe“ ſelbſt bei Hofe hier und 
da gern geſehen, viel beachtet, bewundert, beneidet, war er plötzlich von dem 
Kaiſer nach Tomi verbannt worden, aus unbekannter Urſache, wenn es auch — 
auf Grund ſeiner eigenen Andeutungen — ſicher iſt, daß ſeine vielberufene 
„Liebeskunſt“ hierzu mitgewirkt hat, ein laszives Werk, an manchen Stellen von 
einer Schamlofigkeit, die ſelbſt in dem kaiſerlichen Rom unerhört war und bei 
Auguſtus, der eine religiöſe und fittliche Wiedergeburt feines Volles erftrebte, 
den ſchwerſten Anſtoß erregt hatte. 


Der Dichter ſelbſt war durch den jäh herniederfahrenden Strahl der kaiſer⸗ 
lichen Ungnade aus allen Himmeln geſtürzt. Eben noch in dem Brennpunkt 
der griechiſch-⸗römiſchen Weltkultur mit all ſeinen Genüſſen und Herrlichkeiten 
— und nun fern von der Heimat, fern jeder höheren Geſittung an den 
äußerſten Rand der „bewohnten Erde“ verwieſen! Troſt blieb ihm allein die 
Poefſie. Hatte doch auch ihm ein Gott gegeben, zu ſagen, was er litt. In 
ungezählten Gedichten hat er daher ſeiner oft verzweifelten, oft troſtloſen, nur 
ſelten Hoffnung ſchöpfenden Stimmung ergreifenden Ausdruck verliehen, nicht 
nur in den Trauerliedern (Tristia), ſondern auch in vielen ſeiner „Briefe aus 
dem Pontus“ Gattin und Freunde wie auch hohe Gönner angefleht, all ihren 
Einfluß aufzubieten, damit der Herr des Erdkreiſes ſein Exil aufhöbe oder 
doch an einen freundlicheren Ort verlegte; ja, er hat ſich nicht geſcheut, ſelbſt 
zu würdeloſer Schmeichelei ſeine Zuflucht zu nehmen — und doch alles um—⸗ 
ſonſt! Bis zu ſeinem Tode hat er dort freudloſe Tage ohne Zahl ver— 
bringen müſſen. 


In Tomi erſt ſieht er, welche Welt er verloren hat. Wilde Sehnſucht 
will ihm oft daS Herz zerreißen”): | 


Bald ericheinen von fern der Freunde liebe Gefichter, 

Dann tauht wieder mir auf Gattin und Tochter zugleih .. . 
Wieder von Haufe Tehr’ ic) zu den Stätten der göttlihen Roma: 
Alles betrachtet der Geilt, was ihm fo innig vertraut: 

Bald dad Forum, die Tempel, die marmorgededten Theater, 
Segliche8 Säulenportal, weil nicht gehemmt ift der Blid. 

Bald auf dem Felde de8 Mars den Nafen, von Gärten umtvoben, 
BVeiher und fpiegelnde Seen oder den ungfrauenquell. 


*) Die folgenden Stüde au Ovid (Epistulae ex Ponto) gebe ich in eigener Über- 
fegung. 
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AU das Tiegt nun in unendlicher Ferne. Verzweiflung will ihn oft über- 
mannen, troftlos ift feine Stimmung; was Tönnte den nodh erfreuen, der aller 
Güter des Lebens beraubt ift? 


a8 die See, wad da8 Land, wa8 immer die Lüfte erzeugen — 
Gibt e& doc nichid auf der Welt, was nod) die Sinne mir reizt! 
Nektar, Ambrofia felbit, den Trank und die Speife der Götter: 
Böte die Jugend fie mir lLächelnd mit liebliher Hand — 
Dennoh vermödten fie nicht den ftumpfen Gaumen zu reizen; 
Selbft den Bimmlifhen Tran weigerten Lippen und Mund. 


Sn welche Umgebung war der Dichter verfhlagen! Schneibendere Gegen- 
füge al8 Rom und Tomi Iafjen fih fchwerlich denken. 


An der Ode bin ih am Mande ber Welt hier vergeflen, 
o die Erde verfintt Sommer wie Winter im Schnee. 
fel und lieblide Kräuter — fie wachen zu Lande bier nirgends, 
ends die Weide am Bach oder die Eihe am Bühl. 
dad Meer bietet nicht®, denn ftändig tobt hier die Woge, 
Der die Sonne nie ladt, unter der Stürme Gewalt. 
Wohin auch immer du blidft: nur Ddland, ohne Bebauer, 
Steppen verlafien und wöüjt, Felder, die niemand begehrt. 


Dft fteigerm fich feine Klagen zu größter BVitterkeit: 


Rimmer fiebft du den Lenz, dad Haupt von Blumen umtränzet, 
Rie der Schnitterin Arm, tief von der Sonne gebräunt, 
Riemals bringt dir der Herbit der Nebe feurige Gabe, 

‚ Dafür jegliche Zeit Kälte und Froft ohne ak, : 
Bäche fchlafen vereift, ja felbft im Meere die File 
Drängen vergeblih zum Licht, unter dem Dad von Kriftall. 
Rirgends ein labender Duell, e8 fei denn am Strande die Brale. 
Aber man weiß es nicht recht: Löfcht oder reizt fie den Durſt? 
Gelten nur raget ein Baum, bverfümmert, im weiten @efilde, 
Und auf dem Lande die See fiehft du in anderer Geftalt. 
Häplih ftarrt nur die Staude de8 Wermuts im toten Gelände, 
Die nur bitteren Saft, gleich ihrem Boden, dir bringt. 


Und die Eingeborenen joldden Landes? 


Stets von Feinden umringt, von taufend Gefahren — fo Ieb’ id: 

Mit der Heimat zugleid) ward mir der Friede geraubt. 

Hat doch der Feind, um den Xod auf doppeltem Wege zu bringen, 

Jedes Geſchoß in das Gift greulicher Viper getaucht. 

So gerüſtet, umſtreift er zu Roſſe die angſtvollen Mauern, 

Wie der Wolf in der Nacht lauernd die Hürde umtteift. 

Aber ſobald von der Sehne des Roſſes geſpannet der Bogen, 

Der von der Feſſel nie frei, hell im Gefilde erklingt, 
Starren die Häuſer von Pfeilen, als ob ſie von Stacheln u 
Kaum der Riegel des Tors wehrt noch der Feinde Gewalt. 


Der Schmerz, der die Seele dieſes ſo jäh ins „Elend“ Geſtoßenen durch⸗ 
bohrt — er iſt echt. Und mag er viel geſündigt haben, er hat viel gebüßt. 
So rührt auch uns noch die unlösbare Verſtrickung von Schuld und Sühne in 
dem Leben dieſes Römers, der die ihm von den Muſen verliehenen Gaben ſo 
ſchwer mißbraucht hat, aber doch nie den Muſen untreu geworden iſt. — — 

Von den Tagen des Kaiſers Auguſtus überfliegt der Gedanke Zeit und 
Raum bis an die Schwelle der Gegenwart. Es war im Jahre 18837, da 
ſtand ein ferner Nachlkomme jener Germanen, die unter Arminius die 
ſtadt der Welt in Schrecken verſetzt hatten, an jener Stätte, wo einſt der 
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römtfhe Dichter gelitten — ein preußifcher Seneralitabsoffizier in türkifchen 
Dienften, Helmuth von Moltle. Mit Entfegen fah er die Spuren bes ruffiich- 
türlifhen Krieges, der hier vor acht Jahren gemwütet. „Man glaubt, die Ruffen 
jeien geftern erjt abgezogen; die Städte find buchftäblic Steinhaufen, nur in 
einzelnen Hütten, au den Trümmern zufammengebaut, haufen die Einwohner, 
und an den überall gründlich geichleiften Werfen Tiegt noch ein Minentrichter 
neben dem andern, alS ob fie eben gefprengt. SKüftendfche felbft ift von den 
Nuflen fo gründlich zeritört, daß zwilchen den alten römischen und neutürkifchen 
Trümmern nur etwa vierzig oder fünfzig Denfchen wohnen.“ *) 

Mit mehr Freude betrachtet Moltle die auch bier unvertilgbaren Spuren 
ber Römerherridhaft, die noch Heute, nad) 2000 Jahren, eine gewaltige Sprache 
reden. Da find die mächtigen Trajanswälle, die noch deutlich erkennbaren 
römifhen Caftra, der Wal von Eonftanza, das Yundament eines Rundturmes 
am Hafen, Säulenrefte, Steintrümmer, die zierlihen Refte eines römifchen 
Haujes und — einige Stunden Iandeinwärts — bie mächtigen Ruinen von 
Adamkliffi, die dem tiefgefchichtlihen Sinn des preußiichen Dffiziers in hohem 
Maße fefleln. ö 

Aber der Geift diefes einzigen Mannes bleibt nicht an den Zeugen einer 
alterögrauen Vergangenheit haften; ebenfofehr gilt er der Gegenwart unb ber 
Zulunft. Oberhalb Cernamoda biegt die bis dahin meftöftlich fließende Donau 
fharf nad Norden ab, um in einem gewaltigen Bogen fchließlich in dreifacher 
Mündung das Schwarze Meer zu erreihen. Zu Schiff ift daher der Weg von 
Kernamoda nad Küftendihe etwa 70 Meilen, während die Luftlinie nur 
7 Meilen beträgt. Diefer Umftand und die Tatfadhe, das fi längs diefer Linie 
eine Reihe von Seen, Kara-Suj, bis auf 4 Meilen an Küftendfche beranzieht 
und der Niveauunterfhied zwifchen dem Ausfluß des lehten diefer Seen in die 
Donau und Küftendfche, wie Moltles Kamerad, der Hauptmann von Binde, 
durch Dermefjungen feftftellte, nur 166 Pr. Fuß (d. 5. etwa 50 Meter) beträgt, 
ließ bei Moltle den Gedanten auflommen, ob nicht längs diefer fürzeften Linie 
ein Schiffahrtsfanal möglich fei, der nicht nur den Wafjerweg von Gernamoda 
nad) Küftendidhe um neun Zehntel verkürzen, fondern auch die fhon damals von 
den Nuffen völferredtswidrig in Befit genommene und dauernd in ihrem 
Bereich Tiegende Sulinamündung aus dem Verkehr ausfchalten Tönnte. Diefe 
Trage erfhien ihm, der die Donau, „Diefe wichtige Lebensader Deutfchlands“ ; 
voll zu würdigen wußte, der im Jahre 1837 ausiprady, daß Ofterreich betreffs 
der Freihaltung der Sulinamändung von ruffiiher Kontrolle und der Sciffbar- 
haltung dieje8 Donauarmes „das Syntereffe von ganz Deutichland verträte, 
von folder Bedeutung, daß er fie niit nur an zwei Stellen feiner Briefe aus 
ber Türkei, fondern auch in einer befonderen Abhandlung unterfucht bat.**) 
Freilich ift Moltfe zu dem Ergebnis gelommen, daß ein Kanalbau Cernawoda⸗ 
Köüftendfhe ungeheure Erdmafien bewältigen müßte und j&hon daher technifch 
nahezu unmöglich” wäre, zumal auf dem höchlten Bunft feiner Strede Teinerlei 
Waffer vorhanden ift, das ihn fpeifen könnte, jondern dies von der Donau bei 
Cernamoda abgeleitet werden und daher das Bett des Kanals wenigitens 
136 Pr. Yuß (d. b. etwa 40 Meter) tief eingefchnitten werden müßte. Aus 
diefen Gründen, die ihm zwar nicht völlig unfberwindlich erſchienen, hielt Moltte 


*) Heute etwa 17000. — Pie „Methode” der ruffiihen Kriegführung bleibt immer 
diefelbe: 1828 in der Dobrudiha wie in Oftpreußen 1914. 
**, Schriften II ©. 816 ff. 
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das Unternehmen, das nad) feiner Schätung mehrere Millionen Taler erfordern 
würde, für unausführbar. 

Seitden find adıtzig Jahre vergangen, bat gerade aud) unfere Strombau- 
technil ungeahnte Fortichritte gemacht. Und ein paar Millionen Taler fpielen heute, 
angefidts eines Unternehmens, das für Jahrhunderte beitimmt tft, feine entfcheidende 
Mole. Db aber der Gedanle ausführbar, ob fich feine Ausführung lohnen würde, 
das mögen unfere Wafjerbautechniler im Verein mit unferen Vollswirten ent. 
ſcheiden. SIedenfalls gibt der Fall von Gonftanza aufs neue zu folden Er- 
mwägungen Anlaß, um fo mehr, al3 Deutichland feine Waflerjtraßen nad Süd- 
often, d. h. vor allem die untere Donau, diefe feine „wichtige Lebensader“, zur 
wirtichaftlihen Erfchließung und Anfhliekung der Zürfei an unfer und ft ⸗ 
reichs Wirtſchaftsgebiet nötiger hat denn je. 

Das Römermal von Adamkliſſi, das Moltke von Conſtanza aus beſuchte 
iſt im letzten Menſchenalter von dem Rumänen Tocilescu erforſcht worden.“) 
Tocilescu, Profeſſor an der Univerſitãt Bukareſt und Königlich Rumäniſcher Senator, 
war in den letzten Jahrzehnten faſt ſtets auf den „Verſammlungen Deutſcher 
Philologen und Schulmänner“ anweſend, um ihnen die Grüße der rumäniſchen 
Regierung zu überbringen. Es iſt daher gerade jetzt, wo die Rumänen in 
finnloſer Feindſchaft gegen uns kämpfen, nicht ohne Intereſſe, ſich zu erinnern, 
was der Vertreter der rumäniſchen Regierung bei ſolcher Gelegenheit geſprochen 
hat. So ſagte er 1899 in Bremen: „Iſt doch die deutſche Nation die Lehr⸗ 
meiſterin in vielem geweſen, beſonders aber in der Altertumswiſſenſchaft haben 
wir uns ſtets die deutſchen Forſcher zum Vorbild genommen .... Geſtatten 
Sie mir, meine hochverehrten Herren, Sie im Namen meines Heimatlandes 
von neuem der herzlichſten Sympathie und hohen Bewunderung zu verſichern, 
welche die kaum erſtandene Wiſſenſchaft im jungen Donaukönigreich dem deutſchen 
Volke entgegenbringt.“ 

Und noch eine Erinnerung jüngſter Zeit weckt der Name Conſtanza. Hier 
empfing im Frühjahr 1914 König Carol, der der Entwicklung dieſes Hafens 
ſtets beſondere Fürſorge gewidmet hat, Kaiſer Nikolaus den Zweiten von 
Rußland. Daß zweiundeinhalb Jahre ſpäter, acht Wochen nach dem Verrat 
Rumäniens an den Zentralmächten, ein preußiſcher Feldherr an der Spitze 
ſeiner ſiegreichen Truppen in dieſelbe Stadt einziehen würde, konnte keiner der 
beiden Monarchen ahnen. 





*) Wie er aber ſelbſt Herbſt 19060 in Hamburg hervorhob: „Gewaltige römiſche Dent- 
mäler, die durch mein Zutun bekannt geworden ſind, das Denkmal oder, wie man jetzt ſagen 
muß, die Denkmäler von Adamkliſſi, ſind durch das Wiſſen, den Scharfſinn, die Kombinations⸗ 
gabe deutſcher Gelehrter zu einer wahren Frage geworden, mit beſonderer, durchweg deutſcher 
Literatur, der Frage von Adamkliſſi.“ 


Allen Manuſlripten iſt Porto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehmung eine Ruckſendung 
nicht verbürgt werben kann. 
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Öffentlicher Geift 
Don Rudolf Borhardt 


ur e) & babe ein Mitgefühl mit dem Durchfchnittspeutfcehen: nicht mit 
| REN Y dem freilich, der fteht, wo gejtürmt und gejtorben wird und wo 
Wi das deutiche Geficht einen neuen, noch unbefchreibligen Zufchnitt 
AA weltgeichichtlicher Endgültigkeit empfängt. Für diefen Deutfchen 
m Habe ich eine ganze Anzahl von Gefühlen, die jet zu bezeichnen 
fein Anlaß befteht, nur nicht eben „Mitgefühl“. Auch geht mein Mitgefühl 
für den Durhichnittsdpeutfchen weder auf feine Magennöte, noch feine Beutel- 
ichmerzen, noch überhaupt auf feine Beziehungen zu der evangeliihen Kategorie 
der Güter, die Motten und der Roft freffen und die Diebe nach graben und 
jtehlen: ich fenne ihn, und weiß wie er mit diefen Nöten, Schmerzen und Be- 
ziehungen fertig werden wird — e$ ijt eine Frage von Zeit und von Mitteln, 
die er haben, die er finden wird, und fie ftimmt mich nicht übermäßig neu- 
gierig.. Neugierig aber, und mit einem Mitgefühl, in dem eine fleine traurige 
Bitterleit und ein ganz winzige8 Gefühl des Lächhelnmüfjens wider Willen 
fih zu Humor zufammenziehen, jehe ich dem Durchfchnittsdeutfchen in feinen 
politiiden Nöten zu. Dem Deutjchen, der fih plöglid um öffentlihe Dinge 
fümmern fol, die weder wirtfchaftlihe noch Iofale find: dem Durdfchnitts- 
deutichen der Kriegsziele, der Weltprobleme, der Neuorientierung, der Freien 
Bahn, die feine Bizinalbahn ift, fondern jedem Tüchtigen gehören fol. Diefer 
Deutihe ift eine Märchenfigur und daher eine höchft reale, höchit Lehrreiche 
Figur, in der ein tiefftes fittlichesS Problem ftedt. Er ift der Unglüdspeter 
aus dem Märchen von den „Drei Wünfchen“, mit denen einer filh in die ver- 
wünfchteften Lagen bineingewünfcht hat; aber er foll ausfehen wie Hans im 
Glücke. Er bat darüber zu entfcheiden, wer unfer Hauptfeind if. Er hat das 
Auswärtige Amt nnd die diplomatifche Karriere zu reformieren. Er fol freiheit. 
lichen Geift in die Verwaltungen bringen, vermutlich aus jener Überfülle davon, 
über die er notorifh verfügt und die er in feinem Privatleben und feinen 
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eigenen Verwaltungen betätigt. Er hat ſich über unſere künftigen außer⸗ 
politiſchen Bindungen ſchlüuſſig zu werden. Man erwartet von ihm bei den 
Friedensverhandlungen jenes bekannte gewichtige Wort, das er mit in die be— 
kannte gewichtige Wagſchale zu legen hat. Er ſoll ſich durchſetzen und Hebel 
anſetzen. Und ſo iſt er ein geplagter Mann. Ausſchüſſe ſtreiten um ſeine 
Seele. Redner reißen ihn nach links und rechts. Er tagt, er telephoniert; er 
wird Mitunterzeichner. Er hat längſt den Hut verloren, und wenn er ſich den 
Kopf kratzt, ſo weiß er ſelber nicht, ob es aus Ratloſtgkeit geſchieht oder um 
zu ſehen, ob nicht der Kopf inzwiſchen den Weg des Hutes gegangen iſt. Er 
iſt zu bedauern, nicht ſehr, aber ein wenig, denn es wird ihm zwar zu helfen 
ſein, aber es geſchieht ihm vorläufig einmal Recht. Dieſer Tag hatte für den 
Durchſchnitts deutſchen früher oder ſpäter einmal kommen müſſen, wie gewiſſe 
unangenehme Tage für denjenigen, der über ſeine Verhältniſſe lebt, wie Ent- 
hũllungen für den Vertrauensſeligen und Rechnungen für den Schuldner. 
Wofür ſoll der Deutſche ſich plötzlich intereſſieren? Für öffentliche An—⸗ 
gelegenheiten. Wovor iſt der Deutſche hundert Jahre lang mit fliegenden Rodc⸗ 
ſchößen davongerannt? Vor öffentlichen Angelegenheiten. Er war durch Um⸗ 
ſtände, die ins hiſtoriſche Kolleg gehören und nicht hierher, zum Privatmann 
geworden, in aufgeklärten Deſpotien, kleinen Staaten, Reichsſtädten, deren 
Staatsgeſchäfte von Landesvätern, geheimbden Rats Collegien, Geſchlechter⸗ 
regiment und Kabinetten beſorgt wurden; er war es zufrieden, wenn er dabei 
leidlich ungeſchoren blieb. Über Nacht erfuhr er an der Grenze, Staats- 
geſchäfte ſeien öffentliche Angelegenheiten und ihre Führung als ein Wie und 
als ein Wohin unterliege der öffentlichen Meinung. Er erfuhr von Parlament 
und Preſſe als Äußerungsformen dieſer öffentlichen Meinung, von Verfaſſungen, 
aus denen die Öffentlichen Angeftellten bis zum Minifter hinauf als Vertrauens- 
männer ber Vollsgefamtheit oder Volfsmehrheit, ihr pflichtig und verantwortlich, 
bervorgingen. Zugleich erfuhr er, e8 gelte alS veputierlich, dieſe Inftitutionen 
zu befiten, als rüdftändig, das Net auf fie nicht zu beanfpruchen. Gründlich 
und entichlofjen bat er diefen Anfprudd, nach feiner Art erhoben, zäh und hart 
in einem blutigen Frũhjahre ihn erfochten, und hat diefe Anftitutionen längft 
bei fih eingeführt. Dann tft er wieder nad) Haufe gegangen. Er erzählt mit 
einer beredtigten Genugtuung, er babe nidht nur ein Parlament, jondern für 
fid allein mehr Parlamente als das übrige Europa zufammengenommen. 
Ebenfo beinahe jtehe e8 mit feinen Zeitungen. Er bat, in normalen Zeiten 
menigftend, zwar nicht das freie Wort, denn diefe heilige und großartige 
Himmelsgabe Tann niemandem verliehen oder genommen werden, aber bie 
Sreiheit des freien Wortes. Mit den verantwortungsvollen Beamten allerdings 
bapert e8 jchon eher, und Feiner weiß recht warum. Immerhin, es iſt an 
Sormen des freien Zugriffs ins Öffentliche joniel vorhanden, die Tafel ift allem 
Anfcheine nad) fo ausfömmlich gededt, dak man fi) gebrungen fühlt zu xufen: 
„Zugegriffen!" Aber feiner greift zu. Die Stühle find leer. Und wir fehen 
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im Hintergrunde eine Anzahl handfeſter Leute die widerſtrebenden Gäſte, eben 
den Durchſchnittsdeutſchen, an die Sitze zerren. Wir hören ſein Entſchuldigungs⸗ 
geſchrei: Er müſſe nach Haus, ſeine Frau warte auf ihn. Er ſitze lieber am 
eigenen Tiſche. Er habe ſich den Magen verdorben. Er ſei nicht ſtandes⸗ 
gemäß angezogen. Er habe eine Scheu vor dem Offiziellen. Man ruft ihm 
mit Entſetzen zu, dies ſei ja nichts Dffizielles und Geheimes, fondern das 
Gegenteil davon, das Vffentlie, der freie Volksplatz, die lichtbeſchienene, 
unbefangene derbe breite und belle Volfsgelegenbeit, das einzige, wobei man 
wirklich „unter fi” fei! Er tiert den Spredder an wie wild; er fragt wütend, 
wer von beiden trrfinnig fei. Er lenne nur zweierlei, das Private und das 
Offizielle, und beides fei geheim. Er wife, daß jeht au) der Privatmann 
zum Öffiziellen gehören folle, alfo beim Geheimen babet fein, und er babe aud 
niht3 dagegen, im Gegenteil, er müfje es fi nur noch überlegen. Bon etwas 
Dffentlihem babe er noch nie gehört, außer in Redensarten. | 

Denn der Deutihe war, wie eben gefagt, nad) Einführung aller jener 
Formen des Offentlihen wieder nad Haufe gegangen und geworben was er 
immer gewejen war, Brivatmann in leibliden WohlfahrtSverhältniffen unter 
Obrigkeit, Baftor, Patronatsherren, Sahmwaltern, mehr oder weniger erleuchteten 
Beamten, Regimentsftänden, Kabinetten, Landesvätern, die die Staatsgeichäfte 
beforgten. Geändert hatte ih, daß nicht mehr alle oben genannte Obrigfeit ihm er- 
nannt wurde, denn teilweife ernannte er fie fich felber und ging nad) der Er- 
nennung erleichtert nach Haufe. Geändert hatten fich die Namen. Eine Anzahl 
der aus feinem neuen Nedhte ernannten Gejchäftsführer von Beruf hießen nun 
Abgeordnete, eine gewifle Art von uneingebundenem Buche, das der Deutiche 
las, hieß nun Zeitung. Sie wurde von einer neuen Kategorie von Geheim- 
beruflern bergeftelt, die man ournaliften oder Preffemänner nannte, und 
die anonym blieben, wie ein Verwaltungsbüro anonym bleibt: Unterfchrift 
„Unleſerlich“. Jeder hatte bei feinem Yach zu bleiben, und die Fächer waren 
geichlofien. Yeder batte fein Yach gegen den Nichtfachhmann, feine Zunft gegen 
den Nichtzünftigen zu verteidigen, wie foldde Nationalheiligtümer des Privaten 
nur in Deutfchland verteidigt werden lönnen. Wenn die Welt, um mit Sieben- 
metlenftiefeln in die Gefichte marfchieren zu können, neue Füße befommen 
hatte, jo braudite man zwar neue Leiften und neue Schufter. Aber der neue 
Schuſter hatte beim neuen Leiften zu bleiben, wie der alte beim alten. Und 
die rechte Hand hatte nicht zu willen, was die Iinfe tat. Und „mas deines 
Amts nit ift, da Tafje deinen Vorwi”. Daß Staatsgeihäfte öffentliche An- 
gelegendeiten find, war vergefien. &3 war auch Außerft unbequem, biefen 
Gedanten durdhgudenten, denn er ftimmte unruhig und tätig. Und man hatte 
obnedies foviel zu tun, daß man feine Ruhe wollte. 

So hat fi der Vordergrund des deutichen Lebens dur) Jahre und Yahr- 
zehnte mehr und mehr mit Attrappen des Dffentlichen angefült, während das 
eigentliche Dafein des Durchfcänittsdeutichen nicht nur privat und geheim bfieb, 

26* 
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ſondern immer privater und geheimer wurde. Denn es iſt pſychologiſch nur 
zu begreiflich, daß mit der Ausſcheidung des Bebürfniffes nad) politifcher Anteil- 
nahme und ſeiner Detachierung auf neue feſte Berufsordnungen das Verbleibende 
ſich entlaſtet fühlte und in rückläufige Bewegung einſchwenkte. Der private 
Menſch erweiterte ſich zur privaten Klaſſe, das geheime Haus zum geheimen 
Kreiſe. Die Klaſſen und Kreiſe des deutſchen inneren Lebens, jeder das eigene 
Geheimnis argwöhniſch hütend, alle bedacht, „unter ſich“ zu bleiben, bauten 
fich unüberſteigbar und unzugänglich gegeneinander aus. Die Betätigungs- 
berufe des äußeren Lebens, Obrigkeits- Parlaments-, Zeitungs⸗, Regierungs⸗ 
gruppen, Beamtungen nach Bezügen und Berechtigungsſcheinen geordnet, ſtarrten 
einander gewaffnet und drohend ins Geſicht. Jeder hatte gegen jeden den 
eigenen „offiziellen“ Ton; jeder hatte dem anderen zu imponieren und ihn 
wegzuſchrecken. Wenn Deutſchland aus Bauplätzen für die Weltgebäude der 
Zukunft beſtand, was ich nicht diskutiere, ſo war doch indiskutabel, daß auf 
keinem dieſer Bauplätze das Schild fehlte, das Unberufenen den Eingang verbot. 
Schon das Kind wurde darauf dreſſiert, daß es ſein Ehrgeiz ſein müſſe, 
irgendwo „vom Bau“ zu fein. In anderen Völlern gab es leitende Männer, 
bei uns leitende Kreiſe. Es iſt begreiflich, daß ſie uns nirgendhin geleitet 
haben, denn Leiten iſt Sache der Richtung und Richtung nicht Sache eines 
Kreiſes, ſondern eines Punktes, einer Eins. Der Punkt iſt am beſten, wenn 
er die ſchärfſte Spitze iſt, ein Pfeil oder ein gereckter Zeigefinger wie bei Weg— 
weiſern. Niemand ſteckt, um den Weg nach Luckenwalde zu zeigen, eine Scheibe 
auf eine Stange neben den Chauſſeegraben, oder ein Rad, deſſen Speichen nach 
allen Winden weiſen. 

Aber ich will hier weder, wie der erſchreckte Leſer befürchten könnte, nach 
einem Bismarck rufen, noch mich über den Krieg verbreiten inſofern als er 
dem Durchſchnittsdeutſchen gewiſſe Striche durch ſein Weltbild gemacht hat. 
Ich begnüge mich damit feſtzuſtellen, daß mein Herr Mitbürger ſich plötzlich vor die 
Staatsgeſchäfte als öffentliche Angelegenheiten geſtellt geſehen hat, und zwar 
durch die einfache Tatſache, daß Krieg und Kriegsbegleiterſcheinungen ſeine 
Wohlfahrt zuerſt ſtörten und dann aufhoben, daß ſeine Unzufriedenheit nach 
der Urſache forſchte, daß ſeine Forſchung in ein unentwirrbares Labyrinth 
geriet. Er ſah, daß von überallher ſeines Gleichen aus ihren Kreiſen, Klaſſen, 
Gruppen und Fächern herausgelaufen kamen, daß alle Wiſſenſchaften, die 
doch längſt ſamt und ſonders Geheimwiſſenſchaften geworden waren, auf 
offenem Markte ratſchlagten, daß Profeſſoren ſich plötzlich darauf beſannen, daß 
fie öffentlihe Profefjoren waren, daß Geheime Räte nicht mehr ganz geheim 
und Privatdozenten nicht mehr ganz privat vorgingen. Man weiß was drauf 
erfolgte Der PDurchfchnittspeutfche ftellte feit, daß jeine alten öffentlichen 
Angelegenheiten, deren Geition er fi) erfämpft und dann an die neuen poli- 
tifden Berufsarten und deren Zräger abgegeben hatte, in deren Händen ge 
heim ftatt öffentlic) geworden waren und vor allem, daß fie nicht gegangen 


Oeffentliher Geift 389 


zu fein fohienen wie fie follten. Cr wollte fie daher wieder an fi) nehmen 
und fie zu Öffentlichen maden. Er meinte da3 ginge fehnell und leiht. Daß 
'e8 in allen den Monaten nicht gegangen ift, jhiebt er auf die ungefchidte 
Handhabung der Zenfur. Er mollte Kriegsziele diskutieren, aber die Zenfur 
geitattete Leine Diskuffion des Wohin? Cr möchte entweder verhindern, daß 
die Federn verderben ujm. oder daß ein neues SYrland ufm., aber die Zenfur 
erjtidt fein Wort. Er möchte den gegenwärtigen inneren Zuftand politiich 
 Ttifteren, daS heißt — denn er Fennt feine andere politifhe Kategorie —, 
parteipolitifd, aber die ritterlihe Zenfur jhüht die etwas ramponierte Yung- 
fräulichleit der Burgfriedensgättin gegen parteipolitiide Polemil; fo Tann der 
DVeutfhe auh das Was und Wie nicht erörtern. Ale Madt ift in den 
Händen der Machthaber. Aber darf man fragen, wie e8 mit der Diskuffion. 
des Woher beitelt ift? Sie ift ihm peinlich, denn das Moher ift fein 
eigener geftriger Tag, fein eigenes ganzes Leben. Da bülfe es plöglich nichts 
mehr Feine Paliative vorausjhlagen, wie die Erichließung der diplomatifchen 
Karriere für die Bürgerlichen, das heift die Vermehrung des diplomatifierenden 
Adel um feine bürgerliden Affimilanten. Da bieke e8 das ganze Problem 
ftelen und ftagen, warum der Deutfhe bisher Teine öffentlichen Angelegen- 
heiten gehabt und alles bat geihehen und bingeben lafjen, was in feinen 
legten Folgen ihn beut befehwert. Und da will der Deutiche Lieber fchnell 
nad Haufe; oder er will den unbequemen Frager überhören und fortfahren 
über die Eritidung der öffentliden Meinung zu Tagen, Ausihüfle, Haupt- 
feinde, Sonderfriedensmöglichkeiten gegeneinander auszumägen und auf den 
Zag zu barren, der die Vollzitimme befreit. Daher mein Mitgefühl mit feinem 
Freunde, dem Durhfenittsdeutfchen. 

%& bin fehr weit davon entfernt, und die Zeitfchrift, bei der ich zu Gafte 
bin, fchiene mir feinesmegs der Drt, eine Lanze für die Zenfur zu breden. 
Ich wollte nur, ich Tönnte mit voller Aufrichtigleit jagen, daß fie den öffent- 
Iichen Geift und feine polittifh$ jchöpferiichen Kräfte im Volle dermaßen Inebele, 
daß im Augenblide, da die Snebel fi) Iöjen, ein wahrer Sturm öffentlicher 
Gefinnung dur Deulfchland braufen müfje, alles Mürbe vor fih her fegen, 
und frifhe wilde Luft an die Stelle der taufend Male hin und ber geatmeten 
lagern. 3 wäre um eine große und berrlihe Hoffnung reicher, wenn ich 
diefen Glauben mander vortrefflihden Männer zu teilen vermödte. Aber ich 
jehe nirgends öffentlichen Geift in der politiihen Diskuffion diejer age; 
ich ehe ihn fo wenig, daß ich fein Fehlen unter umS gerade aus den Bor- 
Ihlägen zu eriehen glaube, die in feinem Namen gemadt, in den Anflagen 
die unter Berufung auf ihn formuliert werden. Ich bin fein Freund weder 
der Zenfur noch der Art in der fie vielfach gehandhabt worden ift. Aber ich 
bebauere, fomweit ich fehe, ihr kein Verbrechen gegen das Teimende Leben im- 
putieren zu lönnen. ch babe ein wenig den Eindrud, al8 ob alle Gegner 
untereinander fi bupierten: Als ob die Zenfur der Sritil des öffentlichen 
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Vorganges, die ſich äußerſt radikal vorkommt, den Gefallen erwieſe, ihr das 
zu glauben, indem ſie beſonders drakoniſch gegen die Kritiler vorgeht, fo 
daß endlich das aufgeregte Publikum den Eindruck von Vorgängen da be— 
kommt, wo in Wirklichkeit gar nichts vorgeht, als daß neue Flicken auf alte 
Kleider geſetzt werden und neuer Moſt in die alten mürben Schläuche fließt. 

Wir hatten und wir haben keinen öffentlichen ſondern einen geheimen 
Geiſt, keine öffentliche Meinung, ſondern geheime und getuſchelte Meinungen, 
und daher keine öffentlichen Angelegenheiten und keine öffentliche Geſellſchaft. 
Stündlich iſt zu leſen, die Politik ſei in Deutſchland eine Geheimwiſſenſchaft 
geworden und müſſe aufhören das zu ſein. Nur die Politik? War nicht 
unſere Literatur eine Geheimliteratur und unſere Kunſt eine Geheimkunſt? 
Und lag nicht jede deutſche geiſtige und äußere Lebensbetätigung genau ſo 
drachenartig eiferſüchtig, wie die Diplomatie auf den Geheimniſſen ihrer Ge⸗ 
ſchäftsführung, auf den Horten ihrer Privilegien? Nicht nur der Attaché war 
„vornehm“ ſondern jeder „Betrieb“ und jedes „Etabliſſement“, der Empfangs⸗ 
herr in der Wäſchekonfektion und die Baderſtube. Nicht nur der Geſandte 
war „exkluſiv“, ſondern der Dichter X und die Frau des Rechtsanwaltes Y. 
„Hochmütig“ war ein bewundernder Superlativ geworben, ftatt die derbe Be- 
zeichnung einer höchſt vulgären Sünde, „verhalten“ zu ſein ein Lobesprädilat, 
ſtatt die Bezeichnung für einen ſterilen und unſchöpferiſchen Zuſtand. Wir 
find mit den von den letzten dekrepiten Herrſchaften abgelegten Kleidern auf 
dem Rücken auf der Suche nach neuen Volksrechten herumgelaufen, während 
wir uns eigentlich ſchon ſchͤmten das Wort Volk auszuſprechen. Wir ver- 
ſahen das Wort Äffentlichkeit gewöhnlich mit dem Zuſatze „laut“ um unſer 
Naſerümpfen darüber graphiſch an den Mann zu bringen, und zu markieren 
zu welchen „Kreiſen“ wir zu „gehören“ wünſchten. Wir hatten uns ein höchft 
unſinniges und antipathiſches Ideal gebacken, in dem es weder Impulſe noch 
Affelte geben durfte, und jedes liberale großherzige liebevolle und freundliche 
Element, da3 das jchöpferiichye Wejen begleitet und auszeichnet, dur Die 
affeltierte Sachjlichleit, Härte und Kälte erjebt war, dur die unbegabte 
Naturen fi eine Art Haltung geben; dies deal nannten wir germanifch umd 
deutih, während alle großen deutjchen BollSmänner von Luther bis auf 
Bismard und Bebel mit ihrer Tähigleit zu lieben und zu bafjen, mit ihren 
Flüchen, Tränen, Ausbrüden, firen Ideen, und dem mächtigen Reidhtum ihrer 
feelifhen Unbefangenheit die Häglide Puppe Lügen ftraften. 

Dffentlihe Angelegenheiten find Angelegenheiten eines ganzen Volles und 
 barum in einem gewillen Grade fhon der Menfchheit, öffentlider Geift ift Der 
Geift der fi mit einem ganzen Volle, und damit fehon in gewiffem Grade 
mit der Menjhhheit eines weiß. Es ift ein Irrtum zu glauben, daß die 
großen Rechte der alten humanen Demofratie jedem Stannegießer und jebem 
Snob und jedem Rollenhafcher fih ohne weiteres in die Hand bieten und 
daß er ernten könne, wo er weder gebüngt noch geadert noch gefäet hat. E3 
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iſt ein Irrtum zu glauben, wir könnten unſere realen Inſtitutionen reformieren, 
ohne unſere Ideale umzuſtellen. Es iſt ein Irrtum zu glauben, wir könnten 
bei dieſen kümmerlichen Idealen und den kümmerlichen Geſellſchaftsformen in 
denen fie ſich ausgeprägt haben, verharren und gleichzeitig die Angelegenheiten 
des ganzen Volkes als unſere eigenen übernehmen, unſere eigenen ſo führen, 
daß fie an denen des ganzen Volles eine Teilſchaft beanſpruchen können. Es 
ift der größte Yrrtum zu glauben, man fünne eine Sache betreiben ohne ihren 
Geiſt zu beſitzen. 

Dffentlicher Geift ift Geift des Mitlebens mit jedem öffentlihen Vorgang 
und der Verantwortung für ihn, die eine tätige Verantwortung ift und zum 
Handeln drängt. Lffentliher Geift ift das Iebendige Gefühl für den Zu- 
fammenhang jeder einzelnen Zätigfeit mit dem’ Ganzen des nationalen BVor- 
ganges und für die offenen Bezüge zwilchen allen diefen Zätigleiten. cd 
beiprede ihn bier, weil die Umftände es mit fi bringen, mit NRüdfiht auf 
feine politifche Facette, die freilich die wichtigfte ift, denn wir haben feine gute 
Politik, weil wir feinen Öffentlichen Geift haben. Ich könnte ohne große Mühe 
nachweiſen, daß wir fein gutes Theater und feinen guten Roman und feine 
gute Schule und Feine gute Gefelichaft haben, weil wir Teinen öffentlichen 
Seift haben, daß alle unfere gejellichaftlichen Inſtitutionen, nicht eine einzige 
ausgenommen, durch diefen entjcheidenden Fehler ihres Fundamentes das un- 
wirffame und wefenlofe erhalten, das ihnen alles feite Verhältnis sum Ganzen 
des Volles benimmt, fie vereinzelt und erdrüdt. 

Aber ich entfinne mich zur rechten Zeit, daß wir im Kriege find, und 
eine folhe Erweiterung meine Gegenftandes in alademifche Friedensthemate 
ausglitte. der vielleicht Doch nicht? Wäre e3 nicht vielleicht, wenn wir ben 
Kern des Schadens erfannt haben, niemals zu frühe, ihn mit der Schärfe und 
der Äbung, und ſei es nur mit vollem grelem Lichte, anzugreifen? Wäre 
vielleicht gerade diejer Triegerifhe Moment der einzige, in dem wir unjeren 
Freund, den Duchfchnittspeutfchen, verwirrt und bewegt wie er gerade ijt, feft 
und greifbar in der Kur hätten? Und ift nicht bier eine Möglichkeit, „Neu- 
orientierungen”, freilich Feine ihm genehmen, freilih feine fofort brillant 
wirlfenden, zu erörtern und anzubabnen, in die feine Zenfur binein- 
reden darf? | 

Mir fcheint, ja, jo ift es. Und darum wollen wir unferen Freund, den Durd)- 
fchnittsdeutichen, alles Mitgefühl bei Geite fegend, jet eben fafjen und fefthalten, 
damit nicht eines Tages Friede ift, und er wieder nad) Haufe will. Nicht nad 
dem Kriege, jondern heute, fondern jede Stunde im Stillen, bereitet das Tünftige 
Deutichland fi) vor. E83 tit Kriegsarbeit, und feine geringe, ihm dabei zu helfen 
und es in das politifhe Leben bineinzuzmingen, von dem e3 immer wieder 
entläuft — aud beut im Grunde entlaufen mödte, troß aller SHeitigleit 
feiner Worte und Geberden. Unfer Freund möchte entftandene Fehler der 
Mafhine abftelen, um fie neuen Majchinenwärtern zu übergeben und felber 
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in den geheimen Geift, die Ruhe, zurüdzufehten. Wir mollen ihn dahin 
bringen einzufehen, daß der Fehler in ihm felber Iag, und daß feine Mafchine 
und fein Mafchinenwart je taugen wird, wenn er nun nicht für immer im 
öffentlichen Geifte bleibt und im Kampfe. 
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Weltweizenverſorgung im Wirtſchaftsjahre 1916/17 
Von Leonhard Neumann 


LS ie Getreideverforgung der auf die Weizeneinfuhr angemwiefenen 
N |drei feindlichen MWeftmächte, Großbritannien, Franfreid, Italien, 
| war in den Wirtfhaftsjahren 1914/15 und 1915/16 (1. Auguft 
FAN dis 31. Juli) nicht einen Augenblid gefährdet. Dagegen bildet 
jest mit Net das Problem, ob die rechtzeitige und hinreichende 
Belieferung der drei Bedarfsländer im neuen Wirfchaftsjahre bis zum 31. Juli 
1917 in Frage geftellt ift oder nicht, den Mittelpunft der Erörterung in der 
feindlihen und neutralen Preffe. Auch in Deutichland beidhäftigen fi Theo- 
retifer und Praktiker lebhaft mit diefer hochwichtigen Yrage, die für den Krieg- 
ausgang von entjcheidendem Einfluß fein Tann, wobei fi) berausftellt, daß Die 
eriteren die Wahricheinlichleit einer Aushungerung verneinen, wenn fie aud) Die 
Möglichkeit erniter Schwierigkeiten zugeben. Die Braltifer dagegen glauben, aus den 
früheren Erfahrungen und ihren den neueften Tatfachen zugrunde liegenden Beredh- 
nungen den Schluß ziehen zu dürfen, daß die Weftmächte faum in der Lage fein 
werden, genügenden Zufhußbedarf an Brotgetreive vom Auslande heranzuziehen. 
Sn der „Sermania” vom 6. Dezember 1916 ftellt Profeffor Freiherr 
von Waltersbaufen, Straßburg-Elfaß, bei Erörterung des Problem3 drei 
Fragen auf: erftend, ob in Europa ein Weizenmangel eintreten Tönnte, der 
die Ernährung der Benöllerung gefährden wird, zweitens, weldhe politifche 
Folgen der dauernd hohe Preis zeitigen wird, drittens, welche dag Ergebnis 
für die Valutafrage in den betreffenden Cinfuhrgebieten ift. 

Um die lebte Frage vorweg zu nehmen, fo ift eS Mar, daß fie mit ber 
eriteren in innigftem Zufammenbange fteht; wenn die Belieferung in ber 
wünjhenswerten Höhe faum möglih ift — diefer Standpunkt wird im Nad}- 
folgenden vertreten —, fo wird eben die Verpflichtung und Zahlungsbilang der 
betreffenden Einfuhrgebiete erheblich Heiner fein als in den beiden erſten Kaiegs⸗ 
jahren. m gegenteiligen Falle ift ohne Zweifel ein höchft nadhteiliger Einfluß 
auf die Baluta des Ymportlandes unvermeidlih. Hinfichtlich der zweiten Frage 
ftimme ich mit von Waltershaufen dahin überein, daß der Einfluß Englands 
auf die Verbündeten und Neutralen in dem Maße wachfen wird, wie e8 im- 
ftande fein wird, deren Getreideverforgung fiherzuftellen; andererfeits, und dies 
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hebt von Waltershaufen nicht genügend hervor, wird fi die ganze Erbitterung 
der eventuell notleidenden Länder gegen England richten, fobald eS Miene 
machen follte, ihnen die Zufuhren zu entziehen oder fie auch nur erheblich ein- 
zuſchränken. 8 ift nicht zu leugnen, daß diefer Zuftand im Frühfommer ein- 
treten Tann, und daß England im äußerften Notfalle zuerft und eventuell aus- 
Ihlieklih an fi und feine Verforgung denken wird. 

Der Möglichkeit einer vermehrten Abhängigkeit der Verbündeten und Neutralen 
von England, die von Walterhaufen betont, fteht aljo die Wahrfcheinlichkeit einer 
ftarfen Verminderung des englifchen Einfluffes oder noch Schlimmeres gegenüber. 


Bon den fieben großen Getreideausfuhrländern find, wohl für die ganze 
Kriegsdauer, den Weitmächten Rumänien gänzlih, Rußland faft völlig ver- 
Ihlofjen. Die Vereinigten Staaten von Nordamerifa und Kanada haben nad) 
amtlicher Feitftelung Ernten hervorgebradgt, die nur geringe Überjhüffe er- 
geben, und zwar nicht nur quantativ, fondern auch qualitativ, nit nur für 
Weizen, jondern auch für alle übrigen Feldfrüchte. Nach engliihen Berichten 
jeint Argentinien hinfichtlich feiner demnädft fälligen Ernte dafjelbe Schidfal 
zu erleiden. Nur im Süden des Landes find normale Erträgniffe zu erwarten. 
©o bleiben nur noch Indien und Auftralien zur Beurteilung übrig. Indien fieht 
nach einer mäßigen Ernte im Frühjahr 1916 einer mittelguten im März 1917 ent- 
gegen, doch beginnt jett erit die eigentliche Brüfungszeit für deren endgültige Ge- 
ftaltung. SHinfitlic” der auftraliihen Ernte war die englifhe Fachprefie noch 
por einem Monat vom größten Optimismus erfült. hr Ton wird von Monat 
zu Monat Heinlauter. Die Ausfuhrlapazität, zuerft mit 4,8 Millionen Tonnen 
Weizen berechnet, wird jet nur no auf 2,7 Millionen Tonnen angegeben. 
Sn diefen Tagen meldete die „Times“ aus Sydney, daß die Getreideernte in 
New-South-Wales nicht mehr als die Hälfte einer normalen verjpräce. 

Bei Betrachtung des Bedarfs der Einfuhrländer ift das wichtigite Moment, 
daß England und Frankreich bei weiten fehlechtere Ernten im Jahre 1916 zu 
beflagen haben. Die engliihe Weizenernte ift mit 6 Millionen Tonnen um 
18 Brozent, die franzöfifhe mit 5,6 Millionen Tonnen um 7 Prozent Meiner 
ausgefallen als im Borjahre. Italiens Weizenernte überragt die vorjährige 
um ein Geringes, dagegen it dort die Mlaisernte ein Yehlihlag, was bei dem 
jtarfen Bolentabedarf de8 Landes eine Vermehrung des Weizenverbrau8 zur 
Folge haben könnte. Trob diefer Borausfegung wollen wir den Weizeneinfuhr- 
bedarf der drei Länder nicht höher, fondern ebenfo anfegen, wie der tatfächliche 
Amport im abgelaufenen Wirtihaftsjahre war, zumal da ja der wefentlich 
höhere Preisftand eine gemiffe VBerbraudsbeihräntung immerhin verurjadhen 
könnte. Allerdings fteht einer Verminderung des Brotverbrauh der Umijtand 
im Wege, daß die anderen Nahrungsmittel, wie namentli lei, Yett, 
Butter, Eier und Fiih ufm. teils in gleichem, teil8 in noch höheren Maße 
verteuert find als das Brot. Bei den Neutralen find erhebliche VBerfehiebungen 
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nicht eingetreten, jo daß au) hier die gleiche Bedarfsziffer wie 1915/16 in 
Betracht kommt. inige hunderttaufend Tonnen mehr oder weniger pielen bei 
der Beurteilung der Sachlage ja feine Rolle. 

Bemerlt fei no, daß au die Welternte an Yuttergetreive erheblich 
ſchlechter als im Vorjahr ausgefallen ift, ja, wenn man genauer binfieht, it 
das Ernteminus an Mais, Hafer, Gerfte und Roggen zufammengenommen 
no größer als das Weizenminder. Das ift von erhebliher Bedeutung, weil 
eine Surrogatwirtfchaft wie in Deutichland, eine Stredung von Brot etwa 
durch Mais, auf die Dauer faum möglich fein wird. 

3b will nun verfudhen, unter Würdigung aller in Frage fommenden Tat- 
ſachen, Möglichkeiten und Verfhiebungen in vorfichtiger Weife eine Weizenbilanz 
aufzuftellen, die relonftruiert auf .den 1. Auguft 1916 aufzufaflen ift. Her- 
vorgehoben ſei, daß eine foldde Aufitelung nur einen Annäherungswert be- 
anipruden darf. Alle Ernteziffern beruhen immerhin durchweg auf Schägungen, 
die zurüdzuführen find auf Stichproben, Rundfragen ujm. In noch höherem 
Make gilt dies von den Vorräten, von denen nur fichtbare Teile in Lager- 
bäufern, bei Müllern und Händlern fontrollierbar find, während die in erfter - 
Hand (bei Landwirten) befindlichen fi der genauen Erfafjung entziehen. 
Weiterhin fommt in Betradht, daß der DVerbraud fomwohl im Ausfuhr- als 
au im Einfuhrlande und demgemäß der Ausfuhrüberfhuß bzw. der Bedarf 
Ihmwanfende Größen find, die dur den jeweiligen Preisftand entfprechenb 
beeinflußt werden. Die Dinge entwideln fi nicht etwa fo, daß von dem 
vorhandenen Erntevorrat zunächft der heimifche Bedarf abgezweigt, und mas 
dann übrig bleibt, über Die Grenze gefandt wird, fondern der eigene Konfum 
ift jelbjt abhängig von der Preisentwidlung, und bementiprechend größer oder 
fleiner geitaltet fi der Umfang der Ausfuhr, wobei daran erinnert werden 
darf, daß fein Ausfuhrland feine Iegten Neferven, namentlich nad einer un- 
günftigen ‚Ernte, ‚herauszugeben pflegt, weil es fonft bei einem demnächſt 
folgenden etwa wieder fchledhten Ausfall jelbft dem Diangel ausgefeht wäre. 

Auch die Verfiffungszahlen find im Siege nit von abfoluter Zu- 
verläffigfeit, 3. ®. bleiben bie englifchen Regierungskäufe und — Ankünfte ge- 
heim, und werden jeit einiger Zeit die kanadiſchen PVerladungsziffern nicht be- 
fannt gegeben, find alſo ſchätzungsweiſe zu veritehen (fiehe nachftehende Tabelle). 

Das Defizit beträgt alfo 4,9 Millionen Tonnen. 

Profefjor v. Waltershaufen j'jeint von der Anficht auszugehen, daß der hobe 
amerilanijhe Preisftand (28. Dftober Dezembermweizen in Chicago 1891/, Cents) 
fi dauernd aufredt erhalten wird. Das ift allerdings nicht der Fall gewefen. 
Bei Niederfchrift diefes ift vielmehr der Dezemberpreis um nicht weniger als 
35 Cents gleich 50 Mark die Tonne gefunfen. Da die Entwidlung der jungen 
Saaten nad den legten Nachrichten Teineswegs vorteilhaft ift, der Durch⸗ 
[&nittitand als ungänftiger gegenüber dem Vorjahr bezeichnet wird, müffen 
hier gewichtige Gründe mirkfam gemwefen fein. Dbmohl die englifhen Zeitungen 
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in diefer Beziehung auffallend fchweigfam find, fo fcheint e8, daß u. a. 
die Urfache des augenblidlih in den Vereinigten Staaten tobenden Streits 
ift, ob ein Ausfubrverbot ober mindeftens eine ftarfe Ausfuhrbefhräntung, im 
Sintereffe der Berforgung des eigenen Landes, erlaffen werden foll oder nidt. 
Die unaufbaltfame Steigerung der englifchen Preife troß jenes amerilanifchen 
Rüdganges läßt diefe Vermutung zur Wahrjheinlichkeit werden. Aus Argentinien 





Weizenweltbilanz per 1. Auguft 1916 


Soll in Millionen Tonnen Saben 
England . . . 68 Bereinigte Staaten Emte . . . 16,5 
Halien. . . . 28 Eigenverbrauch ... 16,6 *) 
Frankreich. 2,0 Aberſchuß . 0,0 
a und Bel- * aus alten Befänden . . . 25%) 25 
BE eur 
: : - Kanada Emte . -. ». » 2... 48 
fibrige europäifcie Eigenverbraud ... 2,6**) 
Reutrale. . . 15 _—l 
146 DberfJuß . . 18 
Ereuro 16 aus alten Beftändten . . . 12 8,0 
J —— Indien Ernteſchätzung. .877 
Eigenverbrauh....8,0 ) 0,7 
(wie im Vorjahre) (geringe Beftände) - 
Argentinien Emte . . . . . . 238 
Eigenverbraud 2.20%) 
Mreihuß . . 0,8 
alte Beflände . -. ». . .» . 07 1,0 
Auftralin Ente -. . ». 2... 81 
’ Eigenvderbrauß . . . -» . 10% 
Dberfguß . 2,1 
aus alten Beftänden . . . 1,4%) 8,6 1) 
Beridiedene Länder . . . . . 0,5 
11,2 
Defizit Europa . . . . 8,87) 
„ &reurpa . .. 186 4,0 4) 
16,1 


*) Darunter befindet ſich viel minderwertige, nur zu Futterzwecken verwendbare Ware. 
”*) Laut Schägung des Kgl. ungar. Ackerbauminiſters: Die Getreideernte der Welt“, 
Budapeſt 1914. 
) Laut engliſcher Meldung iſt ein großer Teil der Vorräte mangels hinreichender Lager⸗ 
räume und genügender Beaufſichtigung von ſchlechter Beſchaffenheit, teilweiſe ſogar verdorben. 
) Das Plus der am 1. Auguſt nach Weſteuropa unterwegs befindlichen und in den 
Einfuhrhäfen der Weſtmächte vorhandenen Vorräte an fremdem Weizen ſchätze ih auf 0,5 Mil- 
lionen Tonnen, ein Quantum, das dem von den Regierungen ſelbſt beſchafften Ankünften 
etwa entſprechen wird, ſo daß ſich beide Ziffern ausgleichen und demgemäß fallen konnten. 
+}) Seit dem 1. Auguft hat Auftralien nur 343000 Tonnen Weizen nad) Europa ver- 
laden, in den legten drei Wochen zufammen nur 44000 Tonnen. 
rtr) Soeben wird eine erhöhte Schägung der Emte der Bereinigten Staaten (um 
900 000 Tonnen) befannt gegeben. Dem fteht aber eine Minderfhägung für Mais von 4,2 Mil- 
lionen Tonnen gegenüber. Maid wird in der Union reichlich zu Speifezweden verwendet. — 
Die Erntefhägung für Auftralien wurde auf 2,7 Millionen Tonnen, die für Argentinien auf 
2,1 Millionen Tonnen berabgefegt. Mag man aber felbft eine Erhöhung der Ausfuhrmengen 
bezw. eine Verringerung des Einfuhrbedarfd um indgefamt 10 Prozent annehmen, jo bleibt 
ein Defizit von 8,8 Millionen Tonnen beftehen. 
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werden ähnliche Meldungen berübergefabelt. Kommt es zu einer Abfdliekung 
Süd- oder Nordamerikas oder gar beider Länder, fo ift tatfächlich nicht zu erlennen, 
wie England und feine Verbündeten fi) für den Reit des Erntejahres verforgen 
folen. Daß man in England die Dinge mit großem Ernfte anfieht, beweiit 
der Umftand, daß man Ffürzlih die Einfuhr verftaatlicht hat (übrigens unter 
Heranziehung des berufsmäßigen Handels), ftrenge Ausmahlungsvorjchriften 
erlaffen bat (modurh die Kleieerzeugung eingefhränft und der Futtermangel 
verjtärtt werden wird) ein Einheitsbrot fjchaffen, einen Lebensmitteldiktator 
einjegen wird ufmw. 

Unter allen Umjtänden liegt, nahdem ein Drittel des Wirtihaftsjahres 
jest verfloffen ift, das eine Zufuhr von etwa 4!/, Millionen Tonnen (davon 
31/, Million von Nordamerika allein) gebracht hat, die Gewißheit vor, daß ein 
großer Teil des Zufchußbedarfs von entlegenen Ländern beranzuziehen  ift. 
Die bekannten Tonnagefchwierigkeiten, die neuerdings allen engliichen Gemwalts- 
maßregeln zum XQrob wieder entfadhte Frachtenfteigerung,*) die einem foldden 
Anfturm in feiner Weife gewachfenen technifchen Einridtungen in den erotifchen 
Binnenländern und Häfen, dazu die ebenfalls ungenügenden Anlagen, namentlid) 
in Frankeeih und Stalien, endli) die Transportverhältniffe in den europätichen 
Einfuhrgebieten werden die Schwierigkeiten ins Unendlicde vermehren. Endlich 
die Valutafrage in Franfreih und Stalten, ganz zu fchweigen vom Preisftande! 

3b möchte zum Schluß noch ein Moment hervorheben: die moderne 
Landwirtihaft hat die befannten Riefenerträgnifie, die e8 ermöglicht haben, daß 
ein großer Zeil der Menfchheit Nichtlandpwirte find und fomit fi anderen 
Produktionen widmen fonnten, nur auf Grund mehr oder weniger intenfiver 
MWirtfchaft bervorzubringen vermodt. Dem Boden find die großen Ernten der 
Borjahre abgerungen worden durch einen hohen Aufwand von Arbeit und 
Kapital, von menfhlihen und tierifchen Kräften, beitem Saatgut, Tünftlichem 
Dünger, landmwirtichaftliden Dtafchinen, Kohlenzufuhr ujm. Alle diefe menfc- 
lihen und natürlihen Kräfte entiprehen in feinem Lande mehr den früheren 
Erfordernifjen. ES ift keinesfalls ein Zufall, daß falt alle getreidebauenden 
Länder in diefem Jahre jo erhebliche Miindererträgniffe zeigen. ES ift eine 
Folge des Umijtandes, daß man gezwungen ift, die Ssntenfität der Landmwirtihaft 
zu vernadjläffigen. Aus diefem Grunde liegt die Befürditung nahe, daß aud) 
das nächte Yahr eine Weltmikernte bringen wird, die aber dieSmal nicht die 
Riefenvorräte aus den früheren Ernten antreffen würde. Das wäre ein nicht 
auszudenkendes Unglüd, von dem Yreund und Feind betroffen werden würde, 
vielleicht mit der alleinigen Ausnahme der reisefjenden Mtenfchbeit. 


*) Die an neutrale Schiffe bezahlten Fracdtraten find neuerdings erheblich geftiegen: 


Rordamerila- England . . . . 116 Mark die Tonne (Maid) Januarebruar VBerladung 
Argentinien» England. . . . 180 „ En u — ö 
Sndien-England . . . . .. 200 5„ un 2 w 


Indien-Mittelmer . . . . . 20 ,., ur " " 
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Die GHefchichte eines türfifchen Laftträgers 
| Don M. S. Karfen 


u in podennarbiger Zaftträger in rotem Hemd, blauen fadartigen 
Hofen und breiter Leibbinde entitieg in der Bucht von Bebel einer 
Ihwerfälligen, von vier Nuderern bebienten Barle. Mit feiner 
gut verihnürten Matrage auf dem Rüden und einem Bündel 
WM Leibwälche in der Hand trat er beim Hamal-Saffeehaus des 
Bosporusdörfchens ein und verlangte den Obmann der Laftträgergilde zu prechen. 

E3 war um die Mittagszeit; ein paar breitfchultrige Burfchen lagen auf 
den Holzbänten und fchliefen, andere fpielten Karten. Haffan, der Obmann, 
löffelte aus einem braunen Topf feine in DI gelochten Bohnen und ftedte fih 
zwifchenhinein große Stüde Brot in die Badentafhen. Da er leine Luft hatte, 
fh im Efjen ftören zu laffen, fuhr er mit der Hand durch den grauen Bart 
und jtredte fie verjehmigt Lächelnd nach dem Anlömmling aus. Diefer veritand 
jofort, wa$ da8 Zeichen bedeuten jollte. 

„sh bin dir wohl zu jung?“ fagte Dmer und verzog den Mund zu einem 
breiten Grinfen, „du bift gewiß fehon mit dem Bart auf die Welt gefommen! 
Aber, weißt du, wir von Ysnik kriegen ihn erft, wenn wir alte Ejfel werden!“ 

Die Spieler fehauten von ihren Karten auf und begannen zu laden. 
Hafjan ftelte den Topf hin; er fehien mit feinen lleinen tiefliegenden Augen 
den feden Burfchen durchbohren zu wollen. 

„Und das fagit du Haffan, dem Hamalbafhi, der dir Arbeit geben fol?“ 

„Nichts für ungut, Effendi,“ beichwichtigte Dmer den Niefen und ftellte 
fi breit vor ihn auf. „Du weißt doch noch gar nicht, wer ih bin. War 
nit ein gemwiffer Huffein aus Ysnil vor dir Hamalbafdi bier?“ 

Haflan fperrte vor Staunen den Mund weit auf. 

„Und bat er dir beim Weggehen nicht noch zwei Medſchidieh (Taler) ge- 
geben,“ fuhr Omer unbeirrt fort, „daß du dann feinen Sohn in die Gilde auf- 
nehmen follteft? Der Sohn, das bin ic; jomit wäre doch alles in Ordnung!” 

„Das bätteft du mir gleich Tagen Zönnen,” brummte Haflan verlegen, 
„aber fannit du denn einen Sad Mehl vom Schiff bis zum Furun (Badofen) 
tragen, ohne umzufallen?“ 





*) fprid: Omer. 
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„Zwei auf einmal, wenn es ſein muß,“ erwiderte Dmer und krümmte 
den breiten Rücken. 

„Gut, wir werden ja ſehen! Um neun Uhr kommſt du zum Segelhafen, 
dort gibt's Säcke abzuladen.“ 

„Neun Uhr türkisch oder ‚fränkifch‘?" fragte Dmer wichtig und brachte feine 
große Tafchenuhr zum Vorfchein. 

„So, du bift au) einer von den ganz Ilugen,” lachte Haflan, „ited’ das 
Ding nur wieder ein, unfere Zeit beftimmt Halil Effendi, wenn er auf dem 
Ptinarett das Gebet ausruft. Die Uhr hat dir ein Armenier in Stambul auf- 
geihwagt; wir fennen das, mein Lämmehen! Sn ein paar Tagen jteht fie fo 
fill wie ein Stein!“ 

Als Dmer fih am Hafen einfand, mußte er mandien fpöttifchen Blid au2- 
halten. E3 war allen Laftträgern ſchon bekannt, daß er des alten Yudjjes 
Huffein Sohn war, der ihnen oft das Leben fauer gemacht hatte, und auf 
mandem Gefiht malte fi die Schadenfreude. „Ber Schwädling fol uns 
noch Tennen lernen!“ dadten fie. 

Um fo größer war das Erftaunen, als Dmer fih gleich zwei Säde auf 
bie Trage jhieben ließ und vorfihtig den gebeugten Rüden hob, bi$ er Die 
Loft im Gleichgewicht hatte. Mit kurzen trippelnden Schritten feßte er fi} in 
Bewegung. 

„Der madıt’S ja ganz anders als wir,” brummten die älteren Kameraden, 
„wo er das nur ber hat!" Und glei ftieg der Neuling in ihrer Achtung. 
Aber bald fingen fie an, fich wieder über ihn zu ärgern, ba er viel fehneller 
Ihaffte als fie und fi vom Hamalbafdhi feine Grobheiten einzufteden braudite. 

Abends faken die Laftträger einträchtig bei der qualmenden Lampe im 
Kaffeehaus beilammen. Man vergaß der fauren Arbeit. des Tages und madhte 
fid feine Gedanten darüber, was der fommende Morgen bringen würde. 

Nahdem Dmer einen halben Zaib Brot und ein paar Dliven verzehrt 
batte, fragte er die Srümchen auf dem ZTifh vorfidhtig zufammen, fehüttete fie 
in den Mund, zog eine Boftlarte und einen Bleiftift aus feiner Leibbinde und 
fing an zu fchreiben. 

„bo, der Tann ja faft fo viel wie unfer Jmam (Priefter)!” tönte es aus 
allen Eden, und bald fah er fi von einem Kreis Neugieriger umringt. 

„Haſt du das in Snik gelernt?” fragte wohlmollend Haffan. 

„5a, beim guten Scheih Tewfil,“ ermiderte‘ ftolz der Gefragte, „Dafür 
bin ic) zwei Jahre lang fein Waflerträger geweſen.“ 

„Da, fted’ dir eine Zigarette an, du bift ein Hauptferl!” Lobte ihn Haflan. 

„Dante Ihön, Haflan Effendi, ich rauche nicht; das macht den Hals nur 
trocken.“ 

„Omer iſt delli“ (verrückt), rief der alte Achmed von ſeiner Bank herüber, 
„Freunde, habt ihr ſchon ſo etwas erlebt? Er raucht nicht, kann ſchreiben, und 
vielleicht auch die Zeitung Iefen, he?“ 
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Dmer nidte bejahend und frigelte ruhig weiter. 

Sept Lieh fich auch Achmed bei ihm nieder. „Hör’ mal, Dmer, wie wärs, 
wenn du morgen Abend auch für mich eine Poftlarte fchriebeft? Nach Sara- 
Diffar, weißt du, aber das ift fünf Tage weit von bier weg. Stennit du das 
auch?“ 

„Dummtopf,” fuhr Dmer ihn an, „wenn id nad snik fchreiben Tann, 
wird’8 wohl aud) für Kara- viſſar langen, wenn nämlich jemand dort überhaupt 
zu leſen verſteht!“ 

„Wieviel verlangſt du für die Arbeit? Unſer Imam Halil Effendi nimmt 
nur zehn ...“ 

„Bit!“ flüſterte ſein Nachbar, „fag' ihm das nicht, du Eſelsſohn!“ 

„Was verlangt er nur?“ fragte Omer boshaft. 

„Er läßt fich halt nur eine Zigarette für ſeine Mühe geben.“ 

„Ich verſtehe ſchon,“ lachte der Burſche, „mir brauchſt du nichts dafür zu 
zahlen, das Schreiben macht mir Spaß, verſtehſt du?“ 

Damit war der jüngſte Hamal von Bebek bei ſeinen Genoſſen eingeführt. 
Als fie ihre Matratzen zum Schlafen auf den Fußboden des Kaffeehaufes aus- 
breiteten, belam Omer ſogar eine Ecke an der Wand eingeräumt. Niemand 
dachte daran, ihm den zugigen Platz neben der Tür anzuweiſen. „Wir müſſen 
ihn uns warmhalten!“ dachten ſie. 

Und Dmer legte ſich wie ein Paſcha zur Kuhe nieder. 


* % 
* 


MWahrhaftig, in Vebel ließ fih’S Ieben! Dan ftand in einer neuen Welt 
und fonnte von früh bis fpät fchauen und beobaditen. immerfort gab es 
etwas zu fehen, von dem die Ysniler daheim nichts wußten. Dmer fam aus 
dem Staunen gar nicht heraus. Wenn er am Morgen mit verfählafenen Augen 
die Straße betrat und nad) dem Brunnen ging, um fi) zu wachen, lag fchon 
der jhimmernde Bosporus in warmer Sonne mwohlig bingeftredt und tat ganz 
möübelo8 feine Arbeit. Große Dampfer mit bunten Wimpeln glitten vorüber, 
und Berge von Gift und Schaum fpritten am Ufer empor, daß man fid) 
vorfehen mußte, um nicht gleich pudelnaß zu werden. 

Etwas fpäter ftellte ih auch der Nordwind ein und half dem Rieſen bei 
ſeinem Werk. Mit weißen geblähten Segeln kamen ſchwerbeladene Schiffe in 
langer Reihe vom Schwarzen Meer her angeſchwommen. Die einen ſtrichen 
lautlos vorũber, andere machten eine ſcharfe Schwenkung und ſteuerten gerade 
auf die Bucht zu. Immer größer wurden ſie, immer drohender ſtreckte jedes 
den Hals mit dem Drachenkopf dem Lande entgegen. Es war, als müßten 
dieſe Ungeheuer im nächſten Augenblick den Rachen aufreißen und ein paar von 
den kleinen Lebeweſen am Ufer verſchlucken. Da raſſelten Ketten, Anlker rollten 
in die Tiefe, und mit einem Ruck ſtanden die Schiffe ſtill. 
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„He!“ rief dann eine rauhe Stimme und ſchreckte den Träumer auf; 
„ſpute dich, Burſche, dort kommt friſches Holz von der anatoliſchen Küſte!“ 
Und ohne Widerſtreben folgte Omer dem Hamalbaſchi. 

Stets war es ein ſchweres Stück Arbeit, bis die Laſtträger alles Holz 
vom Segler heruntergeſchafft hatten. In hohen Bergen lag es aufgeſchichtet 
am Ufer und mußte nun gewogen werden. Bald ſtellten ſich zahlreiche Käufer 
ein; auch „Franken“ waren darunter. Umſtändlich verhandelte Haſſan mit 
jedem von ihnen und ließ nicht locker, bis er allen feinen Preis aufgeſchwatzt 
hatte. Dann kehrte er zu ſeiner Garde zurück und gab ſeine Befehle. 
„Fünfzehn Tſcheki Eichenholz zu Schneider Effendi ins Oberdorf und gleich 
kleinhacken und im Keller aufbauen!“ 

„Schneider Effendi?“ die Hamals ſchauten ſich an, und mancher Fluch 
wurde gemurmelt. Denn Schneider Effendi wohnte ganz oben auf der Höhe 
‚im großen meißen Haus; e8 war ein langer Weg bi dahin. Mißmutig 
gingen die Burjden an die Arbeit. Einem nad) dem andern wurben zwei 
oder drei ftarfe Knüppel auf die Trage gejhoben, und mit vorfichtigen fehweren 
Schritten machte fich jeder davon. Während der eriten fünf Minuten war bie 
Lajt noch erträglid, aber dann trat der Schweiß in großen Tropfen auf die 
Stirn, und bald floß er in Heinen Bähen am Geficht herunter. Keuchend 
ging der Atem, zitternd bewegten fih die jehnigen Beine. Wer oben am Ziel 
wer, fauerte vorfihtig am Boden nieder, fippte mit dem Nüden die Trage, 
und polternd fielen die Klöße zur Erde. 

Wenn alles Holz beifammen war, holten fi die Zaftträger ihre Yangen 
Ärte, und der zweite Teil ihrer Arbeit begann. ES dauerte oft Stunden, bis 
fie Darangehen fonnten, die Scheite in große Körbe zu paden und ins Haus 
des Käufers zu tragen. 

MWährendveflen ftand Hafjan, der Bafhi, dabei und tauchte eine Zigarette 
nah der andern. Wuhte er fi) unbeobadtet, fo lehnte er fih faul gegen 
einen Zaun und überlies die Hamals ihrem Schidjal. Aber wie wichtig tat 
er, wenn zufällig der Hausherr dazulam! „Schneller, fchneller, meine Kinder“, 
rief er dann, „ihr jhafft wie lahme Pferdel” Und alles grinjte gutmütig 
dazu, denn fie lannten diefe Lil. Nachher durfte Haffan einen größeren 
Balihiich verlangen. 

So lernte aud) Dmer die Häufer reicher Türken, Griehen und „Sranten”“ 
fennen. Wenn er mit feinem großen Korb Holz vor der Türe ftand, fchüttelte 
er fidh jtetS die Flobigen Hamalpantoffeln von den Füßen und trat in Strümpfen 
ein. Bier gab es große Zimmer mit wunderlihen Tifhen und Stühlen zu 
jeben; bunte Bilder hingen an den Wänden. Sn der Küche bligte alles von 
Sauberkeit, und oft ging eine blonde Frau ganz unverfchleiert mit in den 
Keller hinunter und zeigte ihm, mo er das Holz aufbauen mußte. Wie biefe 
„Franken“ türkiſch ſprachen! 

Und was für blauäugige Kinder fie hatten! Die kleinen Mädchen hockten 
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nicht wie in Ysnif ftetS im Haufe, fondern gingen bei Wind und Negen drunten 
am Bosporus fpazieren und prügelten fi) fogar auf der Straße. 

An einem diefer ftürmifhen Märztage lagen die Hamals faul im Saffee- 
haus herum. Keiner wagte fi hinaus. Da Hopfte e8 an die Tür, und 
Schneider Hanum ftedte ihren Kopf berein. „Ein Hamal fol mir helfen, 
meinen Kleinen nad) Haufe zu tragen!” Niemand rührte fih. ALS Dmer fah, 
Daß es die Frau vom „weißen Haus” war, fprang er auf und ging ihr 
nad. Sie hatte ein Mädchen an einer Hand und einen pausbadigen Jungen, 
der jämmerlich fchrie, an der andern. 

„So, das tft rvedt," fagte Schneider Hanım mit freundlicher Stimme, 
„lade dir diefen Troplopf auf die Schultern, er will nicht mehr Yaufen!” 

Omer griff herzhaft zu; der Kleine hörte glei anf zu meinen. 

„Wie heißt du?” fragte die blonde Frau im Weitergeben. 

„Smer! und bin der Sohn des Hamalbalhhi Huffein aus Yenil”, ant- 
mwortete der Burfche. 

„Wie fi das trifft!” rief Schneider Hanum, „deinen Vater Tenne ich 
gut, er bat mich auch, als ich ein Meines Mädchen war, fo den Berg binauf- 
getragen. Du fülft aljo feinen Plat jet bier aus!“ 

„Sewiß, Madam! Huffein, mein Vater, hat mir nämlich gefagt, immer, 
menn mid eine „fränfiihe” Hanum anreden follte, müßte ih Madam 
fagen!* 

„Höre, Dmer, id made dir einen Borfchlag“, fagte lachend die junge 
Frau. „Hätteft du nicht Luft, bei mir im „weißen Haus“ Bekdſchi (Nacht⸗ 
mwächter) zu werden? Mein Effendi ift manchmal verreift oder Tommt fpät 
aus Stambul heim. Dann tft e8 oft gar einfam da oben. Du haft nur 
dein Bündel und die Matrage mitzubringen. Wir geben dir ein richtiges 
Zimmer neben der Haustür, in das du dich machts fchlafen Tegen Tannft. 
Dafür befommit du jeden Morgen ein warmes Yrübftüf und am Ende des 
Monats einen Medichidieh dazu. Willſt du, Omer?“ 

„Wenn mid die Mabam braudden lanı, DOmer fommt gem!” 

„Alfo noch heute ziehft du zu uns, nicht wahr?“ 

„Sewiß, Madam, und fhönen Dank au!“ 

Bebutfam febte er vor dem „weißen Haus” den ungen wieder auf feine 
Füße, jah, wie Schneider Hanum ihm läcdhelnd ein blanles ÖDeIPIaNectüg zu⸗ 
ſteckte, dann war ſie verſchwunden. 

„Wie ſchnell man doch zu Glück und Geld kommt!“ dachte Omer und tat 
die Münze in feinen Bruftbeutel. 

AS er am Abend im Naffeehaus fein neueftes Erlebnis zum beften gab, 
wollte ihm niemand recht glauben. „Delli Omer, du bift ein Narr und willft 
uns nur den Mund wäflrig maden“, rief Adfmed. „&laubft du, daß die 
„granten“ einen armen Hamal ins Haus nehmen? Go etwas tft nod) nie 
bier vorgelommen!“ 

&renzboten IV 1916 26 
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Aber der Isniler lud fi feine Matrage auf den Rüden, madte feine 
Salams (Berbeugungen) und verfäwand im Dunkel der Nadit. 

Ahmed wurde ihm nachgefchict, damit er herausfinden follte, ob der Tee 
Burfche die ehrbare Hamalgilde nur zum beiten hielt. — Doch alles ftimmte. 
Ahmed war hinter ihm hergefchlichen und hatte ihn bei Schneider Effendi ins 
Haus eintreten fehen. 

Ein förmlicher Kriegsrat wurde abgehalten; folde Neuerungen konnten 
nicht gebuldet werden. Und bo mar im Grunde nicht viel gegen Dmer zu 
jagen; and mochte niemand es mit ihm verderben, denn er ichrieb feinen 
Kameraden die Briefe und Poftlarten, ohne einen Para dafür zu nehmen. 
Deshalb wurde nach frucdtlofem Hin- und Herreben beilofien, ihn ruhig feinen 
eigenen Weg gehen zu laffen. 

Dmer paßte fi mit großem Gefchid feiner neuen Würde an. Und ba er 
auch feine Arbeit als Laftträder nicht vernachläffigte, fand felbit der geftrenge 
Bali Haflan nits an ihm auszufehen. 

Bald gab es für ihn Leine langen müßigen Arbeitspaufen im Kaffeehaus 
mehr. Frau Schneider hatte herausgefunden, daß er ein anftelliger und flinter 
Gefelle war; nad) Eurzer Probezeit machte fie ihn zu ihrem Waflerträger. Er 
mußte auch den Pla vor dem Haus in Drbnung halten und die Blumen im 
Garten gießen, und nad dem erften Monat befam er vier Medidivieh als 
feften Lohn. 

Auch andere „Franken“ in der Nahbarfhhaft wurden auf ihn aufmerlfam; 
e3 dauerte nicht lange, fo beforgte Dmer noch zwei andere Gärten in Bebel. 
Säuberlih legte er alle feine Erfparniffe zu dem, was ihm fein Beruf als 
Hamal ſchon eintrug. 

In dieſer an Erfolgen ſo reichen Zeit machte er die Bekanntſchaft des 
Spaniolen David, der in einer Ecke des kleinen Marktplatzes von Bebel fein 
Handwerk trieb. Jeden Morgen kam der Alte zu Fuß von Stambul herüber, 
ſpannte in ſeinem Winkel einen uralten, einſt blauen Schirm auf und ſetzte ſich 
mit ſeinem Werkzeugkaſten darunter, geduldig auf Kunden wartend. Er war 
Teneledſchi (Klempner); doch damit iſt noch nichts geſagt, denn der Teneledſchi 
von Konſtantinopel iſt ein wahrer Künſtler. Allen Tenekehs (rechteckige Be⸗ 
hälter für Petroleum) weiß er auf die Spur zu fommen. An trüben Winter- 
tagen zieht er von Haus zu Haus und fauft die leeren, deren er habhaft 
werden fann, um einen SpotipreiS auf. Nachher baftelt er an diejen Bledh- 
fälten herum, bi8 aus ihnen Wafjereimer, Gieklannen und andere nühliche 
Geräte werden, bie fi zu einem fchönen Preis wieder verlaufen Iafien. 

David begnügte fi in feinen alten Tagen damit, fchon gebraudhte 
 Tenelebs auszubefjern, indem er ihnen neue Henkel anfeble oder die Löchrigen 
wieder verlötete. Mußte er unter feinem Schirm zu lange auf Kundidhaft 
warten, jo nahm er fein Werkzeug unter den Arm und ging in ben Straßen 
auf md ab. Bor jedem Haus blieb er ftehen und rief: „Teneledſchi! 
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Zeneledfhil" Dann öffnete fih bier und da ein Fenfter und jemand winlte 
ihn herein, um Petroleum „anzuzapfen”, oder um einen Wafjereimer zu fliden. 
Seit fünfundzwanzig Jahren war er die belanntefte Perfönlichleit in Bebel. 
Seine langen dürren Beine ftedten immer in dünnen weißen Hofen, dazu 
trug er einen verjchliffenen grauen Rod, und die große Halennafe glühte ftets 
im Schnupfen. 

Nur am Sabbat blieb David als braver Jude zu Haufe, befuchte am Morgen 
die Synagoge und verbradite den Reit des Tages, in feinen langen Belz ge 
Hült, fiend vor feiner Haustüre, während um ihn feine zehn Entellinder 
lärmten und fchrien. 

Da er während der Arbeit die Augen ftetS offen hatte, war es ihm nicht 
entgangen, daß Dmer bei den angefehenften „Franten” im Dorf in Lohn ftand. 
Der mußte willen, ob die Neichen unbenühte Tenelehs im Seller liegen hatten. 
Eines Tages lud er den jungen Hamal ein, fih zu ihm unter feinen Schirm 
au fehen und einen „Kamweh” mit ihm zu trinlen. 

Dmer ließ fi die Meine Aufmerffamleit gern gefallen und plauderte von 
diefem und jenem, was er bei den „Franken“ gefehen hatte. Nach einer 
halben Stunde waren beide handelseinig.. Dmer verfprad), alle Tenelehs, bie 
in feinen Häufern mweggeworfen wurden, dem Juden zu bringen, und er er- 
bielt die Erlaubnis, fich jederzeit feinen „Kaweh” an den Holzlohlen des Alten 
fieden zu dürfen. 

David machte ein glänzendes Geichhäft dabei. Die alten Tenelehs, die er 
nun befam, und aus welden fi) nichts Neues zaubern ließ, nahm er mit 
nad Haufe, Hopfte fie dort auseinander und benagelte mit dem Blech die ge- 
dorftenen Hüttenmwände feiner Belannten, die fhwer dafür zahlen mußten. 

Auch) Dmer lächelte da8 Glüd in ungeabntem Maße. Schenkten doc 
feine Brotherrn alle ihre alten Schuhe, Kragen und Schlipfe ber, und Schneider 
Effendi vermadite ihm einen fehwarzen Rod! Mit Kragen und Schlips wußte 
er nichts Nechtes anzufangen, aber den Rod trug er mit Stolz; nur in feiner 
Eigenſchaft als Laftträger zog er ihn aus. 

Die Kameraden neideten ihm das Loftbare Kleidungsftüd und pflegten es 
zu verfteden, wenn er e8 zufällig im Kaffeehaus hängen ließ. 

„Slaubt ihr, ich hätte im ‚weißen Haus‘ feinen Wandjchrant?” fagte er 
mit boshaftem Lächeln und brachte feinen Schab in Sicherheit. Als er ich 
das näcfte Mal ‚A la franka‘ bei den Hamals zeigte, führte er einen Heinen 
Sandkoffer bei fi, einen nagelneuen Handloffer. 

„sch verreife morgen auf zehn Tage nad) Ysnil“, eröffnete Dmer das 
Gelpräh und ftellte das Prunfitüd auf den Ziih im Kaffeehaus. „Wollt ihr 
einmal bineinguden?“ 

Umſtändlich zog er den Schlüffel aus dem Gürtel, ftecte ihn ins Schloß, 
drehte, und: Mad! fprang e8 auf. „Seht,“ fuhr er fort, „bort liegt ein 
jhönes Hemd, daneben ein Paar „fränkifher” Schube, und bier fogar eine 
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Bürſte. Alle dieſe Dinge bekommt Huſſein, mein Vater. Wird der Augen 
machen!“ 

„Aber in zehn Tagen kommſt du ja gar nicht bis Isnik!“ ſpottete Achmed. 

„Wozu gibt es Schiffe und Eiſenbahnen, du Eſelsſohn? Ich fahre im 
Dampfer nach Haidar-Paſcha, ſetze mich dort auf den Zug und bin nach 
. einem halben Tag in Meledihe. Von dort habe ich nur noch drei Stunden 
zu laufen. Siehft du, fo madt man das!” 

„und das Geld, mein Schäfhhen?” 

Dmer Kopfte auf feinen Bruftbeutel. „Da ftedt’8 drin! Seht ihr, das 
bat man davon, wenn man arbeiten lernt wie die ‚Franlen‘!“ 

Er fhhwagte no lange von dem, was er in ‘Snil anzufangen ge- 
dachte, aber niemand hörte ihm weiter zu; die Hamals jdhienen plögli taub 
geworden zu fein. | 

Nachdem er gegangen war, machte fidh der allgemeine Unmut Luft. 

„Er ift der Jüngfte bier und will den Großvater bei uns fpielen!” rief 
eine Stimme, „und fo einen Haufen Geld,“ polterte eine andere. „Man jollte 
do Halil Effendi fragen, ob es fi für einen Moslem jdide, im Haufe eines 
Ungläubigen zu fchlafen!“ | 

Halil Hatte den aufgewedten Burfchen zuerft gern gehabt, da er gem 
plauderte und in Dmer ftetS einen willigen Zubörer fand. Seit ihm aber 
befannt war, daß der “niler allen Hamals umfonft die Briefe fchrieb, Hatte 
er ihm feine Gunft entzogen. Hier fand fi nun eine gute Gelegenbeit, ihm 
fogar zu jchaden. 

„Sshr babt recht, Freunde“, fpradh er zu den Laftträgern, „wir fönnen 
nicht dulden, daß Dmer weiter mit diefen „Franten” umgeht. Yhr müßt ihn 
zwingen, feinen Dienft im „weißen Haus“ aufzugeben.“ 

Sib ung einen Rat, Väterchen, wie follen wir das anfangen?“ 

„Die Sade ift ganz einfah. Wenn er von Ysnik zurüdiehrt, Tennt ihn 
feiner von uns mehr. Er tritt ins Kaffeehaus ein, niemand fieht ihn. Er 
fängt ein Gefpräh an, feiner hört drauf. Er kommt zur Arbeit, von feiner 
Seele wird er beadtet. hr jolt ſehen, nad) furzer Zeit dudt er fih und ihr 
Iönnt eure Bedingungen ftellen. Seid ihr damit einverftanden?“ 

ALS Dmer von Ysnif zurüdfam, merkte er fofort, daß man ihm übel wollte. 

Cr ging ftrads zu Halil Effendi. „Das haft du angerichtet, VBäterdhen“, 
iprad} er, „aber du braudjft nichtS weiter zu befürchten, meinen fauberen $reunden 
fchreibe ich feine Briefe mehr!“ 

* * 

Omer wurde Einſiedler. Standhaft ertrug er alle Demütigungen von 
ſeiten ſeiner früheren Kameraden. Nur Haſſan, der Baſchi, hatte den Mut, 
ihn nicht zu verleugnen. Er war es auch, der ihm riet, ſeinen Poſten im 
„weißen Haus“ aufzugeben und ſich bei einem türkiſchen Bey eine Neben⸗ 
beichäftigung zu ſuchen. 
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Zuerſt wollte er von dieſem Vorſchlag nichts wiſſen; als Haſſan aber 
verſprach, ſich bei Tachſim Bey für ihn zu verwenden, ging er ſchweren Herzens 
zu Schneider Effendi und ſagte ihm, daß er ſeine Stelle verlaſſen müſſe. 

Herr Schneider fragte ihn nach allen Einzelheiten gründlich aus. „Ich 
konnte mir gar nicht erklären, Omer, woher dein trauriges Geſicht auf einmal 
kam“, ſagte er, „wenn's aber ſo ſteht, muß ich dich wohl ziehen laſſen. Es 
tut mir wirklich leid, mein braver Burſche! Doch mach' dir keine Sorgen, du 
findeſt bald wieder den Boden unter den Füßen!“ 

Tachſim Bey war der reichſte Türke in Bebel. Sein Haus ſtand in einem 
großen Garten, deſſen Terraſſen ſich bis zum Bosporus hinunterzogen. Zweimal 
war er im Ausland geweſen und hatte von ſeinen Reiſen große bronzene 
Nachbildungen von einem Löwen, zwei Pferden und anderem Getier mitgebracht, 
die er im Garten unter den Bäumen aufſftellen ließ. Dieſe blanken Ungeheuer 
beeinträchtigten ſtark die Schönheit der herrlichen Anlagen, aber ihr Eigentümer 
war feſt davon überzeugt, daß nun erſt ſeine Beſitzung zu den größten Sehens⸗ 
würdigkeiten Stambuls zählte. 

Seine ſtummen Freunde mußten zweimal in der Woche nach allen Regeln 
der Kunſt mit Putzpulver bearbeitet werden. Wehe dem Diener, der nicht pünktlich 
ſeine Pflicht tat, er wurde ohne Gnade entlaſſen! Haſſan hatte ſchon wiederholt 
junge Burſchen zu Tachſim Bey gebracht, aber keiner war geblieben. Omer 
Iobte er in den höchften Tönen. „Set verfichert, Effendi”, fpradd er, „über den 
Isniker wirſt du dich nicht ärgern müffen, er bat bei den „Franken“ arbeiten 
gelernt und ift jo pünktlich wie der Muezzin auf dem Minarett.“ 

Dmer durfte fofort bei feinem neuen Herrn eintreten. Wieder bewohnte 
er ein fauberes eines Zimmer, auch bier war er Beldii und mußte zugleich 
den Garten hüten. 

Zahfim Bey zeigte ihm, wie man bie Tiere pußte und beobadhtete ihn 
drei Wochen lang auf das fhhärffte.e Nach diefer Probezeit war er mit feinem 
neuen Diener fo zufrieden, daß er ihn bat, feine Arbeit al Hamal aufzugeben 
und ganz in den Yali (Schloß) zu ziehen. 

Dmer zögerte feinen Augenblid, diefes Anerbieten anzunehmen, denn fo 
mwurbe er von feinen neidifchen Kameraden getrennt und brauchte fich nicht mehr 
von ihnen berumftoßen zu laffen. Schnell fand er feinen Lebensmut wieder; 
jedermann im Yali hatte ihn gern. Ä 

Mit feinen bronzenen Tieren verband ihn ein fürmlidhes Freundichafts- 
verhältnis. Er febte feinen ganzen Stolz daran, fie ftetS blisblanf feinem 
Heren zeigen zu lönnen. Ganz befonder8 fchmeichelte e8 feiner Eitelfeit, wenn 
mößige Zaungäfte von der Straße berüber bewundernd in den Garten fchauten 
und einer dem andern zurief: „Haft du je ähnliches in Stambul gejehen?“ 
Dann ftellte er ſich mit verfchräntten Armen vor den Löwen auf, und ein 
- jelbftzufriedenes Lächeln ging über fein breites ehrlihes Gefit. In den frühen 
Morgenftunden, wenn im Haus noch alles fchlief und niemand auf der Straße 
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war, Mletterte er ofl im Übermut auf eines der Pferde, ftreichelte ihm die Mähne, 
gab ihm die „Sporen“ und ließ es tüdhtig „traben“. 

Im Yali wohnten zwei Frauen, Atfhe Hanum, Tahfim Beys Mutter, 
und Hattidfche Hanum, feine Frau. Lebtere ſah DOmer nur jelten und ftetS 
verfchleiert. Aber Aifhe Hanum Tam oft in den Garten Hinunter, um fid 
untere den Magnolienbaum zu eben, und verfäumte es nie, den fröhlichen 
Burfhen anzureden. Sie ging unverfchleiert, und Dmer fah ihr gern in bie 
gütigen Augen. Er gemwöhnte fi) fo jehr an ihre täglichen Bejude, dak ihm 
etwas fehlte, wenn fie ausblieb. 

„Lebt deine Diutter no?“ fragte Aifche einmal, als Omer damit beihäftigt 
war, feine Tiere zu puten. Er ftußte; vor ihm wurde das Bilb einer Frau 
lebendig, die vor langer Zeit ihn gepflegt hatte, als er an den Boden er- 
franlt war. 

„Rein, Hanum Effendi, fie liegt in Jsnil unter den alten Zypreflen und 
jhläft. Aber du Haft ihre Stimme, Hanum Effenbi!“ 

Nah diefem unvergehliden Tag fjah er die alte gebeugte Yrau ftets mit 
zärtlicden Bliclen an, wenn fie in den Garten kam, und rubte nicht, bis fie ihm 
verjprodhen hatte, daß er ihr jeden Tag einen Leinen Dienft erweilen dürfte. 

„Laß mich einmal nachdenken“, fpracy Aifde Hanum, — „du kannſt mir 
jeden Abend den Yoghurt (geronnene Milch) auf dem Tſcharſchi (Marltplatz) 
holen, willſt du?“ 

Omer ſtrahlte vor Freude. „Du ſollſt immer den beſten Yoghurt haben, 
den ich finden kann, Hanum Effendi!“ 

Jetzt ſah man ihn ſtets bei Sonnenuntergang mit wichtiger Miene über 
den Marktplatz von Bebel ſchreiten. Bei David, dem Spaniolen, blieb er einen 
Augenblick ſtehen, half ihm mit dem Zufammenpaden feiner Geräte und trat 
dann beim Yoghurtdſchi ein, um die geronnene Milch für ſeine Herrin zu kaufen. 

Hin und wieder begegnete er einem der Hamals. „Delli Omer, komm' 
doch wieder zu uns“, bat Achmed einmal, „ſeit du fort biſt, iſt's ſtill im 
Kaffeehaus geworden. Keiner kann ſo lachen wie du. Denl' dir, unſer Väterchen 
Halil läßt ſich jetzt zwanzig Para für feine Briefe geben; iſt er nicht ein 
Schurke?“ 

„Das geſchieht euch recht“, lachte Omer, „warum waret ihr ſo dumm, mich 
bei euch herauszubeißen. Du kannſt deinen Freunden meine Salams (Gruͤße) 
bringen und ihnen ſagen, daß es dem Isniker jetzt noch beſſer geht als damals 
im ,‚weißen Haus‘, hörſt du?“ 

Omer hatte fich nie um die hohe Politik gekümmert. Eines Abends hörte 
er, es gebe Krieg. Die Leute auf dem Tſcharſchi ſtedten die Köpfe zuſammen 
und machten ängſtliche Geſichter. Aber der Isnilker pfiff ſich ein Lied und ging 
ruhig in den Yali zurück. Was ging ihn den Krieg an? Er war ja noch 
nicht einmal Soldat geweſen. 
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Aber die große Trommel dröhnte jede Nacht dicht vor feinem Fenfter und 
fhredte ihn aus dem Schlaf. Einmal hörte er ganz deutlich, wie der Nachtwächter 
mit gellender Stimme die Zmwanzigjährigen zu den Waffen rief. Galt das 
au ihm? Unmöglih! Wer würde dann Tahfim Beys Garten in Ordnung 
halten und Atfhe Hanum den Moghurt holen? Dmer getraute fih faum auf 
die Straße. Drei Tage fpäter fam der Polizift von Bebel und führte ihn aus 
feiner Stube fort, in der er fih verborgen gehalten Batte. 

„%o bringft du mid) bin, Effendi,“ fragte verftört der geängftigte Burjche. 

„Rad Stambul in die Kaferne, mein Lämmchen; der Padifhah braudt 
jegt alle feine Kinder!“ 

„But, jo will ich zum Padifchah gehen und ihm jagen, daß Aifche Hanum 
mich viel nötiger hat!“ 

Der Bolizift lächelte verfeämiht. „Werfuch’8 nur, wenn du's Tannft; mich 
geht das nichts an.“ 

&r wurde in eine Uniform geftedt, befam ein nagelneues Gewehr in die 
Hand und mußte von früh bis fpät auf dem KKafernenhof fi plagen. Hunderte 
von andern Soldaten teilten dasfelbe Schidfal, aber feiner dachte daran, zum 
Padifhah zu geben. Wie follte fih Dmer allein in feinen Palaft getrauen? 
Still und ergeben tat er feinen Dienjt, lernte Lange heiße Märfche ertragen, 
Gräben ausheben und auf ferne Ziele fchieken. Er hungerte und fror mit den 
andern, lag nadts auf naffem Stroh und fah über fi den filbernen Mond. 
Es war no in Tachfim Beys Garten gewefen, als ihm diefes runde HimmelS- 
fenster geftrahlt hatte. Wie lange mochte das her fein? Was tat Atfche Hanum 
obne ihn, den Diener? Wann würde er fie wiederjehen? 

Die Abende wurden dbunfler und fälter, in den Nächten regnete e8 immerzu, 
und als er eines Tages mit feinem Regiment auf einer fernen Station den 
Babnzug verließ, hatte der Winter begonnen. Durch Eis und Schnee marjchierten 
die Soldaten, bi8 e8 Nacht wurde, dann mußten fie fi) auf einem Höhenzug 
eingraben. | 

Immer wieder fragten fie in den nädhften Tagen ihren On-Bafi: (Unter: 
offizier) „Wo ift der Feind? Wann greifen wir ihn an?“ Aber er zeigte fich 
nit. Statt deffen rollte ununterbrochen der Donner über ihren Köpfen Bin, 
ringsum fielen Blige auf die Erde und wählten mit fürdterlihem Zofen den 
Boden auf, am Himmel plabten Heine weiße Wöllchen. Die Soldaten dudten 
fih oder Trodhen in ihre Löcher, und wenn fie wieder herausfamen, waren fie 
bleih und fprachen fein Wort. Denn neben ihnen lagen drei, vier Kameraden 
in ihrem Blut und rührten fich nicht. 

Auch Dmer ereilte das Schidfal. — 

Na langem Schlaf tat er die Augen auf, das Donnern und Pfeifen 
hatte aufgehört. Wohlige Wärme umgab ihn, er lag ftill und zufrieden in 
einem fauberen Bett. Fränfiihe Frauen mit weißen Kopftüchern gingen geidhäftig 
bin und ber oder blieben vor einem der vielen Betten ftehen, bie im großen 
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Saal ftanden. Dmer hatte feinen ganzen Kopf und bie Iinfe Gefiätshälfte 
verbunden, in feiner Stim bämmerte ein leifer Schmerz. Was war mit ihm 
geſchehen? 

Zuletzt nahm er ſich ein Herz. „Wo bin ich, Hanum Effendi?“ fragte er 
die Krankenſchweſter. 

„In Stambul, mein Sohn!“ Sie gab ihm etwas zu trinken, und wieder 
fiel er in Schlaf. — 

Als er auffitzen und mit den Kameraden ſprechen und ſcherzen konnte, 
ging an einem Nachmittag die Tür des Saales auf und er ſah Tachſim Bey, 
ſeinen Herrn, eintreten. Vor Freude ſtreckte er ihm beide Hände entgegen und 
druckte die dargebotene Rechte ſo ſtark, daß Tachſim im Schmerz das Geſicht verzog. 

„Ich ſehe, du kommſt wieder zu Kräften, mein Junge,“ rief er, „das 
ſchlimmſte haſt du überſtanden. Der Arzt hat nicht geglaubt, mit einer ſolchen 
Kopfwunde könnte ein Menſch wieder aufſtehen. Ihr Isniker müßt aus beſſerem 
Stoff gemacht ſein, als wir andern Sterblichen! Nur mußt du wiſſen, Omer 
dein linkes Auge kommt nicht zurück; es iſt hin.“ 

„Das macht nichts, Effendi; ſag' mir nur, ob du auch den einäugigen 
Omer noch brauchen kannſt!“ 

„Das verſteht ſfich, mein Lämmchen! Hab' nur Geduld, noch zweimal 
muß es Vollmond werden, dann laſſen ſie dich hier heraus, und du findeſt 
dein kleines Stübchen im Yali ſo wieder, wie du es verlafſen haſt. Hier habe 
ich dir auch etwas mitgebracht, wählel! Dieſe Veilchen ſchickt Aiſche Hanum, 
deine Herrin; die Zigaretten find von mir!“ 

„Haft du mich jemals raudden fehen, Effendi? Aber die Blumen!“ 

Er nahm fie zärtlich in die Hände und drüdte das Geficht hinein. „Ach, 
mein Garten,” ftammelte er, „und meine Tiere, und Aifhe Hanum! Willft 
du ihre meine Salam3 bringen, Effendi?“ 

„Mütterchen tft ſchon lange Trank; werde mir bald wieder gefuud, fie fragt 
oft nad dir!" — | 

Zwei Monate jpäter Tonnte Dmer aus dem Krantenhaus entlafjen werden. 
Sein Gefiht war fchmal geworden, auf dem zerftörten Auge lag ein breites 
Schutleder, eine frifhe Narbe z0g fi längs über den glattrafierten Kopf. 
Der alte Gärtner und die Köche im Yalt erkannten ihn laum wieder. 

„Was tft aus meinen früheren Kameraden, den Hamals, geworden?“ 
fragte er, als fie beim Efjen zufammenfaßen. 

„Rur die älteren find noch da,“ befam er zur Antwort, „die jungen 
mußten in den Krieg; von ihnen ift noch Feiner zurüdgelehrt.“ 

Sein eriter Bejuh im Garten galt den Tieren. Sie madten mürrijdhe 
Gefiter, ihr glänzendes Fell mar matt und fledig geworden. „Dat fid 
niemand um euch gefümmert?“ rief er, und ging fofort daran, ben großen 
Löwen zu puben. Die gewohnte Arbeit erfüllte ihn mit Behagen. Stunde 
um Stunde verrann, und erit bei finfender Sonne dadte er daran, daß e8 Zeit 
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ſei, für Aiſche Hanum auf den Tſcharſchi zu gehen. Er hatte wiederholt zu 
ihrem Fenſter hinaufgeſchaut, aber es blieb geſchloſſen, die weißen Gardinen 
davor bewegten fich nicht. Nun war es Abend geworden, und ſie hatte 
ihn nicht im Garten aufgeſucht. Wußte ſie denn nicht, daß er wieder im 
Yali war? 

„Nur Geduld!“ dachte er bei ſich, „wenn du den Yoghurt geholt haſt, 
bringſt du ihn zu ihr hinauf, ſie wird erſtaunt ſein, dich zu ſehen!“ 

Mit klopfendem Herzen machte er fih auf den Weg und war nach kurzer 
Zeit von feinem Ausgang zurüd. Unten an der Haustür ftand er zögernd 
einen Augenblid ftil. „Soll ich e8 wagen, die zwei Treppen binaufzugehen? 
Das babe ih noch nie getan!“ 

Da lanı Tahfim Bey ihm entgegen. „Willlommen, Dmer!” rief er, „ic 
batte den ganzen Tag in Stambul zu tun. Du bift jchon fleißig geweſen; 
aber fieh dich vor und arbeite nicht zu viel. Du mußt erft wieder zu Kräften 
fommen!“ 

Seht bemerkte er, daß Dmer den Noghurt in der Hand hielt. 

„Das bier ift für dein Mütterchen, Effendil Wo Aifche Hanum wohl bleibt?“ 

„Ste ift am Tag, nachdem ich dich im Strankenhaus befuchte, fchlafen 
gegangen, Dmer, und ruht draußen am Bosparus unter den Chprefien.“ 

Dem Burjchen entglitt die Porzellanfchale; Hirrend fiel fie zu Boden. Er 
merkte nichtS davon. Starr blieb fein Auge an der Geftalt feines Herrn haften. 

„Und du famft nit, um es mir zu fagen, Effendi?" Wie ein Schrei 
hörten fich diefe Worte an. | 

Tachſim Bey erjchraf, als. er die von Schmerz verzerrten Züge feines 
Dieners fah. „Komm’, Dmer,” fagte er mit erzwungener NRube und ergriff 
feine Hand, „ich bringe dich in dein Zimmer; du mußt gleich fchlafen geben, 
du bift noch krank!“ 

Willenlos ließ er fi wegführen, legte gehorfam die Kleider ab und jtredte 
fih rubig auf fein Lager bin. Nach geraumer Zeit verließ Zahfim Bey leife 
die Stube. ES wurde totenftill im Haus. 

Der Kranke horchte. Auf der Straße bellte ein Hund, in den Bäumen 
des Gartens fhlugen die Nachtigallen. 

Er ftand auf, a0g fi) wieder an, entriegelte die Haustür und fchritt in$ 
Dunkel der Nacht hinaus. A 

Yn der Frühe des näcdjten Morgens ftand Zadhfin Bey vor der Tür 
feines Dieners und laufchte. Schlief Dmer no? Behutfam öffnete er und 
ftedte den Kopf durch den Spalt; das Zimmer war leer. Sofort rief er die 
Dienerichaft zufammen. „Hat keiner von euch Dmer gejehen?“" Jeder ſchuttelte 
den Kopf. „ES ift gut, geht an eure Arbeit!” 

Mit Haftigen Schritten verließ er das Haus und fuchte Saffan, den Hamal- 
baf&i, auf. „War Dmer heute Nacht nicht bei euch?“ 

„Rein, Effendi, ich wußte gar nicht, daß er wieder im Dorf ift.“ 
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Auch der Bolizeipoften fonnte feine Auskunft geben. Zulegt jchoß dem beforgten 
Bey ein Gedanle dur den Kopf. Er Ientte feine Schritte zum Friedhof. 

Bebels uraltes Gräberfeld, auf dem fdhon die heldenmütigen Strieger 
Muhammeds des Croberers ruhen, wärmte fih im Glanz der Morgenfonne. 
Das zarte weiße Nebeltud, das in feuchten Srühlingsnächten über dieſes Totenreich 
ausgeipannt liegt, wurde von unfidhtbaren Händen mweggezogen und zerflatterte 
zwiichen den dunflen Pyramiden der Zypreflen. Ein Gemwirr zahllofer Meiner 
Srabhügel mit aufrehten Steinen und mwindfdiefen Stelen wurde fihtbar. 
Des Frühlings bunter Blumenteppic) breitete fih liebevoll über die Gräber 
Reicher und Armer, no Betrauerter und längft Vergefjener. Hier ruhte ein 
berühmter Bafha unter einem reich verzierten Stein, auf dem feine Taten in 
goldenen Lettern eingezeichnet waren. Sein roter, in Marmor ausgehauener 
Ges verkündigte ftolz die Würde feines Herrentums. Die Stelen der Gräber 
jeiner Lieblingsfrauen fhmüdten forgfältig gemeibelte NanlenreliefS blühender 
Blumen und Balmen, ein Zeichen für die Nachwelt, daß Ddiefe gotigejegneten 
Srauen ihrem Gebieter ein ftarkes Gefchleht von Söhnen und Töchtern gejhentt 
batten. Des armen Mannes Grabftein daneben war von Moos überwuchert 
und zur Hälfte in die Erde gefunten. Wem hatte er gedient, was war fein 
Schidjal gewefen? Und wer fonnte jagen, ob in alle die Gräber, die Heute 
fein Stein mehr jhmüdte, einft Angefehene oder Verachtete gebettet wurden? 
Die Zeit hatte fie alle gleich gemadit. 

Arche Hanums Rubeftätte lag dicht am Wafler im Schatten hundertjähriger 
Platanen. Auf dem frifchen Grabhügel fproßte junges Gras, in den Blumenbeeten, 
die ihn einfaßten, blühten die erften Tulpen. Ahm zu Häupten war jchon bie 
ihlanfe Stele aufgerichtet, und darüber hing am Aft eine8 Baumes eine 
ihmudlofe Laterne, in der jede Nacht die Totenkerze brannte. 

ALS fi) der Bey dem Grabe näherte, erblidte er feinen Diener am Yu 
einer Platane. Dmer faß auf einer Baummurzel, hatte den Kopf in die Hand 
geftügt und ftarrte vor fi) hin. 

„Was tuft du hier zu fo früher Stunde, Omer?“ ſagte Tachfim Bey und 
berührte leicht feine Schulter. 

„5 warte auf Aifde Hanum, Herr, daß fie mich hole und in ihren Dienft 
nehme!“ | 

„Ste ift von uns gegangen, Dmer, und kommt nit wieder. Du weit 
e8 Doc, die Toten ftehen nicht mehr auf. Xhre Seelen wohnen in einer andern 
Welt, und wir dürfen uns nicht merken laffen, wenn wir um fie trauern. 
Allah wünjht, daß man fich jenem Willen beugt. Folge mir zurüd ins Haus, 
damit wir dich pflegen können.“ 

„Rein, Herr, für mich ift fein Pla mehr in deinem Garten. Mein Aug’ 
ift trübe, und mein Mund wird nicht mehr laden; ich will allein fein. Berzeibe 
deinem Diener!“ | 


* * 
* 
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Bald wußte es das ganze Dorf: der arme Hamal von Ysnil war nun 
wirflih ein „Delli Dmer“ geworden. Er mied die Menfchen, verbradite die 
Tage am Grabe feiner Herrin und fhlief nachts im Schute alter Gartenmauern. 
Da er fi nicht dazu bewegen ließ, in den Yali zurüdzufehren, ließ Tachfim 
Bey ihm ein Tleines Bretterhäuschen nahe dem Friedhof errichten, in dem er 
zur Not fiten und liegen Tonnte. Andre Bequemlichleiten duldete er nicht. 
Einen Schemel, den fein Gönner hineinftellen ließ, warf er ins Meer. 

- Nur David, dem Spaniolen, blieb er treu, nur von ihm ließ er fi mit 
Rabrung verjorgen. eben Morgen holte der Yude zwei Brote im Yali ab 
und trug fie zu feinem Freund hinaus. Ginmal in der Woche bradite er ein 
Pädchen Kerzen mit, denn jeden Abend, wenn die Diuezzins von den fernen 
MinarettS die Gebetsftunde ausriefen, faß Dmer am Grabe der Hanum, pußte 
die Laterne und zündete eine neue Totenkerze an. 

Wer vorüberging, konnte ihn oft am Wafler boden jehen, wo er Heine 
File mit der Angel fing, um fie nachher am Holzfeuer vor der Hütte zu 
braten. Merfte er, daß man ihn beobaditete, fo Tieß er alles ftehen, flüchtete 
in feine Behaufung umd 30g den Teppich vor die Offnung. Die Stürme bes 
Srühlings und des Sommers Gluten bräunten fein Gefiht. Wenn ein Fremder 
bes Weges lam und den finfteren Mann mit langem ftruppigen Haar am Ufer 
des Bosporus bin- und hergeben fah, unverftändliche Worte murmelnd, erjähraf 
er und lief haftig weiter. 


Bon Zeit zu Zeit juhhte Tahfim Bey den Kranlen auf. ES war ihm ein 
Nätjel geblieben, warum der Tod Aifhe Hanums feinen Diener fo tief erfchüttert 
batte. Aber er vermochte nichts aus ihm berauszubringen; mers Geift hatte 
fih umnaditet. 
| „&3 muß etwas gejchehen“, fagte Zachfim Bey zu fill, „wenn die rauhen 
Monate fommen, bringen wir ihn in ein Kranfenhaus.“ 

Als es Winter wurde, fhien Dmers Zuftand fild zu beflern. Dem alten 
Achmed, der unter dem Schuß Davids zu ihm hinausfam, fchrieb er einen 
Brief.” ES ging zwar fehr langjam damit, und Achmed mußte jedes Wort 
zweimal vorfagen, aber Halil, der Jmam, der ihn nachher prüfte, fand laum 
einen Yehler zu verbejlern. David kam zu Zahfim Bey in den Yali und 
erzählte, was vorgefallen war. 

„Sei verfidert, Effendi“, fpradh er, „Omer wird uns wieder gefund. 
Neulih gab er mir zu verftehen, daß es in feiner Hütte fehr unbehaglid) fei, 
weil der Regen nachts durch das Holz fidere. Ich trug altes Teneleh hinaus 
und nagelte ein Vlehdacdh auf feine Hütte, und da hättet du fehen follen! 
Er ftredte mir beide Hände zum Dant hin. Das bat er noch nie getan, feit 
er in der infamfeit lebt.“ 

„Um fo befjer“, entgegnete der Bey, „ich will diefer Tage den armen 
Burichen im Wagen holen fommen, denn in den Nächten ift es jebt empfindlich 
falt. Heute morgen hatten wir fon Yorftl. Mein Freund Halli Bey vom 
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Krankenhaus in Stambul wird mid) begleiten. Wenn wir jehen, daß fidh der 
Kranke gutwilig fortbringen Täßt, pflegen wir ihn bier im Yali, fonft nimmt 
Halli Bey ihn mit in die Stadt.“ 

Eher, als er gedadt, mußte der Bey fein Vorhaben ausführen. Am 
Nachmittag des „Fränfifhen” Beiram (Weihnachten) fehte ein Schneefturm ein. 
Der Wind bließ von Norden; e8 war mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen, 
daß das Unmetter zwei bi3 drei Tage anhalten würde. Deshalb ſchickte Tachſim 
Bey einen Boten nad Stambul und ließ feinen Freund bitten, am nädften 
Tag mit dem erften Dampfer nad) Bebel zu kommen, er erwarte ihn beim 
Landungsſteg. Gegen Abend nahm der Sturm an Heftigfeit noch zu, in der 
Nacht fiel reichlider Schnee. 

Früh am andern Morgen war Halli Bey pünktlich zur Stelle. Der Wagen 
hatte Mühe, fi durch die Schneewehen, die zwilchen der Ufermauer und den 
Häufern aufgetürmt lagen, hindurchzuarbeiten. 

Tachfim Bey fonnte feine Unruhe nicht verbergen. „Hoffentlich ift der 
arme Burfhe nit auch geftern abend in den Sturm hinausgegangen, um Die 
Totenferze anzuzünden”, fagte er. 

Unmweit der Hütte ftiegen die zwei Männer aus dem Wagen. Sie war 
halb vom Schnee zugebedt, der Teppich vor dem Eingang flatterte im Winde. 
Tachſim Bey ſchaute hinein; fie mar leer. Nichts Gutes ahnmend, befahl er dem 
Kuticher, den Wagen vorfitig bis zum Friedhof zu führen. Er felbit nahm 
Haffi Bey unter den Arm und ging mit ihm voraus. 

&5 hatte aufgehört zu fchneten. Über die Nubeftätte der Toten hatte ber 
Winter fein weißes Leichentuch gebreitet. 

ALS die Suchenden an das Grab Aifhe Hanums traten, fanden fie den 
Bermikten. Er faß auf dem Hügel. Sein Kopf rubte zwilchen beiden Armeıı, 
die den Fuß der Stele umllammert hielten. Neben ihm ftand die Tleine 
Laterne, in der eine nod) unbenugte Kerze ftedtte, daneben lag das Feuerzeug. 

Halli Bey beugte fich Über die zufammengelauerte Geftalt. „ch fürchte, 
der Burſche iſt erfroren“, fage er. 

„mer ift nur feiner Herrin gefolgt”, erwiderte Tahfim Bey, „in ihrem 
Dienft durfte er träumend dur das dunkle Tor des Todes gehen!“ 








Hum Burgfrieden unter den WDeltanfhauungen 


Don Dr. Karl Budhheim 
en erade weil wir uns fchon heute darüber Mar find, daß nicht alle 


Blütenträume des Burgfriedens reifen werden, tft e8 um jo not« 
wendiger, auf alle Gebiete binzumwetjen, wo wir troßdem auf das 
Wachstum einiger Früchte am Baum der inneren deutichen Einheit 
hoffen dürfen. Auc diesmal geht e8 wie fo häufig, daß wir 
von dem grundjählichen deal zwar weit entfernt bleiben, daß e8 aber aud) 
falih wäre, alle Hoffnung fahren zu laffien und an gar feinen Erfolg ber 
inneren feelifhen Kriegserlebniffe zu glauben. Sein deal kommt umfonft in 
die Welt; es bleibt mwenigftens ein Stern unter anderen Sternen, der dann 
doc diefem oder jenem Schiffer riehtunggebend dient. 

Ein Gebiet, von dem wir wirklich hoffen dürfen, daß gewille Grenzlinien 
weniger ftarf marliert werben als bisher, ift das, wo ber Bereich unfered mo- 
dernen politifhen und geiftigen Zebens mit dem ber Tatholifchen Religion und 
Kirche zufammenftößt. Wir dürfen das hoffen, weil jehon längft vor dem Kriege 
der politiiche Katholizismus aud im Sinne des beftehenden Reiches zu einer 
nationalen Partei geworden war — im großdeutihen Sinne ift er e8 immer 
gewefen! —, und weil in den meiteften Kreifen beider Konfeffionen die Über- 
zeugung mächtig geworben fit, daß fie fich mwenigitens faltiich gegenjeitig gelten 
lafien müfjen. Hier bat die große nationale Not nur das Wachstum von 
Einfihten befchleunigt, die fehon vorher die politifhen Tatſachen nach Über- 
windung des SKulturfampfes begründet hatten. Blättern wir 3. ®. in dem 
Buche von Friedrih Thimme „Vom inneren Frieden des deutichen Volles”, 
da8 in den „Orenzboten” ausführlich beiprochen worden tit (Heft 29 d. 38.), 
jo finden wir gemwidhtige Stimmen zahlreicher führender Katholifen und ‘Pro- 
teitanten, die alle in dem Belenntnis zum guten Willen, für immer in einem 
Staat und Bollstum zufammenzuhalten, übereinjtimmen, ja die fi) bemühen, 
darüber hinaus die gemeinfamen Züge des nationalen Geiftes zum Bewupßtjein 
zu bringen, die zum innerften Befigtum beider deutfcher Konfejfionen gehören. 
Am fchönften weiß dies am erwähnten Drte der Seluit ‘Peter Lippert au» 
zubrüden, ber von Weſensverwandſchaften zwiſchen der deutſchen Kultur und 
dem Katholizismus fpricht, die fich herzerfreuend hören laffen. I 

Heute möchte ich mit diefen Zeilen auf zwei Bücher des Tatholiichen 
Ordinarius an der Univerfität Würzburg, %. &. Kiefl, aufmerlfam maden, Die 
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zwar mit Bolitif im engeren Sinne nicht zu tun baben, aber do als 
Symptome der Annäherung fatholifcher und proteftantifcher Wiffenfhaft nicht 
ohne allgemein Zulturpolitiiche Bedeutung find. Das erfte ift |chon mehrere 
Sabre vor dem Kriege erfchtenen und beißt „Der geihichtliche Ehriftus und die 
moderne Philofophie" (Mainz, Kirchheim u. Co., 1911, geb. 3,80 Marl, geb. 
4,60 Marl). Das Buch ift hervorgerufen durch die feinerzeit von Arthur Drems 
neuentfacdhte Chriftusdebatte. Wir dürfen die Tatfache nicht verfchleiern, daß 
Kiefl fi bier im fcharfen Gegenfat nicht etwa bloß zu Drews ftellt, fondern 
daß er feine Kritif an der ganzen Philoſophie des neunzehnten Jahrhunderts 
übt und fomohl die Kantifhe wie die Hegeliche Lehre mit allen ihren Aus- 
Yäufern als unvereinbar mit dem Ghriftentum, wenn man biefes in feiner 
hiftorifchen Wirklichkeit und nicht nach irgendeiner Konjtruftion erfaffen wolle, 
ablehnt. Höcit bemerkenswert ift aber, daß er dabei der liberalen proteitan- 
tiichen Theologie eine Art Bündnis anbietet, indem er erfennt, daß diefe Theo- 
Iogie eines Harnad, Troeltih und ihrer Gefinnungsverwandten jedenfalld das 
Berdienft habe, mit unmandelbarer Treue an der Geitalt des BHiftoriichen Er- 
Iöfers feitzubalten, und daß fie fortdauernd bemüht jet, der Perfönlichleit des 
wirklichen Jejus zu religtöfer Macht über die Geiter zu verhelfen. Auch die 
liberale proteftantifde Theologie, meint Kiefl, fei fi) bewußt, daß eS gelte, die 
religiös -etbifche Souveränität des Chriftentuns gegen den überwuchernden 
philofophifchen theoretifhen Jdealismus zu behaupten, und in diefem Bewußt⸗ 
fein bewahre fie ein folches Stüd echt chriftlider Gefinnung, daß der SKatholif 
ein gut Zeil Weges mit ihr zufammengehen Tönne. Diefen Hinweis auf einen 
gemeinjfamen Boden Tatholifcher und proteftantifcher Theologie in WeltanfhauungS- 
fragen fann man vom Standpunkte nationaler Rulturpolitit nur kräftig unter- 
jtreihen und dem Bude von Kiefl in beiden Konfeffionen recht viele ver- 
ftändnispolle Lefer wünſchen. Kiefl bat die proteftantiiche Philofophie und 
Theologie gründlich jtudiert. Man darf Hoffen, daß andere Katholilen ihm 
darin nadeifern und daß umgelehrt auch proteftantifche Gelehrte der Fatholifchen 
Weltanſchauung immer mehr liebevolle Beachtung fchenlen werben. ebenfalls 
brauchen Proteftanten, wenn fie das Buch von Kiefl zur Hand nehmen, nicht 
zu fürchten, auf vermeintlich) umverdauliche thomiftifhe Scholaftif zu ftoßen, 
fondern fie werden eine allerdings kritiſche, aber höchſt ſcharfſinnige und ver⸗ 
ſtaäͤndnisvolle Auseinanderſetzung auf dem Boden modernſter Wiſſenſchaft kennen 
lernen. 

Im Kriege ſelbſt und unter dem Eindruck der Burgfriedensbeſtrebungen 
iſt das andere Buch von Kiefl geſchrieben: „Die Theorien des modernen 
Sozialismus über den Urſprung des Chriſtentums“ (Köſel, Kempten und 
München 1915, geb. 8 Marlh). Galt das erſte Werk der Kritik des philo- 
ſophiſchen Idealismus und gipfelte es in der Anerkennung des chriſtlichen 
Charalters auch der proteſtantiſchen Theologie gegenüber dieſem Idealismus, 
ſo berührt das zweite nun enger die Sphaͤre der eigentlichen Politil und grenzt 
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bie Aufgaben des Chriftentums gegen die der modernen fozialiftiiden Be— 
mwegungen ab. Auch bier tft das Ergebnis geeignet, dem Frieden zu bienen. 
Kiefl erbringt — im Rahmen des Gejamtwerfe8 au durch) eine exegetifche 
Einzelunterfuhung über ein Bauluswort — den Nachweis, da das EChriftentum 
feinem Wejen nad nur eine religiöfe, niemals eine fozialpolitiide Botfchaft 
fein könne. Die Arbeitsgebiete des Ehriftentums und des Sozialismus werden 
damit grundfjäglich geichieden. Gerade weil SKiefl auch hier wieder die Welt- 
anſchauung des philofophifhen dealismus,, infofern fie au den Stern der 
fozialiftifden Weltanihauung bildet, als unchriftlich zurüdweift und die religiöfe 
Eigenart des Hiftoriichen Chriftentums verteidigt, gewinnt er anderfeits alle 
wünfchenswerte Neutralität gegen die modernen foztalpolitiiden Beftrebungen. 
Die chriftliche Caritas ift religiöfe, aber überhaupt feine fozialpolitiiche Ge- 
finnung. Man wird Kiefl gern zugeftehen, daß die moderne rein fozialpolitifche 
Stimmung, die nur Rechte für die Dienfchen beanfprudt und die Liebe als 
demütigend verachtet, einfeitig tft, und daß der fozialreligiöfen chriſtlichen Ge⸗ 
finnung unbejdhabet aller Sozialpolitif eine gründliche Erneuerung von Kerzen 
zu wünjchen märe. 

Solde Anihhauung, die dem Ghriftentum neben dem Sozialtsmus und 
demzufolge der Kirche neben dem Staate ihre fouveräne Sphäre läßt, entipriht 
ben Eulturellen Notwendigkeiten unferer Zeit und darf in unferm innerpolitifcden 
Leben in Zulunft noch weniger ftumm bleiben als bisher. 








Jahreswende 


Der legte Tag im Jahr, 

Er ift, wie jeder war. 

Reife gebt eine Türe zu: 

Da liegt eine Hoffnung in ewiger Ruh. 
Leife bat eine filh aufgetan: 

Da tragen wir hin den alten Wahn, 
Der immer noch hoffen will. 


Dann kommt die legte Naht... 

E3 dunfelt fhon, die Floden fallen ftill, 
Und fieh! am Weihnadtbaum, 

Wo wir als Kinder gejaudhzt und gelacht, 
Brennen zum lebtenmal die Kerzen 

Wie ein heimlich leuchtender Kindertraum, 
Wie Sehnjuht in Menfchenderzen. 

Und hord — nun fohallen die Gloden! 
Dichter und dichter 

Fallen die Floden, 

Am Baum verlöfhen die Lichter. 

Du neigft das Haupt, des Schiefals müdes Kind, 
Und weißt e8 nun, was Erdengäfte find: 
Lichter, die im Duntel ftehen, 
Tloden, die zur Erde gehen, 


Klänge, die im Wind verwehen. 
Karl Berner 





Allen Manuftripten ift Borto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rüdienbung 
nicht verbürgt werben Tann, 


Nachbruck ſatlicher Aufſaͤtze ner mit ausdrücklicher Erlaubnis des Berlags geſtattet. 
Verantwortlich: der Herausgeber Georg Cleinow in Berlin» Lichterfelde Wei. — Wanuitriptiendungen und 
Briete werben erbeten unter der Abdrefle: 

Un den Herausgeber der Srensbaten in Berlin - Lichterfelde We, Gteruftrahe 56 
Bernipredder des Herausgebers: Amt Vichterfelde 498, bes Berlags und der Schriftleitung: Amt vatron 510, 
Berlag: Verlag ber Srenzboten &. m. b. &. in Berlin SW 11, Xempelhofer Ufer 85a 
Driud: „Der Neihöbote" &. m. 5. 9. in Berlin SW 11, Deffaner ©traße 88/87. 











ı 1455 


YD 








— 
— —— — 











